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Ä Dies Merk, defien erften Theil ich dem Publikum vorlege, ift die 

Frucht einer Arbeit, die bereitö vor geraumer Zeit begonnen, dann aber 
durch Außere und innere Störungen vielfach unterbrochen worden 
ift; erft in den legten drei Jahren ift es mir gegönnt gewefen, 
mit ungetheilter Thätigfeit zu ihr zurüdzufchren und fie dem Ab- 
fchlufie entgegenzuführen. Kaum wird die Auswahl und Begränzung 
des Stoffes felber, wie ich ihm mir gewählt, einer weiteren Mo- 
tivirung bebürfen; die Gefchichte der Auflöfung des alten Reiches, 
ber Zeiten der Fremdherrfchaft und der Erhebung deutſcher Nation 
bildet ein natürlich abgegränztes hiſtoriſches Gebiet, deſſen felbft- 
ftändige und gefonderte Behandlung wohl mit gutem Grunde als 
ein literarifches Bedürfniß bezeichnet werden darf. 

Die Fülle neuen und intereffanten Quellenftoffes, den uns 
zumal das jüngfte Jahrzehnt in Denfwürbigfeiten, Biographien, 
militärischen Schriften u. |. w. geliefert hat, konnte zu einer fol 
chen Arbeit nur in hohem Grabe ermuthigen; denn erft jetzt warb 
die reiche Mannigfaltigkeit, welche die Gefchichte dieſer Zeiten bie: 
tet, und zugänglid und eine hiftorifche Bearbeitung überhaupt erft 
möglich. Je reicher aber die Quellen flofien und je volljtändiger 
zumal über einzelne Barthien dad Material zuſammenkam, befto 
lauter ſprach auch wieder das Bebürfniß, dieſen zerftreuten und 
vielfältigen Duellenftoff in ein gebrängtes Bild der Gefchichte 
jener Zeiten vereinigt zu ſehen — ein Unternehmen, welches bes 
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Anziehenden und Neuen genug bot, um einen hiftorifchen Bear: 
beiter zu reizen. 

Nun ift mir die weitere Gunft zu Theil geworben, über eins 
zelne Abfchnitte der Gejchichte von 1786—1815 ungebrudte Dri- 
ginalquelfen, meiftentheild vom reichften und intereffanteften In— 
halt, benügen zu fönnen, mit deren Hülfe von der Gejchichte die— 
fer Periode erft eine vollftändige und vielfach berichtigte Darftel- 
lung zu gewinnen war. Die öfterreichifch - preußifchen Zerwürf— 
niffe in den Jahren 1787—1790, namentlih den merkwürdigen 
Eonflict der öftlichen Mächte über die Theilung des o8manifchen 
Reiches habe ich aus der reichhaltigen Originalcorrefpondenz bars 
ftellen fönnen, bie zwifchen Hersberg, dem preußiichen Geſandten 
Diez und dem Grafen Golg darüber geführt worden ift; die Mits 
theilungen daraus haben nicht nur bleibenden gefchichtlichen Werth, 
fondern treffen auch, oft in wahrhaft frappanter Weiſe, mit ben 
Fragen zufammen, weldye in biefem Augenblide das Intereſſe und 
bie Leidenschaften der europäifchen Welt bewegen. Ueber die innere 
Geftaltung des Fürftenbundes, die Verſuche ihn auszubilden, nas 
mentlich über das Verhältniß Preußens zu Kurmainz, habe idy die 
einjchlagenden Eorrefpondenzen Garl Auguſts von Weimar, Herb- 
bergs, Luccheſini's, Dalbergs, des älteren Stein u. A. benugt. Auch 
der Reichenbacher Congreß hat dadurch im Einzelnen eine vollftän- 
digere Darlegung erhalten. Die Gefchichte vom Ausbruche der Revo- 
Iutionsfriege bid zum Frieden von Bafel ift aus den Quellen ge: 
ſchöpft, deren Reichthum neuerlich aus Sybeld trefflicher Geſchichte 
der Revolutiongzeit einleuchtend geworben ift. Der Briefwechiel 
des Herzogs Earl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, des Erb- 
prinzen von Hohenlohe, Manfteins, Möllendorffs, Tauenzieng, 
Wurmſers, dann die diplomatiffhe Gorrefpondenz von Luccheſini, 
Haugwitz, Hardenberg, die Verhandlungen über bie polnifchen 
Wirren von 1793—1795, wie fie in den Depefchen von Möl- 
lendorff, Schulenburg, Buchholz niedergelegt find, das Alles Tag 
in folcher Reichhaltigfeit vor, daß es überall möglich war, bie in- 
nere Gejchichte jener Tage aus den ächten und unmittelbaren 
Duellen, nicht aus den pifanten Compilationen von oft zweifel- 
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hafter Glaubwürdigkeit zu ſchöpfen. Auch für die fpätere Zeit, 
namentlich die Gejchichte von 1805—1806, die Krifis von 1808 
— 1809, die erften Anfänge deutfcher Erhebung gegen die Fremd— 
herrichaft ift e8 mir gelungen, bedeutfame Ergänzungen beizubrin- 
gen. Ich denfe mir, fchon dieſer erfte Band wird dem unbefan- 
genen Beurtheiler zeigen, daß ber Werth diefed Quellenſtoffes von 
mir nicht überfchägt worden if. Wenn ich dem Terte oft umfafs 
fendere Anmerkungen beifügte, fo follte damit nicht etwa ber Leſer 
genöthigt fein, die Mühe der Erforfchung mit durchzumachen, viel- 
mehr war ed überall mein Beftreben, das Erforfchte in möglichft freier 
und ungeftörter Darftellung vorzuführen; allein es fchien doch zus 
gleih mwünfchenswerth, dem Leſer die unmittelbare Einficht in die 
Acten zu gewähren und ihm felber das Material an die Hand 
zu geben, wonach er ſich fein Urtheil bilden fann, 

Vielleicht maht dad gefammte Ergebniß dieſes urfundlichen 
Stoffes den Eindrud, den mandye ähnliche Erforſchung fchon ge- 
weckt hat: daß die Ängftliche Scheu vor dem hellen Lichte der Oef— 
fentlichfeit, die hier und da noch vorherrfcht, nicht einmal Flug 
handelt, wenn fie die gefchichtlichen Schäge mißtrauifch unter dem 
Banne hält, Wenigftend haben wir an mandyer hiftorifchen Ents 
hüllung unferer Tage erfahren fönnen, daß dad Geheimthun die 
eigentlich ergiebigfte Duelle des fchwarzlichtigen Verdachtes ges 
wefen ift; möglich, daß eine unbefangene Betrachtung auch aus 
den vorliegenden Mittheilungen ſich überzeugt, wie die genauefte 
Darlegung des Detaild viel unbedenflicher ift, als jene unvolls 
fommene Kenniniß, welcher durch alle Geheimnißfrämerei felten die 
Thatfachen, wohl aber häufig die erläuternden Motive vorenthals 
ten werben können, Je ftörender da und dort noch jene Aengft- 
lichkeit der Erforſchung unferer Gefchichte in den Weg tritt, um 
jo danfbarer bin ich für bie vielfeitige Förderung, die mir von 
öffentlichen Stellen, wie von einzelnen Berfonen zu Theil gewors 
den ift. Ich habe bei der Auffuchung diefes urfundlichen Stoffes 
faft durchaus die erfreulichften Erfahrungen gemacht, mag id) da— 
bei an das reiche Material felber denfen, oder an die freund» 
liche und vertrauensvolle Art, wie es mir geboten ward, Gern 
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ergreife ich dieſen Anlaß, allen Denen, die meine Arbeit in dieſer 
Richtung gefördert, namentlich in Berlin, Weimar und Göttingen, 
meinen wärmſten Danf auszuſprechen. 

Indem es meine Abſicht war, von der Geſchichte der Auflö— 
fung des alten Reiches ein anſchauliches Geſammtbild zu entwer—⸗ 
fen, fonnte ich nicht umhin, in meiner Darjtellung weiter zurüd: 
zugreifen, ald es die auf dem Titelblatte angegebene Gränze aus: 
fpricht. Die Zuftände des Reiches feit dem weftfäliichen Frieden, 
die Entwicklung der beiden Großmächte in Deutichland, die Ent- 
artung ber Verfaffung und die zahllofen Fleinftaatlichen Mißbil— 
dungen durften nicht unerwähnt bleiben, wenn dem Leſer ein recht 
unmittelbare Berftändnig der Umwälzungen zu Anfang unjeres 
Sahrhundertd gegeben werden follte. Der gegenwärtigen Genera— 
tion iſt durch diefe Ummwälzungen der Zufammenhang mit den Zu— 
ftänden des alten Reiches fo fchroff abgeriffen, die Ueberlieferung 
davon fo gewaltfam verwifcht worden, daß ſchon darum für das 
jeßt lebende Gefchlecht eine einläßlichere Darftellung nothwendig 
fchien. 

Bon den drei Bänden, welche dies Werf umfaflen wird, ent— 
hält dieſer erfte die Gefchichte bis zum Bafeler Frieden; der zweite, 
mit defien Vollendung ich befchäftigt bin, wird die Zeit der Auflö- 
fung des Reiches und des Nheinbundes, der dritte die Jahre der 
nationalen Erhebung jchildern. 

Heidelberg, den 12. März 1854, 
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GCinleitung. 


Das Reich nach dem weitfälifchen Frieden. 


Die Verträge von Osnabrück und Münfter hatten Deutjche 
land den lange erfehnten Frieden gegeben, aber Land und Volf 
trugen allenthalben die traurigen Spuren einer breißigiährigen Er— 
jchütterung, in welcher die Schreden des Krieges mit denen einer 
Revolution gewechfelt hatten. Ganze Landfchaften, die blühendften 
zumal, lagen in beifpiellofer Verwüftung, waren entweder von 
ihren Bewohnern verlaffen, oder fo tief verfallen, daß die Sorge 
und Arbeit mehr als eincd Meenfchenalterd nöthig war, auch nur 
die groben Spuren der Zerftörung zu verwifchen. Der einft fo 
mächtige Aufſchwung des ftädtifchen Lebens war gebrochen ; Indus 
ftrie, Handel und Schifffahrt hatten ihre alten Sige für lange 
Zeit, zum Theil für immer, verlaffen; die Macht der Hanfe, ſchon 
im vorangegangenen Jahrhundert tief erfchüttert, war nun vollends 
zu Ende gegangen; ihre ehemalige Weltftellung war theild den 
mächtig aufftrebenden Nachbarftaaten, theild den von Deutfchland 
losgerifienen Gebieten anheimgefallen. Das alte Reich felber, 
durch alle Wechfelfälle früherer Jahrhunderte in feinem Umfange 
nicht wefentlich befchränft, hatte jeßt die erften großen und blei- 
benden Verlufte an Land und Leuten aufzuzählen. Denn nicht 
nur die Abfälfe alter Zeiten, wie die ſchweizer Eidgenoflenfchaft, 
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erlangten jegt erft ihre rechtliche Anerfennung, nicht nur die lo: 
thringifchen Bisthümer wurden aus einem beftrittenen Beſitz ein 
rechtmäßiges Eigenthum des weftlihen Nachbarn, es ward zu- 
gleich die fremde Oberherrlichfeit im Elfaß, in Pommern, in Bre— 
men und Verden anerfannt und — was bie jchmerzlichfte von 
allen Einbußen — ber foftbare Befig der burgundijchen Nieder: 
lande war theild in fremde Hand gerathen, theild in die Bahnen 
einer auf deutſche Koften aufblühenden Sonderentwidlung hinein- 
gedrängt worden. Mit der Herrfchaft über die Dftjee hatte aljo 
Deutjchland zugleich den wichtigiten Zufammenhang mit der Nord- 
fee verloren und fand fi nun ausgeichloffen von dem Antheil 
an Macht und Neichthum, den die Nationen auf den Meeren 
und in den Eolonien erwarben. 


Auch für die Außere Form und Verfaffung des beutjchen Rei- 
ches hat der weftfälifche Friede auf lange Zeit hin die Entſchei— 
dung gegeben. Es war fortan nicht mehr zweifelhaft, ob im 
Reiche die einheitliche oder vielheitliche Ordnung der Dinge vor: 
herrfchen, ob Kaiſerthum oder Fürftenthum überwiegen, ob eine 
feſte Staatdeinheit oder ein lofer vehnbarer Föderalismus bie deut— 
fchen Lande zufammenhalten werde, Noch im fechszehnten Jahrhuns 
dert hatte Karl V. einen mächtigen Anlauf zur Herftellung einer mo— 
narchiſch⸗militäriſchen Autorität genommen, wie fte fi) damals in 
den meijten Staaten Europa's feftfegte; ja noch im fiebzehnten 
fonnte es eine Zeitlang fcheinen, als werde Ferdinand II. die Ent- 
würfe ſeines Ahnherrn mit befferem Grfolge wieder aufgreifen, 
allein das eine wie das andere Mal behauptete die Vielheit ber 
ZTerritorialgewalten, insbeſondere das Fürftenthum, den endlichen 
Sieg. Diefer Sieg, den die ariftofratiichen Elemente des deut— 
fchen Staatslebens über die monarchiſchen davon getragen, war 
diesmal vollftändig und unbeftritten: um jeden Zweifel darüber 
zu befeitigen, enthielt die Friedensacte von 1648 die Grundgefeße 
einer ariftofratiichsföderativen Verfaſſung, in der ed faft weniger 
qufjalenb erſcheint, daß die monarchiſche Gewalt fo fehr in Schat- 







‚trat, als Die man fie überhaupt noch dem Namen nach befte: 


t überlieferten Bezeichnungen von „Kai— 
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fer” und „Reich“ ftellte Deutfchland nur noch eine lockere Föde— 
ration einzelner territorialer Gewalten dar. Bon den Kurfürftenthüs 
mern und Fürftenthümern geiftlichen und weltlichen Urfprungs an 
bis zu den reichsgräflichen, ftädtifchen und ritterfchaftlichen Territorien 
herab hatte fich eine bunte Maſſe von Gebieten ausgebildet mit bes 
fonderen Grundgefegen, eigner Rechtspflege und Polizei, eignen 
Steuern, eignen Kriegsorbnungen, mit dem anerfannten Rechte, 
Krieg zu führen, Frieden zu fchließen und vwölferrechtliche Buͤnd— 
niffe einzugehen, Gegenüber diefer fo vielfältigen Gliederung, bie 
in bem angebornen Individualismus der deutſchen Natur ihre 
ftarfe Grundlage fand, vermochte der Grundfag einer abgeſchwäch— 
ten, mittelfofen Einheitögewalt nur ein unzulängliches Gegenges 
wicht zu üben; wie hätte, wo fich alle Staatsfraft und Staats— 
thätigfeit in bie einzelnen Kreife flüchtete und dort zum Theil zu 
lebendfräftiger Entfaltung gedich, eine Faiferliche Macht fich bes 
haupten follen, deren Träger zudem von ganz andern, außerdeut- 
fchen Intereffen dynaftifcher und territorialer Art beftimmt waren? 


Vielmehr zeigt uns die nächfte Epoche deutſcher Entwidlung 
durchgängig in fehr beftimmten Zügen das eine Ergebniß: wäh 
rend die Formen und Ueberlieferungen des alten Reich einer uns 
ausweichlichen Berwefung verfallen, gewährt die Gefchichte einzel- 
ner Territorien ein reiched Bild lebendiger und bewegter Entfal- 
tung; hier gedeiht die Heeresfraft und der Waffenruhm, hier wird 
Eultur und Wohlftand gefördert, hier entwideln fich die Bedin— 
gungen eines ftaatlichen Lebens, bier ift den Einzelnen Rechtd- 
fhug und Sicherheit gegeben, indeß im großen Umkreiſe des Rei: 
ched Staatögewalt, Gefeßgebung, Rechtspflege und Waffenmacht 
immer Fläglicher verfielen. Denn mit der Einjchränfung der kai— 
ferlichen Autorität über das Ganze hielt da8 Wachsthum ber lan— 

besfürftlihen Macht im Einzelnen vollfommen gleichen Schritt. 
Die naͤchſten öffentlichen Acte, welche den Friedensverträgen von 
1648 folgen, bilden zugleich deren Ergänzung. Die Wahlcapitu- 
lation von 1658 beftätigte den Fürften nicht nur ihre früheren 
Rechte gegenüber dem Kaifer, fondern erweiterte zugleich ihre Selbft- 
herrlichfeit gegenüber ihren Unterthanen. Man begmügte fich nicht, 
den Landſtaͤnden die Dispofttion über die Landesfteuern zu ent 
ziehen, es follte zugleich jeder Verſuch eines gefeglichen Wider: 
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ftandes gegen bie Uebergriffe der neuen Herrfchaftögelüfte unmoͤg⸗ 
lich gemacht werden. „Wenn Jemand” — fo lautete die bezeich- 
nende Stelle — „von den Landftänden oder Unterthanen deswe— 
gen bei den Landſtaͤnden oder Unterthanen etwas anbringen ober 
fuchen würde, fo follte er ab» und zur ſchuldigen Parition an feis 
nen Landesherrn gewiefen werben.” Schon war ber alte Wider: 
ftand der ftänbifchen Korporationen gelähmt und die Beifpiele ber 
Zeit felbft, wie fie auf dem gefammten europäifchen Feſtlande vor: 
lagen, waren für eine ftändifche Oppofition nirgends ermuthigend. 
Vielmehr ging der ganze Zug der Zeit nach Befeftigung abfolus 
ter Fürftengewalt, nach Einverleibung der rings umfchloffenen und 
fhuglofen reichdunmittelbaren Gebiete, nach Aufrichtung eines 
Regiments, das feine Selbftändigfeit auf ergiebige Finanzen und 
ftehende Truppen ftüßte, und das ermunternde Vorbild Franf- 
reichs war für feinen der deutfchen Landesherren völlig verloren, 
Die allgemeine Reaction gegen Landſtände und felbftändige Kör— 
perichaften, die Webergriffe gegen die NReichsftädte, die Auflegung 
neuer Staatslaften gingen in Deutfchland im Kleinen ganz benfel 
ben gewaltfamen Gang, wie ihn zur nämlichen Zeit Ludwig XIV. 
im Großen durchführte., Das Verfahren der Fürften gegen Erfurt, 
Magdeburg, Münfter, Braunfchweig, Cöln u, |. w. ift im Einzel: 
nen nicht beffer motivirt und nicht weniger gewaltthätig, als bie 
Politik Ludwigs XIV., gegen bie fich zulegt der größere Theil von 
Europa auffchnte; die Staatsraifon und das car tel est notre 
plaisir ift dort wie hier die letzte und einzige Rechtfertigung. Daß 
in folcher Zeit die Fürftengewalt Schritt wor Schritt vorwärts 
drang, ben Tandftändifchen Widerftand brach, das Steuerbewilli- 
gungsrecht in feinem Nerv durchichnitt, lag in der unvermeid— 
lichen Verfnüpfung der Berhältniffe. Einen erfolgreichen Wider: 
ftand dagegen zu leiften, war einer Bevölferung nicht möglich, 
die mit dem MWohlftand zugleich das eiferfüchtige Freiheitsgefühl 
der alten Zeit verloren hatte. in verarmter Adel, der im Dienft 
der neuen Herren feine Eriftenz fuchte, ein Bürgerftand ohne felb- 
ftändigen Handel und Induftrie, überhaupt ein Volf, das durch 
Noth und Elend herabgefommen, durch die Strömung ber Zeit, 
wie durch die herrfchende Lebensanficht zum pafliven Gehorfam 
und fi) Unterordnen theild erzogen, theild gezwungen war — das 
waren die Elemente nicht, die vor dem aufftrebenden Abfolutis- 
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mus bed Jahrhunderts eine Schranfe aufzurichten vermochten. 
Bergebens verfuchte der Kaifer noch einen fchüchternen Wibderftand, 
als er 1670 dem fürftlichen Verlangen, „die Unterthanen follten 
bie zur Verpflegung des Kriegsvolfed und zur Unterhaltung ber 
Feſtungen erforderlichen Mittel gehorfam und unverweigerlich darrei⸗ 
chen,” vorerft noch die Zuftimmung verfagte; indem er fich ben 
Zufag gefallen ließ, „die Unterthanen follten verpflichtet fein zu 
zahlen, was nad) dem Herfommen und dem Bedürfniß erfor 
berlich fei,” gab er doch mit der andern Hand zu, was er mit 
der einen verweigerte, 


Gegen fürftliche Gewalten, die faft fämmtliche Hoheitsrechte 
an fich gezogen, ohne deren Zuftimmung der Kaiſer weder Zölle, 
noch Reichsſteuern, noch Lchenbriefe, noch Münzrechte ertheilen 
fonnte, die über reiche Einnahmsdquellen verfügten und aus beren 
Ertrag eine ftehende Heeresmacht unterhielten, bot eine Faiferliche 
Autorität, wie fie die jüngften Verträge begränzt, fein Gegenge— 
wicht mehr; die Verfaflung des Reiches hatte faft aufgehört, eine 
monarchifche zu fein, fie trug fchon vorwiegend das Gepräge eines 
ariftofratiich-republifaniichen Gemeinweſens. Konnte doch aus 
der Wahlcapitulation von 1658 nur mit Mühe der Zufag fern- 
gehalten werben, daß ber „Kaifer, wenn er nur einen Punkt der 
Gapitulation überfchritte, von felbit der Krone verluftig gehen 
ſolle“; jo fehr Hatten die Anfchauungen Eingang gefunden, bie 
Stellung des Kaiferd beinahe nad) dem Maßſtabe eines republi- 
fanifchen Magiftrates zu bemeffen! 


Diefer Gang der Dinge hatte bereitd vor den Verträgen von 
1648 feine theoretifchen WBertheidiger und Lobredner gefunden. 
Der befannte PBublicift Chemnig, der unter dem Namen Hip- 
politus a Lapide fchrieb, hatte dieſe Richtung des öffentlichen 
Lebens in ein gewiſſes Syſtem gebracht, und mochte man auch 
Vieles chief und einfeitig nennen, was feiner Barteiftellung und 
feinem Haffe gegen Habsburg angehörte, ſo blieb immer noch 
eine Auffaffung übrig, welche den unmiberftehlichen Zug unfes 
rer politifchen Entwidlung richtig faßte und mit jedem Tage 
eine entjchiednere Beftätigung gewann. Gegenüber den jüngften 
Berfuchen, noch unter Ferdinand IE, dem militärischen Cäſarismus 
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in Deutfchland den Sieg zu verfchaffen, war hier mit aller Leiden: 
Schaft und Bitterfeit das entgegengefegte Extrem der Sondergewal⸗ 
ten, der partifularen Entwidlung, ber Eaiferlihen Ohnmacht auf: 
geftellt und, anfnüpfend an die herben Erfahrungen ber legten Faiz 
ferlichen Regierung, eine Anklage gegen dad Haus Habsburg ges 
richtet, deren gehäffige Spitze außer der Dynaftie zugleich die Faifer- 
liche Gewalt felber traf. Man mochte von den Beweggründen 
des Verfaſſers noch fo gering denfen, fein Buch war das Mani— 
feft einer politifchen Richtung, die in Münfter und Osnabrüd 
zum vollen Siege gelangte und mit jedem Jahre Deutjchland 
mehr der Form zuführte, die Chemnitz verfündigt hatte, 


Während das Reich auf diefe Weiſe feine alte bindende Macht 
eingebüßt, ja ſelbſt durch den Eintritt fremder Mächte feinen na— 
tionalen Charakter verloren hatte, waren die meiften Nachbarftaa- 
ten, zunächit Frankreich und Schweden, an Ausdehnung und ins 
nerer Einheit ungemein gewachſen und übten jenes natürliche 
Uebergewicht, welches ihre abgerundete Lage, ihre monarchiſche 
Einigung und Unumfchränftheit gegenüber einem loderen Föde— 
rativftante ihnen verleihen mußte. Indeß in Frankreich alle Staatd- 
fräfte in der Hand eines aufftrebenden, ehrgeizigen Königs zuſam— 
mengefaßt in einer Richtung ausgebeutet, und dieſe Fülle von 
Hülfsquellen von genialen Feldherren und Staatsmännern nuß- 
bar gemacht wurden, war Deutjchland durch politifche und religiöfe 
Gegenfäge dauernd entzweit, durch den Zwiefpalt von Kaijer und 
Fürftenthum, die Rivalität der Reichsftände, die Verfchiedenheit 
der Befenntniffe nach alten Seiten hin auseinander gehalten. Die 
legten Formen des alten Neichöverbandes, der Reichstag und Das 
Neichdkammergericht, geriethen in eine wahrhaft troftlofe Stagna- 
tion. Vergebens juchte man die Neichsjuftiz wieder in einen nor= 
malen Gang zu bringen, das große Reich vermochte kaum für ein 
Dugend Beiftger die nöthigen Mittel beizufchaffen, indeſſen fchon 
1620 über 50,000 Stück Acten in den Kammergerichtögewöl- 
ben unerledigt lagen, Die Abfaffung der „permanenten Reichs— 
capitulation‘, welche dad Berhältnig von Kaifer und Neich ein 
für alfemal feftftellen follte, Fam ebenſo wenig zum’ Ziele, ald bie 
„ordentliche Reichsdeputation“ mit der ihr aufgetragenen Erledi— 
gung der unvollendeten Arbeiten. Der Reichstag felbft, durch 
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ben fogenannten „jüngften Reichsabjchied” vom 17. Mai 1654 
zum legten Male verabfchiedet, ward fortan zu einer permanenten 
Berfammlung und büßte damit den größeren Theil der Bedeutung 
ein, die er für das öffentliche Leben des gefammten Deutichlands 
noch gehabt hatte, Aus einer perfönlichen Vereinigung der mei— 
ften oder ſämmtlicher Reichsſtände ward eine jchwerfällige Ver— 
fammlung diplomatifcher Vertreter, der perfönliche Verfehr und Mei- 
nungsaustaufch der Glieder des Neiches hörte auf und Fonnte durch 
Geſandten mit Inftructionen natürlich nicht erfegt werden, die Frifche 
und Unmittelbarfeit, welche aus einer impofanten Berfammlung 
von Kaifer, Kurfürften, Fürften, ftädtifchen Vertretern nie völlig 
verſchwand, konnte auf einem ſäumig befuchten Gongrefie von 
Diplomaten nimmermehr heimifch werden, zumal wenn die unver: 
meidliche Weitläufigfeit der Formen einer folchen Berfammlung 
durch die pebantifche und umftändliche Richtung der Zeit noch 
gefteigert ward, Es kam die Zeit, wo der unfruchtbare Hader 
um die Erzämter, um den Rang, um ben Ercellenztitel die wich- 
tigften Gefchäfte verdrängte, wo die Streitfrage, ob bie fürftlichen 
Gefandten nur auf grünen Seffeln zur Tafel figen follten, oder 
gleich den Furfürftlichen auf rothen, ob fie mit Gold oder Eilber 
bedient werden bürften, ob der Neichsprofoß am Maitag ben kur— 
fürftlichen Geſandten wirklich fechs, den fürftlichen nur vier Mai: 
bäume aufſtecken müffe — wo biefe und ähnliche Streitfragen mit 
religiöfer Wichtigfeit behandelt wurden, die dringendften Intereffen 
der Gefammtheit faum zur Erörterung kamen. Und wäre biefe 
Pedanterie und Förmlichfeit nur auf den Neichstagsfaal zu Re: 
gensburg befchränft geweſen, hätte man nur dort ſich bemüht, die 
immer mehr fehwindende Macht und Würde der Sachen durch 
ängftliche Wahrung eitler Formen zu erfegen! Aber e8 drang dieſe 
Neigung in das gefammte deutfche Leben; die leeren Formen, das 
weitläufige und fchwerfällige Wefen verwuchſen um fo inniger mit 
und, je mehr die Nation im Ganzen entwöhnt ward, große In— 
tereffen im großen Stile zu verfolgen, je mehr fich ihre ganze 
öffentliche Thätigfeit feit 1648 um Feine Verhältniffe in Kleinen 
Kreifen bewegte. 


Für die Entfaltung äußerer Macht und raſchen Widerftandes 
waren dieſe fofen Formen um fo ungünftiger, je fefter und einiger 
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ſich die nächften Nachbarſtaaten abgefchlofien hatten. Wie hätte 
dieſe lockere Föderation ohne einheitliche Executive, ohne eine tüch— 
tige Heeredorganifation, ohne gemeinfamen Mittelpunkt dem Ueber: 
gewicht eines völlig confolidirten, militärifchen Einheitäftaates, wie 
ber Ludwigs XIV. war, wiberftehen jollen? Zumal im Norden bie 
Schweden, ins deutjche Gebiet weit hereingefchoben, im Sübdoften 
die Türfen, deren Paſchas noch zu Buda-Peſth jagen, ald Frank: 
reichs Verbündete dad Reich bedrängten! In der That ift es wer 
niger der Verwunbderung werth, daß Deutjcyland in diefen Zeiten 
manch ſchwere Einbuße erlitt, ald daß es, zwifchen brei eng vers 
bundene friegerifche und erobernde Völfer eingeengt, für feine fchwer- 
fällige, unbewegliche und fchuglofe Berfaffung nicht noch härter büßen 
mußte, Daß Frankreich in diefer von Firchlichen und politischen 
Gegenfägen zerklüfteten Bürftenrepublif mit Geld und biplomatis 
ſchen Künften jenes Uebergewicht erlangen Fonnte, das von Lud— 
wig XIV. bei der Kaiferwahl von 1657—1658, bei der Gründung 
bes rheinifchen Bundes geübt ward, daß ed ungeftört in den Fries 
bensjchlüffen von 1659 und 1668 ſich eine furchtbare Gränze nach 
Dften zu fchaffen vermochte, daß es in dem Kriege gegen Holland, 
als endlich Kaifer und Reich fich in Bewegung festen, neue Ber: 
größerungen errang und Deutfchland um bie Früchte brachte, bie 
ber Brandenburger Kurfürft in feinen Siegen über die Schweben 
gewonnen, war gewiß Fein uneriwarteted Ergebniß, wenn man bie 
Drganifation Frankreich mit der des Reiches, die Armeen und 
Feldheren Ludwigs XIV. mit der Reichsarmee, Hof und Diplo- 
matie des franzöfifchen Königs mit der Perjönlichkeit und Umge— 
bung Leopolds I. verglich, wenn man bebachte, daß hier dem „im 
merwährenden” Reichstag Schug und Schirm bed Landes über: 
laſſen war, dort ein Colbert und Louvois die Staats- und Hee— 
reöfräfte leiteten. Frankreich hatte in diefen zwei Jahrzehnten von 
1659 — 1679 die Schwäche und Unbeweglichfeit des Reiches fen- 
nen lernen; feine Reunionen und die Wegnahme von Straßburg 
bewiefen, daß diefe Erfahrungen nicht verloren waren. 


Freilich hat es in diefen Tagen der Bebrängniß an einzelnen 
Verſuchen nicht gefehlt, der Noth des Reiches abzuhelfen, aber 
eben diefe Verfuche bewiefen am beften, wie wenig innerhalb ber 
beftehenden Formen zu einem verftändigen Ziele zu gelangen war. 
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Unter dem Eindrude der Reunionen Ludwigs XIV. trat man im 
Anfang des Jahres 1681 darüber beim Reichdtag in Berathung: 
ob nicht die Truppenzahl, die das gefammte Reich zu feiner ©i- 
cherheit bereit zu halten habe, fogleich beftimmt, das Gontingent 
jedes Kreiſes feftgeftellt und eine aus gemeinfamen Beiträgen ge— 
bildete Kriegskaſſe errichtet werden ſolle. Bis diefe Reichsdefenſio— 
nalverfaffung in den Grundzügen feftgeftellt war, ging aber Straß: 
burg verloren, und die neue Einrichtung felbit war die nämliche, 
an welcher Feldheren wie Ludwig von Baden und Eugen von 
Savoyen ſich vergebens verfuchten, bie nämliche, die fpäter bei 
Roßbach eine unbeneidete Berühmtheit erlangt hat. Daß mit bie 
fen Formen zu feinem erwünfchten Ziele zu kommen fei, dieſe Er: 
fahrung brach ſich in diefen Zeiten der Noth immer mehr Bahn; 
fie Spricht fich am bezeichnendften darin aus, daß bei der Unbrauch- 
barfeit der vorhandenen Reichsordnung in andern Affociationen 
ein Erſatz geſucht ward, So trat ſchon 1686, als ſich der große 
europäische Bund gegen Ludwig XIV. bildete, eine Anzahl Reiches 
ftände und Kreife mit dem Kaifer und auswärtigen Mächten zus 
fammen, ließen bei ihrer Rüftung ben Reichdtag ganz aus dem 
Spiele und fuchten durch eine freie Verbindung eine Wehrfraft 
herzuftelfen, die nach allen Erfahrungen das Reich als Gefammt:- 
heit nicht aufzubringen vermochte, Wir werden diefen Gedanken, 
daß ftatt der beftehenden Verfaſſung felbftändige Affociationen in— 
nerhalb des Reiches ald Hilfsmittel zu benügen feien, bis zu deſ— 
fen äußerer Auflöfung wiederholt in charafteriftifcher Weiſe auf: 
tauchen ſehen. 


Unter dem Eindrud dieſer verfallenden äußeren Ordnung des 
Reiches hat die gefchichtliche Betrachtung häufig dieſen Abfchnitt 
unferer Entwidlung ungünftiger beurtheilt, als er e8 verdiente, 
War doch dies Zeitalter reich an bedeutenden Perfönlichfeiten, und 
verdiente mit nichten den Vorwurf völliger Erfchlaffung und Tha- 
tenarmuth, Eine Epoche, die einen Herrfcher hervorbrachte, wie 
ben großen Kurfürften von Brandenburg, Kirchenfürften wie Jo— 
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hann Philipp von Schönborn, Denfer wie Leibnis, Soldaten wie 
Derfflinger, war nicht unfruchtbar zu nennen. Die alte Kraft 
deutſchen Wefend war nicht verloren, auch wenn fie nur in engern 
Kreifen ſich geltend machte. Tapferkeit umd Friegerifche Talente, 
Arbeitfamfeit und haushälterifcher Sinn, ſchlichte Tüchtigfeit in 
allen Zweigen fehlten nicht; nur war die ausgelebte Form bes alten 
Reiches der rechte Spielraum nicht mehr, fie zu üben. Der Werth 
derfelben befchränfte fich auf die erhebende und anfpornende Erin- 
nerung an bie frühere Macht und Größe Deutjchlands; eine Er— 
innerung, deren fittlihen Werth) man freilich nicht zu gering an— 
Schlagen darf. So waren denn auch die Gedanfen, welche bie 
befieren Zeiten erfüllt und gehoben hatten, keineswegs abgeftorben ; 
nur fuchten fie in den Eleineren territorialen Gebieten zu ber Ent: 
faltung zu kommen, die ihnen das Reich nicht geben konnte. 
Alles, was eine Nation im großen Ganzen erheben fann — Hee: 
resmacht, bürgerliche Thätigfeit und Wohlfahrt, geficherte Zuftände 
im Innern und gegen Außen, Pflege geiftigen Lebens — das fand 
z. B. in dem jungen preußijchen Staate des großen Kurfuͤrſten 
einen fo bedeutſamen Ausdruck wie irgendwo auf dem europäifchen 
Feftlande; von dort aus wurde deutſche Waffenmacht zu Ehren 
gebracht, von dort eine vaterländifche Politik verfolgt, von bort 
wirffam in ben Gang der großen Gefchichte Europas eingegriffen, 
indeß fich die Organifation des Reiches zu dem Allem als unfä- 
hig erwies. 


Wohl ftanden die großen Kriege von 1689—1697 und von 
1701— 1714 in ihren Erfolgen außer Berhältniß zu den Opfern 
und Anftrengungen; aber fie waren darum feinedweged ohne be— 
deutfame Frucht. Hatte zu Ryswick das Reich, zu Raſtatt und 
Baden die allgemeine Lage Europas die Ungunft der Friedendver- 
träge verfchuldet, fo waren deßwegen die Kämpfe felbft nichts we— 
niger als vergeblih und ruhmlos. Während Frankreich verfiel, 
gewann Deutjchland, wenigftens in feinen einzelnen Theilen, an 
friegerifcher Kraft und militärifcher Organifation und die Thaten 
deutfcher Tapferkeit bei Höchftäbt, Turin, Ramillies, Oudenarde, 
Malplaquet dürften den jchönften Zeiten unferer Gefchichte an die 
Seite geftellt werden. Wie in früheren großen. Tagen ſah man 
wieder deutfche Truppen aller Lande unter einem Banner fechten 
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und gegen Franzofen und Osmanen den alten Waffenruhm fieg- 
reich behaupten; unfere Heere durchzogen wieder wie in den glän- 
zendften Zeiten unferes Hebergewichtd die eroberten fremden Lande; 
in Italien und am Ebro, in den Niederlanden und in der Türfei 
wurden Erfolge erftritten, deren moralifche Frucht nimmer verloren 
war, auch wenn unfere Diplomatie an einem Tage einbüßte, was 
zehn glüdliche Schlachten mit Ehren erftritten hatten. Wohl war 
bie Politif wie die Kriegführung des „Reiches“ kläglich genug; 
aber wie verfchwand doch die Mifere der Reichsarmeen vor dem 
überlegenen Eindruck deffen, was gleichzeitig Eugen, Marlborough, 
Markgraf Ludwig ebenfalld mit deutichen Truppen ausführten! 
Solche Thaten find nie vergeblich, auch wenn ihnen der nächite 
Lohn entwunden wird. Verſchwand nun body der lange eingebil- 
bete Zauber franzöfticher Unbefiegbarfeit; warb doch der Bewun— 
derung und Anbetung des franzöftichen Weſens endlich ein Ziel 
gefegt! Denn in diefen Kriegen erwadhte zuerft wieder mit neuer 
Stärfe der gefunde nationale Gegenfag des franzöfifchen Weſens; 
unter dem boppelten Eindruck der Greuel von 1689 und 1693 und 
der Siege, die folgten, gewann das beutjche Wefen wieder eine 
Haltung und ein Gefühl des eignen Werthes, das in der nächften 
Zeit nach dem weftfälifchen Frieden dem von allen Seiten ein: 
ftürmenden Eindruck franzöftfcher Meberlegenheit und franzöſiſcher 
Vorbilder zu erliegen drohte, 


Was in biefer Richtung Bedeutendes gefchehen war, ließ fich 
nicht dem Reiche ald Verdienſt anrechnen. Denn während deſſen 
gealterte Formen fich unfähig erwiefen, Schug und Schirm nad) 
Außen zu gewähren und im Innern die Keime eines gefunden und 
fortfchreitenden Staatslebens zu entwideln, brach ſich der noch Fräf- 
tige Lebendtrieb des beutichen Weſens feine befondere Bahn und 
firebte in Eleinen Kreifen den Bedingungen eines eigenthümlichen 
Staatd- und Eulturlebens zu genügen. In feinem Theile Deutfch- 
lands gefchah dies mit mehr Thätigfeit, Plan und Bewußtheit, 
als in dem jungen brandenburgifch=preußifchen Staate, der eben 
dadurch eine Bedeutung und ein Interefle gewann, das die Ver: 
hältniffe feines Außern Umfangs weit überftieg. Dies Beftreben 
eines Gebietes und eines Fürftenhaufes, zwar innerhalb Deutfch- 
lands aber im Gegenfage zur alten Reichsordnung, fich eine eigne, 
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felbftgenügende Eriftenz zu fchaffen, ift der Mittelpunft, um ven 
fich feit dem Ende des fiebzehnten und namentlich im achtzehnten 
Jahrhundert die politifchen Geſchicke unferes Vaterlandes bewegen. 
Waren nun zwar die Formen der Reichöverfaffung, wie fie nas 
mentlich feit 1648 beftanden, zu unmädhtig, dieſem Beftreben einen 
Damm zu fegen, fo waren doch immer noch Kräfte genug thätig, die— 
fer felbftändigen Entfaltung territorialer Macht ein Gegengewicht 
zu bieten. Der Katholicismus ließ es nicht ruhig zu, daß fich eine 
fo jelbftändige und unabhängige proteftantifche Fürftenmacht in- 
nerhalb des alten Reichögebietd erhebe, bie mittelalterlichen Rich— 
tungen fahen mit Feindfeligfeit diefer Entfaltung einer ganz mo— 
dernen Staatsordnung zu, die Erinnerungen und Anfprüche bes 
alten Kaiſerthums fahen in dem jungen Staate eine ufurpatorifche 
Tendenz, fih auf Koften ded Hergebracdhten und Ueberlieferten zu 
vergrößern, die landesfürftliche Rivalität felbit nahm mit Wider: 
willen wahr, wie dieſe neue Macht darauf ausging, ein ganz an- 
beres, auf fich felber geftellted Uebergewicht zu erlangen, ald es je 
die alte Kaijergewalt hatte zu üben vermocht. 


Und felbft außerhalb des Reiches wirkten manche Intereffen 
zufammen, biefem Streben territorialer Selbftändigfeit, das bie 
Form des Reiches vollends zerfprengen mußte, zu begegnen, Man 
vergeffe nicht, daß durch die Uebertragung auslänbdifcher Kronen 
auf deutſche Fürften das Reich felbit faft mehr einer europäifchen 
Eonföberation glich, als einem nationalen deutfchen Staatöver- 
bande. Denn fo wie Defterreich zugleich die Krone von Ungarn, 
Kurbrandenburg die Krone Preußen trug, fo war Kurſachſen in 
ben Befig der polnischen, Kurbraunfchweig zur großbritannijchen 
Königswürde gelangt. Bon fechs weltlichen Kurfürften waren alfo 
vier zugleich außerbeutfche Könige, während außerdem ein deutſcher 
Pfalzgraf zugleich die Krone Schweden, ein Herzog von Holftein 
die von Dänemark trug. Diefe europäifche Berfettung des Reis 
ches, wie fie daſſelbe leicht in alle außerdeutfchen Conflicte ver 
flocht, trug auch wieder dazu bei, feine lodere Föderation zu 
fhügen; denn ihr Fortbeftehen war dadurch ein untrennbarer Be— 
ftandtheil des europäifchen Gleichgewichts geworden und das han⸗ 
noverifchebritifche, das fächfifch-polnifche u. f. w. Intereffe, fo ver 
fehieden fie fonft fein mochten, Famen doch in dem einen Punkte 
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ganz überein, daß man bie „Verfaſſung“ von 1648 jchügen und 
das Streben der brandenburgifch = preußifchen Selbftherrlichfeit auf 
jede Weife befämpfen muͤſſe. Ihr Intereffe traf darin wieber ganz 
zufammen mit ber natürlichen Politik des habsburgiſchen Kaifer- 
haufes: Fonnte dies feit 1648 nicht mehr daran denken, bie frü- 
heren cäfarifchen Entwürfe wieder aufzunehmen, fo mußte es we: 
nigftend mit aller Macht zu verhüten fuchen, daß nicht bad Ueber: 
gewicht und bie leitende Rolle in ben deutſchen Dingen dem bran- 
denburgifch-preußifchen Staatsweſen anheimfiel. „Erhaltung der 
Berfaffung von 1648” — war befhalb. auch hier wie bei ben 
beutfch -ausländifchen Reichsftänden das unvermeibliche politische 
Programm gegenüber dem Reiche, 


Gleichwol war biefer Zuftand doch nur fo lange haltbar, als 
Brandenburgs Preußen felbft ſich beſchied, dieſer Politik der Erhal- 
tung der Reichsform fich freiwillig anzuſchließen. Die beiden er- 
ften Könige von Preußen thaten dies: Friedrich I. aus Gründen, 
die in feinem Bemühen um die Königswürde und in feiner Per— 
fönlichfeit lagen, Friedrich Wilhelm I. aus aufrichtiger, ehrenwer⸗ 
ther Anhänglichfeit an die überlieferte Korm des Reichs und deren 
faiferliche8 Oberhaupt. Gab Preußen- diefe genügfame Stellung 
auf, fo war — allerdings um ben Preis eines erbitterten Kam— 
pfed gegen Defterreich, gegen die Mehrzahl der Neichsfürften und 
gegen die ausländifchen mit Deutfchland verflochtenen Mächte — 
die Umgeftaltung der Form des NReichsverbandes, ja die allmälige 
Auflöfung Schwer aufzuhalten. 


Diefer Umfchwung trat mit dem Jahre 1740 ein, In dieſem 
Augenblide beftieg ein Fürſt den preußifchen Thron, dem ber Ent: 
Schluß und die Kraft innewohnte, dem jungen Staate die Selb: 
ftändigfeit und die weltgefchichtliche Stellung zu erfämpfen, zu 
welcher ein großer Vorgänger die Fundamente gelegt hatte; und 
es war dies zugleich derfelbe Augenblid, wo ber männliche Zweig 
des Haufe Habsburg erlofch und damit in den deutfchen wie in 
den europäifchen Verhältniffen fich eine Reihe günftiger Chancen 
eröffnete, die dem fühnen Beginnen Erfolg verhießen. 


Mir müffen, um einen deutlichen Einblid in biefe große Um— 
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wälzung ber beutfchen Dinge zu gewähren, einen Rüdblid thun 
auf die Entwidlung beider Theile, deren Verbindung und Gegens 
faß fortan die Gefchichte Deutichlands beftimmt: auf das Kaifer- 
thum in feiner Verbindung mit der habsburgifch »öfterreichifchen 
Macht, und auf die Anfänge des brandenburgifch = preußifchen 
Staates, 
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Das deutfche Neich bis zum Tode Friedrichs 
des Großen. (— 1786.) 
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Defterreich bis zum Tode Karls VI. (1740). 


Unter ven Gebieten und Ständen des Reiches, die zugleich 
eine deutiche und eine außerdeutſche Stellung einnahmen, ftand in 
erfter Linie Defterreichh und feine Dynaftie. in Stüd ferndeut: 
fchen Landes war hier durch dynaftifche Bande mit Gebieten und 
Stämmen halbflavifcher, ganzflavifcher, magyarifcher und wälfcher 
Nationalität Außerlich zufammengefittet, ohne daß — außer dem 
Herrſcherhaus — irgend etwas Gemeinfames, fei e8 in Sprache, 
Cultur, religiöfer oder politifcher Meinung, die einzelnen Beftand- 
theile inniger verband, Was dies Verhältniß für das Reich be: 
ſonders bedeutfam machte, war der merfwürdige Umftand, daß ge: 
rade mit diefem Lande und feiner Dynaftie feit drei Jahrhunderten 
die römiſch-deutſche Kaiferwürbe verbunden war, Die Gefchichte 
bat Fein ähnliches Verhältnig aufzuweifen, das fo eigenthümlich 
wie biefes verfchlungen folche Gegenfäge in fich enthielte und doch 
zugleich wieder fo fchwer zu löfen wäre, 

Die abfonderliche Stellung des deutfchen Herzogthums Defter: 
reich ift fo alt wie feine Eriftenz. Schon in dem Augenblid, wo 
es im zwölften Jahrhundert von Baiern getrennt und — bezeid)- 
nend genug nur aus dynaftifchen, nicht aus nationalen Intereffen 
— zum eignen Herzogthum erhoben ward, erhielt es eine begüns 
ftigte Sonderftellung ; fein Herzog ſchied ſich durch eigenthümliche 
Vorrechte von allen andern Herzögen bes Neiches, er war ben 
Wehrpflichten und rechtlichen Verbindlichkeiten nicht wie die andern 
unterworfen, er genoß alle Vortheile, welche das Verhältnig zum 
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Reich gewährte, ohne auch nur einen kleinen Theil der Pflichten 
und Laſten zu tragen. Wie dann ſeit Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts im Reiche dad Bedürfniß einheitlicher Organifationen ſich 
Bahn brach, war es wieder Defterreich, das den Reichögefepen wie 
den Reichögerichten ficy entzog. Darum konnte ſchon damals vor: 
übergehend ber Gedanke auftauchen, die öfterreichifchen Lande zu 
einem eignen Königreich unter einem erblichen Fürften des Haufes 
Habsburg zu erheben. Nun wuchs im Laufe der Zeit mit dieſen 
Landen eine Reihe fremder Gebiete und Stämme zufammen und 
bildete eine der feltfamften Länderanhäufungen, wovon die Ger 
fchichte zu berichten weiß. Die verfchiedenften Racen neben ein- 
ander und durch einander, germanifche Art und Eultur neben hal- 
ber Berwilderung und rohen Nomadenzuftänden, verfeinerte Lebens⸗ 
bedürfniffe neben ganz primitiver Rohheit, die raffinirten Künfte 
ber Civiliſation neben träger Barbarei, die verfchiedenften Gruppen 
religiöfer Befenntniffe, das deutſche Element felber durch Dies Chaos 
wilder und unfertiger Maffen oft nur in dünnen Adern der Eul- 
turentwiclung fi) durchfchlingend, das wirre Ganze eben nur 
durch Die dynaftifche Einheit zufammengehalten — jo war die 
äußere Geftalt der habsburgifch -öfterreichifchen Ländermaſſe feit 
Sahrhunderten geweſen. Es fcheint kaum zweifelhaft, daß ohne 
die ftete Verbindung, die zwifchen der Dynaftie und dem deutfchen 
Reiche durch den Beſitz der Kaiſerwürde hergeftellt war, dieſe Län- 
dergruppen, beutfche wie nichtdeutfche, längft einen ganz gefon- 
berten, von Deutjchland völlig abgelöften Gang der Entwidlung 
hätten einfchlagen müffen. Deutfchöfterreich wäre dann für Deutfch- 
land in einem nicht viel andern Verhältniß gewefen, ald was das 
losgeriſſene Elfaß und Lothringen in feiner Verbindung mit Frank: 
reich, die Oftfeeprovinzen in ihrer Berfnüpfung mit Schweden und 
Nupland geworden find, 

Wo der Zufammenhalt fo verfchiedener Ländermaffen eben 
nur durch die Dynaftie vermittelt wird, da mußte der Charafter 
und die Art des Fürftenhaufes von ungewöhnlicher Bedeutung 
für die gefchichtlichen Erlebniffe der Länder felber fein. Das Haus 
Habsburg Hatte nicht wie andere Gefchlechter eine reiche Neihe 
großer Perfönlichkeiten aufzuweifen; an den berühmten Gründer 
der Macht des Haufes fchloß fih erft nach Sahrhunderten in 
Karl V. wieder eine wirklich hervorragende Erfcheinung an und 
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auch biefem folgt wieder Bid zum Ausgang des Mannesftammes 
eine weite Dede von Perfönlichkeiten ohne ungewöhnliche Gaben 
bed Geiftes und Charakters. Die gegenfeitigen Heirathen im eig— 
nen Gefchlecht, die Miſchung mit dem fpanifchen Blute, die mön- 
chiſche Erziehung feit dem fechszehnten Jahrhundert Fonnten nicht 
dazu beitragen, dad Haus phyfifch und geiftig zu verjüngen. Biel 
mehr ſchlug die angeborene Härte und Zähigfeit des Gefchlechts 
in jene Starrheit und Monotonie aus, die an beiden Linien, ver 
deutfchen wie ber Spanischen, einen fo bezeichnenden Charafterzug 
bildet. War die Phyfiognomie der Bamilie nicht reich an bedeuten- 
den Zügen, fo war die Gleichmäßigfeit und allgemeine Achnlich- 
feit der meiften Perfönlichkeiten ein um fo eigenthümlicherer Zug. 
Die deutjchen Ferdinande, wie die fpanifchen Philippe zeigen Ges 
nerationen hindurch ſtets daſſelbe Gepräge von Falter Strenge, despo⸗ 
tiſchem Stolz, von Ungefchmeidigfeit, von rüdfichtSlofer, ſelbſt graus 
famer Härte in der Verfolgung des engen Gedanfenfreifes, von 
bem fie beherrfcht find, Was von Frifche, Heiterkeit und vorwärtd- 
ftrebendem Lebendmuthe in dem Ahnherrn Rudolf, in dem ritters 
lichen Marimilian jo liebenswerth und populär geweien, das 
fchien feit der Spanischen Bermifchung völlig verſchwunden; von 
dem religiöjen und politifchen Abjolutismus in feiner ftarrften 
Form beherrfcht, wechfeln unter den Berfönlichfeiten des Haufes 
faft ausnahmslos jene düſtern, ftrengen Geftalten, wie der ſpa— 
niſche Philipp IL und der deutiche Ferdinand II., oder es fchlägt 
gar der mönchiſche Fanatismus und die angeerbte Melancholie in 
eine wirkliche Geiftesftörung über, deren trauriges Erempel Rus 
bolf II. war. Daß ſolch ein Gefchlecht befonderd geeignet war, 
eine furchtbare Waffe in den Händen hierarchifcher und abfoluti- 
ftifcher Herrfchfucht zu werden, das zeigt die Gefchichte der afatho- 
lifchen Befenntniffe in Defterreich, zeigt das Schidjal der provin— 
zielen und nationalen Freiheiten in den einzelnen Territorien, 
Haben doch felbit die Sanftmüthigiten der Dynaftie, wie Leopold I., 
gemäß der Tradition ihres Haufes, gegen Proteftanten und Ungarn 
eine Gewaltthätigfeit und eine rüdjichtslofe Strenge walten laffen, 
wie fe fonft nur in der Gefchichte wilder revolutionärer Zeiten zu 
finden ift. 

Für die habsburgifche PBolitif war das Intereffe des Herr: 


ſcherhauſes der einzige Mittelpunft, das allein Gemeinſame inmits 
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ten biefer verfchiedenen Gebiete und Nationalitäten. Seine byna- 
ftifche Macht ftrebte Habsburg durch Heirathen, biplomatifche 
Verträge, felbft durch große und gefahrnolle Kriege zu erweitern; 
das nationale und populäre Intereffe mußte nicht ſelten feinen 
dynaſtiſchen Zweden zu Liebe die ſchwerſten Opfer bringen. Das 
bynaftifche Intereffe erforderte einerfeitd, die ftörende Selbftändig- 
feit der nationalen Freiheiten und Rechte zu brechen, anbererjeits 
die Verfchiedenheit und Eiferfucht der einzelnen Voͤlker- und Laͤn⸗ 
dergruppen nad) dem Grundſatz des divide et impera zu erhalten, 
So wurde gegenüber ben provinziellen, ben ftändifchen, ben kor⸗ 
porativen Rechten, wo es die Herrfeherftellung der Dynaftie ers 
forderte, vielfach nivellivend verfahren und doch zugleich mit be— 
wußter Scheu die Verſchmelzung der einzelnen Gebiete und Racen 
zu einem Gefammtftaat vermieden. Statt dur Hebung der mas 
teriellen und geiftigen Kräfte, durch Erwedung und Pflege aller 
Lebenstriebe im Volke, durch Eultur und freie Bewegung jene 
Verfchmelzung vorzubereiten, 309 es die Dynaftie vielmehr vor, 
durch den Gegenfag und die Zwietracht der verfchiedenen Ratio: 
nalitäten fie fammtlich zu beherrfchen. Die große Auspehnung ber 
ererbten Macht, ihre natürlichen, wie es fchien, unerjchöpflichen 
Hülfsquellen, forderten zur unruhigen, fchöpferifchen Thätigfeit 
nicht fo fehr heraus, wie ber befchränfte Umfang und die fnappen 
Mittel anderer Staaten; ed fehlen genug, wenn man bad Vor: 
handene erhielt, die alten Meberlieferungen ſchuͤtzte und die Eins 
flüffe neuer Gedanken und Gährungen nad Kräften abwehrte. 
Man glaubte in Defterreich nicht der Regfamfeit, der unermübli= 
chen Anfpornung, der erfinderifchen Thätigfeit zu bedürfen, wodurch 
andere Feine Gebiete fich zu einer unerwarteten politifchen Macht 
emporarbeiteten, man hatte ein großes Capital an Land und Leu— 
ten, man befaß ein anerfanntes Gewicht in den öffentlichen Din- 
gen Europas; es fchien hinreichend, wenn dies Vorhandene mit 
Zähigfeit erhalten und allen neuen Strömungen der Widerftand 
der Stabilität entgegengeftellt ward, 
So waltet im fechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert die 
Dynaftie in dem großen Erbreiche; fie vernichtet, fo weit es möge 
lich ift, die Selbftändigfeit und die nationalen Freiheiten ber 
Ezechen, Magyaren und Deutfchen, fie zerbricht die wiberftrebende 
Macht des Adels, aber fie hütet fich zugleich, auf dieſen mittel 
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alterlihen Trümmern einen modernen Gefammtftaat aufzurichten. 
Sie hütet fi, die Kraft des Bürgerd und Bauers großzuziehen, 
durch Regfamfeit, angeftrengte Arbeit, freiere Bewegung und Anz 
fpornung der Kräfte die Verſchmelzung ber einzelnen Stämme und 
Lande zu fördern, fie zieht e8 vor, burdy Trennung ber einzelnen 
Stämme ſich die Leichtigkeit der Herrfchaft zu fichern. In diefem 
Sinne zerriß Ferdinand II. den Majeftätsbrief der Böhmen, ver- 
trieb und beraubte er den wiberfpenftigen Abel, reagirte Leopold 
gegen die Ungarn, ihre Berfaffung und ihre hersorragendften 
Häupter, in biefem Sinne bewahrten aber auch Beide mit ängftli- 
cher Sorgfalt die alte Vielfältigfeit und Getheiltheit der Verhaͤlt⸗ 
niffe, wehrten jede neue Strömung ab, die gährend auf diefe träge 
Stabilität herüberwirfen konnte, zehrten mehr von den vorhande- 
nen Kräften des Erbftaates, als daß fie ſich bemüht hätten, durch 
angeipannte Thätigfeit die intenfive Kraft zu fteigern. 

Es jchien eine Zeit lang, ald werde die Reformation des 
fechszehnten Jahrhundert3 diefe Politik vereiteln. Damals als bie 
deutichen Lande jo gut wie Böhmen und Ungarn von ber neuen 
Lehre ergriffen, der ganze deutſche Adel Defterreichd mit kaum nen= 
nenswerthen Ausnahmen abgefallen war von der alten Kirche und 
feine Unterthanen zu gleichem Abfall mit fortriß, als überall bie 
Schule, die Gelehrfamfeit und die Volfserziehung dem Lutherthum 
angehörte, als man in ganz Deutjchöfterreich, Kärnthen und Steier- 
mark faum noch ein Dusend Fatholifche Adelsfamilien fand und 
Ferdinand (II.) felbft in feiner Steiermärfer Hauptſtadt fi völlig 
ifolirt fand mit feinem fatholischen Befenntnig, damals drohte ber 
Hauspolitif von Habsburg die alferernftefte Gefahr. Das Luther- 
thum im Zufammenhang mit der deutjchen Bildung drohte: bie 
Sonderftelung des habsburgifch=öfterreichifchen Erbftantes zu er- 
fchüttern, zwifchen den verfchiedenen Nationalitäten eine gewiffe 
Gemeinfamfeit in Glauben und Bildung anzubahnen, und doch 
zugleich durdy den wach gewordenen nationalen und freiheitlichen 
Trieb der Stämme und Körperfchaften die Eriftenz und Herrichaft 
ded regierenden Hauſes felber zu untergraben. Es ift befannt, 
mit welch zähen und gewaltfamen Mitteln zugleich diefe Gefahr 
befämpft worden ift. Es bedurfte der fuftematifchen Verdrängung 
der proteftantifchen Schule und Bildung durch den Jeſuitenunter— 
richt, der Vertreibung des Iutherifchen Eultus erft aus den Kirchen, 
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dann aus den Haͤuſern und Familien, der Abſperrung vor jeder 
aus dem übrigen Deutſchland herüberwirfenden religiöſen ober 
geiftigen Berührung, dann ber erzwungenen Rüdfehr zur alten 
Lehre, der Schredensmaßregeln, der BVertreibungen, der Confisca— 
tionen und Bluturtheile, um nach ungeheuern Kämpfen die katho— 
liſche Einheit wieder aufzurichten und das Wort Ferdinands UI. 
an manchen Stellen buchftäblich zu erfüllen: „Beſſer eine Wüfte, 
als ein Land voll Ketzer.“ 

Auf wenig Punkten in der Gefchichte ift diefe Politik der 
Reftauration mit folcher Gewalt und Zähigfeit gehandhabt wor: 
den, wie in dem habsburgifch-öfterreichifchen Staate und in wenig 
Fällen hatte das Gelingen fo entfcheidende Folgen, wie gerade hier, 
Nicht nur für Deutfchland, welches ohne dieſe energifche Gegen— 
wirfung dem römischen Katholicismus völlig verloren geweſen 
wäre, fondern namentlich für die öfterreichifchen Laänder ſelbſt. Ne— 
ben der materiellen Berwüftung, welche einzelne Provinzen, 3.3. 
Böhmen, in furchtbarer Weife getroffen, waren bie moralifchen 
Folgen der durch Ferdinand II. vollbracdhten Revolution unermeß- 
lich. Die geiftige Rührigkeit und Bewegung, wodurch fi in 
alten Zeiten der deutjchzöfterreichiiche Stamm ausgezeichnet und die 
noch im 16. Jahrhundert mit erneuter Frifche fich Fund gegeben, 
war durch die Zeiten der Gewalt und Zerftörung auf lange Zeit 
gefnidt; ed trat jene Dumpfheit und träge Stilfe ein, die zu be 
jeitigen e8 im achtzehnten Jahrhundert einer neuen ducchgreifenden 
Revolution von oben bedurfte. EI war eine Entwidlung, bie in 
vollem Gange war, gewaltfam geftört worden und es trat ein 
nur noch vegetirendes geiftiges Leben an die Stelle. Indem man 
die neue Lehre bis auf die Wurzeln ausrottete, zerrig man zugleich 
die feinen Fäden der Sprache, Bildung und Erziehung, durch die 
das Lutherthum die engere Berührung mit Deutfchland vermittelt 
hatte, Die Gegenreformation war hier mehr ald irgendivo fonft 
auf deutfcher Erde ein Sieg des Romanismus über germanifches 
Wefen und beffen nationale Bildung. Die volfsthümliche Litera— 
tur und Erziehung, die in frifchem Auffchwung begriffen war, 
mußte der Jefuitenbildung weichen, beren hierarchiicher Kosmopo— 
litismus überall der natürliche Feind aller Nationalität, Mutter 
fprache und einheimifcher Literatur gewefen iſt. Die Dede an ber 
beutenden literarifchen Erfcheinungen im Zeitalter der Hugo Gro⸗ 
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tius, Spinoza, Leibnig, Newton gab ben beften Mapftab für 
ben Werth diefer priefterlichen Erziehung. War doch in zwei 
Sahrhunderten nicht ein einziges felbftändiges klaſſiſches Werf, 
nicht ein einziger großer literarifcher Name aufgetaucht, und bie 
Nationalbildung zu Ende des 17. und zu Anfang bes 18. Jahr: 
hunderts fo tief gefunfen, daß man den jungen Nachwuchs von 
höheren Beamten, Diplomaten u. f. w. auf proteftantifche Univer- 
fitäten in Deutfchland und Holland ſchickte, damit fie fich dort 
ihre nothdürftige Berufsbildung erwerben konnten, Gegenüber dem 
deutfchen Wefen jelbft war die Entfremdung fo augenfällig, daß 
ein aufrichtiger jeſuitiſcher Gefchichtfchreiber aus der Zeit Leo— 
polds 1. offen erklärt: die deutfche Sprache fei in Defterreich faft 
in einem fremden Lande. 

Gleichwol hatte dies deutiche Element, fo fehr e8 durch die 
herrichende Politif und durch Jefuitenbildung hintangedrängt war, 
für Oeſterreich und felbft für die überlieferte Staatöfunft eine un: 
gemeine Bedeutung. Denn fo fehr man fich auch gefchieden von 
dem allgemeinen deutfchen Entwidlungsgang, fo wenig das oberfte 
Regiment und feine Träger von eigentlich deutfcher Art und 
Richtung waren, die deutfchen Beftandtheile des bunten Reiches, 
wenn auch an Umfang und Menfchenzahl der Summe der außer: 
deutfchen lange nicht gewachfen, waren doch die wichtigften bes 
ganzen Ländercomplered. Hier war doch eine gewiſſe überlieferte 
Eultur vorhanden und, wenn man die fernliegenden italienifchen 
und nieberländifchen Nebenlande abzog, allein eine Eultur vor: 
handen; dieſe Gebiete fegten doch die habsburgifche Ländermaffe 
mit ber mwefteuropäifchen Welt in unmittelbare Berührung und 
fchüsten fie vor der Gefahr, der barbarifchen Lethargie und Unbe— 
weglichkeit des Süboftens zu verfallen. Bon hier aus ließ ſich 
doch ein Einfluß auf das ungefchlachte flavifche und magyarifche 
Weſen üben, wie ihn jede auch unfertige Cultur über primitive 
Rohheit üben muß. Diefe deutfchen Elemente waren doch bie 
einzigen, durch die man in der Verwaltung, im Heere, im bür- 
gerlichen LZeben bie unbehauenen Stoffe der andern Stämme glät- 
ten und abfchleifen Fonnte, Denn war das beutjche Element auch 
nicht ftarf genug, dem ganzen Reiche und feinen bunten Beſtand— 
theilen ein gemeinfames germanifches Gepräge zu geben, fo reichte 
ed doch vollfommen Hin, den Kitt abzugeben zur Verbindung ber 
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einzelnen nationalen Verſchiedenheiten. Ohne dieſen Kitt, ohne 
dieſe Vermittlung mit der weſteuropaͤiſchen Welt war der habsbur⸗ 
gifche Staatencompler nur zu ſehr der Gefahr ausgefegt, Zuftän- 
den zu verfallen, wie fie in Polen, Rußland und dem odmanifchen 
Reiche damals eriftirten. Berührung und innere Verwandtſchaft 
damit war ohnedied genug vorhanden. Schon aus diefer einen 
Urfache war die habsburgiſche Politik genöthigt, fi) von ben 
deutfchen Dingen nicht völlig abzuwenden, fonbern in ber wenn 
auch oft nur Außerlichen Berührung damit ein Gegengewicht zu 
fuchen gegen den natürlichen mechanifchen Drud, den das Slaven- 
und Magyarenthum auf das Ganze auszuüben trachtete. Dazu 
fam noch, daß das Kaiferthum für die einzelnen lofe verfnüpften 
Theile des Reiches eine unverfennbare moralifche Bedeutung be- 
fa. Man fah in der Kaiferfrone immer noch die erfte Würde 
ber Welt, die Bevölkerung bed Reiches betrachtete ihre Fürften als 
die Herren in Deutjchland und Died gab dem fonft ſehr loderen 
Gefüge ber einzelnen ‘Provinzen eine Einheit und einen Zufam:- 
menhang, welcher der Staatseinrichtung felber völlig abging. 
Das Berhältnig zum römifchzdeutfchen Reiche war nad) dem 
Allem ein fo ganz eigenthümliches, daß fich in der Gefchichte fein 
zweites bamit vergleichen läßt. Die früheren Entwürfe, denen 
noch Karl V. und Ferdinand II. nicht fern geftanden, die Ent- 
würfe, die dahin abzielten, eine wirkliche Herrfchaft über Deutſch⸗ 
land herzuftellen und durch Abfolutie, Militärgewalt und katho— 
lifche Glaubensdeinheit zu erhalten, mußten feit 1648 aufgegeben 
werden. Selbft auf die Ausübung einer Faiferlichen Autorität im 
alten Sinne mußte Habsburg verzichten, wenn es ſich nicht uns 
berechenbare Schwierigkeiten bereiten wollte, Aber deßwegen war 
die Kaiferfrone für Habsburg Feineswegs werthlos. Sie gewährte 
neben der immer noch anerfannten vwölferrechtlichen Geltung des 
römischen Kaiſerthums zugleich die freilich fehr verringerten Rechte 
und Anfprüche des beutfchen Königthums, das in jener Kaifer- 
würde aufgegangen war, Sie gab bie legale Handhabe, auf die 
beutfchen Dinge immer noch einzuwirfen und ſich an Deutfchland 
eine Stüge und Stärfe zu holen. Noch hatte das Kaiferhaus eine 
Anzahl zerftreuter Befigungen im Süden und Weften des Reiches, 
bie bis zur Außerften Weftgränze Deutfchlands reichten; noch bes 
faß es eine Reihe natürlicher Verbündeten im Reiche, bie einzeln 
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nicht ſchwer in die Wagfchale fielen, deren Summe aber von Be- 
deutung war. Die deutfche Ariftofratie, die in andern beutjchen 
Landfchaften dem Abjolutismus der Fürftengewalt unterlag, fah 
in Oeſterreich fortwährend das Land ihrer Hoffnungen und bie 
natürliche Hülfe ihrer Intereſſen; denn dort allein hatte der Abel 
noch eine politiiche Bedeutung und ftand unmittelbar neben ber 
Dynaftie am Ruder ber großen Staatögefchäfte. Der Katholicis- 
mus und bie darauf beruhende Stellung ber geiftlichen Fuͤrſten 
hatte nur in dem Träger des mittelalterlichen römifchen Kaiſer— 
thums, alſo in der habsburgifchen Macht und der dort herrichen- 
den Politif, eine zuverläfftge und zureichende Stüge. Die Feine 
ren und hülfloferen Reichöftände, bie von ber landesfürftlichen 
Politif der Abrundung und Vergrößerung am nächften bedroht 
waren, die Reichsgrafen, Reichsftädte und Reichsritter hatten 
ohnedies feinen natürlicheren Protector ald das Kaiferhaus, deſ— 
fen Interefje hier vollfommen mit dem ihrigen zufammenfiel, 

Aus eben diefem Grunde war es feit 1648 die natürliche 
Politik der habsburgiſchen Kaifer, den Status quo ber weitfäli- 
chen Berträge zu erhalten, Die Hoffnung, das römijche Kaifer- 
thum und mit ihm die Ausfchließlichfeit der römifchen Kirche in 
Deutichland zur Herrichaft zu bringen, war zwar durch den brei- 
Bigjährigen Krieg vereitelt, aber ebenfo wenig hatten biejenigen 
ihre Zwede erreicht, welche bie römische Kirche und das Kaiſer— 
thum völlig aus Deutjchland zu verdrängen trachteten. Nach— 
bem für den Kaifer die Ausficht einmal verloren war, die unges 
theilte Herrfchaft über Deutjchland felber zu erlangen, mußte er 
wenigftens mit allen Kräften Hindern, daß fie nicht einem Andern 
zufiel, Die Vergrößerungsd- und Arrondirungsbeftrebungen der ein- 
zelnen Landesherren, dad Bemühen, ihre Macht äußerlich auszu— 
dehnen und im Innern über die Unterthanen mehr zu befeftigen, 
hatten fortan das natürlichfte Gegengewicht an Defterreih. Aber 
aus eben biefem Grunde fonnte e8 auch nicht in ben habsbur- 
gifhen Planen liegen, eine Veränderung ber Reichsverfaffung, 
jelbft wenn fie zur beſſern Organifation des Ganzen hinftrebte, zu 
unterftügen oder auch nur zu dulden. Das Streben des übrigen 
Deutſchlands, fich felber beffer zu ordnen und zu gliedern, als 
es in der Verfaffung von 1648 gefchehen war, führte unvermeid- 
lich zu einer Entfernung, vielleicht Trennung von Defterreich, 
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und brängte bie habsburgifche Politik aus ihren letzten vorge- 
[hobenen Poften im. Reiche. Denn eine Berfchmelzung, ober 
auch nur ein ganz enger Anſchluß des habsburgifchen Reiches 
an das beutjche, felbft wenn er durchführbar war, lag nicht ein- 
mal in den Wünfchen und überlieferten Intereffen dieſer Poli— 
tif: in der Alternative aber, entweder durch eine Umbildung ber 
Reichsverfaſſung den eignen Einfluß einzubüßen, oder durch die 
Erhaltung der beftehenten Formen mit allen Mißbräuchen fich 
im Zufammenhang mit Deutjchland zu erhalten, konnte die habs- 
burgifchsöfterreichifche Politik über den einzufchlagenden Weg nicht 
im minbeften zweifelhaft fein. 

So mangelhaft dad Reich organifirt war, fo enthielt es doch 
eine Summe von Kräften, welche die Verbindung mit ihm kei— 
neswegs werthlos machten. Der habsburgifchsöfterreichifche Staat 
zumal hatte in ganz Europa feinen natürlicheren Verbündeten als 
das deutſche Reich, mit dem er eine Reihe von Gefahren gemein, 
von dem er Viel zu hoffen, Nichts zu fürchten hatte, Die Franzoſen 
und die Dsmanen waren dem habsburgifchen und dem beutjchen 
Reiche in gleichem Maße bedrohlich und feindfelig ; wie nahe lag 
es für Habsburg, an Deutichland einen Rüdhalt zu fuchen, das 
Reich in feine Kriege zu verwideln, e8 zur Abwehr nad) Weiten, 
zu Diverfionen gegen Sranfreich zu gebrauchen, falls die Osma— 
nen bie Mauern von Wien bebrohten! Und „gerade in diefem 
Berhältnig ftimmte das habsburgifch-öftliche Intereffe mit dem 
des deutſchen Reiches fo vollfommen zufammen, daß nicht einmal 
der Vorwurf laut werden fonnte, Defterreich reiße das Reich zu 
Unternehmungen fort, die deſſen eignen Intereffen wiberfprächen, 

Nur ließ fich ebenjowenig läugnen, daß in biefem gemein- 
fchaftlihen Thun die öfterreichifche Politik in ihrer einheitlichen 
Leitung, ihrer Beftimmtheit und ihrer feften Ueberlieferung ihre 
Intereffen viel beffer wahrte, ald das loſe, ſchwerfällige, jeder con— 
fequenten Staatsleitung entbehrende beutfche Reich. Als die Macht 
Ludwigs XIV. Deutfchland anfing zu bebrängen, blieb die habs⸗ 
burgifche Politik lange Zeit lau und unthätig, ließ fich fogar in 
ein Bündniß mit Frankreich ein, und als fie fich endlich entſchloß, 
bem großen Kurfürften von Brandenburg gegen ben Reichsfeind 
beizuftehen, gefchah dies fo läffig und zweideutig, daß man bar: 
über zweifeln konnte, ob nicht die öfterreichifchen Heere dazu auf 
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geftellt waren, die brandenburgifchen zu beobachten oder gar in 
ihrem Vorbringen zu hemmen. Verſichert doch eine öfterreichifche 
Duelle felber, Montecuculi habe geheimen Befehl gehabt, feine Waf- 
fen den Franzoſen nur zu zeigen, nicht fie zu gebrauchen, Deiter- 
reich fah den Reunionen lange Zeit unthätig zu, ließ die (freis 
lich proteftantifche) Reichsftadt Straßburg ohne Hülfe — uneins 
geberf des tieffinnigen Wortes, das Karl V. einft ausgeſprochen: 
wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht fei, werde er zuerft 
an ben Rhein eilen. Selbft die Gefährdung der ſpaniſchen Nie- 
derlande fammt dem unfhägbaren Feftungsgürtel in Blandern und 
Hennegau, woburd das habsburgifche Hausinterefie ſelbſt unmits 
telbar berührt war, wurde nur fäumig abgewehrt, der ganze Krieg, 
wie ihn Defterreih am Rhein und im Weiten führte, war matt 
und fchläfrig, man überließ es dort dem Reich und einzelnen 
friegstüchtigen Fürften, fich felber zu fchirmen. Welch ganz andere 
Anftrengungen wurden von Seiten des Reichs gemacht, um Oeſter⸗ 
reich gegen die Türken zu ſchützen! Es wird Niemand die hohe 
Bedeutung verfennen, welche der Kampf gegen die Odmanen 
hatte; es ftanden hier nicht nur die höchften Intereffen der weft: 
europäifchen @ultur und Freiheit auf dem Spiele, fondern für 
das deutſche Reich ſelbſt hatten dieſe Kriege dem großen nationas 
len Werth, daß fie überhaupt wieder einmal eine gemeinfame 
Kraftentwidlung Aller, ein Zufammenftehen der verfchiedenften 
Stämme und Territorien hervorriefen, daß Kaiferliche mit Bran- 
beniburgern, Sachſen und Baiern wieder fich vereinten, bie alte 
deutiche Tapferfeit durch glanzvolle Siege zu verherrlichen; aber 
augenfällig ift doc) der Gegenfag zwifchen bem bürftigen Kriege, 
ben Defterreich im fichzehnten Jahrhundert im Weften zum Schuß 
Deutfchlands führt, verglichen mit den großen Anftrengungen, bie 
Deutfchland felbft nach der lange nachwirfenden Erjchöpfung des 
Reichskrieges zum Schuge des Südoſtens gemacht hat, Man hat 
es nicht felten ald ein befondered Verdienſt der habsburgiſchen Po— 
litiE gepriefen, daß fie deutfche Eultur und Freiheit gegen die Un- 
gläubigen gefchirmt; es fcheint und vielmehr, ald habe das Reich 
felbft in feiner verfallenen Geftalt noch das Befte und Wirffamfte 
gethan, das habsburgifche Erbe gegen die osmaniſche Barbarei zu 
ſchützen. | 

Welch andern Kraftaufiwand entwidelte Defterreich, wenn es 
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die Verfechtung eined Hausinterefied galt! Ein ſolches war bie 
Streitfrage, die den furchtbaren fpanifchen Erbfolgefrieg hervorrief. 
Wohl war aud das Neid von dem Zuwachs von Macht, ber 
Franfreich durch das Teftament Karls II. bevorftand, nahe berührt, 
aber was Defterreich zu fo heftigem Kriegseifer trieb, war die In- 
tegrität ded habsburgifchen Erbes, und während das Reich in 
feiner damaligen Geftalt ſich Faum entichloffen hätte, die Waffen 
zu ergreifen über bie Frage, ob ein Bourbon ober ein Habsbur- 
ger König von Spanien fein folle, war dies für die dynaftifche 
Politik Defterreich eine Angelegenheit vom erften Range, 

Greller noch ald im Kriege trat in den biplomatifchen Vers 
handlungen die Scheidung des öfterreichifchen Hausinterefied von 
dem Vortheil und den Bebürfnifien des deutfchen Reichs zu Tage. 
Wir brauchen nur zu erinnern an die Haltung, welche die Di: 
plomatie des Kaiferd zu Nymmwegen und Ryswick einnahm, um 
das Berhältniß zu charafterifiren, in welches fich bei ſolchen Un- 
terhandlungen Habsburg zu Deutjchland ſetzte. Oder als bei ben 
Eonferenzen zu Gertruidenburg (1710) Ludwig XIV. tief gebeugt 
nicht nur zur Zurüdgabe der Reunionen und Straßburgs, fons 
bern felbft zur "Wiederabtretung des Eljaffed und der Feftung Va— 
(enciennes fich verftehen wollte, da war es doch auch nicht das 
Interefie ded Reichs, fondern nur das bed habsburgifchen Haus 
jed, das zur Berwerfung bdiefer Anträge und zur Fortfegung eines 
Krieges rieth, deſſen Ausgang von allen diefen Forderungen feine 
einzige erfüllte! Es war nicht zu wundern, daß man in Deutfch- 
land, fo beichränft auch die Faiferliche Autorität fchon war, ſich 
doch immer noch) nicht für ficher hielt, fo lange dem Kaifer auch 
nur die Macht blieb, einen Frieden ohne die Mitwirkung bes 
Reiches zu ſchließen. 

Auch die pragmatifche Sanction war nur eine Sache ded Haus 
nicht des deutſchen Neichsintereffes. Um dafür die werthlofe Ga— 
rantie Frankreichs zu erlangen, opferte Karl VI. in ben wiener 
Präliminarien (1735) ein deutſches Reichsland, das Herzogthum 
Lothringen; die Entihädigung, die dafür in Toscana ward, Fam 
wieder nur dem Haufe, nicht dem Reiche zu gut. 

- Auf der andern Seite durfte man nicht vergeffen, daß, fo ſehr 
auch im Einzelnen habsburgifchzöfterreichifche und deutſche Inter 
effen auseinander gingen, doch auch wieder die Außere Lage beis 
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der Territorien, fo gut wie die inneren Berührungspunfte, ein 
enged BVerhältniß erzeugen mußten. Wohl war die Politif Habs- 
burgs der nationalen Entfaltung unferer inneren Berhältniffe ſchnur⸗ 
ftrads entgegen, wohl nährte fie die Firchliche Entzweiung, ver- 
widelte uns in weitläufige Kriege für ihr Intereſſe, ſchützte und 
viel weniger, ald wir fie ſchützen mußten, aber dennoch hatten das 
Reich und die habsburgifchen Erbftaaten wieder darin unauflös- 
liche Berührungspunfte, daß bie Gränze, die fie beide fchieb, Feine 
natürliche und gefchichtliche war, daß beide meift biefelben Feinde 
zu fürchten und biefelben Gefahren zu befämpfen hatten. Dieſer 
große Compfer mitteleuropäifcher Länder, fo verſchieden er im 
Einzelnen nad) Gefchichte, Art, localen Bebürfniffen und Ent- 
widlungsformen war, hatte doch wieder nach Oſten wie nad) 
MWeften ganz die gleichen Feinde: er mußte fürchten, daß von der 
einen Seite die barbarifche Rohheit und Despotie, von der andern 
die raffinirten Künfte romanifchen Cäſarismus hereinbrechen wür—⸗ 
den, Nach beiden Flanken hin gerüftet zu fein, öftlid) die Mark— 
fcheide europäifcher Freiheit und Eultur gegen aftatifche Despotie 
zu bilden, weftlich den vergiftenden Einfluß welſchen Uebergewichts 
abzuwehren, das war namentlich feit Ludwig XIV. und ‘Beter 
dem Großen ein durchaus gemeinfames öfterreichifchsdeutfches In- 
tereffe. Zwar hatte die Hauspolitif weder im breißigiährigen noch 
im fiebenjährigen Kriege Bedenken getragen, dieſe halbwilden Hor- 
den Deutichland auf den Leib zu beten, aber das Intereffe Defter- 
reichs wie Deutſchlands blieb doch immer beiderfeits, fich ſowol 
nad) Welten wie nad Often hin Luft und Raum zu halten. Das 
deutjche Reich hatte den nächften Stoß des franzöftfchen Angriffs 
abzuwehren, Defterreich den bes türfifchen Andranges, deſſen Erbe 
fpäter Rußland ward; war für Defterreich die Diverfion von Werth, 
die dad Reich im Weften machte, fo war für das Reich der Wi: 
derftand nicht minder wichtig, den Defterreih an einer andern 
Stelle leiftete. Zumal fo lange das Reich in feiner militärifchen 
Organiſation fchlaff und verfallen war, fonnte die beffere Rüftung 
Defterreich8 die Luͤcken ber deutfchen Organifation ebenfo ergänzen, 
wie das deutfche Reich wieder, oder einzelne Reichsftände, mit 
Unterftüßung an Geld und Leuten ben Defecten öfterreichifcher 
Kriegsrüftung zu Hülfe kamen. In folchen Zeiten Außerer Gefahr 
hat ſich denn auch der enge Bund beider Länder in feinen Erfol- 
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gen zum Theil glänzend bewährt; wir erinnern nur an bie Kriege 
am Anfange des achtzehnten und im zweiten Jahrzehnt des neuns 
zehnten Jahrhunderts. In den Friedensverträgen freilich, welche 
biefen glorreihen Kämpfen folgten, hat ſich auch ebenfo einleuch- 
tend gezeigt, daß die überlieferte PBolitif Defterreich8 und das na— 
tionale Intereſſe Deutfchlands oft ebenfo weit auseinanderliegen, 
als die Noth gemeinfamer äußerer Gefahr beide Gebiete im Kampfe 
vereinigt hat. 


Drum darf man wohl fagen, daß in biefem Zeitraume bie 
Beziehungen des habsburgifchen Oeſterreichs zu Deutichland, fo 
natürliche Berührungspunfte vorlagen, doch mehr Außerlicher als 
innerlicher Natur gewefen find. So unlösbar die Habsburger und 
die deutjche Politif nach dem Ausgang des 30jährigen Krieges ver- 
fnüpft blieben, fo oft beutfche und öfterreichifche Streitkräfte auch 
neben einander ftanden, fo fehr in der Politik des Kaiſers deut— 
fche und habsburgifche Interefien in einander flofien, eine tiefe, 
innere Berfnüpfung fand nicht ftatt zwifchen beiden Laͤndergruppen. 
Die Einwirkung deutfcher Cultur auf Oeſterreich war geſchwächt; 
öfterreichifche Eultureinwirfungen auf Deutfchland fanden ohne: 
died nicht ftatt. Denn nicht nur in Eonfeffion und Erziehung 
war durch das in Defterreich geltende Syſtem eine ftarfe Scheide: 
wand aufgerichtet gegenüber einem großen Theile des Reichs, auch 
die Art des bürgerlichen und politifchen Zuftandes war nicht ges 
eignet, eine innigere Beziehung zum deutſchen Wejen herzuftellen. 
Die zähe Starrheit und Schwerfälligfeit der überlieferten Polis 
tif, das Verharren in der dumpfen Unbeweglichfeit, die das ge: 
wöhnliche Ergebniß priefterlicher Einflüffe ift, die ganze Art des 
Regiments, die durch die vereinigte Macht jefuitifcher und adeliger 
Goterien getragen ward, paßte nicht zu den Bebürfniffen, wie fie 
fih in Deutfchland geltend machten. Denn fo ftarr fi) auch 
dort die Außere Form ded Lutherthums geftaltet, es war body ber 
größte Theil des Reiches viel zu ſehr von dem proteftantifchen 
Geift der Beweglichkeit und Unruhe inficirt, viel zu lebhaft von 
den Einwirkungen der weftlichen Staaten, Hollands, Frankreichs, 
Englands berührt, ald daß ſich auch dort ein ähnlicher Zuftand 
hätte feitfegen können, wie in Defterreih, Im beutfchen Reich 
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tauchten vielmehr einzelne Fürften auf, welche die alte Lethargie 
glücklich befämpften, die Stügen mittelalterlicher Feubalität und hier: 
archifcher Herrfchfucht befeitigten, eine moderne Staatdeinrichtung 
an die Stelle fegten, alte Mißbräuche verfchwinden ließen und, 
was die Hauptfache war, alle Kräfte und Thätigkeiten des Vol— 
kes jelbit in eine wohlthätige Spannung und Erregung brachten. 

Anders in Defterreich. Die Regierung Leopold J., die faft 
ein halbes Jahrhundert ausfüllt, trägt, ungeachtet der perfönlichen 
Milde des Regenten, das Gepräge überlieferter Härte und Un- 
beugfamfeit, wie die vorangegangenen Regierungen. Die wiber- 
ftrebenden Nationalitäten des Reiches, die noch übrig gebliebenen 
proteftantifchen Elemente der Bevölkerung müfjen die ganze Grau— 
famfeit althabsburgifcher Politif empfinden. In den Einfluß des 
Palaſtes theilen fich SPriefter und ein zum großen Theil neuerho- 
bener oder neubefchrter Adel, in welchem fi) neben den Reften 
ber deutfchen Herrengefihlechter wälfche und ſlaviſche Elemente in 
Fülle finden. Was die große Kriegsperiode von italienischen, 
wallonifchen, felbft fpanifchen Bamilien im Faiferlichen Lager ge 
fammelt, was aus der böhmijchen Kataftrophe durch habsburgi— 
fche und Fatholifche Anhänglichfeit fich gerettet und bereichert, was 
ſich noch zeitig befehrt hatte — das Alles war hier zu einer reis 
chen, mächtigen Ariftofratie vereinigt, die nur darum Feine allzus 
große Gefahr für das Kaiferhaus felbft enthielt, weil fie jung, aus 
einer Revolution hervorgegangen, ohne nationale Solidgrität und , 
durch die Dynaftie emporgehoben war, Sie repräfentirte gleichfam 
die bunte Völkermiſchung des ganzen Reiches und gab zugleich 
durch ihre eigne Entjtehung auf den Trümmern proteftantijcher 
und provinzieller Unabhängigfeitsfämpfe hinlängliche Bürgfchaft, 
daß fie mit der Erhaltung ded neuen Zuftandes, wie er aus ber 
jüngften Revolution hervorgegangen, fich felber und ihr eignes 
Intereſſe als unlösbar verflochten betrachte. Zu den Gefchäften 
herangezogen und die Gewalt mit der Dynaftie vielfach theilend, 
war diejer Adel gleichwol der einzige auf dem Feftlande, der noch 
eine politifche Bedeutung, ber politifche Traditionen und eine ftaats- 
männijche Schule bejaß, 

Mit diefer Ariftofratie zum Theil eng verbunden, zum Theil 
wetteifernd um den Borrang, fand dem Throne zunächft jener 
Elerus, deffen Organifation allein fchon ihm ein ungemeines Ueber: 
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gewicht gab, der die Kirche, die Schule, die Familie und das 
Gewiſſen des kaiſerlichen Herrn ſelber beherrſchee. Das ganze 
Bild des Regiments unter Leopold trägt dies Gepräge einer von 
abeligen und priefterlichen Einflüffen umgebenen Palaftregierung. 
Wir fehen Männer wie Aueröperg und Lobfowig zum offenbaren 
Verderben ded Staates, vom Feinde erfauft, die Gefchäfte leiten, 
aber fie bleiben ungeftört am Ruber; es müßte denn fein, daß 
fie wie Lobfowig ſich die Protection des allmächtigen Elerus ver: 
fcherzt hätten. Der Einfluß eines Sefuiten wie Pater Müller, 
ober des Kapuzinerguardians Sinelli, oder ber Beichtväter bes Kai- 
ferd und der Kaiferin fand dem ber erften Minifter mindeftens 
gleich, ja war ihm in den enticheidendften Momenten meiftens 
überlegen. Diefe Art Regierungswirthfchaft mit ihrer forglofen 
Connivenz gegen Adel und Clerus, ihrer Toleranz gegen Miß- 
brauche, ihrer Nachficht gegen gewiffenlofe Staatsausbeutung, ihrer 
Dernahläffigung der wichtigften Mittel der Staatsmacht und 
Größe fing an, in der zweiten Hälfte des fichzehnten Jahrhun— 
derts überall jeltner zu werden; auch in Deutfchland warb fie 
mehr und mehr von den neuen, bürgerlichen, fparfamen, auf Thäs 
tigkeit und Anfpannung ber Maflen, auf Befeitigung des Privi- 
legiums gerichteten Staatdmarimen verdrängt, nur in Defterreich 
bewahrte fie ſich noch ihr ungeftörtes Afyl. Und bezeichnend war 
es, daß fi) außer Defterreich faum ein Land in Europa finden 
ließ, wo dieſes ftarre Fefthalten adeligspriefterlicher Balaftregierung 
noch fo unverändert war, ald in dem gleichfalls habsburgifchen 
Epanien, Betrachtet man Leopold I. felbft, fo wie ihn und die 
Zeitgenoffen fchildern, wie er mit phlegmatifcher Gravität dem 
Allem unbewegt zuſieht und, während die Staatsfräfte verfallen, 
eiferfüchtig über den Außeren Pomp des Thrones und der Majes 
ftät wacht, alle Selbftthätigfeit und alle Friegerifchen Neigungen 
feines Haufes abgeftreift hat, wie er mit Gelehrten zierliche la— 
teinifche Eorrefpondenzen führt, mit den Damen des Hofes italie- 
nifhe Gomödien auffpielen und im engen Kreife ded Hofes 
und der Familie fpanifche Etiquette und fpanifche Sprache walten 
läßt, fo wird man im diefem Bilde weder die guten noch die 
fchlimmen Seiten eines deutſchen Fürften jener Tage, fondern 
eben nur die Phyfiognomie erfennen,. wie fie den Haböburgern 
beider Linien, in Madrid wie in Wien, eigen war, und wie fie 
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alferdingd in Italien und Spanien für heimifcher gelten konnte, 
als für deutſche Länder. Wohl hatten die Jeſuiten von ihrem 
Stanbpunft nicht Unrecht, wenn fie dieſen Kaifer mit verfchwen- 
berifchem Lobe überfchütteten und ihm den ftolgen Beinamen bes 
„Sroßen” zutheilten. Denn allerdings war für die Art Staate- 
einrichtung, wie fie den Sefuiten als erreichbares Ideal vor: 
ſchwebte, Leopold der rechte Mufterfaifer, 

Während der Staatsfchag erjchöpft war, die Truppen aus 
Mangel an Sold oft die eignen ‘Provinzen plünderten und ber 
Kaifer faft immer, wo ed Staatsbebürfnifie galt, in Geldnoth war, 
herrfchte noch in Defterreich. die bigotte Verfchwendung an ben 
Clerus, die duldfame Sorglofigfeit gegen die Staatsausbeutung durch 
Minifter und Adel. Während anderwärts dem Allem eine Schranfe 
gefegt, in Staats und Hofbebürfniffen knappe Sparfamfeit ein- 
geführt ward, erhielt fich hier die faft orientalifche Pracht Außerer 
Repräfentation, wurde hier noch ein müßiger Hofftaat von mehr 
ald taufend Perfonen unterhalten. In Defterreih kam es nod) 
vor, daß ein hoher Beamter, wie der . Kammerpräfident Einzen- 
dorf, viele Jahre lang die faiferlihe Kammer um Tonnen Golbes 
beftehlen fonnte, bis er wegen „Diebitahl, Meineid und Betrug‘ 
wenigftend den Gerichten übergeben ward. Und ſolche Verbrechen, 
oder offenbare Verrätherei im Kreije des hohen Adels und Eferus 
begangen, erfreuten ſich einer gewiffen Connivenz, oder wenn es 
unmöglich war fie zu ignoriren, wenigftens einer milden Beftra: 
fung, während die geringfte Auflehnung für alte nationale Frei: 
heiten oder das proteftantifche Bekenntniß von ber ganzen uner- 
bittlichen Härte der überlieferten Politik getroffen wurden. 

Auch auf die Entwidlung des Volkes jelbft wirkte biefer 
Zuftand nachhaltig herüber. Bon jefuitifcher Erziehung gebildet, 
in feinen natürlichen Berührungen mit dem verwandten deutſchen 
Weſen geftört, abfichtlih in einer gewiſſen trägen Ruhe und 
Dumpfheit erhalten, in feinem ganzen Thun nur auf die nächften 
finnlichen Bebürfniffe und deren Befriedigung gerichtet, mußte ber 
deutfche Bewohner bed öſterreichiſchen Staates, bei urfprünglid) 
reicher Begabung und Regfamfeit, jene bequeme, träge, finnliche 
Richtung annehmen, gegen die erft von Joſeph II. nachdrücklich 
reagirt worden ift. 

Es fchien eine Zeitlang, als folle in dieſer althaböburgi- 
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ſchen UWeberlieferung eine Störung eintreten fchon durch den er- 
ften Joſeph (1705—1711), aber feine Regierung war zu furz, das 
Syftem zu eingewinzelt, ald daß die Wirfung hätte nachhaltig 
fein können. Sonſt war Joſeph I., bei allem autofratifchen Stolz 
und aller unbeugjfamen Härte, wie er fie namentlich gegen Baiern 
zeigte, der. erfte Habsburger feit Rudolf II., der das alte Wefen 
ſchien erfchüttern zu wollen, Er war vor Allem frei von ber 
religiöfen Bigotterie feiner Vorfahren; möglich, daß fchon die po- 
litiſche Lage der Zeit, die ihn ganz auf die Verbindung mit ben 
proteftantifchen Staaten — England, Holland, Preußen — an- 
wies, zu biefer Milderung beigetragen. Aber Joſeph war auch 
jelbft nidyt mehr von jener unbedingten Gläubigfeit an das Ueber: 
gewicht der Jefuiten, wie feine Vorgänger, Er hatte feine pfäf- 
fiſche Erziehung mehr erhalten, war beweglich, wißbegierig, im 
Leben und Berfehr mit Menfchen gefchult, von einem. viel weites 
ren Gefichtöfreife ald die Ferdinande und Leopolde, und fühlte ſich 
zugleich in feinem autofratifchen Bewußtfein durch den Einfluß 
geftört, den Priefter und Jeſuiten am wiener Hofe befaßen und be— 
anfpruchten,. Gefchah doch unter ihm zuerft das feit lange in Defter- 
reich Unerhörte, daß mit der römischen Kirche ein Feiner Krieg ent— 
ftand, der zum Abbruch der diplomatischen Beziehung führte, daß Rom 
den Kaijer mit dem Bann bedrohte und umgefehrt der Kaifer ernft 
lich oder fcheindbar die Miene annahm, als hätten diefe alten Mit- 
tel des päpftlichen Stuhles für ihn ihre Burdhtbarfeit verloren! 
Ließ doch der Papſt am 1. Auguft 1707 eine Bulle anfchlagen, 
wodurd die Truppen des Kaiferd, die Parma und Piacenza bes 
fest, mit dem Kirchenbanne belegt wurden; aber freilich die Trup— 
pen, gegen die Nom feine Bulle ausfandte — waren meiftens 
fegerifche Brandenburger, an denen die Schredmittel der römi— 
fchen Kirche wirkungslos abgleiteten! in ſolcher Fürft, der Ta- 
fent, Eharafterenergie und Leidenfchaft befaß, der ftatt träger mön- 
shifcher Beichaulichfeit die Jagd und ben Kriegsdienſt liebte, ber 
zuerft anfing, den alten Wuft finanzieller Mißbräuche etwas auf: 
zurütteln, der fih von Günftlingen und Prieſtern nicht Teiten 
ließ, fondern feinen eignen Eingebungen mit jugendlicher Raſch— 
beit und dem igenfinn eines Autofraten folgte — ein folder 
Fürft fonnte für das alte Defterreich erfchütternd, für ben prieſter— 
lichen Einfluß zerftörend werden, und wäre es ohne Zweifel auch 
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geworden, wenn ihm mehr als ſechs flüchtige ftürmifche Jahre 
einer großen europälfchen Kriegderjchlitterung zur Regentenarbeit . 
wären gegeben worden, In diefem bejchränften Zeitraume fonnte 
er nur ftören, nicht zerftören, Da8 Uebergewicht des alten Weſens 
wohl hemmen, aber nicht ihm dauernd eine Schranfe jegen. Ins 
defien eine warnende Bedeutung hatte dieſe fechsjährige Regies 
rung; fie zeigte, wad auch aus diefem Haufe und in diefem Lande 
entitehen Fonnte, wenn bie priefterliche Politit nur einmal es ver- 
fäumt hatte, fih die Erziehung und den Willen des fünftigen 
Regenten vollftändig zu fichern. 

Böllig verloren war darum auch die nur jechsjährige Regierung 
nicht. Defterreich fehrte nie wieder zu den Zeiten Ferdinands II. II. 
und Leopold zurüd; es war doch ein Riß geichehen in dieſe 
alte Ueberlieferung, der fich nicht mehr heilen ließ. Auch Karl VI. 
— obwol viel mehr althabsburgifeh als fein Bruder Joſeph, und 
fein 2eben lang vorzugsweife von dem einen Gedanken beherricht, 
bie Integrität der habsburgifchen Erbichaft zu erhalten, ja felbft 
nach dem Badener Frieden noch mit dem kühnen Plane beichäf- 
tigt, die ganze Ländermaffe, die einft beiden Linien angehört, durch 
eine Verfchwägerung mit ben fpanifchen Bourbond wieder unter 
einem Haupte zu vereinigen*), — Karl VI. unterfchied fich, trotz 
diefer habsburgiſchen Natur, doch fichtlih von feinen Ahnen, und 
auch auf ihn war die heitere freiere Art feines Bruders nicht ohne 
Einwirkung geblieben. Es ift befannt, daß auch unter ihm, obwol 
er viel devoter war ald Joſeph, die Jefuiten ihre verlorene Poſition, 
wie fie fie einft unter Rudolf, den Berdinanden und Leopold befeflen, 
nicht wieder erlangen fonnten ; dagegen erfolgten die erften fchüchternen 
Schritte der Regierung, die auf eine Beichränfung des mönchiſchen 
Weſens, auf eine Ueberwachung der Klöjter, eine Abwehr hierarchis 
jcher Uebergriffe abzielten. Und indeffen man hier Mißbräuchen an- 
fing zu fteuern, groben Ausartungen des möndhifchen Weſens zum ers 
ften Male entgegentrat, ward die Praxis gegen Afatholifen milder 
und menfchlicher, der graufame und unbarmherzige Fanatismus je 
fuitifcher Erzieher und Berather hörte auf allmächtig zu fein. Die 
Berfuche Karls VI., an der Nordfee wie am abriatifchen Meere, 
in Oftende und Trieft Sige eined großen überſeeiſchen Han— 


— 


*) ©, die Mittheilungen in Ranke's preuß. Geſch. I. 197f. 
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dels zu fchaffen, dur die orientalifche Compagnie ben Handel 
nach ber Levante zu erlangen und fi von dem Uebergewicht ber 
herrfehenden Seemächte frei zu machen, dieſe Verſuche — aud) 
wenn fie ganz unzureichend waren, einen Fräftigen Wiberftand 
gegen das Monopol Hollands und Englands zu organifiren — 
legten doch Zeugniß ab von einem lebhafteren Thätigfeitötrieb und 
einem rührigeren Intereſſe an ber Landeswohlfahrt, ald es die 
früheren habsburgifchen Fürften irgendwie verrathen. Die alte 
Erftarrung wich doch, wenn gleich dad zunächſt Erreichbare ſelbſt 
hinter den befcheidenften Erwartungen zurüdblieb, 

Am wohlthätigften wirkte aber in diefe erſtarrten Verhältnifie 
eine PBerfönlichfeit herüber, die der gute Genius des Haufes Habs: 
burg ihm im der rechten Stunde an die Seite ftellte — Eugen 
von Savoyen. Diefer unvergleichliche Geift mit feiner romanifchen 
Unruhe, feiner Beweglichkeit und anregenden Kraft, der ſich in 
fo feltner Weife in ein fremdes Land und Volf hineingelebt, 
hat auf das in Lethargie verfunfene habsburgijch - öfterreichiiche 
Weſen in mwohlthätigfter Weife zurüdgewirft. Bon Geburt und 
Abftammung halb Franzofe halb Jtaliener, aber durch Verhältniffe 
und Lebensftelung ganz mit dem habsburgifchen und öſterreichi— 
fehen Intereſſe verwachfen, ber treuefte Diener, den die Dynaftie 
je gehabt, und zugleich der größte und verbientefte Feldherr und 
Staatsmann, der in Defterreich aufgetaucht, griff Eugen mit uns 
gemeiner Friſche und Rührigfeit in diefen alten Schlendrian her— 
ein, nicht ohne die hundertfältigften Schwierigkeiten, felten jo glüd- 
lich fein Ziel ganz zu erreichen, aber doc) meiftend mächtig genug, 
in diefen vorhandenen Wuft eine wohlthätige Gährung zu brinz 
gen. Eugen hatte noch eine lebendige Vorftellung von dem, was 
die Kaiſermacht fein Fonnte; er würdigte noch die ganze Wich— 
tigkeit, die Defterreich in feinem Berhältniß zum deutſchen Reich 
und durch diefes zu gewinnen im Stande war. Er verachtete die 
Mijere und Schwerfälligfeit der deutſchen Snftitutionen, aber er 
würdigte zugleich fo unbefangen, wie nie ein Ausländer, den ges 
funden Stoff, der noch in dieſer pebantifchen Umkleidung ftedte, 
und er war der Mann, bdiefen Stoff mit größter Einficht und 
Wachſamkeit für das öfterreichifche Intereffe zu benugen. Er ſchei— 
terte freilich mit feinen wohlwolfenden Abfichten, das deutſche 
Reich gegen Frankreich in eine tüchtige Wehrkraft zu fegen, er ges 
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riet) auch in Defterreich felbft überall mit der Pedanterie der For- 
men, mit ber Eiferfucht der Mittelmäßigen, mit dem Haß ber 
Priefter und Höflinge in Conflict, allein es fam doch in dieſes 
gealterte und erftarrte Weſen eine frijche und anregende Strömung, 
deren Wirkung nicht verloren war, Eugen fah mit voller Klar- 
heit ein, dag man die Hülfsquellen und Arbeitöfräfte des großen 
Staates unverantwortlic vernachläffigte, er beftärfte daher den Kais 
fer in feinen wohlwollenden Liebhabereien für Förderung des Hans 
dels und ber einheimijchen Induftrie; er erfannte ebenfo fcharf, daß 
die nieberbrüdenden Laften der Feubalität und die überfchwenglichen 
Privilegien des Adeld und der Geiftlichkeit ein Krebsfchaden ber 
öfterreichifchen Zuftände feien. Soldye Anwandlungen, in denen 
ſich die phyfiofratifchen Grundfäge der jofephinifchen Zeit bereits 
ankündigen, waren freilich in Defterreich nicht geringere Ketze— 
reien, ald Eugend Verachtung der alten Regierungsmafchine, nas 
mentlich des Hofkriegsraths, oder fein Widerwille gegen ben kle— 
ricalen Einfluß, der auch in feiner Beichränfung nod) groß ge 
nug war, Kein Wunder, wenn dem unbequemen Dränger, ber 
die alten Schläfer aus ihrer behaglichen Ruhe jo fchonungslos 
auffcheuchte, der glühende Haß eined großen Theild der Arifto- 
fratie, de Clerus und ber bureaufratifchen Pedanten entgegen- 
ftand; wiel wunderbarer ift, daß ein einzelner Mann, noch dazu 
ein Fremdling, ed wagen fonnte, biefem jo tief eingewurzelten 
Weſen abelig-pfäffifcher Herrfchjucht und verfnöcherten Formenwe—⸗ 
ſens mit foldy kuͤhnem Freimuth entgegenzutreten, Nur dem Sie: 
ger von Zenta, Höchftädt, Turin und Malplaquet war jo etwas 
möglih; nur ber engverbundene Freund dreier Regenten, beren 
Vertrauen er niemald mißbrauchte, durfte ſich vermefien, den un- 
verföhnlichen Groll aller derer herauszufordern, deren Macht und 
Einfluß durd die Erhaltung ber alten Zuftände bebingt war. 
Wenn man ben Widerftand erwog, ber von dieſer Seite zäh 
und weitverziweigt ſich gegen Eugens Kegereien geltend machte, wenn 
man in Anfchlag brachte, daß die ganze alte Mafchine und Ueberlie- 
ferung, wenn auch zum erften Male erfchüttert, fortdauerte, fo bleibt 
ed immer viel merfwürdiger, baß ein folder Mann unter diefen 
Verhältniffen eine mächtige Stellung erringen und behaupten Fonnte, 
ald ed auffallend ift, daß die umgeftaltende Wirkung feined Da⸗ 
feins nicht größer und tiefergehend war, Nahm ja ohnedies Eur 
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gend Einfluß zugleih mit dem Ende der großen Kriege und 
ben Tode Joſephs I. fühlbar ab, während die Macht der alten 
Elemente, die überlieferte Art des Regiments, der Hofkriegs— 
rath u. ſ. w. fortbeftanden. So blieb ber jchleppende und träge 
Gang der Verwaltung, die mißtrauiiche Lähmung felbftändiger 
Talente, es blieben die groben Mißbräuche und Unterfchleife, es 
blieben bie theueren Vorrechte der großen Herren, die fie im Steuer: 
wejen, in der Juftiz u. ſ. w. hatten zu erringen wiffen, Nach 
wie vor wußten fich bie Brivilegirten den fchwerften Laften bes 
Staates zu entziehen, felbft vor der Nechtöpflege fich ficher zu 
ſtellen, indeſſen ber verberblichfte Druck feudaler und hierarchiſcher 
Macht das Auffommen eines rührigen und wohlhabenden Bauern 
ftandes hindert, War es zu wundern, daß diefer große mäch— 
tige Ländercompler mit feinen reichen blühenden Provinzen, feinen 
noch unausgefchöpften Hülfsquellen durch Staaten von mäßigem 
Umfang, in ‚denen aber eine wachſame, rührige und anregende 
Staatsfunft regierte, an Macht und Stärfe überholt ward? Konnte 
doch Eugen das Eine nicht einmal hindern, daß die gröbften Un— 
terfchleife und Mißbräuche im Heerwefen fortdauerten, der Verkauf 
der DOfficierftellen, die Beförderungen, die Anmwerbungen zu ſchmäh— 
lichen Plusmachereien benußgt, und die Armee fo tief herabge- 
bracht ward, Daß der große Befteger der Türfen und Franzoſen 
felber noch den Verfall der von ihm begründeten Kriegsmacht 
“Defterreich8 erleben mußte! War doch die öfterreichiiche Armee, 
als der letzte Habsburgifche Kaifer ftarb, ftatt ber angeblichen 
135,000 Mann, die fie — dürftig genug — sählen jollte, in 
ber That faum halb fo ftarf! 

Der ganze Staat war für Karl VI. ein noch unbenugter, ja 
in feinen reichen Hülfsquellen ungefannter Stoff. Die hödhite 
Gewalt war zerfplittert durch den Antheil, den man der Arifto- 
fratie einräumte; die Monarchie beftand aus einzelnen loſen Pro— 
vinzen, in denen die großen Herren ein ziemlich unabhängiges 
Regiment führten. Die Folgen der alten Politik, von dem vorhande- 
nen Bapital bequem zu zehren, ftatt neue Quellen zu eröffnen und 
alle Kräfte de3 Staates anzufpannen, traten jest in ihren nach— 
theiligen Wirkungen heraus, wo bie politifche Eonftellation eine 
andere geworden, die Stellung Oeſterreichs felber zur europäijchen 
Politik völlig verändert war, 
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In diefer Lage, deren traurige Frucht der ruhmlofe Ausgang 
bed Krieges von 1733 —1735 und der ſchmachvolle Friede mit 
den Türfen war, ftarb der legte Habsburger. Welch andere Ge: 
ftalt hätte die Weltgefchichte angenommen, wenn es einem Manne 
wie Eugen möglidy geweſen wäre, feine Entwürfe einer Reorga= 
nifation Defterreich8 durchzuführen, wenn im Jahr 1740 der öfter: 
reichifche Staat fo verwaltet und jo gerüftet war, wie die Fleine 
preußifche Monarchie in dem Augenblid, als fie Friedrich Wil 
helm I. feinem Nachfolger übergab! Wie vergeblich wären die Ver: 
fuche FSranfreichs, Baiernd, Preußens gewefen, fich durch die Zer- 
rüttung des öfterreichifchen Staatsweſens zu vergrößern, wenn 
man zeitig ‚genug das haböburgifche Defterreich aus dem überlie- 
ferten Schlendrian herausgeführt hätte! 

Aber der rechte Zeitpunft war verfäumt; was nun ferner ges 
ſchah, die öfterreichifchen Staatsfräfte zu. erweden und nusbar zu 
machen, dad Fonnte wohl die Auflöfung des Erbftaates hindern, 
aber die Folgen der begangenen Mißgriffe und Berfäumniffe nicht 
mehr gut machen. 

Denn in demfelben Augenblid, wo ber Tod des legten männ— 
lichen Sprößlingd aus dem habsburgifchen Haufe eine europäifche 
Verwidlung hevvorrief, waren bereits die Fundamente gelegt zu 
einem rivalifirenden, dem Einfluß Oeſterreichs in Deutjchland mit 
Plan und Bewußtfein gegenüberftehenden Staate, und ber neue 
Regent diefed Staates, den das Schidfal wenige Monate vor 
Karls VI. Tode auf den Thron gerufen, war ganz ber Mann 
dazu, diefe Bundamente mit genialer Kühnheit auszubauen, 
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Wir wenden und zu einem Staate, der nad) feiner Entftes 
hung, feiner Gefchichte, den Mitteln feiner Macht und Vergröße— 
rung fi) durchaus in fcharfen Gegenfag ftellt zum habsburgifchen 
Defterreich. Nicht einen bunten Compler verfchiedener Länder und 
Nationalitäten, einen unermeßlichen und unverbrauchten Stoff gro- 
ger politifcher Macht finden wir hier vor, fondern ein beſchränktes 
Gebiet, ein junges Staatöwefen von ziemlich bünnleibiger geogras 
phiſcher Geftaltung, aber von ber rührigften intenfiven Kraft und 
Beweglichkeit. Nahmen wir dort wahr, wie die herrfchende Poli— 
tif ſich lange Zeit begnügen durfte, in bequemer Sicherheit vom 
Vorhandenen zu zehren, bie überlieferte Macht, die überlieferte 
äußere Ehre und Weltftellung wie ein Capital zu betrachten, das 
ber rührigen Vermehrung nicht bedurfte, fo finden wir hier ein 
aufftrebendes Staatswefen von fnappen Mitteln, die ed durch die 
unermübetfte Thätigfeit muß zu vergrößern fuchen, ein Staatswe—⸗ 
fen und ein Volk, das fidy feine Gefchichte, feinen Ruhm, feine 
Weltftelung erft erringen muß, deſſen Fürften und Lenfer darum 
feinen Augenblid ſich in die verderbliche Sicherheit de Genuſſes 
einmiegen bürfen. „Toujours en vedette,“ fo lautete das bezeich- 
nende Vermachtniß, das der größte König dieſes Landes feinem 
Geſchlechte Hinterlaffen hat.*) 


*) ©, Oeuvres de Frederic le Grand, IX. 191. (Meue Berliner Ausgabe.) 
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Für die öfterreichifch-habsburgiihe Macht im alten Sinne 
war ber weftfälifche Friede die beengende Schranfe geworben; für 
das hohenzollernfche Brandenburg= Preußen war derſelbe Friede der 
Anfang einer felbftändigen und eignen Macht, Das deutſche Lan— 
desfürſtenthum war durch die Verträge von Münfter und Dsna- 
brüd der faiferlichen Obhut entwachſen; es hatte feine cigne polis 
tifche Eriftenz, e8 fonnte ſich eine politifche Geltung auch auf ber 
großen europäifchen Bühne erringen. Nachdem Kaifer und Reid) 
ihre alte Bedeutung verloren, ging auf biefe territoriale Fürften- 
macht ein Theil des gefchichtlichen Berufes über, deſſen Träger bie 
alten jet ausgelebten Formen und Kräfte geweien waren. Berftand 
died Landesfürftenthum dieſe günftige Lage zu nügen, nach Außen 
feine Macht zur Anerfennung, deutſche Waffen und deutſche Po— 
litik zu Ehren zu bringen, verftand es im Innern eine weife und 
verftändige Ordnung der Dinge aufzurichten, die allgemeine Wohl: 
fahrt zu pflegen und zu fördern, jo mußten die Erfolge eines fols 
chen Strebens nicht allein dem Gebiete felbft, wo ſolches verfucht 
ward, fonbern ber gefammten beutjchen Entwidfung zu Gute kom⸗ 
men. Denn nachdem die alten Formen fi) unfähig erwiefen, 
Deutichland nach Außen zu fchügen, im Innern die zerjegenden 
Folgen Heinftaatlicher Ohnmacht abzuwehren, fo mußte man es 
ald eine günftige Fügung preifen, wenn wenigftend das Landes: 
fürftenthum, das auf den Trümmern des alten Reiches feine felb- 
ftändige Eriftenz gewonnen, dieſe Intereffen der Gefammtheit in 
feinem engeren Kreife mit Wachfamfeit und Eifer wahrnahm. Dies 
fen Beruf zu erfüllen hat man von verfchiedenen Seiten verfudht; 
aber nirgends ift es mit ſolcher Bewußtheit und zähen Ausdauer 
unternommen und deßhalb von gleichem Erfolge gefrönt worden, 
wie von ben hohengollernfchen Fürften in Brandenburg Preußen. 

In einem Lande, das zum Theil noch einer beutfchen Golonie 
auf einem erft zu erobernden Boden glich, das ein vorgefchobener 
Poſten des Deutſchthums nad den flavifchen Gebieten hin war, 
hatten die Fürften des Haufes Zollern nad) vieljähriger Zerrüttung 
ein lanbesfürftliches Gebiet erfämpft, der feudalen Anarchie mit 
Kraft gefteuert, der anmaßlichen Herrfchaft unbändiger Junfer ein 
Ziel gefegt und neben dieſem Fräftigen fampfgewohnten Walten 
die friedlichen Künfte des bürgerlichen Lebens und feiner Eultur 
nirgends vernachläffigt. Diefe Anfänge des zollernfchen Haufes 
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in Brandenburg find die charafteriftifchen Vorzeichen der fünftigen 
Geſchicke, des Landes fowol, das wie Fein anderes in Deutichland 
durch feine Fürften zu einem bedeutenden Dafein gehoben worden 
ift, als des Fürftenhaufes felber, das wie wenige regierende 
Gefchlechter durch eine Reihe von charaftervollen Perfönlichkeiten 
ganz verfchiedener Art und Bildung binnen eines langen Zeitraums 
ſich auszeichnet und in faft allen diefen verfchiedenen Perſönlich— 
feiten einen und benfelben ftetigen Zug zur Schöpfung, Ordnung 
und rührigen inneren Entfaltung eined Fräftigen monarchiſchen 
Staatöwefend bewahrt hat. 

Der Gegenſatz bdiefed jungen Staatsweſens zum habsburgi- 
fchen Defterreich fpricht fi nicht nur in der Entitehung und den 
Anfängen beider Staaten aus, er geht durch Alles, was dem 
Staate und ber Politif eigenthümlich ift, mit aller Schroffheit 
durch. Defterreich eine lofe Föderation verjchiedener Nationalitäten 
und Provinzen, unter denen das deutſche Element nur einen, freis 
(ich wefentlichen, Faktor bildet; Preußen ein früh zu einer gewiſſen 
Einheit verſchmolzener Staat von ganz liberwiegend deutſchem 
Weſen. In Defterreich die Meberlieferung des alten römifchen Kai: 
ſerthums und das Bemühen, jo weit es nur immer ausführbar 
ift, dieſe Meberlieferung zu Gunften der Haus- und Erbmacht zu 
benügen; hier das protejtantifche Landesfürftenthum im Gegenfaße 
zum alten Romanismus und zum alten Reiche in feiner jelbftän- 
digen und unabhängigen Stellung, wie fie ſeit 1648 anerfannt 
war, Dort die zähe Bewahrung der alten Zeit und ihrer Formen 
wie ihres Regiments, hier Alles modern und auf die Geftaltung 
einer modernen Staatsordbnung berechnet. In Defterreich eine 
mächtige, reiche Ariftofratie, welche den Thron nicht nur umgiebt, 
fondern die Gewalt mit ihm theilt; in BrandenburgsBreußen die 
Ariftofratie in ihrer Macht gebrochen, ohne großen Reichthum und 
ohne Einfluß beim Throne, fogar vorübergehend mit einer plan— 
mäßigen Ungunft behandelt und nur im Heere hervorragend und 
verdient, dad ganze Regiment bürgerlich foldatifch, feine Träger 
und Leiter Emporfömmlinge aus den untern Schichten der Gefell- 
fchaft, die ihre Tüchtigfeit auf dem Schlachtfelde, im Bureau oder 
in der Wifienfchaft geadelt hat. Den Lobfowis, Auersperg, Haug- 
wis, Chotek, Kaunig u, f. w. ftehen bier die bejcheidenen Namen der 
Derfflinger, Diftelmeyr, Meinder, Fuchs, Spanheim, Ilgen und Coc— 
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ceji gegenüber; dem an diplomatifchen und ftaatsmännijchen Ta- 
lenten reichen Adel des ſlaviſch-deutſchen Defterreihs hat die bran- 
denburgspreußifche Ritterfchaft in dem ganzen Zeitraume von 1640 
— 1806 nur den einzigen Hergberg entgegenzuftellen. 

In Defterreih ift der Katholicismus das alleingeltende Bes 
fenntniß und der Einfluß kirchlich-hierarchiſchen Weſens auch über 
das bürgerliche und fociale Leben ausgebreitet; in Preußen trägt 
die herrfchende Phyſiognomie ebenjo beftimmt das Gepräge protes 
ftantifcher Nüchternheit. In Oeſterreich war die verſchwenderiſche 
Fahrläffigfeit mit den Staatsmitteln politische Tradition geworden 
und man hatte ſich gewöhnt ſorglos aus unerichöpflidyen Hülfs- 
quellen zu jchöpfen; in ‘Preußen ging die farge Sparjamfeit jo 
ausgeprägt durch Alles durch, daß man zweifeln fonnte, ob bie 
politifche Nothwendigfeit oder die angeborne Neigung des hohen— 
zollernſchen Haufes mehr dazu beitrug. In Dejterreich hielt die 
überlieferte Bolitif im Bunde mit Adel und Elerus das Volf ge 
fliffentlich in dumpfer Unbeweglichfeit und finnlichem Genießen ; 
in Preußen ward ein nüchternes, arbeitfames Gefchlecht zur Außer: 
ften Ihätigfeit und Arbeit angefpannt. Dort ftand das feudale 
Privilegium noch in voller Kraft und der Bauer und Bürger galt 
nod) als die misera plebs contribuens; in Preußen fuchte die 
herrſchende Politik ihre Stärfe darin, daß fie Bauer und Bürger 
hob, ihn nach Kräften von ber Laſt des Lehensdruckes zu befreien 
fuchte. 
Wohl war die Form beider Staaten diejelbe, die damals faft 
den ganzen Gontinent beherrichte, die abjolute Monarchie. In 
Preußen wie in Defterreich, wie in faft allen deutſchen Territorien, 
regierte mit aller Unbedingtheit der Wille eines Ginzigen; aber 
die Art, wie dies gefchah, war doch durchaus verjchieden. Bon der faft 
orientalifchen Ueberhebung, den Anklängen an fpaniiche Despotie 
war in dem brandenburgspreußifchen Staate fo wenig die Rede, wie 
von dem launenvollen, verfchwenderifchen, von Maitreffen, Günftlin- 
gen und foftfpieligen Liebhabereien beherrfchten Syſtem, das nad) Ber: 
failler Vorbildern in die meiften deutſchen Gebiete und Regierun— 
gen eingedrungen war; ed war ein ferniger, fchlichter und Acht 
deutfcher Schlag von Fürften, der feit 1640 dort regierte, es waren 
Fürften, die mit den höchften Rechten fich auch die höchften Pflich- 
ten beilegten, die mehr. in der Schule Hollands und Englands 
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als nach den Meberlieferungen Roms und Spaniens erzogen wa— 
ren, Fürften, die ſich als die erften Diener ded Staates, als die 
berufenen Wächter ded Geſammtwohles betrachteten, die zwifchen 
fih und ihren Unterthanen neben dem Gebot des unbedingten Ge: 
horſams zugleich ein höheres fittliches Verhältniß gegenfeitiger Ver⸗ 
pflihtung berftellten. Sie regierten nicht minder unbedingt wie 
bie andern, waren ebenfo gewaltfam in ihren Mitteln, forderten harte 
Laften und Opfer von den ihnen Untergebenen, aber man ertrug 
diefen Drud leichter und freudiger, denn das Alles diente nicht 
dem eitlen Genuffe, nicht der Laune des Einzelnen, warb nicht an 
leere Liebhabereien vergeubet, fondern war das unentbehrliche Mit- 
tel zur Erreichung eines fichtbaren und erhabenen Zieles, des Woh— 
les der Geſammtheit. Der Staat war überall der lebte Zweck, 
nicht die Dynaftie, noch weniger der Hof und beffen müßige 
Verſchwender. 

Das junge Brandenburg-Preußen war ein weſentlich prote— 
ftantifcher Staat. Broteftantifch nicht in dem unduldfam aus: 
fchließenden Sinne, wie das habsburgifche Defterreich Fatholifch 
war; denn das Fatholifche Element genoß in dem hohenzollernfchen 
Staate früh eine freiere Lebensluft, ald das proteftantifche jemals in 
dem habsburgiſchen erlangt hat, fondern in einer höheren Bebeu- 
tung, als der ausjchlieglich confeffionellen. In diefem höheren 
Einne haben die proteftantifchen Staaten des fiebzehnten und acht— 
zehnten Jahrhunderts, und auf dem Feftland vorzugsweife Preußen, 
eine weltgefchichtliche Bedeutung erlangt. Sie wedten die Kräfte 
ded Landes, während ber priefterliche Abfolutismus fie in Träg- 
heit und Erftarrung hielt; fie fpornten das Volk zu thätiger Ars 
beit an, während man ed anderwärtd in plattem Sinnengenuß 
oder Armuth verfommen ließ; fie geftatteten dem geiftigen Leben, 
das man anberwärtd niederbrüdte, freien Spielraum genug, um 
die Ausbildung einer felbftändigen nationalen @ultur zu ermög— 
lichen; fie pflegten Schulen und Univerfitäten, die fonft in Bar- 
barei und Formalismus erftarrten; fie forgten für die nüchterne 
Profa einer Flaren und hellen Volfderziehung, wo man ander: 
wärts an ben leeren Prunk der Hofeultur oder frembländijcher 
Nachahmerei die Kräfte des Landes hing; fie ließen Jeden 
„nach feiner Bacon” felig werden und zogen alle gedrüdten und 
verfolgten Elemente, die brauchbar und arbeitfam waren, an ſich 
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heran, während man fie anderwärts in pfäfftjcher Verſtocktheit aus- 
ftieß oder verfolgte, Sie zogen aus der Mafle des Volkes in 
Verwaltung, Beckum; jelbft Kriegsleitung ihre beften Leute 
heraus, während man anderwärtd bie politiiche Feubalität bes 
Mittelalters ähnlich begünftigte, wie die Firchliche. 

In diefer intenfiven Kraft lag dad Geheimniß der Stärfe des 
Heinen Staates, lag die Möglichkeit eined Wetteiferd mit dem gro- 
fen von ber Natur reich und mächtig ausgeftatteten Defterreich. 
Aber man durfte nie vergeffen, daß dieſer junge preußifche Staat 
auf einer fchmalen Grundlage natürlicher Macht beruhte, daß das 
Land fein von Umfang und fpärlicd ausgeftattet, die Kräfte der 
Einzelnen auf's Aeußerfte gefpannt, die natürliche Kargheit ber 
Mittel zum Theil nur durch eine fünftliche und zufammengefeßte 
Mafhine ergänzt war, Durch die forglofe und träge Schwäche 
der Andern, durch einzelne große und ausgezeichnete Männer war 
hier ein Feines, an fich unzulängliches Gebiet zu einer großen ge— 
ſchichtlichen Stellung Fünftlid emporgehoben worden; darum war 
die ganze Lage des Staated allezeit prefärer und gefährbeter als 
die jebed andern. Die Mittelmäßigfeit der NRegenten war bier 
fühlbarer und bedenflicher ald irgendwo. Denn bier war fein 
großes, wenn auch unbenügted Capital natürlicher Kräfte wie in 
Oeſterreich vorhanden, hier ftügte man fich nicht auf hergebradhte 
mächtige Verbindungen, auf alten Waffenruhm und große politi- 
fche Ueberlieferungen, bier lehnte man fich nicht an das moralifche 
Anfehn des taufendjährigen Kaiſerthums an, wie die Habsburger 
in Defterreih. Wohl find auch in Defterreich Regierungen wie 
die der Ferdinande, Leopolds I. und Karld VI. nicht ohne nach— 
haltigen Schaden vorübergegangen, allein das Ganze bes Staates 
blieb doch vor dem jähen Untergang bewahrt. In Preußen konnte 
eine einzige mittelmäßige oder fchlaffe Regierung das ganze MWerf 
des großen Kurfürften und des großen Königs ber Zerftörung zus 
führen. Niemand hat dies Gefühl der Unficherheit lebendiger in 
fi getragen, ald ber große König felber; fein Leben wie feine 
Schriften legen davon unzweideutiged Zeugniß ab. Aus biefem 
Gefühl der Beforgtheit entfprang jener denkwürdige Rath, den er 
in einem feiner Heinen Auffäge niedergelegt hat*): „dies Land muß 


*) ©. bie oben angeführte Stelle. 
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von Fürften regiert werden, die immer auf der Wache ftehen und 
mit gefpanntem Ohre auf ihre Nachbarn wachen, Bürften, bie 
bereit find von einem Tage zum andern ſich gegen bie verberbli- 
chen Entwürfe ihrer Feinde zur Wehr zu ſetzen.“ 

Nachdem ſchon am Ausgang des fechszehnten Jahrhunderts 
und fpäter immer mehr die hervorragenditen proteftantifchen Gebiete, 
namentlich Sachſen und Kurpfalz, die Mittel und Wege verloren 
hatten, ein protejtantifches und landesfürſtliches Gegengewicht 
gegen Habsburg und das Kaiſerthum zu bilden, war Kurbranden- 
burg das nächfte Land, das in diefe Anfprüche ſchien eintreten zu 
fönnen. Darum witterte ſchon 1609 ein feines biplomatifches 
Auge die Gefahr, daß „der Kurfürft von Brandenburg nunmehr 
der werben fönne, der von den Lutherifchen und Calviniſchen längft 
gewünſcht und erwartet worden.”*) Zwar gelang es noch ber 
babsburgifchen Politif dies zu hindern, aber mit Mißtrauen beob— 
achtete fie diefes im Wachſen begriffene Gebiet, zumal feit zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts die Ausficht immer näher 
rüdte, alle hohenzollernfchen Befigungen an das Kurhaus heim— 
fallen, dad Herzogthum Preußen, die fränfifchen Marfgrafichafs 
ten, Cleve, Zülih und Theile von Schlefien mit den Marfen vers 
einigt zu fehen. Wohl waren die bamaligen Kurfürften von Bran- 
denburg von dem unruhigen Ehrgeiz, wie ihn der große Kurfürft 
und fein Geſchlecht befaß, noch fern genug und fchienen die ge 
fährliche Ausdehnung einer folhen Macht faft felber mehr zu 
fürchten als zu ſuchen; aber gleichwol war fchon durch bie 
mögliche Gefahr einer folchen proteftantifchen und landesfürſtlichen 
Gegenmacht die Wachfamfeit der öfterreichifchen Politik herausge— 
fordert. Die Zeiten des breißigjährigen Krieges fchienen dieſe 
Gefahr, die von Brandenburg drohte, für immer zu befeitigen. 
Der Proteftantismus und das landesfürftliche Intereffe lagen nach 
dem Sieg über den Winterfönig und ber Meberwältigung Dänes 
marks völlig am Boden, nicht ohne die Mitfchuld der ſchwächli— 
chen und unentfchloffenen Politik, Die von Defterreich beherrſcht 
bamald den Gang ber brandenburgifchen Angelegenheiten beftimmte, 
Auf wenig Länder außer den eroberten Gebieten übte die Faifer- 


*) Neußerung des Neichscanzlers von Strahlendorf an den Kaifer, in 
Börfters Friedrich Wilhelm I. Bd. II. 65. 
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liche Reaction jener Zeiten einen fo fühlbaren Drud, wie auf 
Brandenburg; eine übermüthige Soldatesfa faugte das Land aus, 
die Faiferlichen Feldherrn hauften als Gebieter und erpreßten unge: 
heuere Summen, indeß die Durchführung des Neftitutionsedicts zu— 
gleich den Verluft der eingezogenen Kirchengüter, alſo eines wefent- 
lichen Beftandtheild der Territorialmaht in Ausficht ftellte. Es 
Fam die ſchwediſche Invafton hinzu, die es bald zweifelhaft machte, 
was fchlimmer fei für Brandenburg: die „Reftauration”, die der 
faiferliche Schuß: und Schirmherr Deutfchlands durch feine Wal- 
lenfteine vorbereiten ließ, oder die unerbetene Hülfe der Schweben, 
als deren bittere Frucht die läftige Nachbarichaft in Pommern 
blieb. Damals ſchwebte über Kurbrandenburg ein ähnliches Schid- 
fal, wie es eine Reihe von deutſchen Territorien nad; dem drei— 
Bigjährigen Kriege getroffen hat. Von den verheerenden Folgen 
ded Krieges felbft zu Boden gedrüdt, im Innern unter ber Laft 
ber Feudalität feufzend, im Oſten von Polen, im Norden von 
Schweden bedrängt, außer Stande ſich felbft zu helfen — dies 
2008 der Verfümmerung und Nichtigkeit, dem damals viel blühen 
dere Theile Deutjchlands verfallen find, drohte auch Brandenburg. 

Daß dies nicht gefchah, daß mitten in ber Verödung und 
dem Berfalle der älteften und fchönften Fürſtenthümer Deutichlands 
auf diefem Fargen, fpät erworbenen Boden ein durch Arbeitskraft 
und Rührigfeit wie durch feine MWaffenmacht gleich bedeutiamer 
Staat erwuchs, dad war dad weltgefchichtliche Verdienſt Friedrich 
Wilhelms ded großen Kurfürften,. Er fam gerade noch zeitig ger 
nug zur Regierung (1640), um bie. unglüdlichften Folgen der 
Politif des Vorgängers abzuwenden, dem Kaifer wie den Schwe— 
den gegenüber eine jelbftändige Haltung zu gewinnen und Hand 
anzulegen an die Reorganifation des Landes, das erſt durch ihn 
zu einem georbneten Ganzen umgefchaffen ward. Mußte er ſich 
doch erjt zum Herrn in feinem eignen Erbe machen, die Bande 
ber Abhängigkeit von der habsburgifchen Politik zerreißen, das 
Land von den äußeren und inneren Drängern befreien und die Les: 
hensherrlichkeit Polens über Preußen abjchütteln. Was bisher. 
nur zerftreute Provinzen waren ohne inneren und zum Theil ohne: 
Außeren Zufammenhang, nur zufällig dem Haufe Hohenzollern. 
gemeinfam unterthan, ald Kurlande, ald fürftliche Erwerbung, als: 
polniſches Lehen, das ward jegt erft zu einem in fich verbuns 
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denen, von einem Mittelpunft aus geleiteten Staatöwefen ver: 
ſchmolzen. 

Für die Geſchicke Deutſchlands iſt darum dieſer Regierungs— 
wechſel von 1640 ein nicht minder folgenſchweres Ereigniß gewe⸗ 
fen, als der Friede, der acht Jahre fpäter gefchloflen ward, Das 
habsburgiſche Defterreich war, wie wir gefehen haben, fortan aus 
feiner alten Faiferlihen Stellung zurüdgebrängt, es befchränfte ſich 
darauf, die ererbte Hausmacht zu fchügen, und ftatt mit frifcher 
Spannfraft fih eine neue Stellung zu fchaffen, zehrte e8 von ben 
alten Ueberlieferungen und ließ Land und Regiment der Erjchlaf- 
fung verfallen. Die andern beutfchen Gebiete gelangten nur all- 
mälig und fpät dazu, von den Schreden des furchtbaren Krieges 
aufzuathmen; manche wollten nie mehr zur früheren Blüthe und 
Lebenskraft kommen, in andern warb die verderbte Nachahmung 
des franzöſiſchen Despotismus dem MWohlftand und Gebeihen des 
Volkes faft jo verberblich wie der dreißigiährige Krieg felber; we— 
nigftens fchärften fich die Wunden, ftatt zu heilen, Der einzige 
Staat, der aus der Zerrüttung ſich aufrichtete, in dem die Wunden 
bed Krieges am rafcheften vernarbten, der Staat, in welchem ein 
weifes und fchöpferifches Regiment mit bürgerlicher Arbeit und 
friegerifcher Kraft harmonisch zufammenwirfte zum Gebeihen des 
Ganzen, diefer Staat war nur Brandenburg- Preußen und fein 
neuer Regent ber einzige Fürft jener Zeiten, ber frei von ben 
ſchlimmen Einflüffen fremder Nachahmung, kerndeutſch und tüchtig, 
die wohlthätigen Wirkungen ber fürftlichen Abfolutie in großen 
Ergebniflen veranſchaulichte. Ein ſolches Staatsweſen, über den 
größten Theil des deutfchen Nordens, vom Niemen bis zum Rhein 
zwar nur fporabifch auögebreitet, aber doch wieder fo verzweigt, 
daß feine rivalifirende Macht dort auffommen fonnte, von einem 
arbeitfamen, nüchternen, Friegstüchtigen Wolfe bewohnt, im Gegen- 
fage zur habsburgifchen und fatholiihen Macht aufgewachien und 
mit allen den Elementen natürlich verbunden, bie dazu in Oppo— 
fition ftanden, mußte die ganze Geftalt der deutfchen Dinge ver- 
ändern. Denn ed fchuf ein volles Gegengewicht gegen die habs: 
burgifcheöfterreichifchen Einflüffe, es fprengte erft durch feine Macht⸗ 
entfaltung die Form des alten Reiches, ed legte den Grund zu 
einer bualiftifchen Entwidlung der Dinge, deren beftimmende 
Macht bis heute fortbauert. Durch diefe neue Macht warb ber 
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weitfälifche Friede erft eine Wahrheit. Wenn dort der alte Reiche: 
verband gelodert, dem Landesfürftenthum die volle Selbftändigfeit 
gewährt, und ihm ſelbſt eine eigne auswärtige Politik fortan ger 
ftattet war, fo erfüllte fidh hier in Preußen mit praftifchem Er— 
folge, was in jenem Sriedensvertrage nur auf dem Papier nieder: 
gelegt ward. 

Friedrich Wilhelm war weder Jefuitenzögling oder im Geiſte 
ſpaniſcher Politik aufgewachfen, wie feine habsburgifchen Zeitges 
nofien, noch von dem Vorbild der neuen franzöfifchen Abſolutie 
Richelieus und Ludwigs XIV. erfüllt, wie ein großer Theil ber 
deutſchen Regenten zu Ende des fiebzehnten und im achtzehnten 
Jahrhunderte, Weder Nom oder Madrid, noch Verfailles hatten 
auf ihn eingewirft, er verlebte feine Jugend unter den Eindrüden 
holländiicher Freiheit und Macht, die damals auf dem Höhepunft 
ftanden, Der Anblid eines rührigen, unermüdlichen Volfes, deſſen 
gefunde Schöpferfraft nicht durch feudale und nicht durch priefter- 
liche Einflüffe verfümmert ward, der Eindruck eines Staates, der 
auf engem Raume durch die intenfive Kraft der Arbeit und des 
Geiſtes zu europäifcher Bedeutung herangewachfen war, das Vor: 
bild eines Fürften wie Friedrich Heinrih von Dranien — das 
war die Schule geweien, in welcher die gejunde Natur des gro: 
pen brandenburgifchen Fürften fich zu feinem NRegentenberufe ge: 
bildet hat. 

Sein fürftlicher Abjolutismus war nicht weniger ftreng, feine 
Mittel nicht minder gewaltfam, als in allen den Staaten Euro— 
pas, wo biefe neue Form des Regiments damals fich feftfegte, 
er fchmitt in die alten Rechte der Provinzen, der ftänbifchen 
Gorporationen, in die Privilegien des Adels nicht weniger feharf 
ein, als die gleichzeitigen Könige im Norden, oder Richelieu in 
Frankreich; aber Die unbedingte Gewalt, die er fich fchuf, ward 
og aller einzelnen Härten eine Wohlthat für die Gejammtheit; 
jie wälzte die Laſt der Adelsariftofratie ab, bejeitigte die ftörenden 
Sonderinterefien, fie hob die Arbeitsfraft und das Selbftgefühl 
von Bürger und Bauer, auf deren Wohlfahrt der neue Staat 
fortan ruhte. So legte er die Grundlagen zu einer ftaatlichen 
Größe, die das erfte Erempel diefer Art war: gründete das Heer, 
ordnete den Staatöhaushalt, hob den Anbau des Landes, förderte 
Gewerbe und Handel, eröffnete dem bedrohten Proteftantismus 
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ein ficheres Afyl, pflegte Wiflenfchaft und Kunft in einer eigens 
thümlich deutichen Richtung, während fat überall fonft das Volfs- 
thümliche vor dem Fremden weichen mußte, 

Indefien das Reich feinem völligen Berfalle entgegenging 
und gerade dies Aufftreben Brandenburg Preußens mehr ald alles 
Andere dazu beitrug, diefe Krifis zu befchleunigen und bie alte, 
freilich nur noch fcheinbare Einheit des Neiches vollends aufzulö- 
fen, gebieh in biefem jungen Staate Alles, was von gefunden 
beutfchen Stoffe vorhanden war, zur trefflichiten Entfaltung. Hier 
ward ein tief zerrütteted Land durch ein weiled und fraftvolles 
Regiment dem Elende entriffen, die fchlummernden Kräfte der Ber 
völferung geweckt, hier ward deutſcher bürgerlicher Fleiß und Wohl: 
ftand gepflegt, bier der deutſchen Cultur ein weites, zum Theil 
noch unbebautes Terrain erobert, In einem Augenblid, wo Oeſter⸗ 
reich und das beutjche Reich dem Uebergreifen des frangöfifchen 
Einfluffes ruhig zufahen, griff Friedrich Wilhelm zu den Waffen, 
und fo Hein feine Macht noch war, Deutjchland hatte doch wie— 
der einen Fürften aufzumeifen, der fi) gegen die Garanten des 
weftfälifchen Friedens in Refpect zu feßen verftand, In Zeiten, 
wo die alte Handeld= und Seemacht Deutſchlands verloren war, 
und in ben früheren weltgefchichtlichen Sigen faft die Neberlieferung 
abzufterben drohte, fuchte er die Gunft der Lage Preußens an ber 
See rührig zu benügen, um den Grund zu einer Flotte zu legen, 
die Anfänge einer Colonialmacht zu fchaffen und auf ber Oſtſee, 
deren Herrfchaft damald unter den nordiichen Mächten ber Preis 
eined noch unausgefochtenen Kampfes war, fein Uebergewicht zu 
begründen. Friedrich Wilhelm erhob fich zuerft wieder — und in 
Zeiten, wo Ludwigs XIV. Macht nody ungebrochen war — zu 
dem fühnen Gedanken, die Fremden vom deutſchen Boden zu vers 
treiben, und wenn er in den Kämpfen gegen die Schweben und 
Franzoſen zunächft feinem eignen brandenburgifchen Intereffe folgte, 
fo find doch eben dadurch zugleich die wichtigften Aufgaben einer 
beutichen nationalen Politik mit einem Glanze aufgenommen wor: 
ben, deſſen ſich im ganzen Zeitalter Fein deutſcher Fürft rühmen 
durfte. 

Erfüllte Friedrich Wilhelm in diefer Haltung nach Außen 
feine deutſche Fürftenpflicht gewiflenhafter und ehrenvoller als ir 
gend ein Reichsftand, den Kaifer nicht ausgenommen, fo ift doch 
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in ber Art, wie er die Dinge anſchaut und feine eigne Stellung 
beurtheilt, eine bemerfenswerthe Veränderung gegen bie frühere 
Zeit eingetreten. Nicht ſowol ald Glied des Reichs oder gar als 
Unterthan ded Kaiſers, am wenigften aus Anhänglichfeit an 
Habsburg wendet ber große Kurfürft feine Waffen gegen Schwe— 
den und Franzofen, fondern in dem Bewußtſein eines felbftän- 
digen Fürften, deſſen brandenburgifch»preußifches Interefie nad 
Außen allerdings mit dem bed gefammten Reiches vollfommen 
übereinftimmte, Aber die alte Ucberlieferung des früheren reichs— 
fürftlichen Verhältniſſes ift für ihn abgeftorben: es kann in ihm 
wohl die Frage auftauchen, ob er nicht auch im Bunde mit einer 
auswärtigen Macht, fogar mit Frankreich, feine Verftärfung fuchen 
und ſich auf Defterreichd Koften vergrößern folle? Es ift Das neue 
Territorialfürftentbum des weitfälifchen Friedens, das in ihm feis 
nen erften hervorragenden Repräfentanten hat. Die überlieferte 
Devotion gegen Defterreich befteht für ihn nicht mehr; er iſt der 
erfte deutſche Fürft, der fich zu Defterreich nicht wie der Kurfürft 
zum Kaifer ftellt, fondern vielmehr in dad Verhältniß einer Allianz 
mit Defterreich tritt, wie es zwiſchen gleichberechtigten Staaten be- 
fteht. Und diefe Allianz erhielt eben dadurch eine bejonders ver: 
hängnißvolle Bedeutung für die Tradition preußifcher Politif, daß 
der habsburgifche Alliirte im Kampfe den Kurfürften matt unter 
ftüßte, im Frieden ihn die Früchte wohlverdienter Siege verlieren 
ließ. 

Aus jener Stellung nad) Außen entſprang aber ganz befon- 
derd die Bedeutung Friedrich Wilhelms für Deutichland, Ohne 
den moralifchen Einfluß zu verfennen, den fein treffliches Regi- 
ment im Innern, feine forgjame Pflege alles deutjchen Weſens in 
Leben, Wiffenfchaft und Kunft, feine Siege auf dem Schlachtfelde 
ihm erworben haben, den mächtigften Eindruck machte doch die 
Thatfache, daß Deutichland feit lange feinen Fürften hervorgebracht, 
der in ben großen europälfchen Verhältniffen eine fo felbftändige 
Bedeutung behauptete, wie ber große Kurfürſt. Allerdings war 
Friedrich Wilhelm der einzige Staatsmann im großen Stile, den 
das ganze Jahrhundert in Deutfchland hervorgebracht, und die ger 
fammte europäifche Politik erfannte ihn als folden an. Bewun— 
derungswerth war e8 aber auch im höchften Grade, wie er zwi— 
fchen Polen und Schweden im Often, zwifchen Frankreich, Eng— 

4* 
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(and, Holland und dem Kaifer im Weiten durch alle Künfte einer 
faltblütigen, feinen, Alles überfchauenden Politik fich feine unab- 
hängige Stellung erobert und in alle großen Fragen feiner Zeit 
mitwirfend und nicht jelten leitend eingreift — mit einem Lande 
und einer angebornen Heinen Macht, die er eben erſt ſchwediſchen 
Soldaten, polnischer Zehensherrlichfeit, feudalen Vorrechten hatte 
abringen müſſen. Nicht minder bevundernswerth war es, wie er 
alle Beitrebungen der Großmächte, ihn ins Schlepptau zu nehmen, 
mit ficherem Takte vereitelte und ohne Einem dienftbar zu fein 
ſich überall auf feine eigenen Füße ſtellte. In den diplomatischen 
Gorrefpondenzen jener Tage wird dieſe Meifterfchaft des ‚alten 
wetterfeften Steuermannes “ bewundert und beneibdet;*) die Bolitif 
diefed jungen Staates hatte ihn raſch den alten Großmächten 
ebenbürtig gemacht und die Stegreifdiplomaten, die der große Kurz 
fürft nicht nad) Rang und Stand, jondern nach ihrer Brauchbar- 
feit auswählte, erwarben damald dem brandenburgifchen Kurftaat 
den fpäter verfcherzten Ruf, nicht durch feine tapfern Truppen 
allein, fondern im gleichem Maße durdy feine feine Diplomatie 
bedeutend zu fein. Man kann diefe impofante Stellung des klei— 
nen Staatöwejend in den europäischen Händeln nidyt rühmender 
Schildern, als es der Bericht eines britifchen Diplomaten jener Tage 
thut. „Die Wahrheit ift, jagt diefer, daß die jegige Stellung des 
Kurfürften ihn mit Geringfchägung auf feine Nachbarn herabjehen 
läßt. Er wird fich ihnen jo theuer verfaufen, als ihm gut bünft; 
wohl wiflend, er müfle in jedem Augenblid willfommen fein, 
wenn e8 ihm gefällt in den Tanz einzutreten, Mittlerweile ift er 
gegen plögliche Greigniffe, welche eintreten fönnten, hinreichend 
gedeckt. Er befigt ein gutes Heer und lebt fo gleichfam mit aufs 
gezogener Zugbrüde auf Bedingungen der Ehre und Selbftverthei- 
digung. Nicht wenig fühlt er fich gefchmeichelt, daß ihm zu glei— 
cher Zeit den Hof machen die Botichafter des Kaiferd, der Könige 
von Franfreihh und Dänemark, der Generalftaaten, des Haufed 
Sachſen, ded Herzogs von Hannover und des Bifchofs von Muͤn— 
fter, Deßhalb wird er um fo beharrlicher und entfchloffener auf 
feiner eigenen Bahn, 

So ftolz und ficher freilich ward die Politif des jungen 


* S. Raumers Beiträge 111. 432 ff., 439 fi. 
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Staated unter dem Nacyfolger ded großen Kurfürften nicht geleis 
tet, Die fparfame, rührige und fchöpferifche Thätigfeit im Innern 
ließ nach; der Einfluß des franzöfifchen Vorbildes von Verſailles 
beherrichte auch den brandenburgifchen Hof, und nach Außen, na— 
mentlid im Berhältnig zu Defterreich, ward die unabhängige und 
felbftändige Haltung Friedrich Wilhelms mit der Nadhgiebigfeit 
der Schwäche vertaufcht. Aber gleichwol hat der erfte König von 
Preußen die Ueberlieferungen des großen Vorgängers keineswegs 
verlafien. 

Indem er die Königswürde erwarb, that er mit einem viel- 
leicht unklaren Inftinet doch einen bedeutenden Schritt vorwärts 
auf der betretenen Bahn. Wohl gab er fich mit einer gewiffen Un- 
jelbftändigfeit an die öfterreichifche Politif hin, aber indem er ſich 
jeinen Beiftand mit der Königsfrone bezahlen ließ, that er doch 
bewußt oder unbewußt einen bedeutungsvollen Schachzug gegen 
Oeſterreich. Wie oft hatte man nicht in Wien gefagt, man bürfe 
an ber Oſtſee nicht einen neuen König der Vandalen auffommen 
laſſen, wie entjchieden mißbilligten nicht die fcharffichtigften Staats— 
männer Defterreih8 den unheilbaren Mißgreiff*), aber wie immer 
war dad Haudinterefie in Wien mächtiger als alles andere; um 
das habsburgijche Erbe beim Haufe zu erhalten, fanctionirte man 
die politischen Tendenzen des großen Kurfürften und räumte das 
legte Hinderniß weg, das den emporftrebenden Rivalen noch hin— 
dern Fonnte, eine felbftändige Stellung in Deutjchland gegenüber 
von Defterreich einzunehmen. Es war ein Schritt von ähnlicher 
Bedeutung, wie die Loslöfung des großen Kurfürften vom polni- 
jhen Lehensjoch; jebt erft war ein preußischer Staat auch Außer- 
lich feitgeftellt und, wie der befannte Ausfpruch lautet, den Nach— 
fülgern die Pflicht auferlegt, fi zur Königswuͤrde die Königs: 
macht zu erwerben. 

Aber nicht allein in dem denfwürdigen Act von 1701 Fnüpfte 
Friedrich I. an die politifche Tradition ded Vorgängers an; biefer 
friedfertige und furdhtfame Fürft bewahrte und erweiterte auch mit 
demjelben glüdlichen Inftinet die militärische Erbfchaft des großen 
Kurfürften. Die Kriege des Haufed Habsburg, an denen Fried- 
rih Theil nahm, haben wie faft immer, wenn die Noth der Zei— 


*) Dohm, Denfwürdigf. IV. 136. 
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ten beide Staaten eng verband, ein Machtverhältniß begründet, 
das in Mitteleuropa den Ausichlag gab; der äußere Vortheil des 
Kampfes fiel zwar mehr in die Wagfchale Oefterreich8 als Preus 
send, aber man würde doch irren, wenn man vom Stanbpunfte 
rein preußifchen Interefjed bie Kriege, an denen damals branden- 
burgifche Heere in Deutichland, Italien, den Niederlanden, ber 
Türkei Theil nahmen, für fruchtlos halten wollte. Nicht nur daß 
die Königswürde ber gewichtige moralifche Lohn für Die geleiftete 
Hülfe war, auch der militärische Ruf Preußens warb in biefen 
Kämpfen ungemein vergrößert, Die Schlachten bei Höchftäbt, bei 
Turin, gegen die Osmanen wurden durch den glänzenden Antheil, 
den die Preußen daran nahmen, für das militärische Anfehn des 
jungen Staated nicht minder bedeutfam, ald die Lorbeeren von 
Tehrbellin. 

Der gute Genius Preußens fügte es fo, daß ber läffigen und 
verfchwenderifchen Verwaltung Friedrichs I. die ftrengfte Sparſam— 
feit unter Friedrich Wilhelm I. folgte und die Anwandlungen frans 
zöftfchen Monarchismus durch die nüchterne, hausgebadene Profa 
eines bürgerlich=foldatifchen deutjchen Königthums erfegt wurden. 
Während in Defterreih unter der pafliven Regierung Karls VI. 
die Schöpfungen Eugens verfielen und als fchlimme Frucht ber 
althabsburgifchen Politik in allen Quellen des Staates Stockung 
eintrat, während die Regenten ber einft blühenpften Territorien 
ben gröbften Ercefien ber verfailler Nachahmung verfielen, ſam— 
melte bier ein thätiger und wachfamer Fürft die Mittel Fünftiger 
Macht, füllte den Schatz, vergrößerte das Heer, ftellte in allen 
Zweigen der Verwaltung bie ftrengfte Ordnung her, erleichterte bie 
Laften ber Unterthanen, griff mit eiferner Hand durch, wo es 
Migbräuche zu befeitigen, die Tragfräfte des Staates zu fteigerm, 
Vorrechte zu befchneiden, die Beamten zu überwachen und anzufpor= 
nen galt. In der Organifation der Verwaltung, in dem Verfah— 
ren gegen ben Lehensadel, in dem Anbau wüftliegender Landftriche 
lenkte Friedrich Wilhelm ebenfo entjchieden in die Bahnen bes 
großen Kurfürften zurüd, wie in dem fcharf ausgeprägten Verhält⸗ 
niß zum beutjchen Proteftantismus, Das Schirmeramt über die 
bebrängten Proteftanten war noch zu Feiner Zeit jo entichieden 
und confequent von Preußen gehandhabt worden, wie unter Fried⸗ 
rich Wilhelm J.; Preußen war jegt völlig in die Lücke einer erften 
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proteftantifchen Macht Deutfchlands eingetreten, die erft durch den 
Berfall der größeren proteftantifchen Gebiete, dann durch die Bes 
fehrung ber Dynaftien in Kurfachfen und Kurpfalz entftanden war, 

So herb und rüdfichtlo8 das ganze Regiment des Föniglichen 
Zuchtmeifters war, es bot doch eine Menge von achtbaren und 
trefflihen Zügen, die den Neid vieler anderen beutichen Länder 
wedten; denn dort haufte ber Despotismus der Zeit zum Theil 
in ebenfo rauhen Formen, aber es fehlte ber fittliche Hintergrund 
eined großen auf das Wohl der Gefammtheit gerichteten Staats⸗ 
zweckes. 

In feinem Verhäaͤltniß zu Oeſterreich glich Friedrich Wilhelm I. 
mehr feinem Vater ald dem großen Kurfürften. Nicht ſowol aus 
perfönlicher Unfelbftändigfeit, als vielmehr aus ehrenwerther Anz 
hänglichfeit an die überlieferten Formen des alten Reiches und die 
Autorität des Kaiſers neigte er entfchieden zur öfterreichifchen Pos 
litif, Er war wieder darin fo ganz Reichsfürft im alten Stil, 
und jedem ausländifchen Einfluffe in Deutjchland fo abgeneigt, 
dag ihn alle Enttäufchungen nicht völlig irre machen konnten in 
feiner aufrichtigen und edlen Pietät für Kaifer und Reih. Denn 
ungeachtet aller ber fchiweren Proben, auf welche durch die habs— 
burgiſche Politif feine Uneigennügigfeit geftellt war, und troß 
mancher Schwankungen in feinem Berhalten, die das Gefühl, 
ſchnöde mißbraucht zu werden, hervorrief, blieb er doch im Ganzen 
jenem denfwürdigen Befenntnig treu: *) „meine Feinde mögen thun, 
was fie wollen, fo gehe ich nicht ab vom Kaifer, oder der Kaifer 
muß mich mit ben Füßen wegftoßen, fondern ich mit Treue und 
Blut fein bin und bis in mein Grab verbleibe.“ 

Erft die lebte Zeit brachte darin eine Wendung hervor und 
rief die traditionelle Bolitif, wie fie vor hundert Jahren in dem 
jungen Staate aufgetaucht war, wieder in bie frifchefte Erinnerung. 
Die wiederholte Erfahrung des Königs, daß feine Loyalität un: 
großmüthig ausgebeutet ward, namentlich die Art, wie man in 
ber polnifchen und nieberrheinifchen Verwicklung das preußifche 
Intereffe hintangefegt, brach in feinen legten Lebensjahren feine 
Geduld und preßte ihm mit einem Fingerzeig auf den Kronprins 
zen das berühmte Wort ab: „da fteht Einer, ber mich rächen 


*) Ranfe, preuß. Geſch. 1. 385. 
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wird,” Se arglofer der praftifch verftändige, aber offene und jeder 
Arglift unfähige Charakter Friedrih Wilhelms das Opfer Diplo: 
matifcher Doppelzüngigfeit geworden war, um fo ftärfer muß bei 
feiner reizbaren Natur nun der Rüdichlag fein. Der lebte Rath, 
den er auf dem Gterbebette jeinem Nachfolger ertheilte, empfahl 
zwar alle Rüdficht gegen den Kaifer ald ReichSoberhaupt, aber 
fügte auch bebdeutfam hinzu: „man dürfe nie vergeflen, daß ber 
Kaifer dem Haufe DOefterreich angehöre, welches feinen eigenen 
Vortheil fuche und den unabänderlichen Grundſatz verfolge, das 
Haus Brandenburg eher Heiner zu machen ald größer. “*) 

Dies Vermächtniß aus dem Munde eined Königs, der unter 
allen ypreußifchen NRegenten vor 1740 am freunblichften gegen 
Defterreich gefinnt gewefen, war ein bedeutfamer Fingerzeig in bie 
Zufunft. Der Eonflict, der feit 1640 wach geworden, war durch) 
die Perfönlichfeiten der beiden legten Fürften verdeckt, aber nicht 
ausgeglichen worben; die widerftrebenden Intereffen, zunächit ber 
rivale Kampf um die Herrfchaft in Deutjchland, ftanden ſich viel: 
mehr wieder fo fchroff gegenüber, wie nur je in den Tagen des 
großen Kurfürften. 

Am 31. Mai 1740 ftarb Friedrich Wilhelm I, Sein Land 
zählte damals nicht mehr ald 2 Millionen 240,000 Einwohner, **) 
aber es war wohlgeordnet, bildete ein ſtarkes feftgefchloffenes 
Ganze, der Schag war gefüllt, das Heer ſchlagfertig. Der Erbe 
diefer Macht war Friedrich II. Am 20. Dftober deſſelben Jahres 
ftarb Kaiſer Karl VI. und mit ihm erlofch der habsburger Manns— 
ſtamm; feine Hinterlaffenfchaft war: eine europäifche Verwidlung, 
ein zerrüttetes, ſchlecht geordnetes Staatsweſen, verworrene Finanz: 
zuſtände, eine im Verfall begriffene Armee. 

Damit war der Augenblick gekommen, wo ſich eine neue 
Ordnung der Dinge in Deutſchland vorbereitete. 








*) Stenzel, Geſch. d. preuß. Staates IV. 56, 57. 
**) Oeuvres de Frederic II. 1. 
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Außerordentliche Perfönlichfeiten kündigen fich in der Regel 
gleich bei ihrem Auftreten an; ihre erften öffentlichen Handlungen 
geben dann dem ganzen fünftigen Urteil der Menſchen feine Rich— 
tung. So bejtieg Friedrich II. den preußifchen Thron; feine erften 
Thaten ließen den Aufgang einer neuen Zeit erwarten. Mit dem 
ganzen Bewußtfein des Königs und Herrn, ohne die tadelndwerthe 
Hingebung an die Freunde und Gefellfchafter feiner Jugend, viel: 
mehr von der ftrengen Gerechtigkeit des Herricherd erfüllt und 
doc) zugleich von einer verftändigen Milde und Menfchlichfeit — fo 
fündigten fich Friedrichs allererfte Handlungen an, als er ben 
ledig gewordenen Thron des Vaters einnahm. Es empfing ihn 
nicht der geläufige Jubel, der von dem Reize ded Neuen bejtimmt 
jede junge Regierung begrüßt; es ging vielmehr eine Ahnung 
durch die Gemüther, daß das Erbe an Wohlitand und Friegerifcher 
Macht, wie es ber Bater hinterlaffen, hier auf einen Fürften über- 
ging, der die Kraft und den Ehrgeiz beſaß, dies Ueberlieferte in 
großer und eigenthümlicher Art zu erweitern. Denn zu ber ſpar— 
famen, ftrengen Art der vorangegangenen hohenzollernichen Fürften 
kam hier die fchöpferifche Kraft eines freien und großen Geiftes, 
der, während dad Talent Ererbtes nur nügte oder mehrte, ihm 
mit genialer Gigenthümlichfeit eine ganz neue, ungewöhnliche Bes 
beutung gab, Ohne das Pebantifche und Bizarre des Bas 
terd, und doch der Erbe feiner fernhaften, jchlichten Mannestu- 
genden fchien der neue König gleich anfangs berufen, nicht 
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nur bie überlieferte Macht an Geld und Soldaten in ganz uner- 
woarteter Weife zu vergrößern, fondern auch ben Gedanken und 
Ideen einer Zeit, deren Kind er war, eine Geltung zu fchaffen, 
bie weit über den begränzten Raum bed preußifchen Staates hin- 
ausging. | 

Wenige Monate nachdem er den Thron beftiegen, gab ihm 
ber Tod Karls VI. die glüdlichfte Gelegenheit, feinem Staate den 
Zuwachs an Macht und europäifchen Anfehen zu erwerben, ben 
die Königdwürde von 1701 bedurfte, nicht beſaß. Die Art, wie 
er in biefem Kampfe gegen die habsburgifche Hausmacht auftrat, 
fih mit Frankreich verband, ein neues Kaiſerthum ohne Macht 
und Gefahr für ihn aufzurichten unternahm, und indem er 
den alten Formen bed Reiches einen töbtlichen Stoß ver: 
feßte, dem preußifchen Staate erft die europälfche Stellung fhuf, 
der ſchon ber große Kurfürft nahe genug gefommen, um bie fi 
dann bie folgenden Regenten weniger im Großen bemüht, 
ald im Kleinen und Einzelnen vorgearbeitet — dies war Alles 
von fo tief eingreifender Bedeutung, daß für die europäifchen 
wie für bie beutichen Gejchide fortan eine neue Entwidlung 
begann. 

Diefe Heberficht, die nur die wichtigften Ergebniffe zufammen- 
faſſen foll, hat die einzelnen großen Borgänge jener Zeit nicht zu 
ſchildern; aber Eines darf fie auch nicht unterlaffen hervorzuheben: 
die bleibende gefchichtliche Bedeutung, welche Friedrichs IL. Per⸗ 
fon und Regentenart für die gefammte Entwidlung ber Zeit, ind: 
beſondere die deutfche, erlangt hat. Seit den Erfchütterungen bed . 
breißigiährigen Krieges war fein Greigniß und feine PBerfönlich- 
keit dageweſen, die jo entjchieden darauf hingewirft, die Formen 
des alten Reiches zu zerrütten, dem Kaiferthum feinen lebten Zaus 
ber zu nehmen, den Reichstag fo jedes Reſtes von moralifchen 
Anfehen zu berauben, wie Friedrich II.; und doch war zugleich 
feit. Jahrhunderten fein Mann in Deutfchland aufgetreten, der fo 
mächtig dazu beigetragen, dem ganzen Leben ber Nation eine jo 
durchgreifende Förderung zu geben, wie er. Indem er die Auf 
löfung der alten Formen befchleunigte, ift durch ihn zugleich dem 
geiftigen und politifchen Inhalte des nationalen Lebens eine Er- 
weckung und Erweiterung gegeben worden, die wichtiger war als 
die Fortdauer jener abgelebten Formen. 
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Mit Friedrich II. fam eine ganz neue Richtung in bie ges 
fammte europäifche Politik; die alte abjolute Monardyie ward 
durch eine neue verdrängt. Gegenüber dem befannten letat c'est 
moi tauchte hier ein Königthum auf, das ſich als den erften Die- 
ner des Staates betradytete, dad, getreu der Tradition ber hohen: 
zollernfchen Borfahren, den Wohlftand des Landes förderte, nicht 
die Berarmung, das die Duldung der Meinungen und Glaubens- 
formen auf feine Fahne fchrieb, nicht deren gewaltthätige Unter 
drüdung. Wie das verfailler Königthum und feine Nachbeter den 
Werth der Monarchie in Außerem Prunke gefucht, fo war hier 
weife Selbftbefchränfung und Einfachheit oberfter Grundſatz; wie 
man bort im Scheine, zulegt im leeren Pathos fich verloren, fo 
war hier auf das Wefen, auf die fchlichte Profa und Wahrhaf: 
tigfeit der Dinge Alles berechnet, Wie dort orientalifche Ver- 
weichlichung und weibifches Weſen den Thron und Hof umgab, fo 
überwog bier die ftrenge männliche Erſcheinung eines Heldenkö— 
nigs, der, um mit Fürft Kaunig zu reden, wie faum ein zweiter 
in ber Gefchichte, den Thron und das Diadem geadelt hat. 

Diefe neue Art des abjoluten Königthums, die in dem gro— 
Ben Kurfürften ſich zuerft angefündigt, aber in Friedrich erft ih: 
ren genialen und vollftändigen Ausdrud gefunden, wirfte umge: 
ftaltend auf die ganze damalige Gedichte. Anfangs mit Wider: 
willen, ja mit dem bittern Hafle betrachtet, den das Gefühl eig: 
ner Nichtigkeit erzeugte, aber gefürchtet, zulegt bewundert auch 
von denen, deren Haß unvermindert blieb — fo wurde er das 
europäische Vorbild eines neuen Königthums, das die alten Ueber: 
lieferungen kuͤhn durchbrach, dem perfönlichen Werth der Monar- 
hie eine neue Weihe gab, aber auch die Aufgabe und die Anz 
fprüche an das Königthum außerordentlich fteigerte. In ben mei: 
ften Ländern Europas, in großen wie in ben kleinſten, mit Glüd 
oder Unglüd nachgeahmt, nicht felten Farrifirt, ward Sriebrich nicht 
nur das gültige Mufter eines neuen Königthums, fondern zum 
Schaden der Mittelmäßigfeit zugleich der populäre Mapftab könig— 
lichen Werthes und Verdienſtes. 

So feft und unbefchränft Friedrich das Steuer des Staates 
führte, ed find doch überall durch ihn die Ueberlieferungen von 
ber alten Föniglihen Gewalt und der alten Art von ſklaviſchem 
Gehorfam durchbrochen worden. Ein König, ber ſchon in feiner 
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erften politifchen Jugendichrift, im Antimacchiavell, die Meinung 
ausfprach, der Fürft fei nicht Herr feiner Unterthanen, fondern 
beren Diener (domestique), und fein Menſch habe das Recht, fich 
eine unbejchränfte Herrichaft über die Andern anzumaßen, ber bie 
Wahrheit des Satzes anerfannte, es fei beſſer von Geſetzen ab» 
zuhängen, als von der Laune eined Cinzigen *), ein folcher 
König wurde nicht mit Unrecht von den Trägern ber alten ver: 
failfer Monarchie als ein gefährlicher Eindringling angejchen, 
Und er blieb bei den Worten nicht ftehen. Wie er fich gegen bie alten 
Anfchauungen von der Gewalt und vom Gehorfam richtete, fo 
verließ er die politifche Weberlieferung feiner beiden Vorgänger, 
lehnte fich gegen den Kaiſer und die alte Reichöverfaflung auf, 
griff mit gewaltfam umgeftaltender Hand in bie alte Ordnung 
der europäifchen Verhältnifle ein, fchuf eine neue Gruppirung ber 
Staaten und ihres Gleichgewichts. Aber auch die Gedanfen und 
Anfichten des Königs wirkten im Zufammenhang mit feinen Tha— 
ten bedeutungsvoll genug auf die Umwälzung der Geifter, die mit 
Friedrich Zeitalter innerlih und Außerlich zuſammenhängt. 

Die Anfchauung des Königs war zu groß und umfafjend, 
ald daß er an die Vollfommenheit und Ewigfeit einer Staats: 
form hätte glauben können. Die Feudalität mit ihren vielen 
ariftofratiichen Gewalten erfchien ihm nur als eine Pflanzfchule 
bürgerlicher Unruhen, als eine Quelle allgemeinen Unheils für 
bie Gejellfchaft.**) Ihre verberbliche Entartung nöthigte ihm ein 
Geftändnig ab, das wir bei dem größten und glüdlichiten Ver: 
treter deutfchen LandesfürftentHums faum erwarten follten. Im 
Deutſchland, fagt er, find diefe Vafallen unabhängig geworden; 
in Sranfreih, England und Epanien hat man fie unterworfen. 
Das einzige Mufter — fügt er hinzu — das wir von dieſer ab- 
fcheulichen Regierungsform noch übrig haben, ift die Nepublif 
Polen; und dabei jcheint er faum daran zu benfen, daß ja 
Deutſchland felbft, wenn auch in anderer Weife entwidelt, einen 
ähnlichen Wuft ariftofratifcher Unförmlichfeiten darbot, wie ber in 
Auflöfung begriffene Staat der Jagellonen. 


*) ©. Oeuvres de Frederie VII. ©. 66. 92. 
**) Die folgenden Anführungen find aus dem Essai sur les formes de 
gouvernement, ſ. Oeuyres de Frederic T. IX. 195. 
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Die repräfentative Monardjie, wie ſie aus ber englifchen Re- 
volution heraufwuchs, mußte dem Gedanfenfreife des Königs fern 
liegen; doch erfannte er richtig und betonte mit Nachdrud bie 
wunde Stelle, die dem conititutionellen Weſen Großbritanniens 
im achtzehnten Jahrhundert Verderben drohte: die Korruption der 
Vertretung. Um die Monarchie bewegten fich die Gedanfen des 
Königs; aber es Hat nie ein Fürft auf einem Throne gefeffen, 
befien Anforderungen an die Monarchie größer gewefen wären, 
als die Friedrihs. Sie ift, jagt er, die fchlechtefte oder die befte 
' aller Regierungsformen, je nachdem fie geführt wird, Er verlangte 
von einem rechten König eine Kenntniß, eine Fürforge, eine Klug: 
heit und Unabhängigfeit, wie fich felten in einer Berfönlichkeit 
vereinigt findet; er fchilderte die Folgen eines abhängigen, unent: 
fchlofienen, verwworrenen und planlofen Fürftenregiments fo beredt 
und treu, ald wäre er felber noch lebender Zeuge des Verfalles 
und Unterganges feiner glorreihen Monarchie gewejen. Eine Mon: 
archie, in welcher durch die Unthätigfeit oder Unfähigkeit des Regen: 
ten die Gänge des Uhrwerks geftört find, eine Monarchie, worin 
man fich gewöhnt hat, die Interefien der Krone und die ded Vol: 
kes als verfchieden zu betrachten, erfcheint ihm jo verberblich, als 
e8 nur immer die „abjcheuliche Junkerariſtokratie“ in Polen fein 
mochte, „Der Fürft, fagte er, ift für die Gefellfchaft, was der Kopf 
für den Körper ift: er muß fehen, venfen, handeln für die ganze 
Gemeinſchaft, um ihr alle Bortheile, deren fie fähig ift, zu ver 
Schaffen. Will man, daß die Monarchie den Sieg behalte über 
die Republik, fo muß der Monarch thätig und unbefcholten fein, 
und alle feine Kräfte zufammennehmen, um feinen Pflichten zu 
genügen,” Die Monarchie ift ihm eine lebendige und unermüdet 
thätige WVorfehung auf Erden; aber ihre Stärfe und Lebenskraft 
ficht er nicht im irgend einem myſtiſchen Zauber göttlichen Urs 
fprunges, fondern nur in dem Grade ihres Verdienſtes. 

So ftolz und gewichtig Friedrih den Monarchen in ſich 
fühlte, fo liegen doch in dieſer Auffaffung Anflänge an eine neue 
Zeit menfchlicher Entwidlung, die neue Gedanfen und neue For: 
derungen in die Welt warf, und mancher feiner Ausfprücde liegt 
nicht allzuweit weg von den Ideen, die bald nach feinem Tode 
anfingen die Welt zu erfchüttern. Der myſtiſche, gleichfam über: 
natürliche Zauber ift von feinem Königthum abgeftreift, es ift 
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eine fichtbare menfchliche Inftitution, deren Werth von dem Grabe 
ihres Verdienftes abhängt. Der Monarch ift ihm nur ber „erfte 
Diener ded Staates“; er hält ihn für „verpflichtet, denfelben fo 
reblich, weife und uneigennügig zu verwalten, ald wenn er jeden 
Augenblid feinen Bürgern (citoyens) Rechenfchaft ablegen müßte.” 
Er hält ihn für „ftrafbar‘‘, wenn er „bad Geld feines Volkes 
verſchwendet“, wenn er, ftatt der Wächter guter Sitten zu fein, 
„die Volkserziehung durch fein eigenes verkehrtes Erempel ver: 
berbe.” Er ftellt an feinen König die Forderung, daß er fi in 
die Seele des armen Landmanns oder Arbeiter hineindenfe und 
fich frage: wenn ich einer von denen wäre, deren Gapital nur in 
ihrer Händearbeit befteht, was würbe ich von meinem Fürften 
verlangen? Er fpricht den inhaltfchweren Grundjag aus: daß 
fein Menſch dazu geboren und beftimmt fei, ber Sklave der An— 
dern zu fein; er findet es unverzeihlich, in die Gewiſſen und Ge— 
danfen der Menfchen hinein regieren zu wollen; nur um und bie 
Gejehe zu bewahren — fo läßt er die Unterthanen zu ihrem Kö— 
nig Sprechen — wollen wir bir gehorchen, damit du und weife 
regierft und uns befehirmeft; daneben verlangen wir, daß du un— 
fere Freiheit achteft. 

Hat Friedrich II. durch diefe Ideen, wie durch feine äußeren 
gefhichtlihen Thaten den Zufammenhang ber alten europäifchen 
Berhältniffe durchbrochen und die hergebrachten Meinungen von ber 
Beziehung des Königthums zu den Regierenden aufs tiefite er- 
fchüttert, fo ift feine befondere Ruͤckwirkung auf Deutfchland nicht 
minder bedeutungsvoll geweſen. Es ift ein befannted Wort von 
Goethe, der ſchon ald Zeitgenofje hier der gültigfte Zeuge ift: 
„der erfte und wahre höhere eigentliche Lebensgehalt Fam durch 
Friedrich d. Gr. und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in Die 
beutfche Poeſie.“ Aber es war nicht die Poeſie allein, welche die 
große Rüdwirfung einer folchen Berfönlichkeit empfand. Unfer 
ganzes Leben, unfere eigentliche Natur Hat durdy Friedrich eine 
ungemeine Veränderung erfahren. ine :Berfönlichfeit wie die des 
Königs, fo außerordentlich überlegen den leeren Copien des Siecle 
de Louis XIV., von denen die deutichen Fürftenhäufer und ihre 
Höfe noch erfüllt waren, fo gefund und einfach und, ungeachtet 
feiner frangöfifchen Politur, fo kerndeutſch, war an fich ſchon ein 
Ereigniß. Das Fürſtenthum nad verſailler Mufter erhielt erſt 
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jest in Deutfchland den töbtlichen Stoß, nachdem in Friedrich der 
Gegenſatz hervorgetreten, der Gegenſatz eined tüchtigen beutfchen 
Fürften, an deſſen Erſcheinung fich die perfönlihe Achtung und 
Liebe wieber aufrichten und nähren fonnte, Daß dieſer König mit 
einer in Deutjchland längft entwöhnten Kühnheit und einem ftol- 
zen Selbftgefühl den alten Autoritäten im Innern Troß bot, wie 
ben auswärtigen Gewalten, daß er ben Hochmuth der vornehmen 
europäischen Politik züchtigte und gegen das vereinigte Europa 
heldenmüthig fich behauptete, daß er die alte deutfche Waffenchre 
wieder zur vollen glänzenden Anerkennung brachte, daß er allen 
den Fremblingen, die fich jo lange übermüthig als die Herren ges 
berdet auf deutſchem Boden, jebt blutig heimzahlte und überall 
als der Meberlegene, Rafche, Unbezwingliche erfchien, dem auch die 
Gegner ihre Bewunderung nicht verfagten, dad war von un— 
berechenbarer Wirkung für dad ganze deutfche Leben. Hier ward 
ber fchlimme Ruf unferer ſchwerfälligen und unbeholfenen Art zum 
erften Male glänzend widerlegt, hier ward nad) langer Dede zum 
erften Male ein deutfcher Mann mit feinem Volfe der Gegenftand 
ded Neided und der Bewunderung eines ganzen Welttheils; hier 
entfaltete fi nach einer langen Zeit von nationalem Unglüdf und 
Demüthigung eine Größe, an ber die Nation ſich mit ganzer Ges 
nugthuung erheben Eonnte, Es wirkte auf alle Kreife diefe Kühn- 
heit und dies Selbftgefühl zurüd, deſſen Träger Friedrich geweſen; 
der Deutfche richtete fich wieder einmal aus jener gebrüdten und 
bemüthigen Stellung auf, welche die üble Frucht der legten Zei: 
ten war. 

So ift denn auch in unferer ganzen Gefchichte bis dahin 
feine Perfönlichfeit zu erwähnen, an beren Größe ſich die ge 
fammte Nation jo ohne Unterfchied der Stämme, der Meinungen, 
ber religiöfen Befenntniffe wieder erhob, Der unermübliche, thä— 
tige und wachſame König in feiner fchlichten, anſpruchsloſen 
Erſcheinung, feinem fcharfen Auge, feinem unverwüftlich gefunden 
Sinne, feiner Verachtung des Schein, der Lüge, der Schmeiche— 
lei, feiner Gerechtigkeitsliebe — ift in zahllofen Gefchichten, Er- 
zählungen und Anekdoten in alle Kreife des Volkslebens einge- 
drungen und wie feine andere Berfönlichkeit unferer Gefchichte 
das lebendige Eigenthum ber Nation geworben, Er ift ber ein- 
ige Mann, dem es mitten in ber Zerriffenheit gelang, im gan- 
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zen Kreife der Nation populäre Wurzeln zu fchlagen, mit dem ein 
wirflicher Cultus getrieben ward, wie mit feiner andern unferer 
geihichtlichen Größen. Sein Bildnig war in bie entlegen- 
ften Gegenden eingedrungen; es ward in ben Neichsftädten ver: 
ehrt, die ihr Gontingent zur Reichsarmee gegen ihn ftellten, und 
hing in fatholifchen Gegenden neben dem Bilde des Landespa- 
trong, *) 

Diefe Wirfungen auf das öffentliche Leben in Deutfchland 
mußten fich geltend machen, wenn auch bie alten Formen noch 
fort vegetirten, Ihre allmälige Auflöfung wurde von Friedrich 
vorbereitet, aber noch nicht vollendet. Den bedeutendften Schritt 
in diefer Richtung that er gleich anfangs, als er die Beftrebun- 
gen unterjtügte, die auf eine Auflöfung der habsburgiſchen Haus- 
macht ausgingen. Die Trennung des habsburgifchen Erbes, die 
Abtretung wichtiger Stüde an Baiern, Sadyfen und Preußen 
felbft, die Uebertragung der Kaiferwürde auf die baierifchen Wit 
telsbacher und die Protection diefer dann in fich machtlofen Würde 
burdy Preußen, dies mußte, wenn es gelang, die ganze Ger 
ftalt de8 Reiches verändern. Aber noch einmal erhob ſich in Ma— 
rin Therefia da8 Haus Habsburg in einem Glanze, wie feit Jahrs 
hunderten nicht; die Unterftügung Englands, die klägliche Schwäche 
der bairiſch-franzöſiſchen Allianz felber machte die Plane fcheitern, 
das habsburgifche Erbe ward nicht aufgelöft, Fam vielmehr mit 
der Kaiferfrone an das lothringiiche Herzogsgefchlecht, das ſich 
durch Ehebande mit den Habsburgern verfchmolzen, und der Plan 
des wittelöbachiichen Kaiſerthums fiel ruhmlos zu Boden. Die 
Ktaiferwürde, wie fte jett auf die Lothringer überging, war damit 
freilich Feine andere und mächtigere geworden, als fie früher ger 
weſen; aber ihr Verluft wäre für das Haus Habsburg-Lothringen 
das entfcheidende Symbol der Erniedrigung geweſen, ihre Ber 
hauptung gönnte dem Außeren Beitande der Reichsformen noch 
eine furze Friſt. 

Darin war allerdings eine durchgreifende Veränderung eins 
getreten, daß dieſe Reichsformen felbft in der Geftalt, wie fie 
ber weftfälifche Friede überliefert, eine allgemeine Geltung und 
Anwendung nicht mehr gewinnen konnten. Dem Kaifer, ber 


*) Dohm, Denkwürbigf. I. 249. 
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felbft mehr auswärtiger als deutſcher Fürft war, ftand ein Lan— 
besfürft gegenüber, defien überwiegende Stellung eine europäifche, 
nicht die eines deutjchen NeichSftanded war. Neben dem König 
von Preußen, ald einer felbftändigen nordiichen Großmacht, die 
in die Lüde Schwedens, Polens, Dänemarks eingetreten, konnte 
der Kurfürft von Brandenburg nicht befonders in die Wagichale 
fallen. Oder fonnte man fich ernftlich einbilden, diefer Macht, 
die ſich zu einer fchiedsrichterlichen Stellung in Europa erhoben, 
die Geltung der deutjchen Neichögefege, der Reichsgerichte, die 
Befolgung Faiferlicher Anordnungen aufbringen zu wollen? Ver: 
fuchte man es wirklich, wie es in den Anfängen des fiebenjähri- 
gen Krieges geichah, fo lief man nur Gefahr, die ganze Ohn— 
macht der alten Formen auf's kläglichſte allen Augen bloßzuftellen. 
Während dieſe Formen in den regensburger Reichstagsbeſchlüſſen 
von 1757 und in der Niederlage von Roßbach den empfindlich- 
ften Stoß erlitten, der fie vor der Auflöfung durch die Revolution 
getroffen hat, ftanden fich theild innerhalb des Neiches, theils 
außerhalb deſſelben zwei Großmächte gegenüber, deren vereinigte 
Kriegsmacht ftarf genug war, den Gang ber Dinge in Mittel: 
europa zu beftimmen, Defterreich, indem es den Namen des Kaifer- 
thums noch fo gut zu verwerthen fuchte, ald es ging, indem es 
die alte Solidarität zwifchen feiner Hauspolitif und dem Reiche 
möglichjt zu bewahren, alle Elemente, deren Intereſſe mit den 
alten Formen verwebt war, an fih zu fnüpfen, die Beforgtheit 
reichöftändifcher Autonomie, des geiftlichen Fürftenthums und des fa= 
tholifhen Glaubens in feinem Sinne zu leiten bemüht war; Preußen 
in natürliche Oppofition zu dem Allem geftellt, gegen die Formen 
ber Reichsverfaſſung mindeftens gleichgültig, wenn nicht feindfelig, 
mit den Elementen der Oppofition und den Ideen der jungen Zeit 
auf's engfte verbunden. Zu Defterreich ftanden der Reichstag und 
die NeichSgerichte, die Fleinen Fürften, Grafen, Reichsſtädte, Rit— 
terichaften und der gefammte Kirchenftaat; an Preußen fchloß ſich 
ber neue aufgeflärte Abfolutismus, die Toleranz» und Humani- 
tätsrichtung ber Zeit, die Stimmung der jungen Generation an, 
und deren Ausdrud, die junge Literatur. 

So hatten ſich die Dinge in den vierziger und funfziger Jah— 
ten des .achtzehnten Jahrhunderts geftaltet; mit dem Auftreten 
Joſephs II. trat ein Wechfel ein, der die Stellungen vielfach ver- 
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fchob, ja die Rollen vorübergehend vertaufchte und das preußifche 
Sinterefie auf einmal mit der Erhaltung der alten Formen des 
Reiches verflocht; davon wird jpäter noch die Rede fein. 


Mar für Preußen mit dem Jahre 1740 ein bedeutungsvol- 
ler Wendepunft eingetreten, jo war bied in nicht geringerem Um— 
fange mit Defterreich der Fall. Nicht nur eine neue Dynaftie, 
deren faft franzöfifche Beweglichkeit und deren unruhiger Unter- 
nehmungsgeift bisher ebenſo weltfundig geweien war, wie bie 
phlegmatifche Starrheit der Habsburger, ward jegt durch die letzte 
habsburgifche Prinzeffin in das alte Erbe des Kaijerhaufes ein- 
geführt; auch dieſe legte Fürftin des ſcheidenden Gefchlechts felber 
war eine andere, als ihre Ahnen jeit Jahrhunderten gewefen. Es 
drang ein neuer Lebensſtrom in biefen alten Organismus ein, ber 
feine Kraft und Beweglichkeit erftaunlich förderte; es machte 
fih mit einem Male das eifrige Beftreben geltend, das lange 
Verſäumte rafch, oft ſelbſt mit ungeduldiger Haft, nachzuho— 
len. Das alte Defterreih der Ferdinande und Leopolde vers 
fhwand; aus Außeren Erjchütterungen und inneren Gährungen 
begann ein neues zu entftchen. | 

Noch war der öfterreichifche Staat ein loſes Gefüge einzelner 
Provinzen "mit ihren bejondern mittelalterlichen Verfaſſungen; in 
diefen Berfaffungen die Ariftofratie im Uebergewicht, die Landes— 
verwaltung noc zum großen Theil in den Händen ftändifcher Aus- 
fchüffe, die untere Gerichtsbarkeit und Polizei bei den einzelnen 
Herren und Körperfchaften. Auf dem Bürgerthum Taftete eine 
ftrenge Zunftverfaffung ; der Bauer war leibeigen. Das Heer 
beftand noch zum größten Theil aus unregelmäßigen Truppen 
und auch die regulären enthielten ſeltſam zufammengeworfene 
Beftandtheile. Der Verkehr war gering, gute Straßen felten; 
die Volfserziehung der Kirche völlig überlaffen. Die zwei Grund- 
füge — fo ſchließt eine öfterreichifche Quelle *) diefe Schilderung — 





*) Beidtel in den Sigungsberichten der Faiferl. Akademie ber Wiſſenſch. 
Philoſ. Hiftor. Claſſe. Jahrg. 1851. S. 708. Diefe trefflichen Arbeiten eines 
einfichtsvollen öfterreichifchen Beamten find um fo danfenswerther, je bürftiger 
bisher die Quellen über vielen Theil ver öfterreichiichen Geſchichte floffen. 
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welche man bei der Regierung ald die leitenden annehmen fonnte, 
waren bloß: Aufrechthaltung der Fatholifchen Religion, ſowie forg- 
fältige Beachtung des Herfommens und, infofern es mit biefen 
zwei Beftrebungen vereinbarlih war, ein Streben nach Erweite— 
rung der Regentenmadht. 

Die Gefahr, nach dem Tode Karld VI. die ganze Erbichaft 
des Haufed aufgelöft zu jehen, forderte ungewöhnliche Mittel 
und Kräfte heraus; aber das Vorbild Preußens zeigte auch, was 
ein Heiner Staat durch Einfiht und Thätigkeit feines Fürften vers 
mochte, es galt aljo, dieſes Beifpiel nachzuahmen. Und wie dort 
ein genialer junger König der Monarchie eine moralifhe Macht 
gibt, die fie nirgends auf dem Feftlande befaß, jo weiß zu gleis 
cher Zeit in Defterreich eine geiſtvolle Frau durch ihre weiblichen 
Tugenden wie durch ihre NRegenteneigenjchaften dem Throne wies 
der einen perfönlihen Glanz und Zauber zu verleihen, wie ihn 
feit Marimilian dem „legten Ritter” Fein habsburgifcher Fürft 
mehr um fidy verbreitet hatte, 

Maria Therefia brachte mit einem Male, durch die Noth 
zunächft gebrängt, in bie erftartte öfterreichifche Staatdmafchine wies 
der Leben und Bewegung. Thätig, wohlwollend, von reinen Sit 
ten und zauberifcher Xiebensiwürbdigfeit, Neuerungen und Verbeſſe— 
rungen wohl zugänglich, aber überall ungemein wachſam auf ihre 
monarchiſche Autorität und deren Gerechtſame, jo wirfte fie för 
dernd und anregend auf ben trägen alten Stoff, ohne darum die 
Geleife der überlieferten Bolitif mit den dornenvollen, undankba— 
ven Wegen einer burchgreifenden Umgeſtaltung zu vertaufchen. 
Manche Härte und Verkehrtheit der alten Zeit verfchwand; in die 
Finanzverwaltung ward mehr Ordnung gebracht, die Arbeitöfraft 
des Volkes gefördert, der Druck der Feudalität gemildert. Der 
heroifche Sinn, den die junge Fürftin gleich anfangs bewies, als 
fidy ein großer Theil von Europa gegen ihr Erbrecht erhob, hatte 
damals erfrifchend auf die Länder und Völfer ber Erblande ge 
wirft und in ihnen eine jugendliche royaliftiiche Begeifterung ent= 
zündet; gleichwie ihr großer Gegner in Preußen, ſchuf fie Durch 
ihre Verfönlichfeit der Monarchie einen fittlichen Rüdhalt und eine 
Popularität, welche der Name und die Ueberlieferung allein nie 
geben kann. 

Ihr Gefchlecht, ihre Jugend und Schönheit, wie ihr Uns 
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glüd, trugen gleich mächtig dazu bei, ihr Sympathie zu erwer— 
ben; ihr gewinnendes und herzliches Weſen eroberte ihr die Ges 
müther des Volkes, ihr hochherziger Muth wedte Bewunderung 
und Enthufiasmus; ihre Srömmigfeit feffelte an fie den Clerus, 
ihre Theilnahme an dem Loofe der Soldaten erwarb ihr cine - 
militärifche Popularität, wie fie kaum eine Frau in ber Gejchichte 
befefien. Solch eine Perfönlichfeit war im Haufe Habsburg feit 
Marimilian und dem erften Rudolf, dem Gründer, nicht mehr 
gefehen worden; Alles war begeiftert und voll Bewunderung, ſelbſt 
die Ungarn vergaßen die blutigen Tage der Zeit Leopolds I. und 
Joſephs I. und ftanden in den Vorderreihen, als es galt, ihren 
„König“ zu ſchützen. Willig ertrugen Alle den ftolzen habsbur- 
gifchen Sinn und bie ererbte Herrfchfucht, die nur feiner aber nicht 
minder ftarf in Maria Therefia wirkte und ftatt der herben, ftar- 
ren Formen ihrer Ahnherren fich in die milden und gewinnen 
den Formen perjönlicher Liebenswürdigkeit zu kleiden verjtand. 

Indem fie in dem Kampfe ſich fiegreich behauptete gegen Frank— 
reich und den wittelSbachifchen Kaifer und außer der Abtretung 
Schleſiens die Integrität der Erbſchaft rettete, ging fie ihrerfeits 
an moralifcher Macht nur verftärft aus dem Erbfolgefriege herz 
vor, zumal fie Friedrichs I. Plan, die Verbindung Defterreichs 
mit der Kaiferwürde zu zerreißen, glücklich vereitelt, das Haus Lo— 
thringen völlig in die Rechte der Habsburger eingewiefen und 
ihren Einfluß auf Deutfchland neu befeftigt hatte. 

Bon befonderer Bedeutung war aber ihr Walten in den Erb» 
ftaaten ſelber. Bis dahin eriftirte, wie wir früher wahrnahmen, 
feine öfterreichifche Monarchie, fein Gefammtftaat, nur ein lode- 
rer Staatenbund, deſſen Mittelpunft in der Dynaftie lag. Nur 
am Hofe und im Palafte eriftirte eine Einheit; in der Verwal- 
tung jo wenig, wie in den bunt zufammengewürfelten Bevölke— 
rungen, Nun begann ein allmäliges Aufgeben ver alten Regie— 
rungsmarimen, Reformen wurden in faft allen Verwaltungszwei— 
gen vorgenommen, ber Einfluß der Regierung auf Kirche, Schule, 
Provinzialftände und Korporationen erweitert, die unteren Glaffen 
auf. Koften der höheren gefördert, nach allen Seiten hin auf Vers 
mehrung der materiellen Staatöfräfte hingewirft. Maria Thereſia 
that den erften Schritt, die Bänder diefer laren Formen, bei denen 
eine nachbrüdliche Regierung nicht möglich war, ftraffer anzuziehen 
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und eine Einheit der Verwaltung herzuftellen, bei welcher ber 
Staat dad Bewußtjein und den Gebrauch feiner Kräfte erlangen 
fonnte, In den Zeiten Karls VI. war die Decentralifation. der 
Provinzen bis zur äußerften Schwäche und Getrenntheit gediehen; 
die Gefahren, ‘die mit dem Jahre 1740 eintraten, nöthigten von 
felder zu einem Wechfel der Politik. Die fchwanfenden Stim— 
mungen, die Neigungen zum Abfall, die fi) damals in Böhmen 
fundgaben, wurden von Maria Thereſia mit der überlieferten 
habsburgifchen Strenge*) dazu benust, jeden Verſuch provinziellen 
oder Förperfchaftlichen Widerftandes in der Wurzel zu eritiden. 
Aber auch in Ungarn, wo fie nicht mit der Strenge fiegreicher 
Waffenmacht verfahren fonnte, erreichte fie auf einem andern Wege 
ein gleiches Ziel. Indem ſie mit feinem weiblichen Takte die Fors 
men und ben alten Schein der „Freiheit“ fchonte, untergrub fie um 
fo ficherer und nachhaltiger die Grundlagen dieſer Sonbdereriftenz, 
und während die findifche Kurzfichtigfeit der Magyaren fich geſi— 
chert fühlte, weil die Namen und Symbole des alten Weſens mög: 
lichft wenig alterirt wurden, drangen allmälig, ohne Geräufch und 
ohne zu gewaltfamen Uebergang, eine Menge von Neuerungen 
ein, die man als den erften gelungenen Verſuch, Ungarn mit ber 
Zeit zu incorporiren, betrachten durfte, 

Aehnlich ging es in den andern Theilen der Monarchie. Noch 
hatte fi in einem großen Theile der Länder ald mittelalterliche 
Errungenſchaft eine gewiſſe Selbftändigfeit und Freiheit einzelner 
Gemeinden und Körperfchaften erhalten, deren Verwaltung, Poli— 
zei und Rechtöpflege zwar oft wunderlich verworren und formlos, 
aber auch wieder volfsthümlich und eingebürgert waren, Auch hier 
wurde nun nad) dem Mufter der andern abjoluten Staaten, na= 
mentlich Preußens, die mittelalterliche Vielfältigkeit befeitigt, bie 
überlieferte volfsthümliche Verwaltung und Juftiz durch eine eins 
förmige, gelehrt juriftifche erfegt. Es ift ungemein intereffant zu 
beobachten, namentlich im Vergleich mit Joſeph IL, wie ficher und 
planmäßig man babei zu Werke ging Um 3. 2. dieſe alten 
Gemeindeverfaffungen nad) und nach zu befeitigen, ward erft durch 
ein Gefeß (1749) die herkömmliche freie Wahl ftädtifcher Stellen 
an bie Beftätigung geknüpft, dann durch ein Hofdecret vom Jahr 


*) ©. das Nctenftüd in Hormayrs Anemonen I. 172ff. 
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1751 die Aufficht über Gewicht und Maß von ben ftädtifchen 
Behörden zur Aufficht den Kreisftellen übergeben, dann durch ein 
Patent vom Jahr 1753 die Leitung der Gewerbfachen durch die 
Städte bejchränft, endlich durch ein Gefeg vom folgenden Jahr bie 
Zünfte abhängig gemacht. Dazu fam eine neue Organifation der 
peinlichen Rechtspflege, eine neue Dienftbotenordnung, die Zerftüde: 
lung der Gemeindeweiden, die Einführung‘ ded neuen Staats» 
ſchulweſens — lauter Schritte, durch die man ftufenweife dem alten 
Gemeindeweien den Boden entzog und der neuen Bureaufratie Bahn 
brach.*) In ähnlicher Richtung wirkte auch die neue Geſetzgebung, 
bie Gerichtd- und Proceßordnungen, die, unmittelbar an die preu— 
ßiſchen Grundfäge fi anlehnend, die localen Berjchiedenheiten aus: 
merzten, Einförmigfeit und Gleichheit vorbereiteten und im Eivil- 
und Griminalvecht, wie im Proceßweſen eine völlige Umgeftaltung 
herbeiführten, Es ward nicht Alles, was auf diefem Gebiete einges 
leitet war, vollendet, aber es geichah genug, um eine völlige 
Umwälzung nicht nur der gejeglihen Ordnungen, ſondern 
auch der Sitten und Anfchauungen im Bolfe ſelber hervorzurus 
fen. **) 

Die ganze Verwaltung, bisher lofe und ohne Einheit, ward 
duch Maria Therefia und ihren Minifter, den Grafen Haugwig, 
zum erften Male centralifirt, Während es früher befondere Kanz- 
leien nicht nur für Italien und Ungarn, fondern aud für Böh- 
men und für die ober, inner und vorderöfterreichifchen Lande 
gab, wurden diefe legteren jegt vereinigt, für die Rechtspflege eine 
oberfte Juſtizſtelle geichaffen und alle anderen Gejchäfte an das 
große Directorium in publicis et cameralibus gewiejen, deſſen 
Chef Haugwig felber war. Die neugefchaffene Behörde war, wie 
ſchon der Name andeutet, eine Nachbildung des preußifchen Ger 
neraldireetoriumd, nur daß in Defterreich der Gefchäftsfreis der— 
felben noch viel mehr erweitert, die Juſtiz in ihrer Wirkſamkeit 
nod) mehr bejchränft ward. ***) Eine ähnliche Trennung ging fortan 


*) ©. darüber Beidtel in den Sitzungsberichten der Afademie ber Wil: 
fenfchaften 1852., ©. 26—39, 
**) Beidtel a. a. D. 1851. 806-818. 
***) S. den Bericht des Großfanzlers Fürft in Ranke's hiſt. polit. Zeit: 
ſchriſt II. 692, | 
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auch durch die Provinzialbehörden; neu eingerichtete Kammern 
hatten fich durchaus der Verwaltung der Provinzen und vor Allem 
der Finanzen zu widmen und ftanden unter der Leitung des 
Directoriums. Nun erft beitand eine Gentralvegierung in Defter 
reich, von der die Jnitiative und Enticheidung in allen wichtigen 
Angelegenheiten ausging. Die neuen Provinzialgubernien wur: 
den aus den Begabteften, nicht aus den Höchftgebornen zuſam— 
mengefegt; bie alte ariftofratifche Verwaltung, wie fie fih un— 
ter Leopold I. bis auf Karl VI. feitgefegt, verichwand, und eine 
neugefchaffene talentvolfe Bureaufratie trat an die Stelle. Mit 
diefen bürgerlichen Elementen verbündet, durchbrach die neue cen— 
tralifirende Regierung den Widerftand der Ariftofratie, fügte und 
begünftigte die Unterthanen gegen den grundbefigenden Adel und 
half die gewichtigfte der Umgeftaltungen Maria Thereftas durdy- 
feßen: das neue Steuerweſen. I 

Auch hier war das Vorbild Preußens entſcheidend. Nicht als 
wenn man die ängſtliche Sparſamkeit und Ordnung in allen Zwei: 
gen der Verwaltung, die fnappe, faft dürftige Ausftattung des Hofes 
und der Regierung, wie fie in Preußen beftand und beftehen mußte, 
nad; Dejterreich übertragen hätte; der Hof blieb verſchwenderiſch 
und die Verwaltung forglos, faft wie in den Tagen bes alten 
Regiments. Man verließ ſich auf den Reichtum unerfchöpfter 
Hülfsquellen und that, ald bedürfe man der Hleinlichen Sorgfalt 
nidyt, die das preußifche Regiment auszeichnete. %) Drum befand 
ſich audy in jedem Fritifchen Zeitpunft die Regierung in Geldnö— 
then; ſchon nach dem Erbfolgefrieg war Oeſterreich in einer Finanz: 
bebrängniß, die man in Preußen nicht Fannte, und im ftebenjähs 
tigen Kriege behielt Friedrich, trog aller ungeheuren Opfer, troß 
ber Ausplünderung und Verheerung des eignen Landes, gleichwol 
„den legten Thaler” in der Taſche. Dazu war freilich nöthig, 
daß Friedrich felbit feine eignen Bedürfniſſe auf einige hundert: 
taufend Thaler befchränfte, während in Wien der Hof viele Mil- 
lionen verfchlang, oder daß er feine Staatsdiener knapp befolbete, 
während die Gonferenzminifter Maria Therefias Gehalte von 60 
bis 70,000 Gulden bezogen. Gefchenfe, wie ſie die Kaiferin ihren 
Miniftern machte, die fih in die Hunderttaufende beliefen, waren 


*) ©. die Angaben Füuͤrſt's a. a. D. 675. 
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in Preußen ebenfo undenfbar, ald wenn König Friedrich in einem 
Jahr die Summe von 10,000 Ducaten im Spiel verloren hätte, 
wie Kaifer Franz I., der noch dazu das ökonomiſchſte Talent am 
ganzen Hofe war. *) 

Aber um diefe Bedürfniffe zu decken und große Kriege zu 
führen, war eine ganz andere Ausbeutung der Staatöquellen nö- 
thig, als fie vor 1740 ftattfand. Durch eine gefchiete Manipu— 
lation wußte man die Gontribution der einzelnen Lande zugleich 
zu erhöhen und auf eine Reihe von Jahren fich zu fichern; bie 
verfprochene Verminderung trat nicht ein. Vielmehr fteuerten fchon 
um bie Mitte des Jahrhunderts z. B. Böhmen, Steiermarf und 
Unteröfterreich beinahe das Doppelte von dem, was fie unter 
Karl VI beigetragen hatten, und das Gefammteinfommen dieſer 
GEontribution betrug um ein Viertel mehr ald zu der Zeit, wo 
man die Erblande noch in ihrer ganzen Integrität befefien, Ser: 
bien noch nicht an die Türken, Schlefien noch nicht an Preußen 
verloren hatte Wohl z0g das Mauthſyſtem alle Schattenfeiten 
einer folhen Einrichtung, Ehifanen für den Berfehr, Immoralität 
der Verwaltung und Schmuggel im Gefolge nad) ſich; dazu ka— 
men läftige Confumtionsfteuern und ein Lotteriefpiel, das auch 
dem kleinſten Einfag des armen Mannes offen ftand, Es gehörte 
die ganze Beliebtheit der Kaiferin und die ganze Fülle von neu 
erweckter Loyalität im Volke dazu, um dieſe läftigen Neuerungen 
erträglich zu machen; daß ihr Drud peinlich; empfunden ward, 
barüber laſſen die Zeugniffe der Zeitgenoffen feinen Zweifel, Auf 
ber andern Seite erfolgten die erften eingreifenden Schritte, bie 
Laft der Feubdalität vom Volke abzumälzen, Auch wo nicht, wie in 
Mähren, Böhmen und. Krain, noch die volle Leibeigenfchaft beftand, 
waren bie bäuerlichen Befigverhältniffe bis 1740 traurig genug, 
die herrfchaftliche Juftiz und ‘Polizei, die Befteuerung, das Frohnd- 
weſen u. |. w. ließen den Landmann wenig gedeihen. Das Intereffe 
der monarchiſchen Gewalt, wie der Finanzverwaltung gebot in 
gleichem Maße hier eine Veränderung eintreten zu laſſen. Mit der 
feften Regulirung der Grunbfteuer und der genaueren Gontrole über 
die Gutöherren ward in dem erften Jahrzehnt von Maria There: 
find Regierung begonnen, um allmälig zur Beichränfung der 
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Frohnlaften und zur Fäuflichen Ablöjung herrichaftlicher Laſten 
vorzufchreiten, *) 

Durdy dies Alles gewann dad Ganze des Staated ungemein 
an Stärfe und Zufammenhang. Wie durch die neue Organiſa— 
tion im Innern eine ganz andere Macht und Einheit ded Regi- 
ments aufgerichtet ward, fo wurden nach allen Eeiten hin bie 
erweiterten Hülfsquellen benugt, die Kraft und Beweglichfeit des 
großen Ganzen zu erhöhen. Die Heeresmacht z. B., bie unter 
Karl VI fo tief verfallen war, ward durd Maria Therefia von 
Grund aus organifirt. ine Reihe von Verbefierungen, die man 
in ben erften Kriegen an den Preußen fennen und fchägen ges 
lernt, wurden herübergenommen, das Verpflegungsſyſtem vers 
befiert, Kafernen gebaut, durdy Lascys Organifationstalent eine 
ganz neue Art, die Armee zu bilden, eingeführt, alle Waffengat- 
tungen verbeffert, das Feftungsweien nach den Anfprüchen der neuen 
Zeit umgeftaltet, die Heeredmaffe, die bei Karld VI. Tode lange 
nicht 150,000 Mann ftarf war, auf 300,000 Mann gefteigert. 
Die Kaiferin felbft verftand es meifterhaft, diefem neu gefchaffenen 
Heerweien einen geiftigen Aufihwung zu geben und zwifchen 
fi) und der Armee ein Verhältniß ritterlicher Treue und Begei- 
fterung herzuftellen. Nicht nur, daß fie für Sold, Verpflegung und 
Bekleidung des Soldaten eifrige Sorge trug, für Invaliden, Witt- 
wen und Waifen Anftalten fchuf, durch Auszeichnungen und Or— 
den ben militärifchen Geift anfpornte; auch perfönlich ftand fie 
dem Heere näher und fichtbarer vor Augen, ald irgend einer ihrer 
Vorfahren feit dem erften Marimilian,. Sie hatte auch bier 
dem Borgang ihres großen Gegners in Preußen das Geheimniß 
abgelernt, durch die Perfönlichkeit der Monarchie eine höhere Weihe 
zu verleihen. 

In allen diefen Dingen gibt fidy ein Fühner und fchöpferi- 
ſcher Herrfchergeift fund, zugleich aber auch das eiferfüchtigfte Be- 
mühen, ber fürftlihen Gewalt nad allen Seiten hin ihre volle 
Sreiheit und Unbefchränktheit über die hergebrachten Schranfen zu 
fihern. Am bezeichnendften tritt dies in dem Verhältniffe zur Kirche 
und Geiftlichfeit hervor. So fehr Maria Therefia an Firchlichem 


*) Das Nähere hierüber ſ. in einem Aufſatze von Beidtel. Sitzungsber. 
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Eifer und Intoleranz gegen die Proteſtanten ihren habsburgifchen 
Vorfahren glih, jo war fie doch nicht wie die Ferdinande und 
Leopold geneigt, mit dem Clerus die Herrfchaft zu theilen. Sie 
hielt das Iandesherrliche Placet in der ftrengften Form aufrecht, be- 
ſchränkte die Wirkfamfeit der Nuntien, verbot den birecten Verfehr des 
Clerus mit Rom, befteuerte ohne römifche Einwilligung die Geiſtlich⸗ 
feit des Reiches, ja fie fing an, faft in jofephinifcher Weife, in die 
Drganifation der Klöfter, den Mißbrauch der Feiertage u. f. w. 
da einzugreifen, wo es ihr das materielle Intereffe der Staatsver- 
waltung zu gebieten ſchien. Die neue Einrichtung des Schulwefens 
bewies am fprechendften, daß man entjchloffen war, die alte cle= 
ticale Macht gründlich zu verdrängen, Schritt für Schritt ging 
bie faiferliche Regierung vor, um aus den Kirchenfchulen Staats- 
Schulen zu machen und die ganze Leitung des Unterrichts allmä- 
lig der Allgewalt des Staates in die Hand zu geben. *) Nach— 
dem man faft dreißig Jahre lang in diefer Richtung thätig gewe— 
jen, erfolgte dann der legte bedeutungsvolle Act, die Vertreibung 
der Jefuiten — eine Handlung, die zwar ben firchlichen Anfchau- 
ungen der Kaiferin völlig widerfprach, zu der fie fich aber herbei: 
ließ, weil Kaunitz geſchickt das Berhältniß der monardifchen Aus 
torität mit ind Spiel gebradht hatte. 

Sp verfnüpfte fich allenthalben mit den Traditionen der alten 
habsburgifchen Politik die richtige Erfenntniß in die Mittel und 
Kräfte, wodurd die neue Zeit die Staatdeinheit und Regierungss 
gewalt verftärkte, und die Bedeutung Friedrichs II. gab ſich auch 
darin zu erfennen, daß er mittelbar eine allmälige Umgeftaltung 
Defterreich8 hervorrief. Wohl find dort noch die alten Ueberlieferuns 
gen, aber in ihrer Wirfung viel mächtiger, denn fie fügen fich auf 
eine größere Gentralifation des Reiches, eine compaftere Einheit des 
Regiments, eine tüchtigere Organifation der Steuer- und Heered- 
macht ded Landes, Auch in dem Verhältniß zum deutfchen Reiche 
tritt die alte Tradition in aller Schärfe hervor: das Beitreben, 
habsburgijche Hausintereffen mit Hülfe, ja nöthigenfall® auf 
Koften des Reiches durchzufegen. Um biefer Intereffen willen wird. 
für die Erhaltung der Integrität des habsburgifchen Erbes Deutfch- 
land mit einem furchtbaren Kriege heimgeſucht, Baiern namentlic) 


— 
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von jenen barbarifchen Banden des Oſtens (unter Trend, Menzel 
u, ſ. w.) überjchwemmt und verwüftet. Noch greller gibt fich 
dies in den Urfachen des fiebenjährigen Krieges fund. Wenn bie 
Allianz zu ihrem Ziele Fam, gegen bie Friedrich IL 1756 nad) 
Sachſen einbrach, fo fiel ohne Zweifel Oftpreußen an Rußland, 
Pommern ganz an Schweden, Gebiete am linfen Rheinufer an 
Tranfreich, kurz Deutfchland erlebte eine zweite Auflage des weft 
fälifchen Friedens, aber ed warb ein öfterreichiiches Intereſſe da— 
durch befriedigt: die Zertrümmerung Preußens und die Wieberer: 
werbung Schlefiend. Friedrich II. vereitelte das; bei Roßbach, 
Zorndorf, Minden warb der Uebermuth der Fremden gezüchtigt, 
aber Deutſchland doch immerhin zur Wahlftatt eines furchtbaren 
Krieged gemacht, den franzöfiichen und ruffifchen Räubereien preis: 
gegeben und feinem Wohlftande Wunden gefchlagen, vie faum 
nad Jahrzehnten vernarbten — Alles, um einem öfterreichifchen 
Snterefie zu genügen, für welches man GElifabeth von Rußland, 
die Pompadour, die fchwebifche Ariftofratie, deutfche Minifter wie 
Brühl hatte in Bewegung zu fegen wiſſen. In diefem Sinne hatte 
auch, der überlieferten Politik getreu, die Tochter Karls VI. die Ueber: 
tragung der Kaiferwürde auf Franz Stephan von Lothringen 
durchzufegen gewußt; ed galt, wie der fiebenjährige Krieg am tref- 
fendften beweift, nicht fowol dem alten Reiche einen kräftigen 
Schug und Schirm zu gewähren, ald in der hergebrachten Weife 
das Reich in die Hausinterefien Oeſterreichs und deren Verfolgung 
zu verfledhten. 

So hat ſich in den Greigniffen von 1740 — 1763 eine ganz 
eigenthümliche Geftaltung der deutſchen Verhältniffe ausgebildet: 
bie Form des Reiches felbft, in der loderen Verbindung von 1648, 
ift in voller Zerrüttung begriffen und es fonnte von einer politis 
ſchen Macht und Geltung, fo weit fie mit dem Beftand des Reis 
ches verfnüpft war, feine Rede mehr fein; dagegen haben fidy 
zum Theil innerhalb defielben und mit deutfchen Kräften zwei 
Großmächte ausgebildet, deren Vereinigung eine größere Fülle 
von politifcher Selbftändigfeit und militärifcher Stärfe barftellt, 
als Deutjchland und das alte Reich fie feit Jahrhunderten hatten 
entwideln können. Ohne diefe beiden Staaten oder gar ihnen 
beiden feindfelig gegenüber bedeutete das Neich nichts mehr; mit 
ihnen und unter ihnen vermochte Deutfchland allein noch eine 
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Geltung zu gewinnen. Beide Großftaaten hatten aber aufgehört, 
Glieder des Reiches zu fein im alten Sinne des Worted: ‘Preu- 
gen fühlte ſich zunächft ald ein europäifcher Staat, Defterreich 
deögleichen: aber beide waren auch wieder gleichmäßig darauf hin- 
gewiejen, den brauchbaren Stoff an Kräften und Mitteln, der 
noch im übrigen Deutfchland vorhanden war, in ihrem Sinne zu 
nüsen und fi) mit dem Reiche in diefer Richtung in engem Zus 
fammenhang zu erhalten, 

Darum war aud) in dieſem Berhältniffe beider Staaten zum 
Reich niemals dieſes felber mit feinen beftehenden Formen und 
Interefien das eigentlich Maßgebende, fondern eben nur der Bor: 
theif Defterreich8 oder Preußens, Es konnte z. B. im Interefie 
der wiener Politif liegen, in der Bewahrung der Formen des Reiz 
ched eine Verftärfung der eignen Macht zu finden, während man 
in Berlin umgefehrt von der Ueberzeugung ausging, nur durch die 
trogige Geringfchäsung und Schwädhung der überlieferten Formen 
an Stärfe zu gewinnen; es Fonnte aber auch ebenfo vom Kaijer 
aus der Verfuch gemacht werden, auf Koften des Reiches und 
feiner Verfaffung den öfterreichifchen Einfluß zu erweitern, in wel- 
chem Falle dann ficherlich Preußen die Rolle der confervativen 
Politif übernahm und für die Aufrechthaltung des deutfchen Rei: 
ches und feiner Freiheit in die Schranfen trat. In der Periode 
des fiebenjährigen Krieged fam der eine, zur Zeit des bairifchen 
Erbfolgekriegs und des Fürftenbundes der andere Fall vor. 

Es läßt fich denken, in welch feltfame und ungewöhnliche 
Lage das Neich felber durch dieſes neue Verhältniß der Großmächte 
und ihre wechjelnden politiihen Strömungen gerathen mußte. 
Wir wollen verfuchen von deſſen Zuftande, feinen einzelnen Grup: 
pen, feinen Berfafjungsformen, wie fie fich feit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts geftaltet hatten, ein überfichtliches Ge— 
fammtbild zu geben. 


Vierter Abſchnitt. 


Das deutfche Reich und feine Verfaffung. 


Die Meinung, daß die Form des deutfchen Reiches im Vers 
falle jei und den Bebürfniffen einer ftaatlichen Ordnung nicht 
genügen fönne, war im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
eine allgemein verbreitete; daß diefelbe fich nicht wirffamer im Leben 
geltend machte, hatte weniger in der Langfamfeit und Schwerfäl- 
ligfeit des deutjchen Weſens feinen Grund, als in der Thatfache, 
daß ſich in den einzelnen Territorien mannigfach ein regſames 
und gedeihliches Staatsleben entwidelte und für das Unzuläng- 
liche der Reihsordnung einen gewiffen Erfag bot. In Defterreic) 
und Preußen zumal lernte man den Verfall des Reichs leicht ver- 
ihmerzen und lebte ſich allmälig in bie Gewohnheit ein, ſich 
diefe Staateneriftenz genügen zu laſſen. Aus eben dieſem Grunde 
war dort, wo ſich ein ſolch particulared politifched Dafein nicht 
hatte entwideln fönnen, die Anhänglichfeit an das Reich noch am 
lebendigften und die Sehnſucht nad einer Verjüngung deſſelben 
auf dem Boden ber überlieferten Grundlagen noch keineswegs ab- 
geftorben, 

Damit fol nicht gefagt werden, daß nicht das Reich immer 
noch eine moralifche Bedeutung hatte, die über diefe engen Gren- 
zen hinausging und durch die Schwäche der Formen überhaupt 
nicht bedingt war. Es ift gewiß eine richtige Bemerkung, *) daß 


*) ©, Perthes, deutfches Staatsleben vor der Revolution, ©. 13. Jeder 
Bearbeiter diefer Epoche, auch wenn Ziel und Plan vielfach verfchieden find, 
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das Bewußtjein, einftmald Träger des h. Reichs geweſen zu fein, 
wefentlih dazu beigetragen hat, unfer Volk audy in den Zeiten 
der tiefften Erniedrigung vor Selbitveradhtung zu bewahren und 
ihm in ber Anficht der europäifchen Völker eine Stellung zu ers 
halten, auf welche die beftehenden Zuftände feinen Anfpruch ge: 
währt hätten. Wenn auf died gegenwärtige Gefchlecht, deſſen Zu: 
ſammenhang mit dem alten Reiche doch fo vielfach durchbrochen 
ift, die Grinnerung an vergangene Herrlichkeit und Macht noch 
folhen Einfluß übt, wie mußte der Stachel in den Gemüthern 
derer wirfen, die durch die noch beftehenden Umriſſe und Formen 
des alten Baues jeden Augenblid an, die Vergangenheit gemahnt 
wurden! j 
Aber die ftaatliche Form war tief verfallen. Das Kaiferthum 
felber, jo wie es fich feit lange ausgebildet, viel mehr der Schatten 
des römifchen Kaiſerthums ald das Erzeugniß alten deutſchen 
Königthums, hatte eben darum nicht ſowol eine deutjche, als eine 
europäifche, völferrechtliche Bedeutung. Die alte Lehensverbindung 
beftand nur noch dem Namen nach; hätte nicht das bizarre, alt: 
fränfifche Ceremoniel der Faiferlichen Belehnung noch daran erin- 
nert, in ber Wirklichkeit hielt Died Band das Ganze nicht mehr 
zufammen und ber Kaifer konnte nicht daran denken, etwa heim- 
gefallene Reichslehen einzuziehen oder von den Landesherren als 
von feinen Vaſallen Lehenspflichten und Dienfte zu fordern. 
Selbft die Form ber Belehnung warb von ben größeren Territo- 
rien, wie Preußen, Hannover, im achtzehnten Jahrhundert verwei⸗ 
gert. Vielmehr zerfiel das ganze Reich in mehr als dreihundert 
größere oder Kleinere Gebiete, die theild von erblichen theild von 
gewählten Fürften, noch andere von republifanifchen Gewalten wie 
unabhängige Staaten regiert wurden; Gebiete, über weldye das 
Reichsoberhaupt ald ſolches unmittelbar regiert hätte, eriftirten fo 
wenig als e8 äußere Mittel gab, aus denen der Kaifer fein Re: 
giment oder feinen Hof hätte unterhalten fünnen. Man fchlug 
das, mwasd- von Faiferlihen Einfünften aus älteren Zeiten noch 
übrig geblieben und was aus einigen Reichsftäbten, aus Urbarien, 


wird fich dieſer anregenden und ftoffreichen Schrift zu Danf verpflichtet fühlen. 
Auf der andern Seite haben wir das reichite Material in den immer noch uns 
entbehrlichen Schriften beider Mofer vorgefunten. 
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dem Judenzoll u, f. w. gezogen ward, noch auf etwa 13,000 Bul- 
den anz*) dazu kamen noch als außerordentliche Beifteuer bie 
Eharitativfubfidien der Ritterfchaft, die für dieſen einzelnen Reiche: 
ftand nicht immer unbedeutend waren, aber doch lange nicht hin- 
reichten, die Faiferliche Armuth nothbürftig zu verdecken. Was für 
Reichsbelehnungen entrichtet ward, war der Reichöfanzlei und dem 
R.-Hofrath ald Theil ihrer Beſoldung angewiejen. Ueber alle 
wichtigeren Angelegenheiten, allgemeine Gefeggebung und Polizei, 
Krieg und Frieden, fonnte der Kaifer nur gemeinfam mit ben 
Reichsſtaͤnden Schlüffe faflen, und wenn ber Krieg beichlofien war, 
reichten die Beifteuern an Geld und Leuten niemals hin, denjelben 
mit einigem Erfolg zu führen. Faſt jede neue Wahlcapitulation 
fügte neue Befchränfungen der Faijerlihen Gewalt hinzu; damit 
der Kaifer nichts Böſes thue, jagt Dohm treffend, war ihm bas 
Vermögen genommen, überhaupt etwas zu thun. Selbit die Wahl 
der Männer, durch welche er die Reichögejchäfte betrieb, war ihm 
nicht jelber überlafien; der Reichskanzler und alle Officianten bes 
Reichs wurden vom Kurfürften von Mainz ald Erzkanzler aufge: 
ftellt und diefem fo gut wie dem Kaifer verpflichtet. 

Der Kaifer felbjt aber war, wie wir bei ber Entwidlung 
Defterreih8 wahrnahmen, zugleidy mit ganz anderen Intereſſen ala 
denen des Reichs verflochten, und während ihm bie Reichsſtände 
eine Würde übertrugen, die mehr Laſt ald Macht gab, während 
fie von ihm Pflichten forderten, ohne ein billiges Maß von Rech- 
ten zu gewähren, während fie ihm gern bie Eoftfpielige Obliegen- 
heit der Reichöfriege überließen, ohne ihm zureichende Mittel zu 
geben, war das Kaiſerthum von felber darauf angewiefen, feine 
Stärfe zugleich anderswo als im Reiche zu fuchen, feine ftaatliche 
Sondereriftenz, jo weit fie an die habsburgiſche Hausmacht ges 
fnüpft war, auszubilden und, wo immer möglich, das Reid für 
feine bejonderen Zwede zu gebrauchen. In dieſer Verflechtung 
mit ber habsburgiſchen Hausmacht blieb aber das Kaiferthum, 
ohne wie in alter Zeit eine wirklich europäifche Macht zu fein, 
boch ein wefentliches Glied der europäifchen Bolitif, Auf feine 
Befegung wirkten, 3. B. gerade bei der Erwählung Franz I., ebenfo 
fehr, ja viel wirffamer und unmittelbar als nationale Intereffen 


* ©. Dohm, Denkwürdigk. IT. 4 f. 
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die .Vortheile und Wünfche auswärtiger Großmächte, z. B. Groß⸗ 
britanniens, mit. 

Das Bewußtſein, daß das Kaiſerthum längft aufgehört hatte, 
neben feiner weltgefhichtlichen Stellung zugleid die Bedeutung 
eines nationalen beutjchen Königthums zu haben, war auch feit 
Jahrhunderten in die Kreife der Nation felber eingedrungen, Die 
befannten Verfuche im fünfzehnten Jahrhundert, der oberften Reichs— 
gewalt eine neue Stellung inmitten der Stände des Reichs zu 
Schaffen, gingen bereit8 aus diefem Gedanken hervor; nachdem 
zum Schaden Deutſchlands dieſer Weg verlaffen war, tauchten 
Vorfchläge und fromme Wünfche, auch wohl einzelne Affociationen 
auf, die darauf abzielten, den Dingen in Deutfchland eine natios 
nale Geftaltung zu geben, d. h. neben ber Vielheit und Mannig- 
faltigfeit der einzelnen Gruppen und Territorien zugleich der Eins 
heit wieder eine organifche Grundlage zu jchaffen. Der Gang 
der Ereigniſſe im fiebzehnten Jahrhundert, insbefondere der weft 
fälifche Friede hatte gegen ſolche Beftrebungen ein mächtiges Hin— 
berniß aufgerichtetz; die Erftarrung Defterreich8 auf der einen, die 
felbftändige Ausbildung Preußens auf der andern Seite mußte 
jeben Verſuch, der nicht von der gewaltfamen Zerftörung des Vor: 
handenen ausging, von vornherein fcheitern machen. 

Daß der Kaifer noch Adelöbriefe austheilte und Standeser- 
höhungen vornahm, bei der Errichtung von Zöllen und Münz- 
ftätten die formelle Genehmigung ertheilte, neu errichtete Univer- 
fitäten mit Privilegien dotirte, Meſſen erlaubte, bevrängten Schulb- 
nern gegen ihre Gläubiger Friften (Moratorien) auswirkte, Con—⸗ 
ceffionen und Bücherprivilegien vergab, uneheliche Kinder legiti— 
mirte, diefe und ähnliche Rechte, deren Ausübung zudem meiftens 
mit den Anfprüchen der Landeshoheit in Eonflict brachte, erinner- 
ten zwar immer noch daran, daß eine einheitliche oberfte Gewalt 
dem Namen nach eriftirte, waren aber auch wieder ganz unzureis 
chend, eine wirkſame und lebendige Autorität des Kaiſerthums im 
Reiche herzuftellen. 

„Es ift oft fchwer,” jagt ein berühmter ‘Bublicift des vorigen 
Sahrhunderts,*) „noch jetzt die fortwährende Einheit des deutſchen 
Reiches überall wahrzunehmen; unmittelbar ift fie eigentlich nur 


*) PBütter, hiſtor. Entwicklung der heut. Staatsverfaffung. II. 215. 
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noch am kaiſerlichen Hofe, am Reichstage und am Kam— 
mergerichte, alfo an den drei Orten, zu Wien, Regensburg und 
Weslar ſichtbar.“ Aber gerade die Betrachtung diefer drei Orte 
drängte zu ber UÜeberzeugung, daß die einheitliche Form des Rei- 
ches in tiefem Berfalle begriffen fei. 

Wir erinnern uns, welch eine Veränderung 1663 mit dem 
Reichstage vorgegangen, ald er aus einer periodifchen Verſamm— 
lung eine „immerwährende” geworden war. Der Vorzug, den bie 
alten Reichstage bei aller fehlerhaften Organifation immer noch 
gehabt, der Werth perfönlichen Erfcheinens und unmittelbaren 
Verkehrs unter den Reichsftänden war nun verloren; es war eine 
fchwerfällige Verfammlung diplomatifcher Vertreter daraus gewor— 
den, deren Zufammenhang und Gefchäftögang gleich wenig dazu 
angethan war, ihnen eine eingreifende politifche Bedeutung zu vers 
Schaffen. Da jaßen noch die drei alten Reichscollegien, das furfürft- 
liche unter dem Borfige von Kurmainz, welches zugleich das all 
gemeine Reichsdirectorium führte, das fürftliche unter der wechfeln- 
den Leitung von Defterreih und Salzburg und das reichsftädtijche 
unter der Führung von Regensburg, aber fie entbehrten des leben— 
digen Zufammenhanges, boten feine wirflicye Vertretung des 
Reiches mehr und waren in cin Labyrinth fehwerfälliger Formen 
und pedantifcher Ceremonien verftridt, 

Das Ffurfürftliche Collegium vereinigte zwar noch die durch 
ihr Wahlrecht, ihre Erzämter, ihre Privilegien hervorragende höchfte 
Ariftofratie des Neiches, wie fie in der goldnen Bulle eingerichtet 
war, aber die alte Einrichtung hatte, was die geiftlichen lieder 
anging, fo wenig ihre Bedeutung bewahrt, wie die Leitung durch 
Kurmainz den gegenwärtigen Verhältniſſen entſprach. Die geift- 
liche Ariftofratie der drei Kurfürften von Mainz, Cöln und Trier, 
— was wollte fie in ihrer verfallenen politifchen Macht bedeuten, 
gegenüber den weltlichen Gliedern des Gollegiums, unter denen 
zwei Großftaaten wie Defterreih und Preußen und cin Kurfürft 
faß, der zugleich die Krone von Großbritannien und Irland trug! 

Auch das fürftliche Collegium bewies nur die Umgeftaltung 
der Verhältnifie, zu denen die alte Form nicht mehr paßte. Die 
33 bis 34 geiftlichen Stimmen (Osnabrück wechfelte zwifchen beis 
den Kirchen, Lübeck war proteftantifch) waren nur ein Schatten 
von dem, was fie einft geweſen. Die Kirchenfpaltung des ſechs— 

J. 6 
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zehnten Jahrhunderts, die Säeularifationen und Territorialverän- 
derungen brüdten namentlich auf dieſe geiftliche Bank des Für- 
ftencollegiums ; die Gebietöverlufte des Reiches und die Loderung 
feines territorialen Zufammenhangs waren hier am empfindlichften 
zu fpüren, denn eine Reihe von Ständen, wie der Erzbifchof von 
Befangon, die Bilchöfe von Trient, Briren, Bafel, Lüttich und 
Chur waren nur noch dem Namen nad) zu ihnen zu zählen. Was 
übrig blieb, das Erzftift Salzburg, der Hoch- und Deutfchmeifter, 
der Iohannitermeifter, die Bilchöfe von Bamberg, Würzburg, 
Worms, Eichftädt, Speyer, Straßburg, Conſtanz, Augsburg, Hil- 
desheim, Paderborn, Freifingen, Regensburg, Paſſau, Münfter, 
Fulda, die Aebte und Pröbfte von Kempten, Elwangen, Berchtes- 
gaden, Weißenburg, Prüm, Stablo und Corvey, — bad war 
feine mächtige Vertretung mehr, wie fie einft die Kirche im Reiche 
gehabt. Wie im Kurfürftencollegium, jo war hier der Verfall des 
geiftlichen Elements augenfällig und ſprach fich auch in der immer 
wieder erwachten Beforgniß vor neuen Säcularifationen aus. Dies 
Gefühl der Schwäche und Unficherheit war der Vorbote, daß bie 
fer Rumpf des ehemaligen geiftlichen Körpers die nächfte gewalts 
fame Erfehütterung nicht überdauern werde, 

Aber auch das weltliche Element im Fürftencollegium war 
theild durch die Erhebung größerer fürftlicher Gebiete, wie Baiern 
und Hannover zu Kurftaaten, merklich geſchwächt, theils ſeltſam 
genug zufammengefegt; da faßen neben Aremberg, Lobkowitz, Salm, 
Dietrichftein, Auersperg und Tarid die Kronen Oeſterreich, Preu— 
gen, die Kurfürften von der Pfalz, von Baiern, von Hannover, 
von Sachſen und vereinigten in fich meift eine ganze Reihe fürft- 
licher Territorien; von den 60 Stimmen, die man damals zählte, 
hatte 3. B. Defterreich drei, Preußen ſechs, Hannover ſechs, ber 
zahlreichen abhängigen Stimmen nicht zu gedenfen, die moraliich 
gebunden waren, fi) einer der Großmächte anzufchliegen. *) 

Dem Fürftencollegium gehörten auch jene Reichsprälaturen 
an, die einer Anzahl von Aebten, Pröbſten, Landcomthuren und 
Aebtiffinnen in Schwaben und am Rhein zuftanden, **) aber nur 


*) Bgl. 3. 3. Mofer, von den Reichsſtänden. 1767. 4. 
**) Die namhafteften waren in Schwaben: Salmansweiler, Weingarten, 
Ochfenhaufen, Elchingen, Urfperg, Schuffenried, Petershaufen, Gengenbad u. a. 
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Gollegiatftimmen führten und auf zwei Bänfe, eine fchwäbifche 
und rheinifche, vertheilt waren. Endlich faßen in dem Collegium 
die „Reichsgrafen und Herrn”, d. h. jener Theil des alten Reichs— 
abeld, der an Stand und Rang zwar den Fürften und gefüriteten 
Grafen nachſtand, aber doch auch dem gewöhnlichen Ritteradel 
voranging und feit dem 17. Jahrhundert manchen Zuwachs ers 
halten hatte durch Bamilien, die wohl in den Fürftenitand erhoben 
worden, aber feine fürftlichen Virilftimmen erlangten. Dieſe Gruppe 
theilte fich in vier Gurien: das wetterauifche, das ſchwäbiſche, das 
fränfifche und weftfälifche Grafencollegium, und hatte eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangt durch das Uebermaß ihrer ariftofratischen 
PBrätenfionen. Obwol unter diefen Reichsgrafen einzelne waren, 
die fich gegen ihren Lehnsherrn ausdrücklich verpflichten mußten, von 
Gerechtſamen nichts als das Recht der reichdgräflichen Unmittel— 
barkeit und die damit verbundene Stimme anzufprechen, übrigens 
„zu ewigen Zeiten an fothaner Graffchaft Einfünften und Rechten 
feinen Anspruch zu machen, auch nicht von den Gerichten und jchul- 
digen Zandeslaften zu erimiren, auch ihre Stimme nad) des jedes— 
maligen Landesheren Intention und Gutbefinden zu führen“, fo war 
doch gerade in diefem Kreife das Bemühen, fich geltend zu machen 
und zu überheben, befonders rege, Sie ahmten bie Kurfürftens 
und Fürftenvereine durch Grafenvereine nach, hatten eigne Direcz 
torien, fuchten Gefandte zu halten und rührten die abgefchmadtes 
ften Streitigfeiten über das Geremoniel an. Bei feierlichen Auf— 
zügen waren fie in der Regel die Störenfriede, indem fie irgend 
eine Streitfrage des Ranges oder der Reihenfolge dazwiſchen war: 
fen; hatte man doch 3. B. an den gräflichen Höfen in der Wet— 
terau ernfte Debatten, ob man einem gewöhnlichen Reicheritter die 
— Hand geben dürfe. Moſer, der dies erzählt, fügt treffend 
hinzu: So entfteht daraus, daß jeder über fein Neft hinaus will, 
eine Gonfufion nad) der andern. 

Diefe vielfältige Gliederung ift nicht felten ald ein Vorzug 
der alten Reichöverfaffung angefehen worden, während fie bie ge— 
junde Mannigfaltigfeit deutſchen Wefend doch nur verzerrt und 


Zum rheinischen Botum gehörten u. A. Kaifersheim, Odenheim, Werden, Eſſen, 
Quedlinburg, Herford, Gnndersheim. 
6* 
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ungefund darftellte. Denn eine felbftändige politifche Bedeutung 
hatten z.B. im Fürftencollegium weder bie geiftlichen Stifter, noch 
die Fleinen Fürften, noch die PBrälaturen, noch die vier Grafen 
colfegien; das entjcheidende Gewicht übten doch nur die größe— 
ren Territorien, Jene Heinen Gruppen hemmten und verwirrt 
ten höchftens, fachten endloſe Streitigkeiten über Formen an, 
während in jeder wichtigen Enticheidung in erfter Linie immer 
nur Defterreih und Preußen, in zweiter Hannover, Sachfen, 
Baiern, Pfalz in Frage famen. Bei allen Werth, der auf jene 
Mannigfaltigfeit in der Einheit, die unferm Volfe eigen, zu legen 
war, gab cd eine Gränze, wo der verftändige Grundfag entartete 
und nur Berfehrtheit und Schwäche erzeugte. So ganz verfchie- 
dene Gruppen und Stände neben einander aufgefchichtet ohne 
andere Berechtigung, als gefchichtlich überliefert zu fein, konnten 
niemals einen lebensfräftigen Organismus des Ganzen bilden; 
fie dienten nur dazu, die Bewegung des jchwerfälligen Körpers 
vollends zu hemmen und die Zerrüttung des Ganzen zu beſchleu— 
nigen. Denn je abgelebter ſolche Gewalten find, denen nur der 
Aberglaube an die alten Formen ein fünftliches Dafein friftet, um 
fo leichter verliert fih ihr ganzes Thun in leerem Geremoniel und 
pedantifcher Gafuiftif, wie dies in ber letzten Periode des deut— 
fchen Reiches mit der Regensburger Berfammlung der Fall war. 
Wie hätte aber auch diefer bunte Körper, in welchem wirkliche 
politifche Kraft mit EKleinftaatlicher Ohnmacht verquidt, neben 
Defterreich und Preußen in einer gewiffen Gleichberechtigung Duo— 
dezfürften, heruntergefonmene Bifchöfe, winzige Aebte und ver: 
armte Reichsgrafen hingeftellt waren, eine gefunde Thätigfeit ent— 
wickeln folfen! Dem Chrgeiz der Kleinen und Schwachen mochte 
biefe Stellung fchmeicheln, ein tüchtiges Staatsleben fonnte daraus 
fich nicht entwideln. Oder waren alle diefe Gruppen aud) beim 
beften Willen im Stande, einen großen und allgemeinen Zwed 
zu fördern, gegenüber dem Widerftreben der wenigen Mädhtigeren, 
die überall den Ausschlag gaben? Wohl aber waren fie ftarf ges 
nug, um enbloje Streitigfeiten über Formen zu weden und, wie 
dies in ber berüchtigten wejtfälifchen Grafenfrage gefchah, die lang- 
fame Thätigfeit des Reichstags vollends noch auf Jahre lang 
ganz zu lähmen. 

Diefem Reichstagsförper oder feinen drei Collegien jtanden 
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im Namen bed Kaiferd ber „Principalcommiffarius”, d. h. ein 
Vertreter des Reichsoberhaupts aus fürftlichem Stande, und ein fog. 
Eoncommiffarius gegenüber. Bei der Eröffnung der Gefchäfte trat 
jener erfte in der Regel mit einer Faiferlichen Hauptpropofition vor 
die Neichsftände und war ed auch, der im Laufe der Verhandlun— 
gen die Faiferlichen Botjchaften, Hofbeerete genannt, unterfchrieb 
und dem Reichstage überreichte. Darüber entfpann fi) nun die 
Berathung in den einzelnen Collegien: war die Form an ſich 
fchleppend, fo wurde fie ed noch mehr dadurch, daß bei mangelnder 
Inftruction häufig die Stimme fuspendirt und das Protokoll offen 
gehalten ward, oder daß ſich ein Streit darüber entfpann, ob in 
dem gegebenen Falle die einfache Majorität zureiche, und nicht 
vielmehr das jus eundi in partes erlaubt fei, ob dieſe oder jene 
Stimme das Recht zu votiren habe? Waren die einzelnen Colle— 
gien für fi zum Ziele gelangt, ſo ftand ein Schweres erft noch 
bevor: aus ihren particularen Beichlüffen einen gemeinfamen 
Reichsſchluß zu bilden. Es erfolgten Relationen und Correlatio— 
nen, zunächjt zwifchen den „beiden höheren Collegien“, d. h. ben 
Kurfürften und Fürſten; führten fie zu feinem Ziele und war felbit 
die Vermittlung des Kaiſers erfolglos, jo blieb häufig die Sache 
auf fich beruhen, Kamen die beiden höheren Gollegien zu einem 
Einverftändniß, fo begann das Geſchäft der Relation und Corre— 
lation mit den Reichsſtädten. Es fam wohl vor, daß alle brei 
Gollegien ihre befonderen Meinungen hatten und behaupteten; 
dann war natürlich eine Erledigung des Gefchäfts nicht möglich; 
aber auch wenn zwei von ihnen, entweder beide fürftliche, oder 
eines berfelben, mit dem ftädtijchen fich geeinigt hatten, kam bie 
Sache in der Regel zu feinem Ende, Zwar wurden Bälle er— 
wähnt, wo ohne die Einftimmigfeit der drei Collegien dad Gut: 
achten der zwei höheren und die abweichende Meinung ber Städte 
dem Kaifer überreicht wurden; allein gültiges Herfommen war es, 
troß aller Streitigkeiten darüber, doch, daß eine Majorität zweier 
Eollegien gegen eines nicht beftand. Weber die Städte wollten fich 
von den beiden höheren Gurien überftimmen laffen, noch ließen 
diefe letzteren 08 zu, daß die Städte mit den Kurfürften oder Für: 
ften eine Mehrheit zu bilden anfprachen. 

War das fchiwierige Werk gelungen, eine Bereinigung aller 
drei Körper herzuftellen, fo wurde das Ergebniß in einem „Reich$- 
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gutachten” dem Kaifer übergeben, durch deſſen beftätigende Ent- 
ſchließung e8 zum „Reichsfchluffe” erhoben ward, 

Lühmenber freilich ald alle diefe weitläufigen Formen wirkte auf 
den Reichstag der Umftand, daß er längft aufgehört hatte, eine 
lebendige Vertretung der Reichsftände zu fein. In alter Zeit hatte 
das perfönliche Zufammenfein der Glieder des Neichd denn doch 
anregend und fürdernd gewirkt und die Echwerfälligfeit der For— 
men häufig überwunden; ein ununterbrochener, aber fpärlich be— 
juchter diplomatifcher Congreß, deſſen Thätigfeit von entlegenen 
Inftructionen abhing, konnte beim beiten Willen Cinzelner zu 
nichts recht Gedeihlichem gelangen, Kurz vor dem Ausbruche der 
franzöfifchen Revolution (1788) beftand der ganze Reichstag aus 
29 Berfonen, welche fämmtliche Stimmen führten, folglich alle 
Neichötagsangelegenheiten verhanbelten; theils Sparfamfeit, theils 
ein natürliches Gefühl der Abhängigfeit beftimmte die Fleineren 
Reichsftände, auf eigene Geſandte zu verzichten und ihre Stimmen 
den größeren zu übertragen. Co zählte damald das fürftliche 
Collegium ftatt der gefeglichen 100 Etimmenden*) nur 14; bie 
52 Reichsftädte waren durch 8 Stimmen vertreten. Der preußifche 
Gefandte führte außer der brandenburgifchen Kurftimme noch 10 
Stimmen im Fürftenrath, theild im Namen fürftlicher Territorien, 
die von Preußen erworben waren, theild übertragene; ebenfo viel 
führte der Furfölnifche Gefandte; nady ihm kamen der hannoverfche 
mit neun, ber bifchöflich augsburgiſche mit acht, der Furpfälzifche 
und ber öfterreichifche jeder mit fieben, Die Stimmen der Reichs— 
ftädte waren gar an Regensburger Magiftratsmitglieder übertras 
gen, deren Geſpräche auf der Trinfftube nicht in gutem Leumund 
ftanden ;**) ein Herr von Selzert z. B. vertrat beinahe die Hälfte 
der Städte. ***) Diefe Schmächtige VBerfammlung, von der man 
ziemlich genau berechnen fonnte, wie viele Stimmen Defterreich, 
wie viele Preußen zuftelen, berieth dann Jahre lang über Verbeſ— 
ferungen ber Neichsjuftiz, die nie zu Stande kamen, über Beſetzung 
erledigter Reichögeneralitätsftellen, Uber Recurfe, die gegen kammer— 
gerichtliche Urtheile eingelegt worden waren, Die Gewohnheit, das 


*) Nämlich 34 geiftliche, 60 weltliche Fürften, 2 Guriatitimmen der Prä- 
Iaten und 4 Guriatftimmen ber Reichsgrafen. 

**) Manfe, preuß. Geſch. TIL. 15 f. 

***) S. J. E. Graf Görk, Denkwürdigk. IT. 232. 
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Stimmrecht zu übertragen und den Reichstag zu einer Heinen Vers 
ſammlung diplomatifcher Vertreter zufammenfchrumpfen zu laſſen, bes 
weift aber zur Genüge, wie in den einzelnen Reichsſtänden felbft 
(zumal allen Eleineren) die Einficht allmälig durchdrang, daß 
der alten Stimmenvertheilung feine innere Wahrheit mehr zum 
Grunde lag. 

Es wurde diefe langweilige Stilfe der Berfammlung in ber 
Regel nur dann unterbrochen, wenn ein Formen- oder Rangftreit 
angefacht war. Fragen wie die, ob die fürftlichen Gefandten nur 
auf grünen Seſſeln figen dürften, die Furfürftlichen aber auf rothen, 
oder ob das Vorrecht der Furfürftlichen Vertreter, ihren Seffel auf 
den Teppich zu ftellen, nicht wenigftend dadurch ein Aequivalent 
erhalten müffe, daß bie fürftlichen Stühle auf die Franzen gefest 
würden — Fragen biefer und ähnlicher Art verfeßten noch im 
achtzehnten Jahrhundert den fchwerfälligen Körper zu Regensburg 
in eine größere Aufregung, als die wichtigften Staatsangelegen- 
heiten der Zeit, Es kam vor, daß wegen eined Nangftreites, den 
der Gefandte eines winzigen Gräfleins angezettelt, feierliche Züge uns 
terbrochen wurden und Halt machten, „bis die Sache redreflirt war”; 
oder es wurden noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
darüber, daß ein geiftlicher Vertreter bei einem Diner hintangefegt 
worden, nicht weniger ald zehn Staatöfchriften im Druck veröf: 
fentlicht, *) 

Unter den Formfragen hat in jener Zeit eine befonders fich 
eine traurige Berühmtheit erworben, Als auf Joſephs Anregung 
die Rammergerichtsvifttationen wieder in Gang gebracht waren, 
erließ Kurmainz ein Schreiben an das weftfälifche Grafencollegium 
und berief für eine der Deputationen von biefem evangelifchen 
Körper einen Fatholifchen Vertreter (Juni 1774); derſelbe erfchien 
auch und feine nur von einem Mitgliede unterzeichnete Vollmacht 
ward angenommen, jedoch nicht ohne heftigen Widerfpruch faft 
fämmtlicher proteftantifchen Abgeordneten. Auf Fatholifcher Seite 
ward geltend gemacht, der Turnus ber reichsgräflichen Vertretung 
erfordere diesmal einen Fatholifchen Gefandten; die Proteftanten 
beftritten dies nicht, betonten aber den Umftand, daß gerade das 


*) Pütter, hift. Entwicklung I. 267, II. 60. 3. J. Mofer, von ben 
deutichen Reichsftänden ©. 1032. 
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weftfälifche Grafencollegium evangelifch fei, und wollten in der Zu- 
laffung eines Fatholifchen Vertreterd im Namen einer evangelifchen 
Körperfchaft die Tendenz erkennen, die Proteftanten um eine ihrer 
Stimmen zu bringen. Kurz nachher (1775) trat mit dem fränfi- 
fchen Grafencollegium ein ähnlicher Fall ein, Darüber entfpann 
ſich denn der confeffionelle Hader alter Zeiten, natürlich nicht ohne 
die Beimifchung der politischen NRivalität Defterreihs und Preu— 
end. Wie dann zu Ende des Jahres 1778 der biöherige evan— 
gelifche Reichstagsgeſandte des weitfälifchen Grafencollegiums ges 
ftorben war und ein Fatholifcher eintrat, deſſen Vollmacht wieder 
nur von einem Mitglied unterzeichnet war, dagegen ein proteftans 
tifcher mit einer vom Directorium ausgeftellten Vollmacht zurüd- 
gewiefen ward, ergriff der Streit allmälig das gefammte Neid) 
und verpflanzte fi) mit allen erbitternden Wirkungen auf die 
ganze Verfammlung. Noch zehn Jahre nachher war der Streit 
ungefchlichtet; volle fünf Jahre (1780— 1785) war darüber die 
Thätigfeit des NReichdtags in Stoden gerathen! 

Wenn das junge Gefchlecht, deſſen Pierät für die alten For— 
men ohnehin fchwächer war, dieſe Unfähigfeit mit dem Wirken 
eines Friedrich verglich, wer will fich wundern, daß es dann mit 
mehr deutfchem Stolz auf den Sieger von Roßbach und Leuthen 
bliefte, ald8 auf die Verſammlung, die gegen ihn als den Friedens: 
ftörer Erecution anordnete? 

Aber die Einficht, daß diefe Formen einer Verjüngung be— 
durften, war allmälig eine allgemeine geworden; fie ſprach fich in 
der politifchen Literatur, in den Staatsfchriften und in den kai— 
ferlihen Wahleapitulationen aus, Man drang laut und vielfach 
auf die Auflöfung des permanenten Reichstages, man hoffte eine 
Beflerung von ber Wiederherftellung periodijcher Berfammlungen. 
Indeffen der größte Kenner ded Staatsrechts jener Zeiten, I. I. 
Mofer, meinte: es fei ein rechtes Glück, daß der Reichstag nun 
fchon über hundert Jahre beijammen geblieben, da es fonft dem 
Kaifer ſchwer fallen würde, einen neuen zu Stande zu bringen. 
Und dody fei diefer Reichstag das legte Band, welches die ver- 
fchiedenen deutfchen Lande an einander knuͤpfe; follte auch dieſes 
zerreißen, fo „werde Deutichland eine Landkarte vieler vom feften 
Lande getrennten Infeln werden, deren Bewohnern Fähren und 
Brüden fehlten, die Verbindung unter ſich zu erhalten,” 
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Die Reichsftände Hagten den Kaifer an, und ber Kaiſer bie 
KReichsftände; Beide hatten bid zu einem gewiſſen Punkte Recht. 
Schon 1685 fprach ein Faiferliched Decret die Klage aus, daß „in 
wichtigen Reichötagsgejchäften nichts verhandelt und die edle Zeit 
mit allerhand Gezänf und unnöthigen Dingen zerfplittert, dagegen 
die Stände des Reichs vielfach beeinträchtigt, unterbrüdt und hülf- 
[08 gelaffen würden.” Schon damals beſchwerte fid das Reichs— 
oberhaupt, daß „die unmiederbringliche Zeit und ſchwere Koften 
verſchwendet, nichts ausgerichtet, fondern nur den Fremden Anlaß 
gegeben werde, die beutfche Nation, deren vor Alters berühmte 
Consilia und Tapferkeit verächtlich zu verkleinern und zu verlachen, 
als wäre jolche nunmehr in lauter Geremonial- und Wortgezänfe 
verwandelt.” Aber es blieb beim Alten, Im Jahre 1742 verlangs 
ten die Kurfürften vom Kaifer, er folle die „feither angewachienen 
Mängel und Unordnungen” bejeitigen; 1745 wiederholten fie ihr 
Verlangen — aber es blieb beim Alten, Bon allen Seiten wuch— 
fen die Beſchwerden über Langjamfeit, Grfolglofigfeit, ber das 
Hereinziehen unnüger Dinge, Über Zanf wegen Bormen und Ge- 
remonien, über Bruch des Amtsgeheimniſſes — aber geändert 
wurde Nichts. Gab man von Faiferlicher Seite der Schwäche des 
monarchiſchen Anfehens und dem Treiben der landesherrlichen Selb— 
ftändigfeit oder der planmäßigen Oppofition der größeren Reichs— 
ftände die Schuld, ſo wurde von den NReichöftänden Beſchwerde 
geführt über die Art, wie der Kaifer die Neichsjuftiz des Kammer: 
gerichtd durch den Neichshofrath paralyfire, das Neichsdirectorium 
in feinem Sinne mißbrauche und vorzugsweife folche Dinge vor: 
bringe, die das befondere öfterreichifche Intereffe berübrten. Der 
Reichstag jah fich in der auswärtigen Politif ganz vernachläfiigt, 
durch Faiferliche Generale Uebergriffe begangen, in die wichtigften 
Stellen Perſonen hereingebracht, die nicht dazu taugten, und Flagte 
felber, er werde zu einem Gongreß- und Bewilligungstag und 
habe den Charakter einer reichsftändifchen Verſammlung verloren, 


Die Einrichtung, in welder das einheitliche Clement ber 
Reihöverfaffung noch ihren bebeutendften Ausdruck fand, war das 
Reihskammergericht, dieſes „Kleinod der beutfchen Verfaſ— 
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fung”, wie e8 von Publiciften des achtzehnten Jahrhunderts noch 
genannt ward. 

Es war auch gewiß einer der glüdlichften Gedanfen der Res 
formperiode des fünfzehnten Jahrhunderts gewefen, in einem fol- 
chen gemeinfamen Gerichtshofe, der weder vom Kaifer, noch von 
den Landesherren abhing, die Einheit des Reiches zu erneuern, 
Ein oberftes Gericht, das nur vom ganzen Reiche feinen Unter: 
halt erhielt, an deſſen Befegung alle Reichsſtaͤnde Theil nahmen, 
vor dem jeder Deutfche Recht finden Fonnte auch gegen die wider— 
rechtliche Gewalt feines Landesherrn, deſſen Mißbräuche abzuftellen 
in der Macht des Reiches jelber lag, ein ſolches Gericht, das 
überall der Selbfthülfe und der Gewaltthat ein Ende zu machen 
beftimmt war, konnte gewiß ald eine ber vortrefflichften Einrich— 
tungen des alten Reiches und ald ein bleibendes Denkmal der 
patriotifchen Einficht feiner Schöpfer gelten. 

Aber die Wirklichkeit entiprach freilich dieſem Bilde nicht. 
Schon den Gründern war e8 ja nicht gelungen, das Inftitut fo 
hinzuftellen, wie es in ihrem Plane lag; der Kaiſer verzichtete nur 
mit Widerftreben auf feine oberftrichterliche Gewalt und fah in der 
Errichtung eines folchen unabhängigen Gerichtshofes eine Beein- 
trächtigung der eigenen Macht. Diefer Eiferfucht auf die eigene 
Autorität verdanfte dann früh ein anderes Inftitut feinen Urfprung, 
deſſen Rivalität von vornherein die Wirffamfeit des oberften Reichs— 
gerichts ſchwächte. Der Kaifer ließ nämlich an feinem Hofe durch 
diejenige Gerichtöbehörde, welche für öfterreichifche Landesfachen 
die höchfte Inſtanz bildete, bisweilen auch Nechtshändel der Reichs— 
ftände aburtheilen, und obwol die Stände mit allem Recht fich 
dagegen auflehnten und darin den bedenflichen Anfang einer Dop— 
peljuſtiz im Neiche erblidten, feste der Kaifer fein Vorhaben den— 
noch durch und es entwidelte fih aus jenem öfterreichifchen Ober: 
landesgericht der Reichshofrath als rivale Macht neben dem 
R.-Rammergericht. Beide höchſte Gerichtähöfe ftanden einander 
unabhängig gegenüber; es Fonnten ftreitende Parteien ſich an 
eines oder das andere wenden, und nur ber frühere Spruch bed 
Urtheild gab dann dem einen das Vorrecht, im gegebenen Falle 
der gültige Gerichtshof zu fein; im Uebrigen waren die Vorrechte, 
das Anfchen und felbft zum größten Theil die Gerichtöbarfeit bei— 
der gleich. Freilich war das Reichsfammergericht vom Neich, der 
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Reichshofrath vom Kaifer zufammengefegt — ein Unterfchied, ber 
nad) einer oder der andern Seite hin den Grab des Vertrauens 
beſtimmte, den ber Gerichtshof genoß. 

Diefed Doppelverhältnig, das wieder recht jprechend den Zwie— 
fpalt der öfterreichifch = Faiferlichen Interefien mit denen des Reichs 
darlegte, ſchwächte von Anfang an das fonft fo ſchön entworfene 
Werk. Im Laufe der folgenden Zeit trugen dann bie nämlichen 
Urfachen, die fonft zur Schwächung der einheitlichen Formen mit: 
wirkten, auch zum Verfalle des Kammergerichts bei. Namentlich 
feit e8, durch die Verheerungen des orleansſchen Krieges gezwuns 
gen, feinen alten Sig zu Speyer mit Weplar vertaufcht (1689), 
ſchien es zu feiner recht gebeihlichen Wirffamfeit mehr kommen zu 
wollen. Diejelben lähmenden Einflüffe territorialer Selbftändig- 
feit, welche den Zufammenhang des alten Reiches überhaupt loder- 
ten, verfümmerten nun auch die Wirkjamfeit des Reichsgerichtes ; 
alle größeren und zu einer gewifien Unabhängigkeit gelangten Terz 
ritorien wußten fich entweder faftifch oder durch förmliche Privile— 
gien ber Wirffamfeit eines Gerichtes zu entziehen, das ſowol durch 
feine Meberordnung über die Landesfürften, ald durch den Schug, 
den es bebrängten Unterthanen verhieß, mit den Borftellungen und 
Anjprüchen des neuen Iandesfürftlichen Abfolutismus unverträglich 
war, Die große Schwierigkeit, die ſich in allen Verhältniffen des 
Reiches Fund gab — Geld für allgemeine Zwede zu befommen — 
trat hier in erhöhtem Grade ein; denn indem man das Gericht 
Mangel leiden ließ, erreichte man zugleich den politifchen Zweck, 
die Thätigfeit einer Juftiz zu hemmen, die dem Souverainetäts- 
gelüfte unbequem war. Der Geldmangel minderte aber die Zahl 
der Arbeiter; die Unzulänglichfeit der Arbeitsfräfte 309 die Ent: 
ſcheidung der Rechtsfälle über Gebühr hinaus und untergrub das 
Vertrauen zu der Nechtöpflege des Gerichts. Solchen Mängeln 
zeitig zu feuern und mit regen Gemeinfinn zu einer Reform des 
ehrwürdigen Inftituts zufammenzumirfen, das war hier fo fchwer, 
ja aus manchen Gründen fchwerer, als in allen andern Angele- 
genheiten des Reiches. Und in dem Gerichte felber wirkten Die 
nämlichen Urfachen des Unfriedens, die den Reichstag lähmten; 
entjtand Doch wegen innerer Zänfereien 1704 ein Stillitand, ber 
volle fieben Jahre den Fortgang der Juſtiz hemmte; oder in ben 
vierziger Jahren war der leere Streit über die Führung des rhei— 
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nifchen Vicariats Urfache, daß die Ausfertigungen ded Kammer: 
gerichts eine Zeitlang unterblieben. 

Weltkundig waren dieſe Mißbräuche, ja man führte Klage über 
noch Schlimmereds: über Beftechlichfeit und Unreblicyfeit der Ju— 
ftiz. In einem fürftlichen Gutachten von 1741 wird die „abſcheu— 
liche und fträfliche Ungerechtigkeit” gerügt, daß des Kaiſers Recht 
um Gefchenfe willen gebeugt werde, Der Kaifer wie die Reichs 
ftände werden nicht undeutlich beſchuldigt, mündliche oder ſchrift— 
liche Recommanbationen geübt zu haben; einzelne Perfonen des 
Gerichts ſelbſt aber waren im Verdacht, das Amtsgeheimniß ſchnoͤde 
preiszugeben. *) 

Sp minderte ſich die fittliche Autorität des Gerichts, wäh- 
rend es zu gleicher Zeit von materieller Noth bedrängt ward. Man 
hatte 1720 eine neue Einrichtung getroffen, wonach 25 Beifiger 
mit 91,069 Thalern Einfünften dad Gericht bilden ſollten; biefe 
Summe einzubringen, waren Matricularbeiträge fämmtlicher Reichs— 
ftände im Betrag von 103,600 Thalern angefegt. Aber es ges 
lang nicht ein einziges Mal diefe Summe vollftändig zufammen- 
zubringen. Man verfuchte e8 1732 mit einer neuen Feſtſtellung, 
deren Erfolg wieder unter dem Anfchlag blieb. Seitdem wurde 
die Auffindung neuer ergiebiger Quellen zum Unterhalte des Kam: 
mergerichtö eines der ftehenden Staatöprobleme, Die Einen ſchlu— 
gen Wiedereinführung der Sporteln, die Andern Stempeltaren, 
wieder Andere die Bildung eines Gapitald vor, aus deſſen Zin- 
fen dad Gericht unterhalten werden follte; inzelne machten ven 
naiven Vorfchlag, durch ein den Juden im Reiche aufzulegendes 
Kopfgeld die Reichsjuftiz bezahlt zu machen, oder gar durch Grün— 
dung einer Reichslotterie; — aber während alle diefe zum Theil 
fehr wunderlihen Vorjchläge ſich durchfreugten, nahmen die Rück— 
ftände immer zu, und dad, was an Geld einging, reichte nicht 
einmal mehr hin, 17 Beiſitzer zu bezahlen. 

Inzwifchen war aud) die Zuftändigfeit des Reichskammerge— 
richts immer mehr bejchränft, theils vom Kaifer aus durch den 
Reihshofrath, theild von den Reichöftänden aus durch ihre landes— 
herrliche Juſtiz. Vor Allem waren alle Griminalfachen, dasjenige 





*) &. 3, I. Mofers Anmerf. zu Kaifer Karla VII, Wahlcapitulation TIL 
200. Bol. F. E. v. Mofer, Patriot. Archiv IV. 515. 
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ausgenommen, was Landfriedensbruch betraf, dem Reihöfammer: 
gericht entzogen; ebenfo die Kirchen- Eher, Lehens⸗ und Kreisſa— 
chen, die Bann⸗ und Achtangelegenheiten, Polizeifachen und alle 
diejenigen Nechtshändel, welche die vom Kaifer ertheilten rei: 
heiten und Privilegien angingen, namentlich Schugbriefe und Mo— 
ratorien, 

Dem fteigenden Berfalle zu wehren, fehlte es zwar. nicht an 
frommen Wünfchen, aber durchaus an dem durchgreifenden Ent— 
fchluß und ber Beweglichkeit des Handelns. Die heillofe Schwer: 
fälligkeit und Uneinigfeit des officiellen Deutichlande, die „Reiche: 
verwirrung“, wie ein Bublicift jener Tage den beftchenden Zuftand 
bitter aber wahr bezeichnet hat, gab ſich faum irgendwo in jo vers 
zweifelter Geftalt fund, wie in den vielen vergeblich unternommmes 
nen Verfuchen, das Reichsjuftizwefen wieder zum Leben zu werfen, 
Nachdem die alte Kammergerichtsordnung unbraudbar geworden, 
entwarf man 1598 eine neuc, deren Gntwurf 1603 dem Reichs— 
tage vorgelegt, dann bis zum dreißigjährigen Kriege verfchoben 
und fchlieglich dem permanenten Reichstag übergeben ward — um 
von dieſem nie erledigt zu werden. Glüdlicherweife wurde man 
nachgerade durch die Umftände genöthigt, den unerledigten Entwurf 
einftweilen als wirkliches Gefeg zu gebrauchen. 

Eo bilden auch die außerordentlichen „Kammergerichtsviſita— 
tionen“ eine Reihe von mißlungenen Erperimenten, die, alle Baar 
Sahrzehnte von Neuem wieder aufgenommen, jedesmal mit der 
nämlichen Grfolglofigfeit endeten. ine gewiffe Berühmtheit hat 
die Vifitation von 1767 erlangt, jener Erftlingsverfuch Joſephs IL, 
fein Faiferliches Anfehen zur Abjtellung von Mißbräuchen im Reiche 
anzuwenden, Aller früheren Erfahrungen ungeachtet waren die 
Erwartungen von einem günftigen Erfolge dody wieder rege ges 
worden. Aber theild die unglaubliche PBedanterie und Umſtänd— 
lichkeit in der Behandlung der Gejchäfte, theild der Zwiefpalt der 
Höfe, der bei einzelnen Anläffen in den heftigften Streit ausjchlug, 
machte alle diefe Hoffnungen zu nichte, Nach neunjähriger Ars 
beit trennte fih (Mai 1776) die Commiffion, wie Dohm fagt, 
„mit gegenfeitiger Erbitterung“; das einzige Nefultat war die Be- 
feitigung einiger ftrafbaren Mitglieder und die Vermehrung der 
Beifiger auf die alte Zahl von 25. Die NRevifion und endliche 
Entfcheidung der verfchleppten Procefie, die man damald auf mehr 
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ald 60,000 angab, blieb liegen, die neue Gerichtsorbnung war 
ein unerledigter Entwurf, Daß der Reichstag die Frucht neun 
jähriger Arbeit mügen und die Sache zum Ziele führen werde, war 
nicht zu erwarten; denn der war damals durch den berüchtigten 
weſtfäliſchen Grafenftreit Jahre lang außer Thätigfeit gefebt. 
Ging das Neichdfammergericht einer unvermeidlichen Auflö- 
fung entgegen, jo war darum deſſen Nebenbuhler, der Reich 8- 
hofrath in Wien, nichts weniger als in gutem Gedeihen begrif- 
fen, War das Vertrauen auf die Juftiz zu Wetzlar allmälig ges 
jhwunden, fo fonnte man von der Rechtöpflege in Wien von 
vornherein nicht viel Vortreffliches erwarten. Hier waren die 
Richter vom Kaifer ernannt und von ihm abhängig; die Juftiz 
war eine Adminiftrativjuftiz, deren Unbefcholtenheit in noch viel 
fchlimmerem Rufe ftand, als die zu Wetzlar. Die Herrenbanf be— 
ftand meift aus unfähigen Leuten vom Adel, denen man hier Ver— 
forgungen anwies; bie Gelehrtenbanf ftand, einzelne ehrenvolle 
Ausnahmen abgerechnet, im fchlimmften Rufe der Beftechlichkeit. 
Schon um die Mitte des Jahrhunderts galt es ald eine weltfun- 
dige Sache, daß bei diefem trägen, unfähigen und geldgierigen 
Gerichtshofe Die Juftiz verkauft und verrathen war;*) jchon da— 
mals Hagte ein fcharffichtiger Beobachter die adeligen Mitglieder 
der Unwiffenheit an und nannte die Räthe der gelehrten Bank 
geradezu „feile Seelen.” Den PBräfidenten, einen Grafen Harradh, 
verglih 5. C. von Mofer, der ſelbſt Mitglied war, mit dem 
Reichshofrathspräfidenten bes chineftfchen Reichs **) und fagte ihm 
nach, er beige neben der Liebe zu den alten Sitten und Metho- 
den eine gründliche Verachtung aller Neuerungen, wenig Achtung 
vor feiner eignen Würde, dagegen in der Beurtheilung der Mo— 
talität gewiffer Grundfäge mehr Nachgiebigfeit, als fie der Chef 
eines Juftiztribunal® haben follte. Wie der Proceßgang war, läßt 
fi) danach beurtheilen. Die Reihenfolge der Behandlung von 
Procefien hing nur von Gunft und Gewogenheit ab. „Ich würde,‘ 
fchreibt der Großfanzler Fürft, „einem Jeden rathen, fich feiner 
Sache ſelbſt anzunehmen, ja die Richter abfichtlich zu beläftigen, 


*) ©. den Bericht des Grofßfanzlers Fürft in Ranke's hiſtor. politischer 
Zeitfchrift II. 679f. 
**) Patriot. Archiv X. 369. 
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damit fie in ihrem eigenen Intereffe fih eines jo beichwerlichen 
Sollicitanten zu entledigen fuchen. Leicht kann man erfahren, 
in welchen Händen eine Sache ift; der Referent trägt fein Bes 
denken, fich mit den Parteien auf eine Discuffion einzulaflen, und 
je mehr man es verfteht, ihn zu überzeugen, wäre ed auch durch 
Thatſachen, die in den Acten nicht vorfommen, dejto ficherer ift 
man durchzudringen. Es ift ſogar nachtheilig, in der Unterhal- 
tung mit feinen Richtern feine Sache nicht eifrig zu erwähnen; von 
einem meiner Freunde, der feinen Proceß verlor, fagte mir ein Mits 
glied dieſes erlauchten Körpers, er fcheine felbit fein Unrecht eingeſehen 
zu haben, denn er habe feine Sache niemals recht warm empfohlen!” 

In einer hiftorifchepolitifchen Zeitfchrift jener Tage, die vers 
dientes Anjehen genoß, dem „Patriotifchen Archiv‘ von F. C. 
von Mofer *), ift ein Gutachten abgedrudt, worin es mit bürren 
Worten heißt: an den drei wichtigften Erfordernifien des Richters — 
Kenntniß des Rechts, Liebe zur Gerechtigfeit und redlichem Sinne — 
fehle e8 „notoriſch bei den Meiſten.“ Es jei freilich ſchwer, tüch— 
tige Leute zu dem Gerichte zu finden; denn einmal möchten bie 
„ungen Leute von Stand iberhaupt nichts mehr lernen”, dann 
ziehe der Militärftand und der Dienft in den einzelnen Staaten die beſ— 
feren Köpfe mehr an. Auch hinterließen „ſelbſt die Beftechlichen” fein 
Vermögen, und ein „Reichshofrath, der ehrlich gedient und nicht 
geitohlen habe, Lafje bei feinem Tode feine Bamilie in Außerfter Ver⸗ 
laffung zurüd.” Bon der Trägheit und Unfähigfeit werden vie 
grellften Schilderungen entworfen, In dem ganzen Gerichtöhofe 
zählte man z. B. nur drei fleißige Räthe, und es galt als ficher, 
daß zu Weglar, wo man fi) doc) auch nicht übermäßig anftrengte, 
in einem Jahre mehr gearbeitet ward, als hier in fechs. Die 
Unfähigfeit der Adelsbank, die freilich zum Theil aus dienftthuen- 
den Kammerherren beftand, war fo groß, daß ſich manche ihrer 
Mitglieder ihre Arbeiten von ihren Schreibern — ja felbft von 
den Agenten der Parteien ausarbeiten ließen! 

Es mußte gewiß ſehr weit gefommen fein, wenn ſolche Dinge 
in anerkannten Zeitjchriften gedrudt werden fonnten, oder wenn 
ein Kaifer mit einem Gerichtöhofe fo reden durfte, wie es Jos 
ſeph IL nad) feinem Regierungsantritte gethan hat. Es eriftiren 


*) Bd. X. 347f. 
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wohl faum Wctenftüde, fo grob in der Form und fo befchämend 
in ihrem Inhalt, wie die Referipte Joſephs, worin er die Miß- 
bräuche des Reichshofraths rügte.*) Aber freilich der hohe Ger 
richtshof konnte in feiner Vertheidigungsichrift felber nicht leug— 
nen, baß die „Accidentien und Gefchenfe” gebräuchlich feien, ja 
er hatte die große Offenheit, ald erlaubte Nebenverdienfte dieſer 
Art z. B. „willlürlihe Douceurs“ bei Thronbelehnungen, „Erz 
fenntlichkeiten‘’ bei Vergleichen, Gejchenfe bei Münpdigfeitserklärun- 
gen ausbrüdlich zu bezeichnen, Das Berfahren Joſephs führte 
hier jo wenig zum Ziele, wie zu Weplar die Kammergerichtsviſi— 
tationen; er griff die Sache mit feiner gewöhnlichen Haft und 
Leidenfchaftlichfeit auf und ließ fie dann, wie fo Vieles, unbeen— 
digt fallen. Einige VBereinfachungen des Gefchäftsganges waren 
die ganze Frucht des Sturme3, den der Kaiſer in der erften Hige 
über den Gerichtshof hatte ergehen lafien. 

Jene Schilderungen der Zeitgenofien felber legen zugleich Zeug— 
niß ab, wie tief dad Bewußtſein des Verfalles in die Gemüther 
eingedrungen war, Selbſt Männer, die voll der lebendigſten Pie— 
tät für das Alte und Meberlieferte waren (dazu gehörten beide Mo- 
fer gewiß), übergofien diefe Bormen mit Spott und Hohn und 
erwarteten nicht8 mehr von einzelnen Ausbefferungen, wo das 
Ganze jo von Grund aus faul war, Wenn andererfeitd daran 
erinnert ward, daß in dieſen oberften Gerichtshöfen, namentlich im 
Reichöfammergericht, immer noch eine gewifle Gleichheit und Eins 
heit des Rechts ihre Stüge fand, Selbjthülfe und Gewaltthat ab— 
gewehrt ward, jo zeigt ein Blick auf die Zuftände wie fie waren, 
was es mit diefer Wirkſamkeit der oberften Reichsjuftiz in der Praris 
auf fh hatte, Wohl wurde noch im achtzehnten Jahrhundert ge— 
gen Medlenburg, Würtemberg, Naffau Weilburg und Lippe noch 
einmal Recht gefunden, ja noch in den fiebziger Jahren auf Joſephs 
Andringen drei ganz heillofe reichsgräfliche Tyrannen von Reichs— 
wegen unfchädlich gemacht, aber diefe Fälle Fonnten mehr wie 
Ausnahmen gelten und bewahrheiteten nur den alten Sprudy, daß 
man Mücden feige und Kameele verſchlucke. Welche zahllofe Ges 
waltthaten waren feit dem weftfälifchen Srieden in den deutichen 
Reichslanden, faft feines ausgenommen, ungeftraft verübt worden, 


*) ©, dieſelben in Mofers patriot. Archiv VII. 79. 
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bis einmal die verfpätete Rache Lippe-Detmold traf, ober ein paar 
unverbefferliche Reichögrafen daran gemahnt wurden, daß noch 
eine höchfte Autorität des Reiches über ihnen ftche! Drum hat- 
ten dieienigen Recht, welche nicht ohne bitteres Achſelzucken des 
alten Worted gedenfen fonnten: die höchite Reichsjuftiz fei ein 
„Palladium der beutfchen Freiheit.” 


Die Periode der Reform, weldye im funfzehnten und feche- 
zehnten Jahrhundert fi die Umgeftaltung der Reichsverfaſſung 
auf ftändifchen Grundlagen vorgefegt und zu dem Ende den ewi— 
gen Landfrieden, das Kammergericht, das Reichsregiment aufges 
richtet, fchuf auch die Kreisorbnung des Reiches, damit fie 
ein Gegengewicht werde gegen die Vervielfältigung der landesherr- 
lichen Selbftändigfeit und gegen die Gefahren fleinftaatlicher Zer: 
fplitterung. Dieſe Kreiseintheilung bildete in dem Reiche wenig: 
ſtens größere Gruppen, ordnete ihnen die übergroße Zahl einzel 
ner Territorien und Landesherren unter und trug ſelbſt in den Zeis 
ten des Berfalled noch mit am meiften dazu bei, in ber bunten 
Mannigfaltigkeit von vielen hundert befonderen Gewalten den Ge— 
danfen einer einheitlichen Verbindung des Reiches im Gepächtnif 
zu erhalten. 

Auch von biefer Kreiseintheilung freilich galt, was bei allen 
überlieferten Einrichtungen ber Reichsverfaſſung wahrzunehmen war: 
man hatte die alte Form beftehen laffen, ohne zur rechten Zeit ihre 
Mängel zu befeitigen und fie den neuen Bedürfniſſen anzupaflen. 
So hatte fid) die Kreisverfaflung bis in diefe Zeit erhalten, zwar 
nicht ohne manche wohlthätige Wirfung, wie fie im Geifte der 
Ginrihtung lag, aber doch im Ganzen aud ohne dem Zwecke 
ihrer Schöpfung völlig zu genügen. 

Nicht unbeträchtliche Theile deutfchen Gebietes, wie Böhmen, 
Mähren, die Laufig, Schlefien, Preußen, ftanden außerhalb der 
zehn Reichskreiſe; fie bildeten Provinzen der öfterreichifchen und 
preußifchen Monarchien. Der burgundiiche Kreis, feit feiner Grüns 
dung weſentlich verkleinert, längere Zeit fogar vom Reiche ganz 
getrennt und jegt nur noch bie öfterreichifchen Antheile von Bra- 
+ bant, Mecheln, Limburg, Luremburg, Geldern, Blandern, Henne: 
gau und Namur umfaffend, hieß zwar ein Kreis des deutſchen 
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Reiches, war aber der That nach auch mur eine Provinz in dem 
öfterreichifchen Geſammtbeſitze. Der öfterreichifche Kreis, weitaus 
der größte an Umfang (er umfaßte 2025 DMeilen), umfchloß das 
Erzherzogthum, Steiermark, Kärnthen, Krain, Iſtrien, Friaul, das 
Litorale, Tirol und Vorarlberg, den Breisgau und Oberfchwaben, 
aljo eine koſtbare Reihe überwiegend beutfcher Lande und Wölfer; 
aber aud) hier war der Name „Kreis“ eine Bezeichnung, welcher 
die Wirklichkeit der Dinge wenig entſprach. Vielmehr war, wie 
Mofer jagt*), der öfterreichifche Kreis „niemald in irgend einem 
Stüde der Verfaffung jo befchaffen, wie e8 ein Kreis fein follte ;“ 
diefe Lande bildeten den Kern der im Werden begriffenen öfter 
reihifchen Monarchie, und es fanden auf fie die meiften Einrich— 
tungen bed Kreisweſens aus natürlichen Urſachen gar feine An— 
wendung. 

Aber auch die übrigen, wie grundverfchieden waren fie bei 
näherer Betrachtung, und wie wenig entiprachen fie mehr dem 
urfprünglichen Gedanken: eine gleichmäßige Eintheilung des Rei— 
ches in größere Ländergruppen barzuftellen! Eine vielfach ähnliche 
Bewandtniß, wie mit dem burgundifchen und öfterreichifchen Kreife, 
hatte e8 mit dem nieberfächfifchen: auch bier war die Kreisver: 
faffung dem überwiegenden Einfluffe felbftändiger territorialer 
Macht unterlegen. Auf einem Flächenraume von 1420 TMeilen 
waren in biefem greife nur wenige Fleinere Herrfchaften und nur 
ſechs Reichsſtädte (Lübed, Hamburg, Bremen, Goslar, Mühlhau- 
fen, Nordhauſen) eingefchloffen; das ganz entfchiedene Ueberge— 
wicht war bei Preußen, das mit Magdeburg und Halberftabt, und 
bei Kurhannover, dad mit den Fürftenthümern Bremen, Gelfe, Gru- 
benhagen und Galenberg dem’ Kreife angehörte, Selbft Fürften- 
thümer, wie Braunfchweig, die holfteiner Zweige und beide Meck— 
lenburg, alfo noch lange nicht die Heinften im Reiche, hatten Feine 
felbftändige Bedeutung gegenüber den beiden Kreisftänden, hinter 
denen bie preußifche Monarchie und die hannoverijch = britifche 
Politif ftanden. Hier hatte daher die Kreisordnung den größten 
Theil ihrer Bedeutung verloren; die „Kreistruppen”, als jolche, 


*) J. 3. Mofer, von der deutichen Eraysverfaflung. ©. 169. Außerdem 
f. F. C. v. Mofers kl. Schriften VII. Für die ftatiftifchen Angaben ift meiftens 
Büſching, Erdbeſchr (Br. V-IX. Siebente Aufl. 1789.) benugt. 
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wollten hier nichts heißen, Dagegen hatten bie einzelnen Territo- 
rien, wie ‘Preußen, Hannover und Braunfchweig, eine felbftändige 
Kriegsmacht ausgebildet, die gerade diefen Theil des Reiches außer 
Defterreich zum wehrfräftigften und beftgerüfteten machte. Gin 
ähnliches Verhältniß beftand im oberſächſiſchen Kreife; von einem 
Flächenraume von 1950 TMeilen nahmen Kurſachſen und Preu— 
en den größten Theil ein; alle übrigen, die Fleinen thüringifchen 
Fürftenthümer, Schwebifch-Bommern, Anhalt, beide Schwarzburg 
und andere noch Fleinere Gebiete, bildeten zufammengenommen 
dagegen noch fein Gegengewicht. Es leuchtet ein, wie die Kreis: 
verfaffung ſich unter diefen Einflüffen geftalten mußte. Waren 
die größeren Staaten einig, wie dies 5. B. während des fieben- 
jährigen Krieges im nieberfächftfchen Kreife der Fall war, jo bilde- 
ten fie für fich die entjeheidende Gewalt, und an die Stelle des 
Kreiſes trat eine felbftändige Staats- und Heeresmacht Preußens, 
Hannoverd und Braunfchweigs; waren fie uneinig, wie dies zu 
gleicher Zeit zwifchen Brandenburg und Sachſen im oberfächfiichen 
Kreife der Fall war, jo war bie natürliche Folge der Stillftand 
oder die Zerrüttung der ganzen Kreisverfaffung. Auch galt «8 
unter den Bubliciften des vorigen Jahrhunderts ald angenommen, 
daß, wie Mofer ſich ausdrückt, die „Jalouſie und differente Staats— 
prineipia” in Ober und Niederfachfen die Kreisverfaflung längit 
zerrüttet hatten. 

Menden wir und von Niederfachfen weitwärts, fo iſt das 
Berhältnig fchon ein anderes. Der weftfäliiche Kreis zählte auf 
einem Flächenraume von 1200 TMeilen feinen einzigen an Ge 
biet jo überwiegenden Kreisftand, daß daneben alle anderen ihre 
Bedeutung verloren hätten. Hier trug noch Alles mehr das Aus— 
fehen der alten Mannigfaltigfeit; das neue Streben, das auf Ars 
rondirung und Gründung einer felbftändigen Staatsmacht aus— 
ging, war hier noch nicht zur ausſchließenden Herrichaft gelangt. 
Wohl fpann auch über diefen Kreis Preußen die Fäden feines Ein- 
flufies, da e8 ihm mit Cleve, Geldern, Meurs, Minden, der Graf: 
ſchaft Marf und Ravendberg, mit Oftfriesland und einigen kleineren 
Gebieten angehörte; aber die alten Formen hatten dennoch hier noch 
mehr Lebenskraft bewahrt. Da breiteten ſich noch die anfehnlichen 
geiftlichen Gebiete der Hochitifter Münfter, Osdnabrüd, Paderborn, 
Lüttich aus, da hatten die Abteien Eorvey, Stablo, Malmeby, 

7* 


100 Erſtes Buch. Vierter Abſchnitt. 


Werden, Corneliusmuͤnſter, Eſſen, Thoren, Herford ihre Reichs— 
unmittelbarkeit noch behauptet; ba waren noch außer dem pfalz— 
baierifchen Jülich) und Berg, außer den naffauifchen Landen, außer 
Dfdenburg und den Reichsftädten Dortmund, Aachen und Cöln 
eine anfehnliche Zahl jener gräflichen Herrfchaften vorhanden, bie 
den Fürften zwar nicht gleich ftanden, aber doch mit ihnen eine 
Stelfe im Reichsfürftencollegium des Reichstags behaupteten. Die 
Dynaftien der Wied, Say, Lippe, Rittberg, Aspremont, Metter- 
nich, Manderfcheidt, Limburg-Styrum, DOftein, Nefielrode u. a. 
bildeten hier noch ein eigenthümliches Element, das in dieſer Ge— 
ftalt und Bedeutung in ben beiden ſächſiſchen Kreifen, wie in 
Defterreich nicht vorhanden war, 

Allein das claffifche Gebiet der ind Seltfame gehenden Biel- 
fältigfeit und Gebietszerfplitterung bildeten doch die ſüdweſtlichen 
Reichskreiſe. Hier war dad Gebiet des ganzen Kreifed um das 
Drei- bis Vierfache Heiner, als in Nieder und Oberſachſen ober 
in Defterreich, aber die Zahl der reichSunmittelbaren Kreisftände 
um's Doppelte, ja Dreis und Vierfache größer. Vom öfterreichifchen 
Kreife gar nicht zu reden (denn hier gab es faktiſch nur einen Reichs— 
ftand, Defterreich jelbit), aber auch in Ober: und Niederfachfen be- 
trug die Zahl der Stände nur 22 und 23, und unter dieſen übten 
wieder einer oder zwei ein ganz unbeftrittenes Uebergewicht. Schon 
in Weftfalen vertheilten fich die 1200 DMeilen des Gebiets auf 
52 Herrfchaften, in Franfen famen auf 484 DMeilen 29 Gebiete, 
in Schwaben gar, ohne die zahlreichen reichSritterfchaftlichen En— 
claven zu zählen, theilten fi) 89 Reichsftände in ein Territorium 
von 729 Meilen. Während in den beiden fächftfchen Kreifen 
zwei ober höchitens drei Kurfürftenthümer faft alfe andere Reiche: 
ftände abjorbirten, war hier eine ungemefjene Zahl von geiftlichen 
und weltlichen Fürften, unter denen faum einer oder der andere 
von mittlerer Bedeutung war, mit Grafen und Herren, Rittern, 
Städten und Abteien in ein fehr mäßiged, bis ins Unvernünftige 
zerfplitterted Gebiet zufammengedrängt. 

Waren im furrheinifchen Kreife auf einem freilich Fleinen 
NRaume den vier rheinischen Kurfürften, deren politifche Stellung 
ihnen immer noch einiges Gewicht gab, doch nur 6 Fleinere Reichs 
ftände angehängt, oder übte im baierifchen auf einem ſchon ans 
fehnlichen Gebiete von 1020 [Meilen doc Baiern immer bie 
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überwiegende Macht*), jo drohte in den drei andern, dem oberrheis 
nischen, fränfifchen und ſchwäbiſchen, die Kleinftaaterei alle gefunde 
Staats » und Wehrkraft aufzuzehren. Im oberrheinifchen Kreife 
z. B. waren Heffencafiel und Heſſendarmſtadt ſchon die bedeutend- 
ften Reichöftände; neben ihnen ftanden zum Theil in fehr zerfplit- 
terten und ſchlecht arrondirten Gebieten Pfalzzweibrüden, die an 
Kurpfalz gefallenen Fürftenthümer Simmern und Lautern, das zwi— 
ſchen beiden pfälziichen Linien getheilte Veldenz, Homburg, ein 
Theil von Naffau, dann die Hochitifter Worms, Speyer, Straß: 
burg, Bajel und Fulda, die Abtei Prüm, die Probſtei Odenheim, 
das Johannitermeifterthum zu Heitersheim, eine Menge Grafichaf- 
ten, wie Sponheim, Salm, Walded, Solms, Leiningen, eine An- 
zahl Herrfchaften und die Reichsftädte Worms, Speyer, Fried— 
berg, Wetzlar und Frankfurt, von denen nur die legte noch etwas 
bedeutete. Ein ähnliches Verhältniß beſtand im fränfifchen Kreife, 
der fi) auf einen Raum von 484 OMeilen befchränfte; da waren die 
beiden Stifter Würzburg und Bamberg entfchieden das gewichtigite 
Element. Sie bildeten mit Eichftädt und dem Deutjchorden bie 
geiftliche Banfz die hohenzollernfchen Fürftenthümer in Franken, 
die hennebergifchen und ſchwarzenbergiſchen Fürften, Löwenftein und 
Hohenlohe die weltliche. Daran reihten fi, wie in Weitfalen, eine 
ziemliche Anzahl Reichsgrafen und die Neichsftädte Nürnberg, 
Rothenburg, Windsheim, Schweinfurt und Weißenburg. Am buns 
teften aber hatte fidy diefe Ohnmacht der Mannigfaltigfeit im ſchwä— 
bifchen Kreife geftaltet. Auf einem Raume von 729 Meilen 
waren dort vier geiftliche Fürften (Conſtanz, Augsburg, Elwan— 
gen, Kempten), dreizehn weltliche, unter denen Würtemberg, Bas 
den und Fürftenberg die bedeutendften, über 20 Abteien, eine be— 


*) Der Furrheinifche Kreis enthielt außer den Kurftanten Mainz, Trier, 
Köln und Pfalz: das Fürftenthum Aremberg, Thurn und Taris (ohne Befigungen 
im Kreife), die Deutfchordensballei Goblenz, die naflauifche Herrichaft Beilftein, 
die wied'ſche Graffchaft Niederifenburg und das den Grafen von Sinzendorf 
zugehörige Burggrafthum Neined. — Im baierifchen Kreife bildeten das Erz— 
ftift Salzburg, die Hochſtifter Freifingen, Regensburg, Paffau, die Probftei 
Berchtesgaden , die Abteien S. Emmeran, Niedermünfter und Obermünfter die 
geiftlihe Bank; weltliche Kreisitinde waren Baiern, Neuburg, Sulzbach, 
Zeuchtenberg (alle drei dem pfalzbaieriſchen Haufe zugehörig), die Grafichaften 
und Herrfchaften Steinftein, Hang, Oftenburg, Ehrenfeld, Sulzburg, Hohen 
waldeck, Breiteneck und die Reichsſtadt Negensburg. 
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trächtliche Zahl Grafichaften und 31 Reichsftädte*) zufammenge- 
drängt — der winzigen ritterfchaftlichen Territorien nicht zu ges 
denfen, womit, wie der oberrheinifche und fränkifche, jo auch der 
ſchwäbiſche Kreis reichlich heimgefucht war, 

Wenn anderwärtd durch die ſelbſtgenügſame Macht größe: 
rer Territorien die Kreisverfaſſung zerrüttet ward, jo wurde fie 
hier durch die winzige Mannigfaltigfeit unzähliger Kleiner Herr 
fchaften erhalten, Die Schwäche der Einzelnen drängte dazu, in 
der Aſſociation den nothwendigen Schug zu fuchen, zumal die po- 
litifche Lage Deutfchlands gerade diefen Theil des Reiches den ges 
fährlichften Angriffen von Außen bloßgeftellt ließ. Konnte darum ir: 
gendwo noch im Reiche von einer Lebensthätigfeit der Kreisverfaflung 
Die Rede fein, jo war es hier, wo die Noth dazu zwang. Hier fuchte 
man nicht nur die alten Formen zu erhalten, jondern um der eige- 
nen Sicherheit willen neue Bereinigungen zu bilden. So entftan- 
den jene Affociationen der „vorderen Neichskreife”‘, deren z. B. 
eine (die beiden rheinischen, der fränfifche und ſchwäbiſche Kreis 
mit Defterreich) während des jpanifchen Erbfolgefrieges eine nicht 
unbeträchtliche Kriegsmacht ins Feld geftellt hatte, 

Diefe militärifche Seite der Kreisverfaffung war denn auch 
die wichtigfte. Bei einem plöglichen Angriff auf die weitlichen 
Gränzlande war dur jene Berbindung zu größeren Gruppen 
wenigftens ein Echuß gegen den erften Andrang gefchaffen; ohne 
ſolche Affociationen hätte ja feiner von den zahllofen Reichsſtän— 
den, welche in den vorderen Reichskreiſen ohnmächtig neben ein- 
ander lagen, fid) auch nur nothdürftig fchirmen können, Bei einem 
Neichsfriege war freilich das Heerweſen immer noch kläglich genug 
beichaffen; aber ohne dieſe Kreisorganifation war auch das Wenige, 
was noch geihah, nicht mehr zu Stande zu bringen. Ober wie 


*) Bon ben reihsgräflihen Gefchlehtern find zu erwähnen: Taris, Kös 
nigsegg-Aulendorf und Königsegg-Rothenfels, Truchſes-Zeil, Truchſes-Wald— 
burg, Truchſes-Wolfegg; drei Linien Fugger, Stadion u. f. w.; eine Anzahl 
der Grafjchaften war in den Händen Baierns, Badens und Fürftenbergs. Die 
Reichsſtädte find: Augsburg, Ulm, Eplingen, Reutlingen, Nördlingen, Hall, 
Ueberlingen, Rothweil, Heilbronn, Gmünd, Memmingen, Lindau, Dünfels: 
bühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wangen, Jony, 
Leutkirch, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, Aalen, Bopfingen, Bus 
hau, Offenburg, Gengenbach, Zell. 
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wollte, fall8 ein Reichskrieg bejchlofien war, das Reich die Mit- 
tel an Menfchen, Waffen und Geld zujammenbringen, wenn es 
mit diefen zahllofen einzelnen Herren die Sachen hätte zum Ende 
führen follen! Die Kreisorganifation hob wenigjtens einen klei— 
nen Theil der Uebelftände, die mit der Kleinftaaterei in den vors 
dern Reichskreiſen verfnüpft waren; indem die Kreiötruppen we— 
nigitens den Stamm einer militärischen Rüftung bildeten, die Kreis: 
tage für die Leiftung an Geld und Mannjchaft forgten, war doch 
noch eine nothdürftige Ausrüftung herzuftellen, die, den Einzelnen 
überlaffen, geradezu unmöglich geweien wäre. Bon der Noth ges 
drängt, hatten fich ſchon zu Ende des fiebzchnten und zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts die vorderen Neichsfreife entichlofien, 
auch im Frieden eine Feine Militärmacht zu unterhalten, die, uns 
ter den Befehl des Kreisoberjten geftellt, theild zur Handhabung 
der Sicherheit und Polizei gebraucht wurde, theil® den Stamm 
bildete für die fünftige Rüftung zum Kriege. In den vorderen 
Reichskreiſen war diefe Einrichtung immer eine Wohlthat, info: 
fern fie Schlimmeres abwehrte; in den norbdeutfchen Kreifen frei— 
lich, wo entweder eine felbftändige bedeutende Heeresmacht, wie 
in ‘Preußen, eriftirte, oder, wie in Hannover und Braunfchweig, 
für eine tüchtige militärifche Ausbildung geforgt war, brauchte 
man feine Kreidtruppen und erwarb mit den eigenen Soldaten 
ganz andere Xorbeeren, als ſich z. B. im fiebenjährigen Kriege bie 
in die Reichsarmee übergegangenen Kreiscontingente hatten erkäm— 
pfen fünnen, 

Aber auch außer dem militärischen Gebiete behauptete, wenige 
ftend in den gedachten Gegenden, die Kreisverfaffung noch einen 
gewiſſen Werth; fie war es allein noch, die inmitten zahllofer klein— 
ftaatlicher Sonberfouverainetäten die noch beftehenden Ordnungen 
des Reiches aufrecht erhielt, Zwar litten die Kreistage an dem 
nämlichen fchwerfälligen und weitläufigen Geremoniel, wie ber 
Reichstag, dem fie überhaupt mannigfach nachgebildet find, aber 
fie waren es doch, die noch hier und da den Schwachen fchüsten, 
der Reichsjuftiz durch ihre Execution Nachruf gaben, die Reichs— 
umlagen und Kammerzieler zur Erhaltung des Reichsgerichts ein- 
trieben, in Münze, Verkehr und Polizeiangelegenheiten den Be: 
fchlüffen des Reichstages theild Geltung verfchafften, theils felb- 
ftändig der wachfenden Auflöfung entgegenwirkten, Wenn bie 


104 Erftes Buch. Bierter Abfchnitt. 


Keihsjuftiz überhaupt noch eine Geltung hatte inmitten biefer 
Anarchie der Particulargewalten, wenn in die Reichs kaſſe wenig- 
ſtens noch ein Theil der ausgefchriebenen Umlagen floß, jo hutten 
die Kreistage dabei das größte Verdienft. Und wie die äußere 
Sicherheit, wenn auch nur nothbürftig, geſchirmt ward durch dieſe 
DOrganifation, fo hatte es eine ähnliche Bewandtniß mit der Si— 
cherheit im Innern. Wie hätte man ſich nur gegen Diebe und Land— 
ftreicher fichern wollen, wenn 3. B. in Schwaben den Fürften, 
Prälaten, Aebten, NReichsjtädten und Reichsrittern die alleinige 
Sorge dafür hätte überlaffen werden follen; oder welche Zerrüttung 
hätte den Handel, dad Münzweſen, ja felbft den Verfehr mit Ges 
treide und Lebensmitteln bedroht, wenn nicht bisweilen der Kreid- 
tag fi) ermannt und eine gemeinfame Anordnung getroffen hätte! 
Indem die Kreisverfaflung auf diefe Weife die Selbftändigfeit der 
unzähligen Sondergewalten mannigfach befchränfte, war fie doc 
zugleich eine Bürgfchaft ihres Fortbeftehens; denn fiel diefe Orga— 
nifation zufammen, fo ward die bunte Anarchie zahlreicher, zum 
großen Theil Iebensunfähiger Territorialgewalten fehr bald uner- 
träglich und der Verluft ihrer Selbftändigfeit war dann eine For: 
derung des öffentlichen Wohles, 


Der Mangel einer einheitlichen Ordnung und Leitung eines 
Staates tritt in feinen nachtheiligen Wirkungen nirgends ftärfer 
hervor, ald in den Berhältniffen nach Außen. So war denn auch 
der Verfall des alten Reiches an feiner Stelle fühlbarer, ald wo 
es auf die Leitung der äußeren Bolitif und auf die Führung des 
Kriegsmwefens anfam. Der Zuftand dieſes letzteren namentlich 
hat fchon den herben Spott der Zeitgenofien herausgefordert und 
fein Deutfcher im achtzehnten Jahrhundert hielt es für unpatrio- 
tifch, Die Reichsarmee in ihrer Fläglich verfallenen Geftalt als er— 
giebigen Stoff für die Satire zu betrachten. Der Tag von Roß— 
bad) war im größten Theile des Reiches populär geworden, nicht 
nur weil der franzöftfche Webermuth eine verdiente Züchtigung er— 
fuhr, fondern auch weil man der Reichsarmee ihre Niederlage 
felbft da gönnte, wo man fein Gontingent dazu ftellte. ‘Dafür 
ergögte man ſich an den Siegen bed füniglichen Helden, gegen 
den der Regensburger Reichstag Erecution verhängt, und pries — 
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felbft in alten Reichöftädten — bie Grobheit des brandenburgiz- 
ſchen Reichstagsgefandten, der dem mit der „Infinuation” beaufs 
tragten Notarius die Thüre gewiejen hatte. Und allerdings war es 
eines der treffendften Wortfpiele des Zufalls, daß in dem Aus— 
fchreiben des Reichtages, das bie Bildung einer „eilenden Erecu- 
tionsarmee“ verfündete, durch einen Drudfehler daraus eine „elende“ 
Armee gemacht war. Sagt doch ſelbſt der trefflihe I. J. Mofer, 
der in den alten Formen eingelebt und heimifch war: „Die bei einem 
Reichskriege und einer Reichsarmee fi Außernden Gebrechen find 
fo groß, auch viel und mancherlei, daß man, fo lange das beut- 
ſche Reich in feiner jetzigen Verfaſſung bleibt, demfelben auf ewig 
verbieten jollte, einen Reichskrieg zu führen.‘ *) 

Allerdings war ein Rüdblid auf die Vorgänge des legten 
Sahrhunderts nicht geeignet, die Kriegsluft des Reiches zu fteigern. 
Entweder war in fehr dringenden Fällen, 3. B. in den franzöfts 
fchen Kriegen der fechziger und fiebziger Jahre des fiebzehnten Jahr- 
hundert8 und im nordifchen Kriege, wo das Reich aufs lebhaf— 
tefte intereffirt war, ber fchwerfällige Körper nicht in Bewegung 
zu bringen, ober wenn er ſich einmal durch die habsburgifche 
Hauspolitif in Bewegung feßen ließ (4. B. 1734 und 1757), fo 
wurde dabei weber Wortheil noch Ehre erworben. Das Jahr⸗ 
hundert von den Schlachten bei S. Gotthard, Fehrbellin und 
Zentha bis zu Roßbach, Zorndorf und Minden war für den deut- 
fhen Waffenruhm eines der reichften, und namentlic die Schwe- 
den, Türfen und Franzofen haben damals die alte deutiche Tapfer- 
feit wieder anerfennen lernen; aber freilich auf die Reichsarmee 
fiel von diefen Lorbeeren nur der allergeringfte Theil. 

Ä Was wäre aus Deutfchland geworden, wenn es nicht das 
mald die felbftändigen Militärfräfte Defterreich® und Preußens 
gefhügt hätten, wenn unfere Sicherheit von den Befchlüflen der ' 
Regensburger Berfammlung und von der Rafchheit und Tüchtig- 
feit der NReichdarmee abhing! Im fpanifchen Erbfolgefriege z. B. 
hatte das Reich ſchon 1702 den Krieg beichloffen, gegen Ende 
des Jahres mußte der Kaiſer wiederholt Beichleunigung anem— 
pfehlen, dann am 24. Febr. 1703 den Reichstag auffordern, „nun⸗ 
mehr die Kriegsmaterien und Anftalten unverlängt in die Hand 


*) Mofer, von den Reichstagsgefchäften S. 810. 
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zu nehmen” und einige Wochen fpäter abermals „die Unverfchieb- 
lichfeit des Werkes vorſtellen.“ Endlich im Juli 1703 famen die 
beiden höheren ReichScollegien zu einem Beichluß; aber erft am 
11. März 1704 wurde daraus ein allgemeines Reichsconclufun, 
Aber wie weit war noch von diefem zur Ausführung; und mit 
welch unbefchreiblicher Mifere hatte felbft ein ausgezeichneter Feld: 
herr, wie Marfgraf Ludwig, bei der Ausführung felber zu kämpfen! 
Indefien begannen Eugen und Marlborough ihren Siegeslauf von 
Höcftädt bis Turin, Ramillies, Dubdenarde und Malplaquet — 
und es waren meiftens deutſche Truppen, denen fie diefe Erfolge 
verdanften. Daffelbe Material an Menfchen, das ald Reichdarmee 
verfümmerte und in ganz Europa verjpottet ward, wurde unter 
andern Berhältniffen und in andern Händen der Kern der beften 
Heere jener Zeit. 

Die Schuld diefer Eläglichen Dinge fchob wie ſonſt einer dem 
andern zu. Der Kaifer Hagte, daß ihm die Reichsgejege nicht 
Macht genug ließen, die Zuftände von Grund aus zu verbeflern; 
die Neichsftände klagten, daß ber Kaifer felbft die vorhandene 
Macht zur Bedrückung der Schwächeren mißbraudye, daß feine Ge: 
nerale und Kriegsbeamten ſich auf unverantwortliche Art bereicher- 
ten und die Reichstruppen ſich oft jo aufführten, „daß man oft 
mald weit lieber feindliche Völker ftatt ihrer aufnähme,”*) Es 
war richtig, daß der Kaifer bisweilen bei Befegung der Reichsge— 
neralftellen eine kleine perfönliche oder confeffionelle Parteilichkeit 
an den Tag legte oder hie und da im Einzelnen einen Uebergriff 
wagte, — auch hatte er (1702) dem verftändigen Vorfchlage, aud) in 
Friedenszeiten eine Reichsarmee von 8000 Mann aufzuftellen, ſich 
widerfegt — aber wie wenig wollte das bedeuten gegenüber ber 
MWeitläufigfeit der geltenden Formen, den zahlreichen politifchen 
und religiöfen laufen, wodurch des Kaiſers Macht befchränkt 
war, dem Mangel an jedem Gemeinfinn, den gerade in foldyen 
Lagen die Neichsftände wie wetteifernd an den Tag legten! Der 
Reichstag in feiner Schwerfälligfeit wollte von Allem mit unter 
richtet fein, Alles mit leiten; und doch, wenn auch die Außerfte 
Noth drängte, vermochte er gleichwol zu feinem Schluffe zu ges 
langen. Grfolgte endlich ein Beichluß, fo ftand er eben nur auf 


*) I. 3. Mofer, von den Reichstagsgefchäften S. 811 ff. 
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dem Papier; Jeder fuchte, wie Mofer jagt, die Laft von fich auf 
Andere abzumwälzen, viele Gontingente wurden gar nicht oder nicht 
ganz geftellt, und oft war das, was geftellt war, an Mannfchaft, 
Pferden, Equipagen, Sold und Proviant fo jchlecht beichaffen, daß 
man feinen Gebrauch davon machen konnte. Die Truppen einzel 
ner Reichsitände ftanden auch wohl in fo üblem Rufe, daß man 
ihnen die Winterquartiere verweigerte oder fd) ihren Durchmärjchen 
widerſetzte. Die Kreife felbft machten in der Regel gewiſſe Vor: 
behalte; die Folge war, daß die Kreißgenerale dem Reichscom— 
mando nur bedingt gehorchten und die gegebenen Ordres nicht 
felten „eraminirten‘, ftatt fie zu vollziehen, „Sche man einen jauer 
drum an, fo laufe oder fchreibe er zu feinen Ständen und finde 
fonderbares Gehör.” Sogar die Gemeinen, die aus dem Lager 
heim liefen, wurden freundlich behandelt, auf Requifition von den 
heimischen Behörden angelegentlich entjchuldigt und zu Haufe beſ— 
fer verpflegt als im Felde, Kein Wunder, wenn es dann bort 
alle Mühe Foftete, zu hindern, daß nicht die Kreistruppen haus 
fenweife zu ihren heimiſchen Fleifchtöpfen entliefen. Wurde einer 
ausgemuftert, fo kam der Erſatzmann entweder jpäter oder ſchlech— 
ter, oder gar nicht; rügte ed der commandirende General, jo that 
es noth, daß „er erft darum mit den Ständen libellirte.” Wie 
unter biefen Umftänden die Reichsfriegsfafje beftellt war, läßt ſich 
denfen; man fönnte dafür eine reiche Blumenlefe ſammeln von 
faft fomifchen Zügen. Wenn 3. B. felbft die an Defterreich vers 
mietheten Truppen Baierns und Würtembergs in der Schlacht bei 
Leuthen angewiefen waren, „langjam zu feuern, damit die Munis 
tion nicht mangeln möge“, *) jo darf man mit Sicherheit annch- 
men, daß in ben reichsftändifchen Gontingenten ber Reichdarmee 
die Sparfamfeit noch weiter ging. 

In den Zeiten der Bebrängnig durch Ludwig XIV. hatte das 
Reid, fich zu dem Entjchluß erhoben (1681), ald einfachfte Quote 
des Neichscontingents, als fogenanntes Simplum, die Zahl 40000 
anzunehmen, und diefe in der Art auf die Reichskreiſe zu verthei— 
len, daß Oeſterreich 5230 Mann, der burgunbdifche, ſchwäbiſche, 
die beiden fächfiichen und der weftfälifche jeder etwas ber 4000 M., 
der oberrheinifche und furcheinifche je 3300, der fränfiiche 2800, 


*) Archival. Notiz bei Pfifter, beutiche Geſch. V. 367. 
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der bairifche 2300 Mann zu ftellen hatte, Ein Beifpiel mag zei- 
gen, wie wenig felbft diefer mäßige Anfchlag eingehalten ward. *) 
Der Schwäbische Kreis, der ald Simplum 4028, aljo in 3 Sim— 
plen 12084 Mann zu jtelen hatte, rüftete nach einer Angabe 
nur 3000 Mann aus, und felbft diefe Zahl war noch höher ald — 
ber wirkliche Betrag. E8 fehlten im Ganzen 4124 Mann an 
dem Gontingent von 12084 Mann, und der Reſt war von 4 geift- 
lichen, 14 weltlichen Fürften, 14 Prälaten, 4 Aebtijjinnen, einigen 
30 Grafen und Herren und etwa 30 Reichsftädten tropfenweife 
zufammengeholt, Nach dieſer Probe hat die Angabe, daß ber 
ganze Betrag von 3 Simplen ftatt 120000 Mann bisweilen nur 
aus 20000 Mann wirklich beftand, alle Wahrjcheinlichfeit für fidh. 
Denn während die Hleinftaatlichen Gewalten aus Ohnmacht und 
Saumfeligfeit ihr Contingent nicht ftellten, wollten die größeren 
ihr Landesheer nicht durch die Abjendung des Gontingents zur 
Reichsarmee Schwächen und ihr Beijpiel war wieder ein erwünſch— 
ter Vorwand für die Fleineren, ihre Pflichtverfäumniß zu entichul 
digen. Die Ausrüftung entipracdh der Art der Zufammenfegung. 
Jedes Gontingent hatte feine eigene Art der Verpflegung, jo ba 
ein Regiment, das aud 12 folchen Gontingenten beftand, an 12 
verfchiedene Orte fchiefen mußte, um Brod und Fourage zu be 
fommen. Jede Bewegung war dadurch gehemmt, jede rafche und 
heimliche Operation unmöglich. Ebenſo war die Bezahlung des 
Solded, die Kleidung, die Verpflegung der Kranfen fajt bei jedem 
Reichsſtande verfchieden und meift darum die Duelle unfäglicher 
Unordnungen. Das Galiber war fo verfchieden, daß z. B. bei 
Roßbach von 100 Flinten faum 20 Feuer gegeben haben! Und 
wie wurden erft die Offiziere ernannt! Bei einer Compagnie des 
Schwäbischen Gontingents ftellte Gmünd den Hauptmann, Rotweil 
den erſten, Die Aebtiſſin von Rotenmünfter ernannte den zweiten 
Lieutenant, der Abt von Gengenbad den Fähndrich.**) 

Eine Armee diefer Art, fo zufammengefegt und jedesmal erft 
beim Ausbruch ded Krieges gebildet und gejchult, hätte noch we— 
niger leiften Fönnen, als fie wirklich geleiftet hat, wenn fie nur 


— nn — 


*) S. F. C. v. Mofer, kl. Schriften VII. 2 ff. 
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aus dieſen Gontingenten ber einzelnen Reichsſtände beftanden hätte. 
Aber in der Negel verband man mit ihr einerfeits eine Anzahl 
faiferlicher Truppen, andererſeits fog. Auriliarvölfer, d. h. folche, 
die entweder durch befondere Verträge zum Dienft gewonnen was 
ren oder die, wie z. B. die preußifchen und hannoverfchen, ihren 
Dienft gegen das Reich lieber in diefer Geftalt von Hülfsvölfern 
leifteten, al8 in unmittelbarer Verfchmelzung mit den Reidyscon- 
tingenten. Diefe befier geübten und gerüfteten Gontingente fahen 
denn auch mit Geringfchägung auf die buntjchedige Schaar herab, 
die zum Theil aus allem möglichen Gefindel zufammengeworben, 
fchlecht gefleivet und bewaffnet neben ihnen diente; an einen ins 
nern Zufammenhalt war bei diefen ſeltſamen Beſtandtheilen nicht 
zu benfen, vielmehr empfand jeder Theil Schadenfreude über das 
Unglüd, dad dem andern wiberfuhr, 

Der Zuftand der „Reichsoperationdfaffe” war natürlich nicht 
beffer ald der ded Heeres. Es follten verfaffungsmäßig außer den 
fog. Kammerzielern, den regelmäßigen Beiträgen zur Unterhaltung 
des Kammergerichts, zur Beftreitung außerordentlicher Bedürfniſſe 
die Römermonate von den einzelnen Reichöftänden erhoben werden, 
beren einer auf ungefähr 50,000 Gulden, etwas. mehr ald bad 
Drittheil des urfprünglichen Ertrags, veranfchlagt war. Statt 
der früheren Legftätten ward die Stabtfämmerei zu Regensburg 
mit der Sammlung und Bertheilung beauftragt, wo es denn wohl 
vorfam, daß durch einen Einbruch ind Rathhaus die ganze Reichs— 
friegsfafie geftohlen ward, Der Voranſchlag war hier fo wenig 
erreicht, wie bei den Kammerzielern und den Gontingenten; davon 
werden wir unten ©elegenheit haben und aus der Prarid zu 
überzeugen. : 


Sp waren bie Verfaffungsformen und Inftitute befchaffen, 
auf denen noch die Reichseinheit in ihren unvollfommenen Ueber 
reften beruhte, Ein Reichsoberhaupt an der Epige, das weber 
die gefeßgebende noch die vollziehende Gewalt befaß, das im Ges 
brauch aller Regierungsrechte eng befchränft war und an Ein- 
fünften vom Reiche nicht mehr zog ald ein wohlhabenber Privat— 
mann; unter demfelben Hunderte von Reichsftänden, die nur durch 
lofe Bande unter fi und mit dem Kaifer verfnüpft, an Macht 
und Größe aber unter fich außerordentlich verfchieden waren. 
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Könige von europäifcher Bedeutung, Kurfürften und Herzöge, Gra— 
fen, Ritter, Neichsftädte und Neichsdörfer in bunter Mannigfaltige 
feit neben einander; die Verbindung aller diefer Glieder zu einem 
Ganzen, wie fie einft im Reichstage beftanden hatte, außerordent- 
lich gelodert und jeit der Umgeftaltung des Reichstags zu einen 
biplomatijchen Congreſſe aller der lebendigen Berührung entbehren, 
welche das perfönliche Zufammenfommen auf den alten Reichsta- 
gen noch gegeben hatte, Die alten Formen in eine bedenkliche 
Erftarrung gerathen, die nur dann einer vorübergehenden Gährung 
wich, wenn ber Streit über Geremonien die Reichspedanten aus 
ihrer Unbewegtheit aufjchredte; überall neue Zuftände ausgebil- 
det, zu denen die alten Formen, fo wie fie waren, nicht mehr 
paſſen wollten. 

Wohl rühmten diejenigen, die an der Möglichkeit einer fried- 
lichen Reform nicht verzweifelten, daß diefe Reichsverfaffung noch 
den Despotismus der Fürften zügele, wenigſtens die minder mäch— 
tigen durch Kaifer und Kammergericht in Schranfen halte und 
vor offenen Gewaltthaten ſchütze — aber wie widerfprach dem bie 
faft allenthalben ausgebildete Selbftändigfeit unbejchränfter Gewal- 
ten, oder wie felten wurde einmal an einem ohnmächtigen Reichs— 
ftand ein ftrafendes Erempel ftatuirt, und wie langſam war die 
Reichsjuftiz überhaupt, bei der ein Kläger felten ein Urtheil, noch 
feltner deſſen Vollziehung erlebte! Wenn die Freiheit im Ganzen 
noch beſſer gefehirmt war, als in benachbarten Einheitsftaaten, fo 
war nicht fowol die Neichsverfaffung die Urfache, ald die ganze 
Natur und Entwidlung des deutichen Volfes. Ein Despotismus 
fo uniformer und monotoner Art, wie ihn Ludwig XIV. in Frank— 
reich begründete, war auf deutfchem Boden überhaupt nicht mög— 
lich; diefe Tendenz, das ganze politifche, geiftige und religiöfe Le— 
ben eines Volkes von einem Mittelpunfte aus zu beftimmen und 
wie eine Münze auszuprägen, fand an der Eigenthümlichkeit deut- 
ſchen Weſens den ſtärkſten Widerftand. Indem wir und zu feiner 
Zeit von einer Hauptitadt oder einem Hofe aus unfer Xeben und 
unfere Eultur beherrfchen ließen, fondern uns in vielfältigen ein— 
zelnen Kreifen entwidelten, richteten wir bie ftärffte Schutzwehr 
gegen die Art von einförmigem Despotismus auf, wie fie in 
Tranfreich feit dem fiebzehnten Jahrhundert befonders heimifch ge— 
worden war, Es mochte bei uns an einzelnen Stellen ein ganz 
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ähnliches Regiment geübt werden, wie es damald von Berfailles 
ausging; aber es Fonnte nie jene allgemeine Geltung erlangen, 
die Mannigfaltigfeit war eben die Zuflucht der Freiheit. Wohl 
mochte die alte Neichsverfaffung bisweilen noch die Kraft haben, 
ein bedrohtes Recht zu wahren, gegen Gabinetsjuftiz zu jchirmen, 
auch wohl einen Fleinen unverbefjerlihen Tyrannen zu züchtigen ; 
aber wie wenig bedeuteten dieſe feltenen Fälle im Vergleich mit 
dem natürlichen Schuge, den unfere innerfte Natur ung felber gab! 
Und diefer Natur gemäß uns in bunter Mannigfaltigfeit zu ent— 
wideln, darin ftörte und allerdings die Reichsverfaſſung nur allzu 
wenig; fte ließ, indem fie in die eigenthümliche Freiheit des Ein- 
zelfebend nicht eingriff, auch dad ganze Unfraut Tebensunfähiger 
Kleinftaaterei in aller Ueppigkeit aufwuchern, 

Wie fih in Oeſterreich und Preußen ein felbftändiges und 
bedeutendes Staatöwefen entwidelte, das in den Rahmen ber alten 
Reihsverfaffung nicht mehr paßte, haben wir früher gefehen; aber 
die Darjtelung beutjcher Zuftände in dieſer letzten Lebensperiode 
des Neiches ift damit noch nicht erfchöpft. Neben jenen Groß: 
ftaaten, deren Stellung faft ebenfo ſehr eine außerdeutſche, wie 
eine deutfche war, eriftiren, von demfelben laren Bande der Föde- 
ration umfchlungen, eine zahlreiche Maſſe einzelner Territorien, 
von ebenfo verfchiedenem Umfang, wie verfchiedenartiger Lebens: 
kraft, theild von reger Beweglichkeit, theild in ähnlicher Erftarrung 
begriffen, wie die Formen des Reiches felber. 

Wir wollen einen Augenblid bei ihnen verweilen. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die einzelnen Stände bed Reiches. 


Mit dem Verfalle der Reichsverfaffung Hatte feit lange bie 
Ausbildung der Landeshoheit gleichen Schritt gehalten; je mehr 
die einheitlichen Formen an Kraft einbüßten, defto unbefchränfter 
fonnte fidy die fürftliche Gewalt in den einzelnen Territorien gel: 
tend machen. So war ed im achtzehnten Jahrhundert eine aus— 
gemachte Sache, daß wenigitens die größten Reichsfürften in ihrem 
Lande thun fonnten, was fie wollten, und daß „von dem Bande, wo 
rin fie mit Kaiſer und Reich ftehen,*) wenig vder gar nichts mehr 
zu beobachten ſei“. Die Reichsftände zweiten Ranges ftrebten 
dieſem Beifpiele nach Kräften nad), und nicht felten war auch ihr 
Land und ihre Verbindung mit mächtigeren Höfen jo befchaffen, 
dag man fie in diefem Streben nicht hemmen fonnte. So blich 
denn nur auf die fleinen und ſchwachen Reichsglieder eine fort— 
dauernde Einwirfung des Reiches beftehen; auf jie übte der Kaifer, 
der Reichstag, das NReichsfammergericht wohl noch eine gewifle 
Autorität, fie fonnten auch mit den überlieferten Rechten und Ber: 
faflungen des Landes und der Unterthanen jo leiht noch nicht 
fertig werden, wie die größeren, Neigung zu einem ähnlichen 
Verfahren war freilich auch bei den Fleinften vorhanden und unter 
einem recht unthätigen und forglofen Reichsoberhaupt ftand dem 
Gelingen nichts im Wege. Im Allgemeinen gab es folcher Ge: 
biete nur noch wenige, wo bie alten Rechte in der Hauptjache 
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erhalten waren und ein ungeftörted Verhältnig zwifchen Regie 
rungen und Regierten befland; in manchen Territorien hätten bie 
bevrängten Stände und Unterthanen gern Recht gefucht, aber fie 
unterließen ed in der Beforgniß, das Uebel ärger zu machen, „ba, 
wie Mofer fagt, die Medicin oft jchlimmere Folgen hatte, als die 
Kranfheit ſelber.“ 

Diefe mächtige Entfaltung der Iandesherrlichen Gewalt in den 
“einzelnen Territorien ift eine geläufige Klage der ‘Bubliciften des 
achtzehnten Jahrhunderts, Selbft der loyale Pütter, indem er den 
Eifer der befieren Regierungen rühmt, womit fie „Recht und Ge 
rechtigfeit hHandhabten, Kirchen und Schulen mit tüchtigen Män— 
nern befegten, Wege befjerten, über Münze und Polizei wachten 
und den Nahrungsftand der Unterthanen förberten”, klagt doch 
zugleich, daß einzelne Landesherren mit ihren Ländern und Unter: 
thanen fo jchalteten, wie ein Gutsherr mit feinem Gute und den 
dazu gehörigen Leibeigenen, daß fie nur perfönliche Neigungen und 
Leidenschaften befriedigten, ihr Land ausfaugten und für nichts 
Intereſſe zeigten, als für Jagd» und Soldatenweien. Drum gebe 
ed auch Länder, wo der Unterthan mit Abgaben und Dienften bis 
zum Unerträglichen befcehwert werde, wo von Herren und Dienern faft 
Alles für Geld, nichts ohne Geld zu haben ſei, wo an Kirchen und 
Schulweſen, ar Anlegung und Erhaltung von Verfehrömitteln, an 
Beförderung der materiellen Wohlfahrt faum gedacht werde, wo Ge- 
richtsweſen, Münze und Polizei ſich in der größten Unorbnnung befänden, 

Der weftfälifche Friede jchon hatte die Randeshoheit von ben 
meiften Schranfen befreit, welche bis jegt die freie Entfaltung 
einer unbedingten- Fürftengewalt noch aufgehalten hatten, Es fam, 
gleichfam ald Ergänzung, jene Beftimmung ($. 180) des Reichs— 
abſchieds von 1654, worin eine wichtige Stüge der alten Freiheit 
befeitigt ward, Mit der an ſich unverfänglichen Verfügung, daß 
gegen die Grecutionsordnung ded Reiches Klagen bei den Reichs— 
gerichten nicht angebracht werden, die Untertanen vielmehr ſchul— 
dig fein follten, ‚zur Unterhaltung der nöthigen Beftungen und 
Garnifonen ihren Landesfürften und Herrſchaften mithülflichen 
Beitrag” zu leiften, war für die landesherrliche Gewalt ein großer 
Schritt zu ihrer vollen Unabhängigkeit gethan worden. Während 
die Faiferliche Gewalt verfiel, die NReichögerichte ihre Geltung ver— 


loren, war den Landesherren das Mittel gewährt, eine ftehende 
I. 8 
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Militärmacht zu erlangen und damit ihre Selbftändigfeit nach 
oben und unten zu behaupten. Das Beifpiel Frankreichs und 
der von bort verbreiteten Staatömarimen, die Vorgänge in Defter- 
reich und Preußen drängten immer weiter auf diefer Bahn. Die 
Furcht vor dem Kaifer und Reichögericht war fein Damm mehr 
gegen bie neue Souveränetät; daß, wie in alter Zeit, etwa bie 
Unterthanen zur Selbfthülfe greifen würden, war bei der Ermat— 
tung nad) dem breißigjährigen Kriege nicht zu fürchten, zumal es 
jegt zureichende Mittel gab, foldye Auflchnungen zu bändigen. 

Die Erinnerung an die „alte deutiche Freiheit”, wie fte durch 
den furchtbaren Bürgerfrieg und die fremde Invafton mit allen 
ihren fittlichen und materiellen Folgen bei den Unterthanen abge 
ſchwächt ward, verwifchte fih bei den Dynaftien noch viel mehr. 
Das Gedächtniß daran, was die Landesherren einft gewejen und 
was fie ihrem Lande jchuldig waren, fchwand in dem Maße, als 
die franzöfiichen Anjchauungen des Zeitalterd Ludwigs XIV. immer 
größeren Eingang fanden. Im achtzehnten Jahrhundert waren 
ſelbſt die biederften Fürften von altem deutſchen Sclage, z. B. 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, fo antifranzöftfch fie fonft dach— 
ten, doch von ben franzöſiſchen Staatsmarimen über die fürftliche 
Gewalt völlig durchdrungen. Dazu fam die überwiegend folda- 
tiſche Erziehung, die von Kindheit eingefogene Gewohnheit, Alles 
auf militärifchem Fuße zu behandeln, die fteigende Einbildung von 
ber angeborenen Würde und das Beftreben, ihr einen glänzenderen 
äußeren Ausdrudf zu geben — Alled Dinge, die fich mit der alten 
befchränfteren Form ded Regiments nicht vertrugen und die alten 
Rechte und ftändifchen Befugnifle nur als läftige Feſſeln erfchei- 
nen ließen. Die Strömung ber Zeit fam aber in ganz Europa 
den fürftlichen Souveränetätsgelüfte zu Hülfe, fie unterftüßte nir- 
gends die Erhaltung der alten ftändiichen Rechte, 

Sp fam der alte Sat: „der Reichsſtand vermöge fo viel in 
feinem 2ande, wie ber Kaifer im ganzen Reiche“, völlig außer 
Geltung; vielmehr ward die Kluft zwijchen beiden immer größer, 
indem man auf landbesherrlicher Seite feine Gerechtiame ebenfo 
rührig und erfolgreich ausdehnte, ald diefelben auf Seiteu des Kai- 
ferd immer mehr verfürzt wurden. 

Der Gegenfag der alten Fürftengewalt zu der neuen fpricht 
ſich auch in der politifchen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
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bezeichnend genug aus. Es gab eine Schule von Publiciften — 
die „Ober⸗ und Kerzenmeifter der Souveränetätömacherzunft” nennt 
fie J. 3. Mofer*) — welche die officiellen Anfichten von der Sou— 
veränetät der Landesherren in Syfteme brachten und ald das ächte 
deutſche Staatörecht verfündigten. Gegen fie gilt der Ausſpruch 
einer gewiß umverbächtigen Autorität, des bairischen Minifters 
v. Kreitmayr. „Hätte der Regent, fagt er, ein ganz uneinges 
ſchränktes und ſolches Recht, daß er ohne Rüdficht auf das ge 
meine Befte nur selon le bon plaisir handeln und mit der ſoge— 
nannten Machtvollfommenheit überall durchfahren könnte, fo 
brauchte man fich mit der ſchweren und weitläufigen Materie de 
Regalibus et juribus majestatieis nicht viel zu jchleppen: die ganze 
Lehre würde mit vier Worten: sic volo sic jubeo, abfolvirt fein.“ 
Ihnen gegenüber erinnerten die Moſer und felbft Pütter daran, 
daß die Landeshoheit nicht nur nach den Reichsgrundgefegen und 
Landesfagungen ber alten Zeit, jondern felbft noch nach ein— 
zelnen Beftimmungen des weitfälifchen Friedens eine eingejchränfte 
fei und in Anfehung der Appellationen, Zölle, Steuern, Münzen, 
des Reformationsrechts u, |. w. durchaus nicht als fouverän gel 
ten fünne, | 

Aber daß der Zuftand, wie er war, von biefen älteren Ueber: 
lieferungen weit verichieden fei, ftellten auch fte nicht in Abrebe, 
„Die Souveränetätsbegierde, FHagt I. I. Mofer, **) bemeiftert ſich 
immer mehr der fürftlichen Höfe; man hält Soldaten fo viel man 
will, man fchreibet Steuern aus fo viel man will, legt Accis und 
andere Impoften auf, kurz man thut, was man will, läßt bie 
Landitände und Unterthanen, wann es noch gut geht, Darüber 
fchreien oder macht ihnen, wenn fie nicht Alles, was man haben 
will, ohne Widerfpruch thun, auch die nöthigiten und glimpflich- 
ften Borftellungen zu lauter Verbrechen, Ungehorfam und Res 
bellion.” 

Allerdings boten die alten Landftände gegen die neue Staats- 
gewalt feine Schugwehr; allenthalben hatten die landesherrlichen 
Autoritäten feften Boden gewonnen, ſich gewifle fefte Abgaben 
gefichert, auch wohl neue Steuern, fogar folche, welche den Lands 


*) Bon der Landeshoheit ©. 256. 
**) A. a. D. 252. 253, 
8* 
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ftänden in der Regel am verhaßteften waren, wie die Confum- 
tionsfteuern, erhoben, und obwol es noch immer Rechtens war, 
dag dazu die Genehmigung der Landſchaft erforderlich fei, To ges 
fchah es dennoch auch ohne diefe, Entweder waren die alten 
Landftände ganz verfehwunden und ihre Einberufung rubte, wie 
in den meiften Gebieten der öfterreichifchen und preußifchen Staa- 
ten, oder fie beftanden noch fort (wie in Kurſachſen, Baiern u. |. w.), 
aber nur ihre Harmlofigfeit friftete ihnen noch ihr Dafein, oder 
fie fuchten zwar ihre Gerechtſame nach alter Weife zu behaupten 
(wie in Würtembero, Medlenburg), allein die feltenen Fälle, wo 
ihnen dies gelang, famen nicht in Anfchlag gegenüber den vielen, 
wo fich die Erceffe der Gewalt durch ihren Widerftand nur fteis 
gerten, 

Diefe letzteren find ed, die vorzugsweife einem freimüthigen 
und gewiffenhaften Manne der alten Zeit, wie I. 3. Mofer, fo 
bittere Klagen abzwingen. Aus eigenen Erfahrungen fchildert er 
uns,*) wie vergeblich alle Vorftellungen waren, wie bie alten 
Mipbräuche blieben, man die ftändifchen Beſchwerden verjchleppte, 
zu den Acten legte und wohl auch auf wiederholted Anrufen Vers 
weife ertheilte, „daß man den Herrn fo oft und zur Unzeit in- 
commodire.“ ... „Noch glimpflicher, fügt er hinzu, und dennod) 
fein Haar befier ift e8, wenn der Landesherr eine Antivort ertheilt, 
felbige audy wohl lauter Honig und füge Worte im Munde füh- 
ret und doch am Ende auf ein pur lauteres Nichts hinausläuft. 
Der in landjchaftlihen Sachen Erfahrung hat, fann leicht ein 
ganzes Lericon von foldyen Refolutionen, Redensarten, Tou— 
ren, Verficherungen, Ganzleitröften, dilatorifchen Antworten u, |. w. 
zufammentragen; davon man aber hier nur aus dem Grunde abs 
ftrahiret, damit nicht ein oder der andere Hof, an welchem bie 
Ausftudirung neuer dergleichen Formeln ein Stüd der wichtigften 
Staatsgefchäfte ift, meinen möchte, man habe ihn damit abjchildern 
wollen, ” | 

Daß dies ftändifche Weſen jo geräufchlo8 vor dem neuen 
Regiment zufammenbrach, lag indeffen keineswegs nur an ber 
Macht und Gewaltthätigfeit dieſes letzteren, ſondern das ftändifche 


* ©. Mofer, von der beutfchen Reichsſtände Landen, deren Landſtänden 
u. f. w. 1769, ©. 1311. 1313. 
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Wefen felber hatte ſich überlebt. Indem e8 nur die Sonderinte- 
tefien der Einzelnen und ber Körperfchaften vertrat, beraubte es 
fich des populären Rüdhalts, auf den fich cben der neue Abfolu- 
tismus wefentlich mit ſtützte. Indem es überall die mittelalterlichen 
Eondergewalten eigenfinnig fefthalten wollte, wiberftrebte ed einer 
Einheit des Regiments, die keineswegs nur eine despotifche Laune, 
fondern eine Wohlthat und Nothiwendigfeit für die Gefammtheit 
war. Die alten Randftände waren e8 nicht, welche der feudalen 
Ueberbürdung der Unterthanen, welche der Leibeigenfchaft, der nun 
ganz ſinnlos gewordenen Steuerfreiheit zu Leibe gingen, das tha— 
ten nur die Fürften. Dort, wo ber neue Abfolutismus in feiner 
gefündeften und uneigennügigften Geftalt auftrat, gründete er bie 
Einheit der Staatdgewalt, ſchuf Ordnung, brachte einen gewiffen, 
wenn auch bejchränften Rechtsfchuß für Alle zur Geltung, fteigerte 
die Hülfsquellen ded Staates, hob den Wohlftand der Bürger und 
Bauern, weckte in ihnen wieder dad Gefühl ihres Werthes, gab 
dem Staate eine tücdhtige militärische Rüftung, förderte die Volfs- 
erzichung und die Wiffenfchaft — Alles Wohlthaten, welche die 
Fortdauer der alten Zuftände den gedrüdten Bevölferungen nim— 
mer gewähren Fonnte, 

Es iſt feine Frage, daß dieſes neue Regiment mit fehr vers 
jchiedenem Glück und Gefchik in den einzelnen Theilen Deutfch- 
lands gehandhabt ward. An einzelnen Stellen behauptete noch 
das franzöſiſche Weſen feinen alten Einfluß; verfchiwenderifche Hof— 
haltungen, Foftipielige Liebhabereien, Maitreſſenthum und Solda— 
tenfpiel faugten noch den Wohlftand der Länder auf, und obwol 
auch da meijtens ein regerer Trieb des Schaffens und Reformirens 
geweckt war, herrfchten doc noch die Verfailler Mufter im Gan— 
zen vor, In andern Ländern war man gefchicter, die Härten und 
Gewaltthätigfeiten der neuen Regierungsweife nachzuahmen, als 
deren wohlthätige Wirfungen zu erzielen, Wie verfchieden war 
nicht vom Regiment ded großen Königs in Preußen die bunte 
Wirthichaft, die dicht daneben in Sachen getrieben ward, wie 
wichen die Regierungen von Kurpfalz und Heffencaffel von dem 
Mufter ab, das Friedrich IL aufftellte, und wie arg trieb es 
manche ber Fleineren Regierungen, 3. B. die würtembergifche, im 
Vergleich; mit dem väterlich milden Negiment, das in Braun- 
fchweig, Baden, Weimar geübt ward! Aber unleugbar war es, 
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daß die neue Anſicht der Dinge, die ſich in das bekannte Wort: 
„Alles für das Volk, nichts durch das Volk“ faſſen ließ, eine 
ganz andere Generation von Fürſten großgezogen hatte, als ſie 
unter den Eindrücken bed „letat c'est moi zu Ende des ſiebzehn⸗ 
ten und am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts aufgetaucht 
waren. Es war ein Bewußtfein der Pflicht, ein Gefühl der Würde 
und fegensreichen Bedeutung des fürftlichen Regiments in bie rer 
gierenden Gefchlechter eingedrungen, wie ed fo lebendig und thats 
fräftig weder vorher noch nachher vorhanden war, Blieb aud) 
Friedrich unerreicht, fo hatte doch das deutſche Fürftenthum feit 
lange nicht eine folche Reihe würdiger perjönlicher Vertreter ges 
habt, wie damald; an Maria Therefia und, aller feiner Irrthümer 
ungeachtet, auch an Joſeph II., an Carl Auguft von Weimar, 
Carl Friedrih von Baden, Mar Joſeph IH. von Baiern, Carl 
Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, dann an einzelnen Ber 
fönlichfeiten aus der Reihe der geiftlihen Fürften in Cöln-Mün- 
fter, Mainz, Würzburg-Bamberg läßt fich am beften erfennen, welch 
eine treffliche Schule aus der neuen Anficht eines wohlwollenden, 
humanen und uneigennügigen Fürftenregiments im vorigen Jahr- 
hundert erwachfen war, Wohl waren die herrfchenden Marimen 
nicht frei von Einfeitigfeit und doctrinärer Despotie; fie verleis 
teten gern zum Spyftematifiren und Erperimentiren, aber gleichwol 
bleibt dieſer Abfchnitt das rühmlichfte Blatt, das die ganze neuere 
Gefchichte des deutichen Fürftenthums aufzumweifen hat. Die Hus 
manität und Duldung war in das ganze Regiment eingedrungen ; 
überall machte fich eine gefündere und freiere Auffaffung der menjch- 
fihen Dinge, ein lebendiger Sinn für die Intereffen des Volkes 
und ein Trieb der Thätigfeit und Bewegung geltend, deſſen Wir— 
fung felbft in den am meiften erftarrten Gebieten des großen 
beutfchen Landes allmälig fühlbar ward. Es wurde feit Friedrich I. 
guter Ton an den Höfen, den Aufwand zu befchränfen, Willen» 
fchaft und Kunft zu fchügen, religiöfe Duldung zu handhaben und 
die neuen Anfichten vom Volkswohle ald die herrſchenden Staatd- 
marimen anzunehmen. 

Nicht überall ward dabei die Eigenthünmlichfeit deutſchen We— 
fend mit dem richtigen Tacte geichügt; die Klage war gegründet, 
daß man zu viele Dinge unter eine Regel bringen und lieber der 
Natur ihren Reichthum benehmen, ald das herrfchende Syſtem 
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ändern wolle. Nicht mit Unrecht klagte Juftus Möfer, daß man 
bie Staatöverfaffung auf einige allgemeine Geſetze zurüdbringen 
wolle; „ſie fol, fagt er, *) die unmannigfaltige Schönheit eines franz 
zöftfchen Schaufpield annehmen, und fidy wenigftens im Proſpect, 
im Grundriß und im Durchſchnitt auf einen Bogen Papier voll- 
fommen abzeichnen laffen, damit die Herrn beim Departement mit 
Hülfe eines Heinen Maßſtabs alle Größen und Höhen fofort 
berechnen können.” 

Deffenungeachtet warb ein großes Reſultat erreicht: die alte 
Starrheit gerieth im lebendigen Fluß, der Bann eines dumpfen 
und fchwerfälligen Lebens, die jchlimmfte Erbfchaft der Vergangen- 
heit, war gebrochen und eine Fülle von frifchen Lebensfräften ges 
wedt, deren Selbitthätigfeit einen neuen Auffchwung des deutfchen 
Volkslebens vorbereitete, 

Aber es wurden auch Bebürfniffe eines ftaatlichen und bür— 
gerlichen Lebens wach, die bisher zum größten Theil gefchlummert 
hatten; fie zu befriedigen waren eine große Menge Fleiner Gebiete 
ihrer Natur nady außer Stande, Die zahlreichen geiftlichen Ter— 
ritorien, die Fleinen Grafſchaften, die ritterfchaftlichen Gebiete, die 
Reichsftädte waren feit geraumer Zeit ebenfo wenig wie die Reichs— 
verfaffung dazu angethan, den ftaatlihen und gejellfchaftlichen 
Forderungen des Jahrhunderts zu genügen. Je ftärfer dieſe For— 
derungen fich der Gemüther bemächtigten, um fo mehr mußte bie 
ganze Eriftenz jener winzigen Staatengruppen ald eine Anomalie 
erfcheinen. Ihr innerer Zuftand war zum Theil nicht fchlimmer, 
ald in den vorangegangenen Zeiten, aber e8 war ein Umſchwung 
in der politifchen Gefellfchaft eingetreten, deſſen ganze Ungunft 
auf fie fallen mußte. 

Wir wollen verfuchen, bie Lage biefer Fleineren Territorien 
zu veranfchaulichen. 


Die geiftlichen Staaten waren eine Eigenthümlichfeit des 5. 
römischen Reiches; ihre Häupter repräfentirten noch die mittelal- 
terliche DVermifchung deutſchen Staatswefend mit der römijchen 
Kirche, Drei geiftliche Kurfürftenthümer, ein Erzbisthum (Salze 





*) J. Möfers Werke, herausg. von Nbefen. II. 21. 26. 
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burg), eine Reihe theild altangejehener, theild noch immer durch 
Reichthum und Umfang hervorragender Hochftifter, wie Würzburg, 
Bamberg, Münfter, Osnabrüd, Paderborn, Hildesheim, Lüttich, 
Worms, Speyer, Straßburg, Bafel, Conftanz, Augsburg, Fulda, 
Freifingen, Regensburg, Paflau, Eichftädt, dann eine anfehnliche 
Reihe von reichunmittelbaren Abteien und endlich die beiden Or: 
den der Johanniter und der Deutjchherren — das waren bie im— 
mer noch nicht unbeträchtlichen Ueberreite des geiftlichen Staaten- 
thums, welche die Reformation überdauert hatten. Aber die alte 
Bedeutung war auch für diefe verloren gegangen, feit die katho— 
lifche Einheit der abendländifchen Welt durchbrochen und die ganze 
politifchsfirchliche Gliederung des Mittelalterd erfchüttert war. Die 
Zeit war längft vorüber, wo, gegenüber der ftreng ariftofratifchen 
Drdnung mittelalterlicher Stände, die Firchlichen Stifter die einzige 
Zuflucht waren für den begabten aber unbemittelten Theil der un: 
tern Bolföclaffen, wo Talente ohne Stammbaum und ohne Ber: 
mögen durch die Firchliche Laufbahn allein zu einer hohen gefell 
fohaftlihen Stellung gelangen, ja, wie Peter Aichfpalter, zu Für: 
ften und Kurfürften des h. Reich, zu leitenden Rathgebern ber 
Kaifer und Herren der Welt ſich emporfchwingen konnten. Diefe 
demofratifche und volfsthümliche Bedeutung hatten die Firchlichen 
Stifter ebenfo verloren, wie fie die apoftolifche Einfachheit des 
Hirtenamted früherer Jahrhunderte abgelegt hatten. Sie waren 
Fürftenthümer geworden, Fürftenthümer mit den meiften Schatz 
tenfeiten weltlicher Staaten, ohne doch ihrer Natur und ihrem 
Umfange nad) die Vorzüge diefer legteren ſich aneignen zu fönnen. 

So wie ſich die geifllichen Staaten, namentlicy die Bisthü- 
mer und Kurfürftenthümer, im achtzehnten Jahrhundert geftaltet 
hatten, mußte ihr Verhältniß zum großen Ganzen nothiwendig ein 
fchiefes und viel angefochtenes fein. Sie hatten von dem popu— 
lären Rückhalte der alten Zeit einen guten Theil verloren und 
waren nur noch mit dem Intereſſe eines Standes im Reiche in- 
nig und unmittelbar verflochten. Sie waren vorzugsweiſe eine 
Zufluchtsftätte, die den deutfchen Adel verforgte; die Domcapitel 
namentlich erfchienen wie große, opulente Pfründnerhäufer für Die 
jüngeren Söhne, der abeligen Familien. Es galt für eine ange- 
nommene Sache, daß ein herabgefommenesd Herrenhaus, wenn es 
auch nur nach mehreren Generationen einmal dazu fam, eine 
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Domberrenftelle oder gar einen geiftlichen Fürftenhut zu erlangen, 
dadurch in den Stand gejegt ward, feinen unvermeidlichen öfono- 
mifchen Verfall wenigftens auf eine Zeitlang noch abzuhalten. 
- Was hier von Einzelnen galt, das fonnte man mit Zug und 
Recht vom reichsunmittelbaren Adel im Ganzen behaupten. So 
lange die Kirchenftifter dazu verwandt wurden, die jüngeren Söhne 
ber verarmten Freiheren und Grafen zu unterhalten, fo lange fri- 
ftete der Reichsadel überhaupt noch feine Eriftenz; umgefehrt 
mußte die Auflöfung und Säcularifirung der geiftlichen Stifter 
den Ruin des Adels ald unmittelbarfte Folge nach fich ziehen. 

Was aber die geiftlichen Staaten dem Adel fo ſchätzbar machte, 
das trug gerade nicht dazu bei, fie in den Augen, der Anderen als 
unentbehrlich erjcheinen zu laffen. Man hielt es für ein arges 
Borredyt, welches der jüngere Adel auf diefe Weiſe genoß: ohne 
Arbeit und Verdienſt einem bequemen, oft verfchiwenderifchen Müßig- 
gange zu leben. Man wollte nicht einfehen, warum gerade dieſer 
Adel, der allerdings nur felten refpectable Proben von hervorra- 
gender Tüchtigfeit an Geift und Sitte lieferte, ein ſolches Privi— 
(egium behielt; man. jpottete über die bald rohe und ungefchlachte 
Art der Junker im geiftlichen Gewand, bald über ihre franzöfirte, 
weltmännifch=frivole Sitte und Art, zu welcher der geiftliche Be— 
ruf in ſeltſamem Gegenfage ftand, 

Wie es immer ein Nachtheil für ein politisches Inftitut ift, 
wenn es nur einem einzelnen Bruchtheile der Gefellfchaft dient, fo 
haben auch die geiftlichen Staaten des alten Reiches immer mehr 
die Laſt diefer Ungunft empfinden müffen. Ihr Verhältniß wäre 
z. B. ein ganz anderes gewejen, wenn fie, nachdem die mittelal- 
terliche Bedeutung einmal verloren war, ed wenigftend verftanden 
hätten, durch hervorragende Talente aus dem Volke die alternden 
Eorporationen zu verjüngen. Statt die peinlichen Ahnenproben 
anzuftellen, wäre e8 den Domcapiteln viel förderlicher geworden, 
wenn fie einen frifchen Zufag demofratifchen Blutes fich beigelegt 
hätten. Talente ohne Ahnen Fonnten. ihnen nur müslich fein, 
während der Ruf, adelige Verforgungsanftalten zu fein, auf die 
ganze Auffaflung und populäre Beurtheilung der alten Inftitute 
nicht anders ald nachtheilig einzumwirfen vermochte, 

Der bedeutungsvollfte Körper dieſer geiſtlichen Fürſtenthümer 
war eben das Domcapitel; e8 ftand dem geiftlichen Fürſten felber 
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wie ein Senat zur Seite. Aus der Wahl der Domberren ging 
das Oberhaupt felbft hervor und jie hatten natürlicy nicht ver- 
fäumt, dies Recht in ihrem eigenen Interefie auszubeuten. Das 
Domcapitel hatte feine Beſitzthümer, feinen Antheil an den Regie 
tungsrechten, eine gewifle controlirende Macht gegenüber dem geift- 
lien Landesherrn jelber, und wie im Großen die Fürften gegen- 
über dem Kaijer jede neue Wahl zur Erlangung neuer Goncejfios 
nen in der Wahlcapitulation benusgten, jo ähnlich im Kleinen bie 
Mitglieder des Capiteld gegemüber dem erwählten Oberhaupt. An 
fi ſchon hatte eine Körperfchaft, die fich felber ergänzte und da— 
durch eine ununterbrochene Stetigfeit bewahrte, eine natürliche Be: 
deutung, die den geiftlichen Fürften in engen Schranfen hielt. 
So war denn aus den geiftlicyen Staaten faft allein der 
ftraffe fürftliche Abfolutismus ferngehalten worden; die Herren vom 
Domcapitel bildeten ein Gegengewicht gegen die monarchiſche Autos 
rität, das viel mehr bedeutete, als die hie und da noch vegetiren- 
den landftändifcyen Körperichaften. Aber man würde fich gleich— 
wol irren, wenn man daraus auf eine befonders gebeihliche Ent- 
wicklung ber Freiheit oder eines feſten Rechtszuſtandes ſchließen 
wollte, Die Gapitel refrutirten fih aus einer Anzahl adeliger 
Bamilien, zum Theil folchen, die dem Lande wie feinen Intereſſen 
fremd und fern waren. Was alfo hinter ihnen ftand, war nicht 
etwa die gewichtige und zahlreiche Ariftofratie des Landes, fondern 
eine Goterie von Familien, die in der Negel an dem Stift Fein 
anderes Intereſſe hatte, als es für ihre Angehörigen auszubeuten, 
Das Streben des Capitels ging darum auch viel feltener darauf 
aus, den Vortheil des Landes und des Stiftes, ald den eigenen, zu 
verfolgen; fein Gegenfag zum Landesherrn drehte ſich in der Re— 
gel um Gonflicte, die jolchen Intereffen entiprangen, und nur all 
zuhäufig haben die gewöhnlichen Streitigfeiten zwifchen Biſchof und 
Gapitel feine andere Wurzel ald die beiderfeitige Nivalität, fich die 
Einkünfte des Stiftes nach Kräften nutzbar zu machen. in tüchti- 
ger und rühriger Fürft fand bei feinem Bejtreben nad) Reformen 
und Grleichterungen am Domcapitel nicht felten den zäheften Wi— 
derftand; ein eigenfüchtiger geriety mit ihm in Hader über die 
beiderfeitigen WVorrechte und Bortheile,*) Für das Erftere können 





*) S. darüber Perthed, deutſches Staatsleben S. 107 ff. 
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bie ehrwuͤrdigſten geiftlichen Fürften des vorigen Jahrhunderts, z. B. 
Franz Ludwig von Erthal, als Beifpiel dienen ; das Andere läßt 
ſich durch zahlreiche Streitigkeiten und Proceſſe zum Theil ſehr Ars 
gerlicher Art belegen. 
Es leuchtet ein, welches der eigentliche wunde led dieſer 
geiftlichen Staaten war. Sie litten nicht unter dem Drude ber 
Abgaben, womit der hohe Militärftand die Bewölferungen der welt- 
lichen Gebiete heimfuchtez der Militäretat in den geiftlichen Lanz 
ben war in ber Regel unbedeutend. Sie hatten Feine Maitrefiens 
tegierungen, denn obwol bie Sitten ber geiftlichen Herren oft welt 
lich genug waren, ift doch auch kaum im ganzen achtzehnten Jahrz 
hundert ein geiftlicher Staat zu finden, wo die Staatdregierung fo 
herabgewürdigt war, wie ed in Sachfen unter Auguft dem Stars 
fen, in Würtemberg unter Eberhard Ludwig, in PralzeZweibrüden 
unter Herzog Earl der Fall war — anderer Beifpiele nicht zu ge— 
denfen. Aber die Regierung des geiftlichen Gebietes war häufig 
außer innerer Verbindung mit dem bleibenden Intereffe des Lanz 
des; der Fürft war zu fehr verfucht, nur für fich zu forgen, das 
Domcapitel zu ſehr darauf angewiefen, eben nur den Bortheil 
ber intereffirten Bamilien wahrzunehmen. Was es hieß, einem 
Fürften preisgegeben zu fein, der ohne jede innere Berfnüpfung 
das Land nur ald brauchbares Mittel für außerhalb liegende Zwede 
betrachtete, dad hat z. B. im Anfang des achtzehnten Jahrhuns 
derts das Treiben bed Kurfürften Jofeph Clemens in Cöln zum 
bitteren Nachtheil des Landes und Stifte bewiefen. Was eine 
geiftliche Ariftofratie, die im Lande nicht geboren und anfällig, oft 
auch nicht einmal da wohnhaft war, fondern nur deſſen Einfünfte 
z0g, dem Gebeihen des Landes felber zutrug, dafür waren die Be 
lege allerwärtd zu finden. Hier drängte nicht, wie in ben welt- 
lichen Staaten, die Sorge um Dynaftie und Nachfommenfchaft 
darauf hin, auf eine forgfältige Hut der Hülfdquellen des Landes 
zu denfen, die Laften des Volkes zu erleichtern, den Druck der Arifto- 
fratie und Feudalität zu mildern, die Kräfte ded Bürgerd und Bauerd 
zu heben, einen georbneten und fparfamen Haushalt herzuftellen — 
dazu fühlte man fich aus naheliegenden Gründen in den geiftlichen 
Staaten am wenigjten gedrungen, Bielmehr war die Erhaltung der 
ariftofratifchen Mißbräuche, das Berharren im alten Wufte hier durch 
die Zufammenfegung der herrfchenden Klaffe von felber begünftigt. 
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Es hing dies zum Theil fchon mit dem Weſen der Wahl: 
ftaaten jelber zufammen. Wohl traten die großen politifchen Nach- 
theile, von denen die Wahlftaaten von größerem Umfange heimge- 
fucht wurden, bier in geringerem Maße ein, aber es blieben 
deren immer noch genug übrig, um bad Gedeihen des Ganzen 
zu hemmen. Es war fchon feit dem Ende des fiebzehnten Jahr— 
hunderts Brauch geworden, jüngere Prinzen aus mächtigen deut— 
ſchen Fürftenhäufern zu einzelnen Kurwürden zu erheben und den 
Glanz ihrer Stellung dadurch zu fteigern, daß man eine Reihe 
folcher Stifter auf einen Einzigen zufammenhäuft. Das war 
3. B. dem baierifchen Fürftenftamme mit dem Kurfürftenthume 
Eöln lange Zeit gelungen, und einer aus dem Haufe, Clemens 
Auguft, war nicht nur Erzbifchof von Cöln (1724—1761), fon- 
dern zugleih Fürftbiichof von Münfter, Osnabrüd, Paderborn 
und Hildesheim, auch Hoch- und Deutichmeifter. Es gab das 
den Stiftern eine äußerlich glänzende Stellung, aber meiftens um 
einen hohen Preis. In der Regel waren die Laften, die ſolch ein 
hochgeborner Fürft dem Bisthum auferlegte, größer, fein Intereſſe 
für das Wohlergehen des ihm untergebenen Landes geringer. Er 
war mit den dynaftiichen Interefien ſeines Hauſes verflochten, 
wurde durch fie in Allianzen und Kriege verwidelt, deren Laft das. 
Land tragen mußte, vernachläffigte dann wohl die Verwaltung 
des Landes, in dem er fich felber wie ein Fremdling erfchien, und 
fuchte, geftügt auf feine mächtige Berwandtichaft und Verbin— 
dungen, die etwa noch beftehenden ftändifchen Schranken gewalt- 
fan wegzuräumen. Die Regierung des Kurfürften Joſeph Ele: 
mend war in diefer Hinficht ein warnendes Erempel geweſen. Die 
Wiederkehr ähnlicher Zeiten abzuwenden, tauchte noch gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts in einem Hochftifte der Vorſchlag auf*), 
durch ein förmliches Statut fich darüber zu vereinigen, daß nie ein 
Dberhaupt aus den größeren Fürftenhäufern, fondern ſtets aus 
dem alten beutichen Adel gewählt werden folle, Aber die Erfah: 
rung zeigte, daß auch der Adel zum Theil dem Stifte fremd war, 
zahlreiche Pfründen auf einem Haupte zu vereinigen fuchte und 
den Ertrag diefer Pfründen bald da bald dort verzehrte, Unter 
allen Umftänden wurde jedoch durch dieſes Verhältniß die Wahl 


*) Dohm, Denkwürdigk. I. 364. 
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felber der Spielraum für auswärtige Intriguen. Ward ;. B. in 
einem ber bebeutendern Stifter ein Prinz aus einem ber größeren 
Fürftenhäufer ald Candidat genannt, fo waren natürlich alle wi- 
berftreitenden dynaftifchen und politifchen Intereffen herausgefor- 
dert, dagegen zu agiren; felbft proteftantifhe Mächte, wie Preus 
sen, mifchten fi) dann auf's angelegentlichfte in die Wahl eines 
Erzftiftes, wenn etwa die Ernennung eines öfterreichifchen Prin— 
zen bevorftand. 

Es ift einleuchtend, daß bei folchen von außen hereinwirfen- 
den Intereffen der Vortheil ded Landes nur eine untergeordnete 
Rolle einnahm. Hatte doch der Gewählte in der Regel die uns 
terlegene Minderheit zu Gegnern, vielleicht zu Nachfolgern; wie 
unficher war Alles, was er von felbftändigen Werfen begann! Nur 
felten traf es fich, daß die gewählten Regierungen eine lange Zeit 
ausfüllten;*) in der Negel war den geiftlichen Regenten eine Furze 
Frift gegönnt, bie ihnen kaum Zeit ließ, raſch und flüchtig aufzu— 
bauen, was die nächftfolgende Regierung meiftend wieder zuſam— 
menriß. Denn bie neue Regierung ftand häufig im vollften Ge— 
genfage zur vorangegangenen und begann darum mit der unges 
duldigen Zerftörung der Werke des Vorgängers. Weldy ergiebiges 
Feld für die geiftliche Neigung zur Intrigue, aber auch welch ein 
Zuftand allgemeiner Unficherheit, wenn gleichfam jede Regierung 
nur wie eine UÜcbergangszeit erfehien und von ber Ungebuld der 
lauernden und hoffenden Erben bereitd umringt war! 

Unter folchen Umftänden war es das Natürlichite, daß bei den 
meiften geiftlichen Negierungen ber Reformeifer nicht allzu groß 
war; man war fich ber Unficherheit zu ſehr bewußt. Es fchien 
räthlicher, fo lange die Gewalt dauerte, den Ertrag des Staates 
auszubeuten und zu genießen, als politifche Neugeftaltungen zu 
unternehmen, deren Dauer. dody nur ephemer war. Die geiftlichen 
Staaten waren deßhalb diejenigen, welche fich der neuen Staats- 
anficht, wie fie ſonſt das Jahrhundert faft allerwärts zur Gel 
tung brachte, am längften verfchloffen. Hier war am wenigften 


*) Im Stift Würzburg 3. B. find vom Anfang des adhtzehnten Jahr: 
hunderts bis zum legten Fürftbifhof neun verfchiedene Regenten aufzuzählen, 
in Bamberg in derfelben Zeit fieben. Bon ven Erzftiftern hatten Kurmainz 
und Kurtrier im Laufe des Jahrhunderts jedes fechs verfchiedene Regenten. 
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geſchehen, die Ungleichheiten der Feudalität zu mildern; hier ftand, 
zum Theil noch in fcharfem Gegenfage, einem verfchwenberifchen 
und fchwelgenden Stiftsadel und einem forglofen Beamtenthum 
ein gebrüdter Bauernftand und ein Bürgerthum ohne Nero und 
Aufihwung gegenüber. Hier war nody am wenigiten gethan wor⸗ 
den, eine wohlgeordnete Verwaltung, eine rajche und unbefto- 
chene Juftiz herzuftellen, die Kräfte ded Landes und Volkes zur 
Selbitthätigfeit anzujpornen. Drum hatte audy die Bevölferung 
in ben geiftlichen Zanden eine ganz andere Phyfiognomie ald in 
den beſſer regierten weltlichen Gebieten. Man genoß forglos den 
reihen Ertrag, den die üppige Natur der geiftlichen Territorien 
ohne bejondere Opfer und Arbeit gab; es war hier nidyt ber 
menschliche Fleiß, der die Natur bezwang, fondern die Verſchwen⸗ 
dung der Natur nährte die träge Sorglofigfeit. Die Fefleln weg— 
zunehmen, die auf der Arbeit lafteten, und die Arbeitäfräfte zur 
höchiten Thätigfeit anzuregen, widerfprach der geiftlichen Politik 
durchaus; man gewöhnte dad Volk vom Vorhandenen zu zehren, 
aber auch in den hergebrachten Geleifen zu verharren. Das Bei- 
fpiel der zahlreichen Geiftlihen und Mönche, die müßig gingen, 
war zudem nicht ermuthigend für den Fleiß des Wolfes ; es vers 
ftand ſich im geiftlichen Landen von felbft, daß eine große Zahl 
Menſchen theils durch Stellen und Sinecuren, theild durch Wohl- 
thätigfeitsanftalten und Almoſen unterhalten ward, und die menjd)- 
liche Trägheit gewöhnte fich leicht an den Gedanfen, daß dies in 
der Odnung jei. Elend und Außerfte Noth trat darum in den 
geiftlichen Landen jelten ein, davor jchügte der Reichthum der Na- 
tur jelbit, aber Armuth war genug vorhanden, und was fchlims- 
mer war, es fehlte auch jener aufftrebende Wohlftand und jenes 
Ehrgefühl der Arbeit, wie e8 in Gebieten von viel fargerer Bes 
gabung heimiſch war. Die geiftlichen Lande waren dafür das Pas 
radies geiftlicdy=contemplativen Müßigganges und hochadeligen 
Nichtsthuns, die rechte Heimathsſtätte der Protection, der Sine— 
curen, der Vetterſchaften und des großen und kleinen Bettels. Na— 
mentlich das Beiſpiel der möndhifchen Trägheit mußte von unwi— 
derftehlicher Macht fein; denn es fchüßte dagegen weber die an— 
geborne Art eines rührigen und begabten Volksſtammes, noch die 
Meberlieferung früheren Glanzes, der durch Arbeit erworben war, 
Die regften deutichen Volksſtämme, z. B. der fränfiiche Schlag, 
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die blühendften Reichsftädte alter Zeit erlagen dem übeln Vorbilde 
und waren nur ein Schatten von dem, was fie ehemals gewefen, 

Daß dies fich fo erhalten fonnte, warb burch andere Um: 
ftände begünftigt. Die geiftlichen Gebiete hielten ſich lange mög: 
lichft abgefperrt von der Berührung mit andern Einflüflen; ein 
ficherer Inftinct leitete fie 3. B., auch das Eleinfte Eindringen pro— 
teftantifcher Elemente nad Kräften abzuwehren und dabei die alte 
mönchijche Art des Schulunterriht3 zu erhalten. Oder während 
man in ben größeren weltlichen Territorien aus Staatsraifon to— 
lerant geworden war, fam es in einem geiftlichen Grzftifte noch im 
achtzehnten Jahrhundert vor, daß man die paar proteftantifchen 
Gemeinden mit graufamer Härte ind Elend ftieß; und während 
man dort Flüchtige aufnahm, neue Zweige der Induftrie und des 
Handwerfed mit Opfern hereinzog, war man in ben geiftlichen 
Territorien bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eifrig dar- 
auf bedacht, fich diefe gefährlichen Elemente fern zu halten. In— 
de man anderwärtd bemüht war, alle vorhandenen Hülfsquellen 
in Umlauf zu fegen, Aderbau, Induftrie und Handel dadurd zu 
heben, wurden bier die reichen Ginfünfte des Landes in Uep— 
pigfeit — zum Theil außerhalb des Landes ſelbſt — genoffen 
und blieben der Arbeit der Benölferung entzogen. Bei diefer 
Staat3funft gelangte man freilih nicht dazu, in fandigen und 
verjumpften Gegenden allmälig eine fleißige und wohlhabende Be- 
völferung großzuziehen, wohl aber rechnete man auf taufenb 
Menfchen, die in geiftlichen Landen die Duadratmeile bewohnten, 
50 Geiftliche und 260 Bettler! *) 

Wir begreifen die Klage derer, welche fich nicht darüber trö- 
ften wollen, daß dieſe „gute alte Zeit” entjchwunden ift. Aller 
dings war der Hofhalt und das Leben ber herrichenden Claſſe nir— 
gends üppiger ald an ben geiftlichen Höfen, der Reichsadel nies 
mald bequemer verforgt ald in dieſen Stiftern, aber gewiß auch 
das Weſen diefer geiftlichen Staaten zu feiner Zeit dem nationas 
len wie dem kirchlichen Zwede ihrer Gründung fremder geworben, 
ald damald, Die Ueberzeugung, daß dem fo fei, hatte fich der 
Zeitgenoffen viel zu lebhaft bemädhtigt, als daß diefe geiftlicdyen Ge— 
biete die nächfte politifche Erfcehütterung hätten überdauern fönnen, 


*) Angabe bei Perthes ©. 116. 
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In der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts jchien das 
Bewußtſein davon auch über die geiftlichen Fuͤrſten felber zu kommen. 
Denn e8 bricht ſich allmälig aud in den Stiftern die neue Boli- 
tif Bahn; man fängt an im Stile der Zeit zu reformiren, ein thä- 
tiged und toleranted Regiment verdrängt vielfach das alte Wefen, 
und jener aufgeflärte Abjolutismus ded Zeitalters, der die Mehr: 
zahl der größeren weltlichen Territorien ergriff, drang auch in bie 
geiftlichen Gebiete ein. Seit langer Zeit hatte man fo achtungs— 
werthe und tüchtige geiftliche Fürften nicht gefehen, wie gerade in den 
legten Jahrzehnten vor ber franzöftichen Revolution; aber fie konn— 
ten die Gefahr nicht beſchwören, welche ihre Staaten bedrohte, 
Ihre Reformen famen zu fpät, um eine friedliche ‚Umgeftaltung 
vorzubereiten, fie Famen aber noch früh genug, um die alten Ord- 
nungen vollends zu zerrütten und die gefürchtete Krifis zu be- 
jchleunigen. | 

In den Stiftern am Niederrhein und in‘ Weftfalen machte 
ſich diefe neue Richtung zum Theil mit befonderer Rührigfeit gel 
tend. In Kurcöln zwar hatte ſich bis über die Mitte des Jahr— 
hunderts das alte Wefen in feinem vollen Glanze behauptet. Jener 
baierifche Prinz Clemens Auguft (1724— 1761), der mit der cöls 
ner Kurwürde die ſämmtlichen weftfälifchen Stifter vereinigte, war 
noch ein Achter Repräfentant des alten, ſtolzen Kirchenfürſtenthums. 
Hier beftand noch eine vornehme und glänzende Hofhaltung, ein 
bis zur Verfchwendung freigebiges Regiment, deffen Härten und 
Drud übrigens die milde, wohlwollende Berfönlichfeit des Kurz 
fürften vielfach milderte ; hier entftanden Schlöffer und Prachtbau— 
ten, hier wurde Die Kunft in föniglicher Weife unterftügt, hier ward 
mit freigebiger Hand Allen gegeben, fo lange die Mittel zureichten,*) 
Doch wandte fic der freigebige Sinn des Fürften auch unmittel- 
bar nüglichen Zweden zu; die Straßen im Lande wurden verbeſ— 
fert, den Armeren Claſſen Beichäftigung gegeben, dem Schulweſen 
eine größere Sorge ald bisher gewidmet, Kein Wunder indefien, 
wenn der Nachfolger Mar Friedrich (1761—1784), aus dem Ger 
fchlechte der Königsegg-Rothenfeld, bei befchränfteren Mitteln ſu— 


— — — 


*) ©. v. Mering, Gefchichte der Burgen, Rittergüter u. ſ. w. in den 
Rheinlanden. 6. Heft. 1842. Deſſelben, Clemens Auguſt, Herzog von Baiern, 
Kurfurſt und Erzbiſchof zu Cöln. Coͤln 1851. 
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chen mußte, die vornehme Wirthſchaft ded Vorgängers vielfach zu 
bejchränfen, und wenn er denn dadurch das Mißvergnügen aller 
Derer herausforderte, denen ein geiftliched Regiment, wie es Ele: 
mens Auguft geführt, als das vechte Ideal Furfürftlicher Verwal— 
tung erfchien. Unter ihm find denn auch ſchon die Anfänge einer 
Politif zu fpüren, in denen fi die Rüdwirfung von Friedrichs 
und Joſephs Zeit erfennen läßt. Es werden Gelchrtenjchulen er: 
richtet, eine Akademie gegründet, das Volksſchulweſen gefördert 
und — was am übelften vermerkt ward von den Anhängern bes 
Alten — ein Beitrag dazu von den Klöftern gefordert. Der Kur- 
fürft juchte die NRechtöpflege zu verbeffern, verminderte die Webers 
zahl der Feiertage und in dem Grzichungswefen des Klerus wur- 
den die eriten Veränderungen vorgenommen, Dieſe jofephinijchen 
Anwandlungen erhielten eine natürliche Stüge an dem Nachfolger, 
dem legten Kurfürften Marimilian Franz, dem Bruder Joſephs IL, 
der unter den Eindrüden der brüderlichen Politik aufgewachfen und 
in feinem ganzen Thun von ihr abhängig war, 

Piel ausgeprägter machte ſich die neue Politif im Stifte 
Münfter geltend, das zwar ſchon feit Joſeph Clemens (1719) in 
dem Kurfürften von Cöln zugleich feinen Bifchof hatte, aber un 
geachtet diefer perfönlichen Verbindung unter einer befonderen Ver: 
waltung ftand, Münfter war das einzige Stift, das bie beneis 
denswerthe Einrichtung fich erhalten, die Mitglieder des Capitels 
nur aus dem einheimifchen Adel zu wählen, Die Nachtheile einer 
gleichgültigen Fremdenregierung fannte man bier nicht; vielmehr 
ftelfte der Domherr Friedrih Wilhelm Franz von Fürftenberg, der 
feit dem fiebenjährigen Kriege dort leitender Minifter war, ein 
edles Beifpiel jenes patriotifchen Geiſtes auf, den der rechte und 
Achte Adel als fein Schönftes Vorrecht betrachten follte,*) Ganz in 
ben Reformideen der Zeit aufgewachfen, aber mehr nach dem Vorbilde 
Friedrichs als Joſephs II, voll warmen Eifers für die Hebung des 
Landes und dody ohne die ungebuldige Haft und Gewaltthätigfeit 
ber deöpotifirenden und revolutionären Aufklärer, ift Fürftenberg 
eine der wohlthuendften und ehrwürdigſten SBerfönlichkeiten unter 
den deutfchen Staatdmännern ded Jahrhunderts. Während Mar 
Sriedrih in Cöln nur fchüchtern die neue Bahn betrat, macht 


*) ©, die Mittheilungen Dohms, Denkw. I. 319 ff. 
J. 
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die Regierung, die Fürftenberg in feinem Namen in Münfter 
führte, eine der jchönften Epifoden der Geſchichte jener Zeiten aus. 
Das durch den Krieg fchwer heimgefuchte Land wird gehoben, die 
Schuldenlaft erleichtert, Aderbau und Induftrie mit wachjamer 
Fürforge gefördert, in allen Kreifen des Heinen Staates Leben und 
Bewegung gemerkt, für beffere Schulen und tüchtige Erziehung der 
Geiftlichen geforgt und in. Verwaltung, Rechtspflege und Polizei 
ein Zuftand hergeftellt, wie er jonft in feinem biefer Firchlichen 
Gebiete eriftirte. Die münfterifchen Gefege 3. B. über das Mes 
dieinalweien galten nad) dem Urtheile der Kenner für die beften 
in Europa.*) Die Verordnung über die Berbefferung der Schu— 
fen warb von einem Manne wie Dohm gerühmt, „daß fie ber 
gefunden Vernunft ihr Recht herftelle, ohne der ächten Gelehrſam— 
feit etwas dafür abzuziehen,” Fürftenbergs Verordnung von 1778 
über die Bildung der Ordensgeiftlichen ift in Form und Inhalt 
eines der jchönften Zeugniffe der Achten Humanität jener Tage; 
fie mag nicht überall ganz römiſch fein, aber fie ift durchaus 
hriftlich. 

Auch in Kurtrier wie in Cöln lagen die alte und neue Rich: 
tung des öffentlichen Lebens mit einander im Kampfe. Nach einer 
ſchlichten und altwäterifchen Regierung Franz Georgs von Schön— 
born war dort mit dem Kurfürften Johann Philipp (von Walderns 
dorff) (1756— 1768) die prachtluftige und verfchwenderifche Sitte 
der Zeit eingezogen. **) in glänzender Hofitaat, muntere Ges 
fellfchaft, Jagd und Tafelfreuden, ein bisher ungefannter Lurus 
und eine wachfende Schuld bezeichnen das nachgiebige und freige- 
bige Regiment biefes geiftlichen Herrn. Die Nachfolge eines Prin— 
zen, und zwar eines ſächſiſchen Prinzen, Clemens Wenceslaus, 
ſchien nicht der Weg, in bejcheidenere Bahnen einzulenfen, und 
allerdings war ber legte Kurfürſt von Trier bemüht, feinen Rang 
und feine Abftammung auch in der Äußeren Haltung geltend zu 
machen; aber gleichwol ſtand auch feine Verwaltung unter den 
mächtigen Eindrüden der Zeit, der fie angehörte, 8. hatte dies 





*) ©. die angeführten Nctenftücde in ben Materialien für die Statiftig 
von Dohm. 1. 134 ff. 

**) Ueber die Kurfürften von Trier f. von Stramberg’s Rhein. Antiqua⸗ 
rius. 1. 1. 569 ff. J. 2. 53. 
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um fo mehr Intereffe, ald Clemens perfönlicy ganz ein Kind ber alten 
Zeit war. In den Traditionen feines Haufed aufgewachfen, von der 
vornehmen und feinern Fünftlerifchen Bildung des Dresdner Hofes, 
dabei aber ftreng altgläubig und der Aufflärung der Zeit innerlich 
fremd, von milden, wohlmollendem Wefen, auch biegfam genug, um 
fi) dem Einfluffe der Zeit hinzugeben, fo fchien Kurfürft Clemens 
eine rechte ‘Berfönlichfeit des Ueberganges aus der alten in die neue 
Zeit. Die wohlmeinenden Verordnungen, mit denen er begann, 
hinderten nicht, daß manch grober Mißbrauch fortdauerte, der Hans 
del mit Stelfen und Aemtern z. B., ungeachtet des Verbotes, in 
ärgerlichiter Weife gehandhabt, die Erkaufung der unbequemen 
ftändifchen Abgeordneten mit einer gewiſſen Naivetät betrieben 
ward, Mit der Vollziehung des Befohlenen nahm man es gerade 
in den geiftlihen Staaten nicyt allzuftreng ; ift es doch einer ber 
bezeichnendften Züge geiftlichen Regiments, daß Clemens eine eigene 
Verordnung erließ, wonach Verordnungen aud genau gehalten 
werden mußten! Gleichwol wird auch dieſer Fürſt, deſſen vornehme 
Berwandtichaften, defien feinere Genüffe, deffen Bauten und Hof- 
fefte cher an einen föniglichen als an einen geiftlichen Haushalt 
erinnern, von der Bewegung der Zeit wie umvillfürlich mit fortges 
rifien, legt große Straßen an, fucht die Induftrie und Arbeitsfraft 
des Landes zu heben, gibt fogar die alte confefltonelle Ausſchließ— 
lichfeit der Trierfchen Politik auf und läßt Proteftanten ins Land, 
wie das Toleranzediet (1783) mit ſchätzenswerther Aufrichtigfeit 
fagt, „weil eines Theils durdy die Entfernung alles Scheines des 
Berfolgungsgeiftes unfere heilige Religion verehrungswürdiger ges 
macht werde, andern Theild aber durch die Niederlaffung reicher 
Handeldleute und Fabrifanten das inländifche Commercium beförs 
dert, der müßige Bettler beichäftigt und fremder Reichthum in das 
Baterland gebracht werden möchte.” Co weitab Clemens Wen— 
ceslaus von den Ideen und Handlungen Joſephs II. fteht, dient 
er doch durch den Beitritt zum Emſer Gongrefie der Politik des 
Kaiferd, verſucht Reformen im Unterrichtöwefen, läßt fogar noch 
1789 die Aebte der Klöfter zufammentreten, um fie über deren Um: 
geftaltung zu berathen — bis die Greigniffe, die gleichzeitig im 
Weften erfolgten, hier wie anderwärts auf diefe flüchtigen Reform— 
anwandlungen einen fehr fühlbaren Rüdjchlag üben, 

Aber die milde und nachgiebige Regierung des Kurfürften 

9* 
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hinderte nicht, daß audy hier dieſelben Urſachen des Verfalles 
wirften, die überall die Eriftenz der geiftlichen Staaten untergru— 
ben; dies wird ſelbſt von Zeugen eingeräumt, die ihrer ganzen 
Anfchauung nad zu den warnen Verehrern der „guten alten Zeit‘ 
zu zählen find. „Dem tiefen Berfalle der höhern Geiftlichfeit — 
fagt einer von ihnen*), faft noch ein Zeitgenoffe — dem Berfalle, 
der Trägheit der höheren Stände im Allgeıneinen vermochte ber 
Kurfürft nicht abzuhelfen; «8 verfanfen feiner Gewalt morfche 
Stügen; nicht gerade eine Veränderung wünfchten die Maſſen, 
aber das Beſtehende war ihnen verlegend, mitunter verächtlich ge— 
worden, alles Alte in Ungunft gerathen, Unbeftimmtes Sehnen 
nach einem unbekannten Neuen hatte bereits das Innerfte des Fa— 
milienlebend fogar ergriffen, das Band ber Verehrung, wodurch 
noch vor furzen Jahren die Jugend dem reifen Alter, der Unter— 
than dem Herrjcher verbunden, gelodert; Feine Hausfrau wollte 
mehr alte8 Geräthe dulden, die koſtbarſten Kunftgegenftände find 
in Kirchen nicht allein der Verſchönerungs- und Berbefierungs- 
wuth zum Opfer gefallen. Die Wehen einer neuen Zeit ließen 
nicht lange ſich erwarten.” 

Auch Kurmainz hatte im achtzehnten Jahrhundert einen Für- 
ften aufzumeifen, der ſich den Beſten der Zeit würdig anreihte, 
Der Kurftaat war vom fiebenjährigen Kriege ſchwer heimgefucht, 
mit Laften und Schulden überbürdet, ald 1763 Emmerich Iofeph, 
aus dem Gefchlechte der Breidbach-Bürresheim, zum Kurfürften ges 
wählt wurde. Kein großer fchöpferifcher Geift, aber ein edler, 
einfichtsvoller Mann, den die Tugenden des reinften Wohlwol- 
lens und unbegrängter Herzensgüte fchmüdten, freigebig ohne Ber: 
fhwendung, ein frommer Bifchof und zugleich ein rühriger, wache 
famer Regent, jo hat Enmerich J eilf geſegnete Jahre über 
den rheiniſchen Kurſtaat gewaltet. as Wort, das er ſeinem 
Miniſter Großſchlag bei der Einführung in ſein Amt ausſprach: 
„Das Wohl der Völfer iſt die erſte Regentenpflicht“ iſt durch alle. 
feine Handlungen im Leben beftätigt, mochte es gelten die alten 
Wunden zu heilen, die Folgen unerwarteter Schläge, wie des Hun— 
gerjahres von 1771, abzuwenden oder durch Eifer und Fürforge 
die Grundlagen Fünftigen Glüdes zu legen. Die Verwaltung 


*) 9. Stramberg im Rhein. Antiquarius 1. 2. 59. 
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Emmerich Joſephs war eine der beften ber ganzen Zeitz weber 
vorher noch nachher hatte Kurmainz fo tüchtige Beamte, eine fo 
gute Rechtöpflege und einen jo wohlgeordneten Staatöhaushalt wie 
unter ihm; und doch galt ed, die Nachwehen eines furdhtbaren 
Krieges und eines argen Hungerjahres in dem Furzen Zeitraume 
von 11 Jahren zu verwijchen. Es wurden neue Straßen ange 
legt, manche Feſſel, die auf den Handel drüdte, weggenommen, 
und wo es im Einzelnen zu helfen und zu erleichtern galt, war 
ber Kurfürft allezeit bereit; ed ward ihm viel jchwerer, auch dem 
verfchuldeten Unglüd eine Bitte abzufchlagen, ald dem unverjchul- 
deten beizuftchen. Auch Emmerich Jofeph, wie Clemens Wences- 
laus von Trier, war von den humanen und milden Anfichten des 
Zeitalterd beherrjcht, ohne in Glaubensjachen die Aufflärermeinun- 
gen zu theilen; gleichwol gab auch er dem Bedürfniffe nad, in 
das beftehende Kirchenthum reformirend einzugreifen, im Kloſter— 
wejen Veränderungen vorzunehmen, für eine wiſſenſchaftliche Bil- 
dung des Clerus Sorge zu tragen und dem Schulwefen eine Theil 
nahme zu fchenfen, die, zumal in geiftlichen Staaten, bis dahin 
fehr jelten gewefen war.*) Tolerant gegen Andersgläubige, hatte 
der treffliche Kurfürft doch überall noch ein lebendiges Bewußt— 
fein von dem. geiftlichen Berufe, den ihm feine Stellung zur Kirche 
anwies. 

Dies ſprach ſich am deutlichſten in den Decreten aus, worin 
er reformirend in die Kirchenverhältniſſe eingriff, namentlich in 
der ſchönen Verordnung von 1771, welche die Verbeſſerung der 
Klöſter betraf.**) Emmerich Joſeph ging davon aus, daß eben 
bie wachjenden Angriffe auf die Religion und ihre Gebräuche 
dazu ermuntern müßten, „alle Unoronungen mit doppeltem Eifer 
zu erjtiden und den Mißbräuchen bei Zeiten zuvorzukommen.“ 
Auch hielt ihn feine geiftlihe Stellung nicht ab, in einer denk— 
würdigen Verordnung dem übermäßigen Anhäufen des Landesver- 
mögend in todter Hand entgegenzutreten, damit dem „bürgerlichen 
Nahrungsitande” fein Abbruch geichähe, 

Ein folcher Fürft, der bis zum legten Athemzuge dem Wohle 


*) ©. die Mittheilungen im Rhein. Antiquarius. I. 2. ©. 201 ff. 
**) Die im Bolgenten angeführten Urkunden find abgedrudt in Dohm's 
Materialien für die Statiftif. II. 181. 224ff. 239 ff. 
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des Landes gelebt, der einen großen Theil feines Vermögens den 
Armen und Wohlthätigkeitsanftalten vermacht, der noch in feinem 
Teftamente um bie Bezahlung der Kriegsjchulden und um die 
Förderung des Schul» und Kirchenweſens Sorge getragen, ein 
folder Fürft hätte in jedem andern Staate auf eine lange Zeit 
hinaus fegensreich einwirken müffen. Daß dies nicht der Fall war, 
davon trug theild die Kürze feiner Regierung die Schuld, die er 
erft jehsundfünfzigiährig antrat, theild die allgemeine Beichaffen- 
heit geiftlicher Staaten. In diefem Erzftift, das man damals fammt 
dem Eichsfeld und Erfurt auf faum 320,000 Einwohner ans 
fchlug, gab es 2928 Perſonen geiftlihen Standes und — bie 
Soldaten, Officiere und Schullehrer nicht mitgerechnet — außer: 
dem noch gegen 2200 Beamte, Ungefähr 5100 Berfonen bebie- 
nen, wie Dohm fich ausprüdt*), mit Nechtsfprechen und Geld» 
eincaffiren, Lehren und Befchügen, mit Tragen grauer, fchwarzer 
und weißer Röde, mit Abjcheerung ihres Hauptes oder Anhängen 
eined Schlüffeld an ihren Rod, die 318,000 Einwohner des 
Staates, deren 62ſter Menfch ein Befoldeter, deren 106ter ein 
Geiftliher war. Mit Recht rühmte man an Emmerich Joſeph, 
daß er viele überflüffige Stellen befeitigt, daß er wachſam dem 
Mipbrauche gefteuert — und gleichwol nehmen unter den Anef- 
boten, die feine Milde und Herzensgüte verherrlichen, die Fälle 
feine unwichtige Stelle ein, wo er läffigen ober unredlichen Bes 
amten das Kaſſendeficit aus eigenen Mitteln erjegte, 

Auf die Regierung feines Nachfolgers, des Kurfürften Fries 
drich Carl Joſeph, die legte ded Mainzer Kurftaates, werden wir 
nod) weiter unten zurüdfommen, als fie dem Andrange der Res 
volution ven Weſten ald erſtes widerftandlofes Dpfer erliegt. 
Hier reihen wir an biefe geiftlihen Kurfürftenthümer nur nod) 
zwei ber angefehenften fürftbifchöflichen Staaten: Würzburg und 
Bamberg. Ihre Regierung, damals über beide Stifter gemeinfam, 
ſchließt ſich auch am würdigften an das Beijpiel Joſeph Emme— 
richs an. 

Franz Ludwig von Erthal**), deſſen jegensreiches Regiment 
16 Jahre (1779—1795) die beiden fränfifchen Hochftifter Teitete, 
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war einer der ebelften NRepräfentanten jener humanen und volfs- 
freundlichen Schule von NRegenten, die fih an das große Mufter 
Friedrichs II. anreihte. Diefem hohen Borbilde ähnlich, hielt er 
als leitenden Grundjag feft: „ich weiß nur zu wohl, daß ich der 
erſte Bürger und Diener des Staates bin,” und betrachtete ſich nur 
als den „Verwalter, nicht ald den Eigenthümer der öffentlichen Gel— 
ber.” Und dieſen Worten entjprachen alle feine Handlungen, 
Wahfam gegen die Beamten, ohne Nachficht gegen die faulen 
und talentlofen Inhaber einträglicher Sinecuren, ein Feind des 
Jagdunfuges und des beliebten Drudes, den die Privilegirten auf 
dem Bauer laften ließen, unermüdlich, wo es galt, der Erblichkeit 
und Käuflichfeit der Stellen, den Unterjchleifen und der Corrup— 
tion entgegenzutreten — fo wirfte ber treffliche Fürftbifchof, nicht 
ohne manchen zähen Widerftand der Privilegirten, oft auch zum 
unverhohlenen Verdruſſe des hohen Adels und Elerus, aber mit 
Recht verehrt und gepriefen von den Unterthanen beider Stifter, 
die eine thätigere und forgfamere Regierung noch nicht gefehen 
hatten. Die wunden Stellen aller geiftlihen Staaten, Verwal: 
tung und Rechtöpflege, wurden unter Franz Ludwig trefflich bes 
ftellt, in ber Finanzverwaltung umfichtige Sorge getragen um 
das Wohl ded Volkes, das Armenweſen mufterhaft geordnet, die 
Schulen gehoben, die Univerfität Würzburg in dem freifinnigen 
und duldſamen Geifte gefördert, der das ganze Regiment Franz 
Ludwigs durchdrang. Man fperrte fich in den fränfifchen Bis— 
thlmern nidyt ab gegen die neue Strömung nationaler @ultur, die 
überwiegend aus proteftantifchem Geifte erwachſen war, man ftrebte 
vielmehr von ihr Nugen zu ziehen und fand auch in dem wiffen- 
fchaftlihen Geifte, den man gepflegt, das befte Gegengewicht ger 
gen die modifche und blinde Neuerung, die jo leiht da Platz griff, 
wo das Alte einmal aus den Fugen gewichen war. So ftanden 
die geiftlichen Stifter am Main in dem guten Rufe, eine Uni: 
verfität zu befigen, die fi den neu aufgeblühten afademifchen An— 
ftalten im proteftantifchen Norden würdig anfchloß; die Anfichten 
des Fürftbifchofs über das Volksſchulweſen — das ſonſt feined- 
wegs die Lichtfeite geiftlicher Fürftenthümer war — fanden weit- 
. hin in Deutfchland Anerfennung. Hier herrfchte Feine confeſſio— 
nelle Ausfchließlichkeit, Profelytenmacherei war dem verftändigen 
Sinne Franz Ludwigs fremd, vielmehr lebten bie beiden Befennt- 
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niffe in erträglicher Duldung neben einander. Drum ftand auch 
namentlich die Stadt Würzburg in der ganzen Zeit in einem 
Rufe, defien ſich ſonſt die Bijchofsfige nicht rühmen fonnten; man 
pried die Stadt nicht nur wegen ihrer heitern Gefelligfeit, ſon— 
dern auch um des aufgeflärten und ungezwungenen Tones, um 
des wiffenfchaftlichen Intereſſes willen, das auch in den geiftlichen 
Kreifen berichte. 

So wohlwollend und freifinnig wie Franz Ludwig, wie Ems 
merich Joſeph, wie Heinrid VII. von Fulda*), hatte das geift- 
liche Staatenwefen des deutfchen Reiches nicht viele Fürjten auf 
zuweifen. In anderen Stiftern Süddeutſchlands ſah es zum Theil 
noch wirt und bunt genug aus; dort wucherten die Mißbräuche 
geiftlichen Weſens in voller Ueppigfeit, ohne die milden Seiten 
eines ſolchen patriarchalifchzpriefterlichen Regiments. Dort hatte 
fi die alte Verwirrung der Verwaltung, die Sorglofigfeit des 
Haushalted, die Gunft des Privilegiumsd noch in unbefchränfter 
Geltung erhalten; indem man die „Aufklärung“ fern hielt, blieb 
man auch den materiellen und moralifchen Berbefferungen fremd, 
die davon abhingen. Und das ganze Wefen war darum nicht etwa 
innerlich tüchtiger, weil man an den alten Formen mit ftrengerer 
Gläubigfeit feithielt. Klagte man die „Aufklärung“ der Zeit viel- 
fach an, daß fie neben der lichteren und verftändigeren Denkweiſe 
auch franzöfifchen Sitten und Lebensanfchauungen Raum gebe, 
fo galt diefer Vorwurf dody auch da, wo man von der Auffläs 
rung der Meinungen und Anfichten ſich frei gehalten hatte, Der 
größere Theil des Elerus war verweltlicht und hatte faft die Erin- 
nerung feines Urſprunges verloren, die Ariftofratie, welche die 
Stifter füllte, war in der Mehrzahl von derfelben Frivolität der 
Sitten und der Leichtfertigfeit der Denfungsart angeftedt, wie die 
übrige vornehme Geſellſchaft. Schlichter und fernhafter Sinn, 
altwäterifche Einfachheit und naive Religioſität war überall fchwer 
zu finden, mochte man in den „aufgeflärten” Regionen danach 
fuchen, oder in den anderen, wo ſich nicht felten mit der Bigot- 
terie der alten Zeit die Regierungdmarimen Ludwigs XIV. und die 
Hoffitten Ludwigs XV. zu einem unerbaulichen Ganzen ver: 
banden, 
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Die bemerfenswerthefte Erfcheinung ift aber immer die, wie 
wenig bie Vortrefflichfeit der ‘Berfonen dem inneren Verfall des 
Snftitutes vorbeugen fonnte, Gewiß war feine Epoche der geiſt— 
lichen Staaten reicher an chrenwerthen und eifrigen Regenten und 
Staatsmännern, ald die Zeit Emmerich Jofephs, Franz Ludwigs 
und Fürftenbergs; aber gleichwol waren die geiftlichen Staaten die 
erften, welche der nächiten allgemeinen Erſchütterung erlegen find. 
Jene ftrebfamen Reformregierungen haben biefe Krifis cher beſchleu— 
nigt als aufgehalten. Indem fte die alten Zuftände in eine ge 
wifle Bewegung und Gährung bradyten und bemüht waren, das 
Regiment der geiftlichen Lande mehr auf den Fuß weltlicher Staa: 
ten zu ſetzen, erfchlitterten fie bie überlieferte Dumpfheit und Paf— 
fivität, wedten neue Bebürfniffe und förderten nur die allgemeine 
Einficht, daß das geiftliche Regiment fidy überlebt habe, Die Pri— 
vilegirten, ber ftiftöfähige Adel namentlich, fühlten fich durch die 
Reformen vielfach beeinträchtigt, der Bürger und Bauer nicht völ- 
lig befriedigt. Vielmehr ward dieſer erft jegt recht inne, an welch 
unheilbaren Mängeln das geiftliche Staatentbum an fich leide, 
Mängeln, die ein Emmerich Jofeph und Franz Ludwig mildern, 
aber nicht befeitigen konnte. Die Trägheit des Clerus, die Uep— 
pigfeit des Adels, die Käuflichfeit der Verwaltung und Rechts— 
pflege wurden erft recht Gegenftände allgemeinen Aergerniſſes, feit 
man in einzelnen geiftlichen Staaten felber beffere Regierungen 
geiehen hatte, Die trefflichen Fürften fanden eine wohlverdiente 
Anerkennung, die aber dem moralifchen Erebit der geiftlichen Staas 
ten nicht zu Gute Fam, 

Das Bewußtjein, daß dem fo fei, war in ben legten Jahr: 
zehnten vor der Revolution ziemlich allgemein geworben; es jprad) 
ſich audy in den immer wieder auftauchenden Gerüchten von Sä— 
eularifationsplanen und in dem Gefühl der Unficherheit aus, das 
die geiftlichen Regierungen felber zum Theil erfüllte. Als aber 
der Sturm von Weiten fam, waren cd vorzugsweife und im 
Grunde allein die geiftlichen Gebiete, die fich willig und mit uns 
verhohlener Sympathie der revolutionären Strömung hingaben, Der 
klarſte Beweis, daß der politische und ‚gefellfchaftliche Zuftand dort 
fein gefunder war. 

Das deutjche Neich felber hatte, namentlich in einer Hin- 
fiht, Fein Intereffe an dem Bortbeftand der geiftlichen Stifter; 
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ter; denn fie machten es jchwac und ungefhügt im Weiten. Wo 
fich jegt, bei aller Buntfchedigfeit, wenigftens theihveife größere 
ftaatliche Gebiete ald Gränzländer ausbreiten, Gebiete mit tüchtiger 
militärifcher Rüftung und ftarfen Gränzfeften, da waren zu jener 
Zeit die unzufammenhängenden Lande der geiftlichen Herren von 
Eöln, Trier, Mainz, Osnabrück, Münfter, Worms, Speyer u.f.w. 
verzettelt, Territorien ohne Arrondirung, ohne militäriihe Organi- 
fation und ihrer Natur nach auf ein friedfertiges, Friegsuntüchtiges 
Regiment angewiejen, Ein Bli auf die heutige Gränzwehr Deutfch- 
lands und den Schuß, den damals die furfölnifchen, kurtrierſchen 
und Furmainzifchen Truppen dem Reiche gewährten, die Verglei— 
hung der Feitungsreihe, die und jegt nach Weften ſchützt, z. B. 
de8 heutigen Eoblenz, Mainz und Raftatt mit dem alten Coblenz, 
Mainz und Philippsburg reicht hin, um zu erfennen, wie bie 
Schwäche des Reiches gerade an der verwundbarften Stelle dur) 
bie Griftenz der geiftlichen Stifter am Rhein bedingt war, Die 
Ereigniffe feit 1792 haben dies in fo empfindlicher Weife aufge: 
det, daß ſchon aus diefen -Außeren Gründen an eine Wiederher— 
ftellung der einmal zertrümmerten Priefterftaaten nicht mehr zu 
denfen war, 


Die geiftlihen Staaten waren indeffen nicht die einzigen 
Üeberrefte der alten Zeit, die dem neuen politifchen und focialen 
Bedürfniffe nicht mehr genügen konnten; es gab der kleinſtaatlichen 
Migbildungen manche andere im Reiche, die mit einer gefunden po— 
litiſchen Entwidlung noch unverträglicher waren, als jelbft das 
Regiment der Domcapitel und ftiftsfähigen Gefchlechter. Neben 
ben großen und mittleren Territorien, neben den geiftlichen Fuͤrſten 
eriftirten noch, gleichfalls als reichsunmittelbare und ſelbſtherrliche 
Stände des Reichs, die zahlreichen Reichsfürften winzigften Um— 
fange, die ReichSgrafen, die Reichöritterfchaft, die Reichsftädte und 
fogar noch einige Dörfer, die fich durch die Gunft der Verhaͤlt— 
niffe ihre „Reich8unmittelbarfeit” erhalten hatten, 

Einer der wunberlichften Ueberrefte der alten Zeit waren bie 
Heinen Reichöfürften und Reichsgrafen. In den Kreifen des Reichs, 
wo bie größeren und arrondirten Gebiete theild die ausſchließliche 
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Macht, theild das Uebergewicht behaupteten, alfo im öfterreichifchen 
und den beiden jächftichen Kreifen, waren fie entweder wenig zahl- 
reich oder fehlten ganz. Schon in Weftfalen aber ftoßen wir auf 
eine anfehnliche Zahl folcher Herrfchaften, von Kippe, Wied und 
Sayn an bis zu den Herrfchaften Gimborn (Walnoden), Wyfradt 
(Duadt), Mylendonf (Oftein) und Hallermund (PBlaten) herab. Auch 
ber oberrheinifche Kreis zählte feine Leiningen, Wittgenftein, Wied— 
runfel, feine Wild: und Rheingrafen, der fränfijche feine Hohen: 
lohe-Neuenſtein, Gaftel, Wertheim, Erbach, Limburg, Seinsheim, 
und in Schwaben, wo bie Parcellirung überhaupt am weiteften 
gediehen war, gehören die Fürftenberg jchon zu den mächtigeren 
Reichsſtänden; an fie ſchließen fich in langer abfteigender Reihe 
die Dettingen» Wallerftein, Taris, beide Linien Königsegg, die 
Truchfessgeil und I. Wolfegg, die verfchiedenen Zweige der Fug— 
ger, die Stadion und andere an — ber zahlreichen Gebiete nicht 
zu gedenfen, die zwar die ftaatsrechtliche Eigenfchaft folcher Heinen 
Fürftenthümer hatten, aber bereitd an die größeren Reichsftände 
bes Kreifed übergegangen waren. 

Der eigenthümlicye Widerſpruch in dem Dafein diefer Terris 
torien war dadurch bedingt, daß zwar ihr Umfang durchſchnittlich 
fehr Flein, aber die PBrätenfion ihrer Souveräne, im großen Stile 
zu bereichen, deßhalb nicht minder lebhaft war, Auch in biefen 
Gebieten, in denen höchſtens für eine patriarchalifchseinfache Ver— 
waltung Raum war, verfuchte man zu regieren, beftand ein Hof, 
eriftirten Minifter, wurden Rechtspflege, Kirchen und Schulwefen, 
Finanzen und Militärfachen wie umfaffende Departements geſon— 
dert, und je mehr die Kleinheit der Mittel einen Zweifel an der 
fürftlichen Herrlichkeit weden mochte, um fo eiferfüchtiger ward 
auf die Machtvollfommenheit der von „Gottes Gnaden“ einges 
festen Souveränetät gehalten. Es läßt fich denfen, wie ſich das 
„letat c'est moi“ in diefen Kreifen praftifch ausnahm; in ber 
That fand fich hier der reichfte Stoff für die fatirifchen Schilverer 
fleinftaatlicher Karrikaturen. Begnügten ſich die Herren mit ber 
Rolle, die ihnen die Natur anwies, größere Gutsherrn zu fein 
und als folhe unter ihren Unterthanen ein patriarchalifcyes Re— 
giment zu führen, fo war der Zuftand leidlich, wenn es gleich 
immer für die Nation ein Unglüd war, daß fich jo viele winzige, 
zu einer ftaatlichen Eriftenz unfähige Sondergebiete ausſchieden 
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und aller der Bortheile entbehrten, die ein größeres ftaatliches Da- 
fein dem Einzelnen wie der Gefammtheit gibt; allein jene fchlichte 
Patriarchalität war allenthalben im Ausfterben, und es gab ber 
Heinen Fürften nicht mehr viele, die fich dabei beruhigten, große 
Landjunfer zu fein. Der Umfchwung in den Sitten, den Lebens— 
anſchauungen, der in den größeren Gebieten wahrzunehmen war, 
ergriff auch dieje Eleineren und Eleinften. Die franzöfifche Art hö— 
fifcher Verfchwendung und Genußſucht im Stile Ludwigs XIV., 
die militärijche Liebhaberei des Jahrhunderts, das Beftreben des 
aufgeflärten Abſolutismus, in den einzelnen Ländern eine felbitän- 
dige Staatdmacht aufzurichten, dad Alles machte fih in den 
feinen Grafjchaften und Herrichaften ebenjo fühlbar, wie in den 
größeren Territorien, Nahm es ſich ſchon in diefen größeren, z. B. 
in Kurſachſen, Kurpfalz, in Würtemberg u. a. ſeltſam und un— 
glücklich genug aus, wenn der Regent ſich nach den franzöſiſchen 
Staatsmaximen richtete; wie mußte das in Gebieten werden, bie 
höchftens nur wenige Duadratmeilen zählten, oder gar ſich auf 
„zwölf Unterthanen und einen Juden nebft einigen Höfen und 
Mühlen” bejchränften! War es für Die größeren Gebiete eine Gas 
lamität, wenn fürftliche Berfönlichfeiten and Ruder kamen, die, in 
dem vornehmen und leichtfertigen franzöftfchen Stil erzogen, aller 
gediegenen Bildung ded Geiftes und Herzens entbehrten, dagegen 
mit höfifchen und foldatifchen Liebhabereien erfüllt waren, wie 
mußte es werden, wenn dieje Anftefung auch die kleinſten Höfe 
ergriff! Denn die Kleinheit jhügte vor dem Uebel nicht; um den 
Großen gleich zu Icheinen, ahmte man ihre Unfitten am eifrigften 
nach, wie Died an zahlreichen Grempeln des vorigen Jahrhuns 
dertS nachzumweifen it. Selbft die beflere Richtung, in welche feit 
der Mitte des Jahrhunderts nad dem Borgange Preußens und 
Defterreich8 die meiften Dynaftien und Negierungen einlenften, 
fonnte diefen Fleinen Gebieten nicht zu Gute fommen, Der jchö- 
pferifche Geiſt bürgerlicher und militärischer Organifation und das 
Streben der phyfiofratifchen Reformer, in den größeren Territorien 
von fo anregender und wohlthätiger Wirkung, konnte bier nicht 
viel Gutes fördern; es fehlte der Raum dafür, 

Aber die Mehrzahl dieſer Fleinen Dynaften hatte auch nicht 
einmal den Ehrgeiz, dem Vorbilde Friedrichs und Maria Therefias 
zu folgen; vielmehr fchien fich das alte Unmwefen in dem Augen— 
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bli, wo es aus den größeren Territorien verfcheucht ward, recht 
eigentlich in diefe Miniaturftaaten zu flüchten. In ihnen war 
noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das Alles 
in voller Blüthe, was anderwärts fchon befferen Staatsmarimen 
und humanerer Sitte gewichen war, Hier war noch jene prah— 
lende Armfeligfeit großen Hof- und Beamtengefolges heimifch, hier 
war noch das Eldorado der fremden Abenteuerer und Schmaroger, 
hier gab es zu einer Zeit, wo die größeren Territorien, geiftliche 
wie weltliche, eine Reihe trefflicher Fürften aufwielen, Feine Ty— 
rannen, Jagdwütheriche und Bauernquäler, oder auch Perſönlich— 
feiten, die in Trunf und Unfittlichfeit auf die traurigfte Weife ver— 
fommen waren. In folchen Händen war, wie ein verdienter Dar: 
fteller jener Zeiten fagt*), die fouveräne Gewalt „ein furchtbares 
Epielwerf, ein jchneidend Schwert in der Hand bes ſchwachen 
Kindes, zum Ernft zu wenig, zum Scherz zu viel.“ 

Je fleiner die Gebiete waren, defto drücfender mußte ber jouveräne 
Dünfel für die armen Unterthanen fein. Hier ward denn das Biel 
regieren und Sich⸗in-Alles-miſchen mit der größten Emfigfeit betrie= 
ben; da es an Raum fehlte für eine Regententhätigfeit, wie man fte 
wollte, fo machte man fich auf Fleinem Raum fo viel Gejchäfte wie 
möglich. Wir fahen früher, wie felbft in den größeren Staaten bie 
Neigung des Jahrhunderts, Alles zu normiren, an Allem feine erperi= 
mentirende Neigung zu verfuchen, die hergebrachte Gigenthümlichfeit 
und Freiheit im Einzelnen vielfach untergrub; es läßt fich denfen, wie 
dies in den Duodezftaaten ward. Da verfiel man benn auf die Sta— 
tiftif und Profeription der Hunde, von denen ber Ritter von Lang 
erzählt. Nicht immer aber übte fich die Leidenfchaft ded Regierens 
in fo harmlofer Weife; die Geldnoth trieb oft zu feltfamen finan— 
zielen Erperimenten und fisfaliichen Bebrüdungen ohne Beifpiel, 
und ed war weder die milde Prarid ber geiftlichen Staaten, 
nody die verftändigere Staatswirthfchaft der größeren weltlichen 
Territorien, was die verderbliche Wirfung foldyen Treibens mil- 
derte. 

Dieſe reichsgräflichen Gebiete waren darum auch die einzigen, 
wo Kaiſer und Reich noch zuletzt durch das unerträgliche Aerger— 
niß ſich veranlaßt ſahen, von Reichswegen einzuſchreiten. Wohl 


*) Perthes a. a. O. 153. 
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war ihre Schwäche mit Urfache, daß ſich bier noch einmal bie 
Dberherrlichkeit der Reichögewalt in wohlthätiger Weife geltend 
machte, aber allerdings gab es auch nirgends fonft fürftliche Ge— 
walten, welche durch den Mißbraud ihrer Macht ein Einfchreiten 
fo fehr herausforderten. Hier feste es denn Joſeph IL noch in 
mehreren Fällen durch (1770, 1775, 1778), daß nach reichShof- 
räthlichen Erfenntnifien die Fleinen Tyrannen unfchädlic gemacht 
wurden. Aber wie arg hatten fie es treiben müffen, bis es zu 
den Aeußerſten fam! Der Graf von Leiningen-Gunteröblum, ber 
1774 als der Letzte feines Geſchlechts ftarb, wurde wegen „ſchreck— 
barer Gottesläfterung, attentirten Mordes, Giftmifcherei, Bigamie, 
Majeftätsbeleidigung, Bebrüdung feiner Untertanen und uners 
laubter Mißhandlungen fremder, auch geiftlicher Perſonen“ verhafs 
tet und entſetzt; der legte Wild» und Rheingraf, Earl Magnus, 
ward wegen „der von ihm felbit eingeitandenen fchändlichen Bes 
trügereien, unverantwortlichen Mißbrauchd der Tandesherrlichen 
Gewalt und vielfältig begangener, befohlener und zugelaffener Fäl- 
ſchungen“ eingefperrt, der Graf von Wolfegg-Waldfee ward wegen 
„ahndungswürdigen Betragend ernftgemeflenft verwiefen und zur 
wohlverdienten Strafe” auf zwei Jahre nach Waldburg in Ver: 
wahrung gebracht, Aber wie Mancher Fam ungeftraft weg, ber 
e3 bunt genug getrieben, auch wenn zu diefer Außerften Maßregel 
fein Anlaß vorlag! Sah ſich doch auch das Reichsfammergericht 
veranlaßt, einen Grafen von Sayn-Mittgenftein wegen feiner „un: 
anftändigen, einen landesverderblichen Mißbrauch der Landeshoheit 
involvirenden Grundfäße” in eine Gelditrafe zu verfälfen. 


Eine ganz eigenthümliche Gruppe in der Mannigfaltigfeit 
der alten Reichsſtände und Corporationen bildet die reichsunmit- 
telbare Ritterfchaft*) in Schwaben, Franfen und am Rhein. 


*) Wir fügen, zur genaueren Kenntniß diefer merkwürdigen Körperfchaft, 
einige flatiftifche Notizen bei. Die Ritterfchaft in Schwaben theilte fih in 
5 Gantone: Donau (darunter die Familien der Freiberg, Hornſtein u. a.), 
Canton Hegau-Algäu-Bodenſee (5.3. die Bodmann, Enzberg, Reichlins 
Meldegg), Canton Neckar-Schwarzwald-Ortenau (Gemmingen, Leuts 
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Bon dem gewöhnlichen landſäſſigen Adel war fie dadurch unter: 
fchieden, daß fie als Reichsſtand angefehen ward, auf ihrem Ges 
biete nicht nur Gefeßgebungs- und Befteuerungsrecht übte, fondern 
auch die Regalien der Münze, des Zolls, des Geleits, der Poſten, 
der Jagd, der Gerichtöbarfeit und Polizei, alfo eine Reihe von 
Hoheitsrechten anzufprehen hatte, welche den Landſaſſen verfagt 
waren.*) Auf der andern Eeite waren die Ritter den übrigen 
Reichsftänden Doch auch wieder nicht ganz gleich; denn außerdem, 
daß die Macht des einzelnen Ritters jelbft der eines fleineren Fürs 
ften weit nachftand, war aud die ftaatsrechtliche Stellung der 
Ritterfchaft eine andere: fie war ber einzige unmittelbare Reichs 
ftand, der auf dem Reichstage feinen Ei hatte. So ftanden fie 
ganz ifolirt im beutjchen Staatsjyfteme da, weder den größeren 
Reichsftänden noch deren Untertanen ähnlich, weder Repräfentan- 
ten noch Repräfentirte auf dem deutſchen Reichstage, zwar Glieder 
des Reiches, aber ohne dem Reiche Steuern zu bringen; nach ihrer 
eigenen Meinung dem Reiche nur verpflichtet mit Leib und Blut 
zu dienen und außerdem bereit, dem Kaifer in Zeiten ber Noth 
eine freiwillige Steuer zu entrichten, wie fie wieder Fein anderer 
Reichdangehöriger zu bezahlen gewohnt oder verpflichtet war. **) 

Nur in Franken, Schwaben und am Rhein hatte ſich diefe 
mittelalterliche Körperfchaft jo erhalten; überall fonft im Reiche 


rum, Kinieftädt, Waldner, Wurmfer u. f. w.), Banton Kocher (Welden, Adel: 
mann, Racknitz, Sturmfeder, Wöllwarth u. a.), Canton Kraichgau (Gems 
mingen, Helmftäbt, Maſſenbach, Göler u. ſ. w.) 

Die Nitterfchaft in Franken zerfiel in 6 Gantone: den C. an der Baus 
nach (die Rotenhan, Gutenberg, Hutten, LKiechtenftein u. a.), E. am Oden— 
walde (Rüdt, Meiler, Stetten, Berlichingen, Gemmingen u. a.), E. Ge: 
bürg (Pölnig, Künsberg, Redwitz, Aufſee u.a), E. Rhön-Werra (Tann, 
Bibra, Gleichen, Gebfattelu.a.), E. am Steigerwald (Sedendorf, Pölnig 
u. a.), E. Altmühl (Schend, Eyb, Leonrod u. a.). 

Die Ritterfchaft am Rhein zerfiel in die drei Gantone: Oberrhein 
(Dalberg, Elz, Ingelheim, Gagern, Walbrunn u. a.), Niederrhein (Kerpen, 
Breidbach, Bons: Walde u. f. w.), und Mittelrhein (Waldbott-Baſſenheim, 
Stein, Bettendorf, Schüß u. a.). Vgl. Moſer's vermifchte Nachrichten von 
reichsſt. Sachen. 1772, Deflelben Schrift von den Reichsſtänden S. 1310 ff. 
Kerner, Staatsrecyt der Meichsritterfchaft. 1786. 

*) ©. J. 3. Mofer, vermifchte Nachrichten von reichsritterfchaftl. Sachen. 
©. 49 f. 

**) Kerner, Staatsrecht II. 2. 
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war ber alte Ritterabel der Landeshoheit unterlegen und hatte auf- 
gehört, unmittelbarer Neichsftand zu fein. In Schwaben, Fran- 
fen und am Rhein freilich war in der nämlichen Zeit, wo ſich 
anderwärtd größere fürftliche Gebiete abrundeten, durch das Zer- 
ſchlagen ber hohenftaufiihen Hausmacht die Gefahr ferner gerüdt, 
von der fürftlichen Territorialgewalt verfcehlungen zu werden; das 
Verſchwinden eigener Herzöge von Franken und Schwaben gab 
dort den fchwächeren Ständen, den Grafen, den Rittern, den Städten 
mehr Raum und Sicherheit, als fte irgendwo fonft gewinnen fonn- 
ten. Gleichwol hatten die Ritter lange aufgehört, das zu fein, 
was fie ehedem waren, Mit der Eriftenz des Kaiferthums unter 
allen Reihsftänden faft am innigften verfnüpft, hatten fie von 
defien Verfalle auch den Rüdjchlag am jchwerften empfunden, und 
während im 14. und 15. Jahrhundert die übrigen Stände mäch— 
tig aufblühten, blieb die Ritterfchaft ftehen, verlor in dem Um— 
fhwung der Zeiten ihr Waffenprivilegium an die neue Art der 
Kriegführung und fträubte ſich vergebens, in Gewaltthat und Selbft- 
hülfe, gegen die neuen Ordnungen des Staates und der Gefell- 
fchaft. Eine gefunde Kraft verwilderte, weil ihr der Spielraum 
einer natürlichen und normalen Thätigfeit fehlte, Wie dann das 
Fehde und Bauftrecht verjhwand, die neuen bürgerlichen Ordnun— 
gen Wurzel fchlugen, die Landeshoheit immer mächtigere Ausbrei- 
tung gewann, und eine ganz neue Waffenkunft und Taftif die 
alte verdrängte, da büßte der mittelalterliche Ritterftand feine ganze 
militärifche Bedeutung ein, und es konnte noch ald eine befondere 
Gunſt des Schickſals gelten, daß nicht auch die alte Reichsunmit— 
telbarfeit an die landesfürftlichen Gewalten verloren ging. 

Die Theilnahme an dem Reichdtage war der Nitterfchaft ent— 
gangen, in gewiffem Sinne durch eigene Schuld, infofern ihre 
Weigerung, zur Bezahlung des zehnten Pfennigs beizutragen, einer 
der Gründe war, fie von ben reichöftändifchen Berathungen fern- 
zuhalten. Aber die Verfuche, fie unter die Landeshoheit einzu- 
ſchmelzen, waren doch auch mißlungen; nod) zulegt fcheiterten die 
Bemühungen in dem weftfälifchen Friedensgefchäft, und der abge- 
fchloffene Vertrag befeftigte ihre Reichsunmittelbarkeit, ftatt fie zu 
erfchüttern.*) Zugleih war von ben Ueberlieferungen ber alten 


*) Großen Werth Tegte man namentlich auf den Art. V. $. 28 bes Osna⸗ 
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war ber alte Ritteradel der Landeshoheit unterlegen und hatte auf: 
gehört, unmittelbarer Reichöftand zu fein, In Schwaben, Fran- 
fen und am Rhein freilich war in der nämlichen Zeit, wo ſich 
anderwaͤrts größere fürftliche Gebiete abrundeten, durch das Zer— 
Schlagen der hohenftaufiihen Hausmacht die Gefahr ferner gerüdt, 
von ber fürftlidhen Territorialgewalt verfchlungen zu werden; das 
Berfchwinden eigener Herzöge von Franken und Schwaben gab 
dort den fchwächeren Ständen, den Grafen, den Rittern, den Städten 
mehr Raum und Sicherheit, als fie irgendwo fonft gewinnen fonn- 
ten. Gleichwol hatten die Ritter lange aufgehört, das zu fein, 
was fie chedem waren, Mit der Erijtenz des Kaiſerthums unter 
alfen Reichsftänden faft am innigften verfnüpft, hatten fie von 
defien Verfalle auch den Rückſchlag am fchwerften empfunden, und 
während im 14. und 15. Jahrhundert die übrigen Stände mäch— 
tig aufblühten, blieb die Ritterfchaft ftehen, verlor in dem Um— 
ſchwung der Zeiten ihr Waffenprivilegium an die neue Art der 
Kriegführung und fträubte ſich vergebens, in Gewaltthat und Selbit- 
hülfe, gegen die neuen Ordnungen des Staates und der Gefell- 
fchaft. Eine gefunde Kraft verwilderte, weil ihr der Spielraum 
einer natürlichen und normalen Thätigfeit fehlte, Wie dann das 
Fehde- und Fauftrecdht verſchwand, die neuen bürgerlichen Ordnun— 
gen Wurzel fchlugen, die Landeshoheit immer mächtigere Ausbrei- 
tung gewann, und eine ganz neue Waffenfunft und Taftif die 
alte verdrängte, da büßte ber mittelalterliche Ritterftand feine ganze 
militärifche Bedeutung ein, und es konnte nody ald cine befondere 
Gunſt des Schickſals gelten, daß nicht auch die alte Reichsunmit— 
telbarfeit an die landeöfürftlichen Gewalten verloren ging. 

Die Theilnahme an dem Reichdtage war der Ritterfchaft ent- 
gangen, in gewiffen Sinne durch eigene Schuld, infofern ihre 
Weigerung, zur Bezahlung des zehnten Pfennigs beizutragen, einer 
der Gründe war, fie von den reichöftändifchen Berathungen fern- 
zuhalten. Aber die Verfuche, fie unter die Landeshoheit einzus 
ſchmelzen, waren doch auch mißlungen; noch zulegt ſcheiterten bie 
Bemühungen in dem weſtfäliſchen Friedensgeſchäft, und der abge— 
fchloffene Vertrag befeftigte ihre Reichsunmittelbarfeit, ftatt fie zu 
erfchüttern.*) Zugleid war von den Meberlieferungen ber alten 


*) Großen Werth Iegte man namentlich auf den Art. V. 8.28 bes Osna⸗ 
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Zeit eine in voller Kraft geblieben: das innige Breundichaftsver- 
hältniß zum Kaiſer. Der Kaifer nahm die Rolle eines Befchügers, 
die ihm die Natur anwied, mit aller Sorgfamfeit wahr; und fo 
bejchränft feine Macht fein mochte, fie war gerade nody groß ge 
nug, der Reichsritterichaft ſchätzbare Vorrechte und Begünftigungen 
zu Schaffen. Sie genoß durch Faiferliche Feftftellung ein Privilegium 
gegen jeden Arreft, es hätte fich denn um ein gemeines Verbrechen, 
wie Mord, Brandftiftung u. f. w. handeln müffen; fie hatte als 
Körperfchaft bei-ritterfchaftlichen Gütern, die in andere Hände über: 
zugehen drohten, das Vorfaufsrecht. Sie befaß ferner den «Blut: 
bann, die Vollmacht, Bündniffe zu fchliegen, und das fogenannte 
Gollectationsrecht, wonach theild die Ritterfchaft ald Reichsförper, 
theils die Einzelnen, wo es ihnen rechtlich zuftand, Steuern auf: 
legen durften. Andere Vorrechte, wie die Zolffreiheit, wurden zwar 
angefprochen, aber nicht ohne Widerſpruch ausgeübt. *) 

Für alle diefe Gunft war die Ritterfchaft ihrerfeits dem Kaifer 
eng verbunden, Cie bildete den legten Reichsſtand, bei dem die 
Unmittelbarkeit noch eine Wahrheit, und die Regierung durd den 
Kaifer wörtlicd zu nehmen war, Die Ritterfchaft, wenn auch bie 
Einzelnen zu ſchwach waren, bildete doch in ihrer Gefammtheit 
noch ein gewiſſes Gegengewicht gegen die Landeshoheit in Süd— 
deutſchland; ohne fie und ohne die geiftlichen Stifter hätte der 
Kaifer auch dort, wie im Norden, jeder reellen Regierungsthätigfeit 
entbehren müſſen. Aber nicht allein diefer Reſt einer Regierungs— 
gewalt machte dem Faiferlichen Intereffe die NRitterfchaft werth, der 
Kaifer bezog zugleich in den freiwilligen Charitatiofubftdien, welche 
der gefammte ritterfchaftliche Körper leiftete, den einzigen Geldbei- 
trag aus dem Reiche, der an fich nicht unbeträchtlich und zugleich 
ber Verfügung des Kaiferd allein unterworfen war. Darum lag 
ihm foviel daran, dieſe Ausnahmeftellung der NRitterfchaft zu 
erhalten, Als fie z. B. zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 


brüder Friedens, worin die Ritterichaft als libera et immediata imperii nobilitas 
bezeichnet und ihre daffelbe Recht in Kirchenfachen eingeräumt war, wie ben 
Kurfürften, Fürften und Reichsftänten. 

*) S. Mader, reichsritterich. Magazin TH. VII. 1 ff. Ueber die Steuer: 
norm 3. I. Mofer’s vermifchte Nachrichten S. 948 ff. Ueber die Zölle f. 
Kerner III. 197 fi. 

I. 10 
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daran dachte, die Theilnahme an dem Reichstage durdy Bezahlung 
eined Matrifularbeitragd zu erlangen, war es außer dem Wider: 
ftande anderer Reihsftände hauptfächlich der Kaifer, der es hin- 
berte; er wollte nicht ftatt der Charitativfubfidien den Fargen und 
unficheren Beitrag einer Matrifelquote eintaufchen. 

War fo die Ritterfchaft durch den Kaiſer geſchützt und ihre 
Eriftenz mehr ald jede andere im Reiche mit der Fortdauer bes 
Kaiſerthums verknüpft, fo hatte fie doch auch frühzeitig felber Sorge 
getragen, fich gegen bie Webergriffe der Landesherren zu ſchirmen. 
Die Bildung der Bereine war dadurch veranlaßt worden. Wie 
fi) im ganzen Reiche, je mehr die Föderation der Gefammtheit 
ſich loderte, das Bebürfniß fund gab, durch Affociationen, Kreis: 
verbindung u, |. w. fich zu ſchirmen und zu ftärfen, fo fand auch die 
KRitterfchaft darin ein Mittel ded Schutzes und der Macht. Es 
bildeten fich erft die Gantone,*) diefe wieder bildeten, in bie 
Kreife Schwaben, Franfen und Rhein vereinigt, drei größere Grups 
pen, aus deren Verbindung die gefammte ritterfchaftliche Corpora— 
tion erwuchs. So wurde, während der Einzelne feinen Tag ficher 
gewefen wäre, von den Landesherren verfchlungen zu werden, ein 
Schutz für Alle gefchaffen, der fie zwar nicht vor Uebergriffen 
mancher Art ficherftellte, aber doch, jo lange die alte Organijation 
des Reiches noch dauerte, ihre Eriftenz verbürgte. 

Jeder Canton oder Ritterort hatte feinen „Ortsvorſtand“, der 
aus einem Nitterhauptmann (Director), einigen Rüthen und De— 
putirten der Nitter, dann einigen gelehrten Beifigern, den Syndi— 
cid oder Gonfulenten und dem Caſſen- und Schreiberperfonal ber 
ftand. In den Kreifen war dann ein Directorium aufgeftellt, das 
die Gorrefpondenz mit dem Kaifer und deſſen Räthen führte und 
im Allgemeinen die Freiheiten und Gerechtfame der Ritterfchaft 
zu wahren hatte; in Schwaben ward died Directorium vom Gans 
ton Donau ftändig geführt, in den beiden anderen Kreifen alter 
nirte es. Die Directorien der Kreife führten dann wieder im Tur— 
nus das Generaldirectorium über die gefanmte Körperfchaft. Die 
Cantone felber, wie die Kreife, traten denn auch, bei Wahlen des 


*) Die fchwähifchen kommen fihon im Anfang des fechözehnten Jahrhun— 
derts mit den’ nachherigen Benennungen vor, fiehe Kerner, Staatsreht IL. 
17 folg. 
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Borftandes und wo es fonft außerordentliche Fälle geboten, im 
den Orts⸗ und Kreisconventen zufammen. 

Hatte diefe Organifation zwar ihre Mängel, die ſich in der 
fchleppenden und oft parteiifchen Leitung von Oben, in Uebergrif- 
fen ber Borftände und in Zwietracht und Ungehorfam der einzel— 
nen Glieder häufig genug Fundgaben, fo hatte fie doch auch den 
unverfennbaren Werth, die zahllofen Heinen Parcellen ritterfchaft- 
licher Gebiete zu einem Ganzen zu verbinden und die ganze Cor 
poration den natürlichen Gegnern, den Landesfürften, gegenüber 
al3 eine Geſammtheit darzuftellen, Die Verwirrung unter diefen 
einzelnen Herren, ‚deren Zahl über taufend betrug, deren Befisthum 
im höchften Ball aus einigen Städtchen, Flecken oder Dörfern, oft 
auch nur aus einem mäßigen Grundbefi und einigen Gefällen 
beftand, wäre noch viel größer geweſen, ald fie war, wenn nicht 
die Organifation des Ganzen ber natürlichen Schwäche und Zerrif- 
jenheit eine gewifle Gränze gefegt hätte. Gegen Uebergriffe und 
Beeinträchtigungen der Mächtigeren war ohnedied ein Widerftand 
der einzelnen Landjunfer nicht möglich; er fonnte nur von dem 
gefammten Körper, hinter dem meiftend Kaifer und Reichögerichte 
ftanden, geübt werben. 

An Zerwürfnifien fehlte es gleichwol zu feiner Zeit. Während 
der landſäſſige Adel mit Eiferfucht das Vorrecht der Ritterfchaft 
anſah und deſſen gejchichtliche Berechtigung beftritt, waren bie 
größeren Zandesherren unabläffig bemüht, Rechte und Einfünfte 
des ritterfchaftlichen Körpers zu verfürzen. Die Frage über bie 
Bränzen der beiderfeitigen Rechte ift ein ftehendes Thema in ber 
Publiciſtik des achtzehnten Jahrhunderts, und es geht eine Art 
von Zwielpalt durch die ftaatsrechtliche Literatur jener Zeit, je 
nach der Freundfchaft oder Feindfeligfeit gegen bie ritterfchaftlichen 
Privilegien. Schon zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts Flags 
ten die Ritter über Beeinträchtigung ihrer Zehensgerechtfame, über 
Beichränfung ihrer Iagdrechte, über Auflegung ungewöhnlicher 
Zölle und Mauthen. Oder fie bejehwerten ſich über. Entzichung 
der ihnen eigenen Leute, über die Hindernifje, die man ber Bes 
fteuerung ihrer Untertanen und Hinterfaffen in den Weg lege, 
über Entziehung ritterfchaftlicher Güter und Unterwerfung ihrer 
Eigenthümer unter die Landeshoheit. Dazu Famen religiöfe Bes 
drängnifle, womit man das ritterfchaftliche jus circa sacra zu fränfen 

10* 
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fuchte, überhaupt Klagen über dad Bemühen der Landesherren, bald 
in die Lehensrechte oder die Unterthanenverhältnifie der Ritter eigens 
mächtig einzugreifen, bald fie mit Zöllen und Abgaben zu beſchwe— 
ren, fie fogar zu: den Lanbesfteuern beizuziehen und die bürgerliche 
und peinliche Gerichtsbarkeit auf ihre Koften auszudehnen. Hörte 
man bie Beſchwerden ber Ritter, fo blieb die landesherrliche Macht 
bei formellen Ehifanen nicht ftchen, ſondern bedrängte die Ritters 
fchaft mit Gewalt und Waffen, ja fuchte nicht felten ihre Schlöf- 
fer und Gebiete mit „Raub, Sengen und Brennen” heim, *) 

Die lautefte Beichwerde geht immer dahin, daß die Landes— 
herren fich beftrebten, die Rechte der Ritterfchaft an ihre Untertha— 
nen zu verfügen. Sie nennen ald foldye Rechte: die fehuldigen 
Frohnen, Dienfte, Renten, die Zinfen, Gefälle und Gerechtigfeiten, 
„wie die Lagerbücdyer und das alte Herfommen ” fie vorfchrieben, 
dann Auslöfung im Kriege, Beihülfe in Noth und, außer ben 
herfömmlichen Steuern, auch „in vordringenden Nöthen eine außer- 
ordentliche Collecte“, endlich Zölle, Brüden-, Weg: und Ohmgel: 
der, Acciſe, Abzug- und Nachfteuer. **) 

Sah man dad hundertfach durchbrochene und zufammenhang- 
loſe Territorium an, jo wurden die endlofen Streitigfeiten begreifs 
lich, Denn außerdem, daß diefe Fleinen ritterfchaftlichen Gebiete 
überall, wie Enclaven, zwifchen den fürftlichen und ftädtifchen 
Territorien eingeftreut lagen, Fam es nicht felten vor, daß auf 
einem ritterfchaftlichen Gebiete zugleich Hoheitsrechte anderer Reichs— 
ftände hafteten und eine unerfchöpfliche Duelle immer erneuerter 
Händel über die Gränze der gegenfeitigen Befugniffe wurden. Bald 
ftrebte der Nitter die Ausübung des fremden Hoheitsrechtes zu 
ftören, bald war der Inhaber diefer Rechte bemüht, die ritterfchaft 
lichen Gerechtfame vollends zu verfchlingen, Auf allen Correfpons 
denztagen der Ritterfchaft Fehrten diefelben Klagen wieder. Der 
ſchwäbiſche Ritterfreis, obwol der größte und zahlveichfte, ***) ward 
aud am meijten von den Landesherren des Kreiſes bedrängt; ber 


*) ©. 3. 3. Moſers Beiträge zu reichsritterfh. Suchen S. 476 ff. F. 
C. v. Mofers Eleine Schriften XI. 73 ff. 
*) 5. ©. v. Mofer XI. 280 f. 
***) Bei einer Steuer von 90,000 fl. zahlte Schwaben 42,352 fl. 55 Kr., 
Franken 31,764 fl. 42 Kr., der Rhein nur 15,882 fl. 20 Kr. 
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fränfifche war, die Irrungen mit Brandenburg und Coburg aus? 
genommen, durch die Nachbarichaft der geiftlichen Staaten etwas 
beſſer gefchügt, der rheinifche dagegen, an Macht der ſchwächſte, 
hatte unaufhörlich zu Hagen über die Beeinträchtigungen, die 
ihm von Kurmainz, Trier, Pfalz, Darmftadt, Zweibrüden, Naſſau 
u. a. wiberfuhren. 

Der Kaiſer blieb fich zwar confequent in dem Schuße, den 
er ber Ritterfchaft gewährte, Außer dem, daß er die zweifelhaften 
oder angefochtenen Rechte durch neue ‘Privilegien beftätigte und 
die Ritter durch Auszeichnungen chrte, fuchte er auch wohl auf 
günftige Entjcheidungen des Reichshofrathes hinzuwirken und legte 
gegen folche Reichdgutachten, die der Kitterfchaft unwillfommen 
waren, das Faiferliche Veto ein. Aber gleichwol fcheint es der 
Nitterfchaft bisweilen fchlecht genug ergangen zu fein. Der ältere 
Mofer deutet wenigftensd unverblümt darauf bin,*) daß bei ftrei- 
tigen Fragen der Reichstag felbjt durch Geldſpenden ber größeren 
Reichsftände gegen die Ritterfchaft geftimmt werde, und meint: 
„wenn wir in Deutjchland eine engliiche Preßfreiheit hätten, lie 
Ben fich gar viele Betrachtungen machen, fowol in Anjehung der 
ganzen Reichscollegien, ald vieler einzelnen Mitglieder derſelben.“ 

Andererſeits waren jämmtliche auf dem Reichstage vertretenen 
Stände, Kurfürften, Fürften und Städte einig in ihrem Intereffe 
gegen die Ritter und Flagten fie wieder an, ihre Vorrechte unges 
bührlidy ausdehnen zu wollen. Schon 1713 ſchloſſen Pfalz, Wür: 
temberg, Heffen und andere Länder eine Union gegen das Beitre- 
ben der Nitterfchaft, fich der jchuldigen Jurisdiction zu entzichen, 
den Heimfall der Lehen zu hindern, die Zahlung der Zölle zu weis 
gern, und erhoben die laute Klage (die ohne Zweifel begründet 
war), „ed ſei bei den ritterfchaftlichen Directorien gegen die von 
Adel faft niemalen einige Juftiz, viel weniger Erecution zu erlan⸗ 
gen.“ Im Jahre 1744 erhoben fich der ganze ſchwäbiſche und 
oberrheinifche Kreis, um die Nitterfchaft wegen ähnlicher Beſchwer— 
den zu verklagen, und ein Jahr darauf traten die Städte mit ber 
Beſchuldigung hervor, die Ritter fuchten fich die Gewalt über Per— 
fonen anzumaßen, die ihrer Jurisdiction unterworfen feien. **) 


*) Neueſte Geſch. der reichsunmittelb. Ritterichaft U. 6. 62. 576. 
++) Mofer a. a. ©. 108 f. 348. 389, 
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Unter biefen Umftänden war F. C. von Moſers Rath an 
die Nitterfchaft freilich der befte:*) „ſich unter einander zu einigen 
und übrigens nad) dem Sprüchwort procul a Jove procul a ful- 
mine fich mit den größeren Reichsftänden fo wenig als möglich 
zu thun zu. machen,” Aber diefer Rath war leichter zu geben, 
als zu befolgen, und die Ritterfchaft, ſelbſt wenn fie friebfertiger 
gewefen wäre als fie war, konnte es nicht hindern, daß ihr durch— 
brochened und umjchloffenes Territorium Verluſte erlitt, zu welchen 
die neuen Erwerbungen in feinem Berhältniß ſtanden. Selbft die 
Faiferlihen Privilegien, wonad die an einen Dritten veräußerten 
ritterfchaftlichen Güter zurüdgefauft werden fonnten und die an 
andere Stände übergegangenen Bejigungen dem ritterfchaftlichen: 
Beiteuerungsredht unterworfen bleiben follten, felbft diefe wichtigen 
Vorrechte, welche das ritterfchaftliche Territorium zu einem Ges 
biete umfchufen, blieben in ber Praxis nichts weniger ald unans 
gefochten, 

Die äußeren Einbußen, die durdy das Ausjterben alter 
Familien, dur die Erhebung einzelner Rittergefchlechter in ben 
Grafenftand, durch Verkuͤrzung der zuftehenden Nechte eintraten, 
waren freilicy nicht die einzige Urfache der öfonomifchen Zerrüt- 
tung, die im Ritterftande um fich griff. Einmal war aud) hier 
das Unweſen aufgefommen, die Zahl derer, die feine Handbreit 
unmittelbaren Zandes befaßen und doch die ftaatsrechtlichen Eigen 
fchaften der Ritter anſprachen, die fog. Berfonaliften, ins Unge— 
mefiene anwachſen zu laflen, jo daß mit der Minderung des Bes 
figsthums die Vermehrung der Genießenden und Prätendenten voll- 
fommen gleichen Schritt hielt. Dann war ber Haushalt in ber 
Regel ganz ſchlecht; die abeligen Herren felber, wie ihre Beamten, 
ftanden als Finanzmänner in gleich übelm Rufe. Daß die Orb- 
nung ded Schuldenwefend bei der Ritterfchaft zu den fchwierigften 
Dingen ber Welt gehöre, Grecution und Zahlung faft unmöglich 
zu erlangen fei, das galt felbit bei den Vertheidigern des Ritter: 
ftandes**) ald eine ausgemachte Sache. Aber ed wurden noch 
fchlimmere Dinge geübt; Berichte der Zeit***) flagen, bafr ritter= 


*) Kleine Schriften 11. 29. 
**) Maber, reichsritterfh. Magaz. VI. 455. 
+++), Moers vermifchte Nachrichten von teicheritterfch. Sachen ©. 570 f. 
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fchaftliche Beamte falfche Hypothefen machten, entweder auf er 
dichtete Schuldner oder ohne deren Wiſſen und Willen, und daß fie 
zu ſolchem Betrug das Amtsftegel in fchändlicher Weife miß— 
brauchten. 

Der ökonomiſche Ruin ward indeſſen zugleich durch den fitt- 
lichen Zuftand der Ritterfchaft befchleunigt. Die Verluſte vieler 
Güter ſchrieb z. B. 5. C. von Mofer der „Schwelgerei und dem 
Großthun” der Ritter felber zu, und fogar das Ausfterben einzel 
ner Familien gab man dem Gittenzuftande des Adeld Schuld. 
„Die jungen Herren — Hagt ein ritterfchaftlicher Beamter +) — 
zumal wenn fie dad Unglüd haben, ihre Väter zeitig zu verlieren, 
lernen bie franzöftfche und englifche Lebensart fennen, verfchiwenden 
ihre Kräfte zu bald, halten den Eheftand nicht heilig und erzielen 
entweber Feine rechtmäßige, oder nur eine fchwächliche Nachfom- 
menfchaft, welche von ©eneration zu Generation abnimmt und 
endlich gar verlöfcht.” Allerdings war die fchlichte, altwäterifche 
Sitte längft gewichen, und fchon im 17. Jahrhundert verabredete 
ſich ein ritterfchaftlicher Kanton: **) „alles unordentlichen Lebens, 
als Frefien, Saufen, Hurerei und anderer Lafter müßig zu gehen 
und ſich fortan eines chrbaren Lebens zu befleißen, auch der über: 
mäßigen Pracht bei ihren Weibern und Töchtern, die e8 nunmehr 
den Fürften gleich und zuvor thun wollen, fich zu enthalten, enb- 
lich Siegel und Brief, Treu und Glauben befjer als bisher in Acht 
zu nehmen und nicht fo fchlechtlich in den Wind zu ſchlagen.“ 

Solche Berabredungen find in ber Regel nur Symptome, 
nicht Heilmittel des Verfalles; fie feheinen auch die Ritterfchaft 
nicht viel gebeffert zu haben, zumal feit ein Theil des Ritteradels 
feine natürliche Stellung völlig verließ und fie mit fürftlichen 
Dienften vertaufchte, F. C. von Mofer gibt uns eine treue Schil— 
derung von dem Ruin, der damit in die Nitterburgen Eingang 
fand. ***) „Einem Fürften, fagt er, dient man ja wohl eine Zeit- 
lang um bie Ehre; man fucht ihm gefällig zu werden, man opfert 
feine legten Kräfte, um der nächfte an ihm zu fein, und bie Hoff: 
nung läßt den Muth niemals finfen, wenn auch Geld und Erebit 


*) Mader, Magazin III. 569. 
**) J. J. Mofer, Beiträge ©. 464. 
***) Kleine Schriften IL. 10. 
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verfchwinden. Das Gabinet macht reich; der Hof macht jelten 
reich. Der Fürft gibt dem Edelmann eine ehrliche Bejoldung und 
hilft ihm durch Spiel und Gala fie ehrlich wieder verzehren, Man 
muß allmälig von dem Seinigen zufegen, man borgt, der Glaͤu— 
biger dringt auf feine Zahlung. Der Fürft erfährt'd, die Kammer 
zahlt dem Ritter feine Schulden, befommt dagegen feine Güter, 
und diefer einen vornehmen Dienft beim Stall, Hof, Küche oder 
Keller, weldyer ihm, jo lange er lebt, hinreichend ift, feine glän- 
zende Knechtichaft zu vergeſſen.“ 

Gereichte hier die Genußſucht und die Verfeinerung der Zeit 
zum Berberben, fo gab ed gerade in der Ritterfchaft auch abjchre- 
ende Beifpiele genug, an denen bie Folgen der Rohheit und Ber: 
wilderung fichtbar wurden, Die gemeinen Verbrechen der Fäl 
chung, des Betruges, der Falfchmünzerei, des Mordes, ja der Blut: 
ſchande und ähnlicher Greuel waren häufiger, ald man denfen 
jollte;*) fie entfprangen aus ſchlechter Erziehung und der Ge— 
wohnheit, in dem Fleinen Kreife, in dem man Herr war, fich Alles 
für erlaubt zu halten. Diefe Rohheit und Unbändigfeit machte 
auch die Förperfchaftliche Organifation nicht felten unwirkſam; 
klagte doch Kaifer Karl VI in einem öffentlichen Actenftüd über 
den Ungehorfam und die Gewaltthätigfeit, welche die einzelnen 
Ritter gegen Vorſtand und Directoren an den Tag legten, und 
Joſeph II. nahm einmal Anlaß, das „höchft unanftändige” Be 
tragen ber Ritterfchaft eines Cantons mißfällig zu rügen.**) Wenn 
das die Befchüger des Ritterftandes thaten, wie mußte das Urtheil 
der Anderen lauten! | 

Wohl gab es einzelne Familien, in denen der tüchtige und 
edle Stoff, der in dem Ritterthume lag, weder verweichlicht noch 
verwildert war; aber die Beifpiele waren nicht Häufig. Verband fid) 
freilich mit dem alten Bewußtfein, die Evelften der Nation zu fein, 
und mit dem überlieferten Sinn für Freiheit und Ehre die gute 
Zucht der Väter, jo wurde auch etwas Rechtes daraus. Die Erxem— 
pel eines Breidbach, Erthal, Gagern und vor Allen Stein bewei- 


*) Kerner, Stantsrecht II. 434. Vgl. Mader, Sammlung reichsgerichtlis 
cher Erfenntniffe. 

*x) J. 3. Mofer, neuefte Geſch. der Reichsv. II. 690. Deſſen vermifchte 
Nachrichten 579. 
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fen auf's Glänzendfte, was aus dem Ritteradel zu machen war, 
aber dieſe Exempel bilden chen Ausnahmen. Ein großer Theil, 
ftatt in einem mächtigen nationalen Leben ein tüchtiges Element 
zu werben, ging in Standeshochmuth, Kleinftaaterei, rohen oder 
wüften Sitten öfonomifch und fittlich zu Grunde, 

Es erklärt died die bezeichnende Erfcheinung, daß fein Stand 
im alten Reiche bei der Mehrzahl der Nation jo unpopulär war, 
wie ber alte Reichsadel ; daß ihn die nächfte Umwälzung verfchlungen 
hat, war zwar zunächft durd) die auswärtige Einwirfung einer Revo» 
Iution und eines fremden Eroberer veranlaßt, aber die Urfachen 
lagen tiefer. Die Privilegien des Adels, feine Steuerfreiheit, fein 
Vorrang in den bürgerlichen und militärischen Stellen, feine Ver— 
forgung durch die geiftlichen Stifter, die Laften, die er feinen 
Unterthanen in reicher Fülle auflegte, — Diefe ganze Summe 
von Gunft und Vorrecht wäre dem erwachenden Bewußtfein ftaats> 
bürgerlicher Gleichheit nimmer fo gehäfftg geweſen, wenn der Rit— 
teradel felber fich feined Vorrangs würdiger gezeigt hätte. Die 
Dppofition gegen den Adel war ſchon im fiebzehnten Jahrhundert 
in unferer Literatur fehr nachbrüdlich hervorgetreten, *) fie wuchs 
außerordentlich bei dem Anblick des unerquidlichen Bildes, welches 
die öfonomifchen und fittlichen Zuftände eines großen Theils der 
Ritterfchaft gewährten. In den Anjchauungen, die furz vor ber 
Revolution über den Adel herrichten, ftreiten ſich Haß und Geringe 
ſchätzung um den Vorrang;**) ed bedurfte nur eined Außeren Anz 
ſtoßes und die Neichöritterfchaft fiel ungefchügt und unbeflagt zu 
Boden. 

Diefe Stimmungen zu mildern, war die Befchaffenheit des 
ritterfchaftlichen Staatsweſens am wenigften geeignet. Die ritters 
fchaftlihen Enclaven fchienen recht eigentlich beftimmt, die Folgen 
ber Fleinftaatlichen Mifere aufzudecken. Wo fie zwijchen die groͤ— 
Beren Gebiete geiftlicher und woeltlicher Fürften oder der Reichs» 
ftädte eingeftreut waren, da fchienen fie nur berufen, die gefunde ſtaat— 
liche Entwidlung zu hemmen. Laut Elagte man, daß bie ritter- 
fchaftlihen Gebiete den Verkehr ftörten, die öffentliche Sicherheit 


— 





*) S. die Auszüge aus Opitz, Moſcheroſch u. a. Bei Perthes S. 236. 
**) Statt vieler anderen nennen wir nur die Schrift von Pfeiffer: der 
Reichscavalier. 1787. 
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beeinträchtigten, daß durch fie jede ftrenge Handhabung der Juſtiz 
und Polizei unmöglid) werde. In den ritterfchaftlichen Gebieten, hieß 
es, kann feine Commerzs und Zollordnung auffommen, dort findet 
man bie trefflihen Schulen nicht, die überall ringsum befte- 
hen. Wohl aber haufen dort die Bagabunden, Zigeuner, Bettels 
juden und Afterärzte. Und diefe Klagen waren nur zu begrüns 
det. Man lee 3. B. den Bertrag, den Kurpfalz 1779 mit der 
fraichgauer Ritterfchaft über die Herftellung der großen Landftraße 
fhloß*), um zu begreifen, welche Mühe und Umfchweife e8 Foftete, 
damit eine Strede von wenig Meilen dem Verkehr zugänglich 
ward, und nicht etwa die große Handelsftraße von Nürnberg nad) 
dem Rhein an den paar Dörfern der Herren von Maſſenbach, 
Gemmingen u. f. w. ein unüberwinbliche8 Hinberniß fand. Auf 
der anderen Seite thaten audy die angränzenden Reichsſtände in 
der Regel was an ihnen war, bie verhaßten ritterfchaftlichen Ges 
biete durch Hemmungen des freien Verkehrs zu ifoliren. Drum konnte 
ſchon das Handwerf dort nicht gedeihen; es hatte feinen Markt 
und entbehrte des ungeftörten Verkehrs nad) Außen. Die Bewoh— 
ner waren darum in der Regel auf den Aderbau und folche Hand: 
werfözweige rebueirt, Die fich noch neben dem Aderbau treiben 
liegen. Alles was Polizei und öffentliche Sicherheit anging, lag 
in ben ritterfchaftlichen Territorien in tieffter Zerrüttung. Kam 
ein Verbrechen vor, fo jah man fich erft nad) einem auswärtigen 
Suriften um, eine eigene Organifation und rechtliche Ueberliefe— 
rung beftand fo wenig, als ordentliche Zuchthäuſer. Es Fam 
dann wohl vor, daß der Proceß fo bunt geführt ward, daß 
der Anfläger gerechten Anlaß hatte, Klage zu führen über bie 
Drbnungswidrigfeiten und Gewaltthaten, bie er habe leiden müfs 
fen; oder umgefehrt ward das lofefte Gefindel mit ſolch nachläfs 
figer Toleranz behandelt, daß alle Nachbarn gerechte Klage führ- 
ten, bie ritterfchaftlichen Drte feien die Zuflucht aller Diebe und 
Gauner, Das Regiment, unter dem die Unterthanen ftanden, 
war denn auch oft fchlecht genug; wohl gab ed auch noch ehren- 
werthe Bamilien, die in der Weife alter Landjunker eine jchlichte 
patriarchalifche Wirthichaft führten und wenig von ſich reden mach- 
ten; aber e8 fanden ſich auch Andere, die ihre reichSunmittelbare 


*) ©. Maders Magazin II. 323 ff. 
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Etellung und die Lähmung aller öffentlichen Gewalt und Juftiz des 
Reiches ſchmählich mißbrauchten. Von ihnen werden unzählige 
Bedrückungen der Unterthanen, Auflegung harter Frohnden und 
Steuern, perfönliche Quälereien in reicher Zahl erwähnt, nicht 
felten auch bei verfchiedener Confeſſion der Herren und Untertha- 
nen religiöfe Unterbrüfung geübt. Je Heiner ber Kreis dieſer 
winzigen Tyrannen war, befto unerträglicher wurde natürlich für 
jeden Einzelnen der Drud und die zum Theil ganz perfönliche 
Chifane und Verfolgung. Es muß arg getrieben worden fein, 
denn nach den Schilderungen der Zeitgenofien ftanden viele rits 
terfchaftliche Gebiete felbft tief unter jenen fürftlichen Landen, deren 
Regierung nichts weniger als mufterhaft war, In manchen Ges 
genden, jagt Mofer, braucht man ſich garnicht nad) der Ortsherr⸗ 
ſchaft zu erfundigen, man ſieht es dem ganzen Dorfe an, daß es 
ritterfchaftlich. ift. 


Nicht allein in dieſen Fleinftaatlichen Gruppen, die ſich lange 
überlebt hatten, war der Umſchwung ber alten Zeit wahrzunehmen, 
auch bei einer einft ehr gewichtigen Körperfchaft, den Reichs: 
ftädten, war ber Verfall des alten Reiches und feiner Beftand- 
theile nicht zu verfennen. Von diefen deutſchen Städten war einft 
die große Bewegung des Welthandeld ausgegangen; fie hatten 
den Binnenverfehr an fich gerifien, fie beherrfchten die Meere und 
die Häfen des europäifchen Nordend. Bon ihnen warb im funf- 
zehnten Jahrhundert nicht nur bie entdedte und befannte Welt 
- ausgebeutet, auch bie erften Entbefungsfahrten nach der neuen 
nur erft geahnten Welt gingen von ihnen aus. Die eigenthümz 
lichten Züge des beutfchen Wefens, die zähe Geduld und Aus— 
dauer, die Einnigfeit und Tiefe in ber Arbeit, hatten ſich damals 
hinter die Mauern dieſer Städte geflüchtet und wirften dort ver- 
eint zu einem großen Ziele, indeß fid) draußen die verlorene Kraft 
bes Einzelnen in Unbändigfeit und Selbfthülfe entkräftete. Welch 
eine Fülle des Wohlftandes war in biefe Städte damals zuſam— 
mengeftrömt! Nicht nur die Pracht und Meppigfeit eines Lebens— 
genuffes, wie ihn die Höfe und Burgen faum Fannten, war hier 
eingefehrt; nicht nur in ſtolzen Bauten, Malereien und Zierras 
then Fündigte ſich ber fatte Reichthum dieſer Sitze bürgerlicher Ars 
beit an, aud) die Kunft und bie Wiffenfchaft fand lange Zeit hier 


156 Erftes Buch. Fünfter Abfchnitt. 


die ſicherſte Pflege. Ia, es konnte vorübergehend die Furcht oder 
Hoffnung auftauchen, e8 werde aus der Verbindung diefer ſtäd— 
tiſchen Macht eine bleibende Umgeftaltung ber deutſchen Reichs: 
verfaffung hervorgehen. Für den deutjchen Südwejten wenigftend 
und die Gebiete an der Nord» und Oſtſee lag im vierzehnten 
Jahrhundert die Wahrfcheinlichfeit nahe genug, daß die ftädti- 
fhen Eidgenoftenfchaften Fürſtenthum und Ritterfchaft überwäl— 
tigen und eine Ähnliche Verbindung herftellen würden, wie die 
Städte und Bauern Oberalemanniens fie in der fchweizer Eidge— 
noflenfchaft gegründet hatten, 

Wie weit lag von foldyen fühnen Zielen das Städteweien 
des achtzehnten Jahrhunderts ab! Noch beftanden zwar einunds 
funfzig reichdunmittelbare Städte, darunter neben vielen winzigen 
und febensunfähigen auch die Nefte der einft großen und mäch- 
tigen, noch faßen fie in zwei Bänke (die fehwäbifche und rhei— 
nifche) vertheilt auf dem Reichötage und bildeten ein befonderes 
Eollegium mit einer eigenen Stimme; aber wir haben bereits frü- 
ber gejehen, wie wenig Wert diefe Stellung noch hatte und wie 
wenig Gewicht fie felber auf dies überlieferte Verhältnig legten. *) 

Das ſechszehnte Jahrhundert hatte die Reichsſtädte noch in 
dem Vollgenuß ihres Wohlftandes, ihres behaglichen Lebens, ihrer 
Blüthe in Kunft und Wiffenfchaft gejehen, aber es war auch der 
Zeitraum, in weldyem der Umfchwung begann, E83 folgte raſch 
nad) einander eine ganze Reihe tiefeingreifender Ereigniffe, welche 
die Kataftrophe vorbereiteten. Der Welthandel fuchte fich neue 
Wege, die Niederlande fielen vom Reiche ab, die nordijchen Kö— 
nigreiche emancipirten fich, Liefland ging verloren, die Privilegien 


*) Auf der rheinischen Bank faßen: Aachen, Bremen, Göln, Dortmund, 
Frankfurt, Friedberg, Goslar, Hamburg, Lübeck, Mühlhaufen, Norvhaufen, 
Speyer, Weplar, Worms; auf der fehwäbifchen: Aalen, Augsburg, Biberach, 
Bopfingen, Buchau, Buhhorn, Dünkelsbühl, Eplingen, Gmünd, Gens 
genbah, Giengen, Hall, Heilbronn, Isny, Kaufbeuern, Kempten, Leutkirch, 
Lindau, Memmingen, Nördlingen, Nürnberg, Offenburg, Pfullendorf, Ras 
vensburg, Regensburg, Reutlingen, Rotenburg, Rotweil, Schweinfurt, Webers 
lingen, Ulm, Wangen, Weil, Weißenburg, Wimpfen, Windsheim, Zell. 
Davon wurden Aachen, Buchau, Buchhorn, Eöln, Gmünd, Gengenbach, Isny, 
Offenburg, Pfullendorf, Rotweil, Ueberlingen, Wangen, Weil, Bell als katho— 
lifche, Augsburg, Biberach, Dünfelsbühl, Ravensburg als paritätiſche Städte 
betrachtet; der Reſt war proteftantifch. 
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der Hanfe in England wurden befchränft, und nirgends bot ſich 
ein Erſatz für die Einbuße des Binnenverfehrs, für den Verluſt 
der Herrichaft auf den Meeren und die Verfürzung ber Handels— 
monopole. Die Periode des confeflionellen Haderd zu Ausgang 
des fechszehnten Jahrhundertd mußte diefe Wunden nur jchärfen ; 
die kirchliche Ausſchließlichkeit zerfplitterte vollends, was fich mit 
aller Eintracht hätte zufammenfaflen follen. Die Austreibung ber 
PBroteftanten aus Coͤln z. B. jchlug der Stadt eine lange nachwirfende 
Wunde, und neue Sige bürgerlichen Fleißes, wie Erefeld, Elber— 
feld, nährten ſich mit den Kräften und Gapitalien, weldye die Uns 
duldfamfeit verftoßen. Die Bedrückung der wälfchen Reformirten 
in Frankfurt a. M. legte den Grund zu der felbftändigen Blüthe 
von Hanau und Offenbad), *) 

Es folgte der dreißigiährige Krieg, der, wie er dem ganzen 
Reiche und deſſen einzelnen Gebieten verberblid ward, fo doc 
die Städte mit der nachhaltigften Verwüſtung heimfuchte und bei- 
nahe nicht eine ganz verfchont ließ, Die Zeit nach dem weftfä- 
lifchen Frieden fchaffte aber Feine Erholung. In fich fo tief er— 
fehüttert und zum Theil für immer in ihrem Wohlftand gebro= 
chen, fchienen die Städte ſchon damald dem Schidjale der Ein- 
verleibung in die fürftlichen Gebiete erliegen zu müffen, das fie 
anderthalb Jahrhunderte fpäter traf, Won der Iandeöherrlichen 
Macht allenthalben umbrängt, von ihrer Vergrößerungspolitif be— 
droht und gequält, verlor damald manche früher gewaltige Stadt 
ihre Unabhängigkeit, und man durfte fich faft darüber wundern, 
daß die übrigen fie den Namen nad behielten. Kaum frifteten 
noch die Städte am Rhein eine befcheidene Eriftenz, als der furcht— 
bare orleansſche Krieg hereinbrach und die alten fränfifchen Kö— 
nigsftädte, wie Worms und Speyer, der völligen Zerftörung preis— 
gab. Sie verloren ihre alte Bedeutung nun für immer und fan- 
fen zu Landſtädtchen herab, in denen höchftens noch die alten 
Dome an vergangene Herrlichfeit erinnerten,. Denn die Zeit war 
vorüber, wo fich die friedlichen Künfte des Lebens, bürgerlicher 
Fleiß, Wiftenfchaft und Kunft fat nur hinter ven Mauern ber 
Reichsftädte in ungeftörter Blüthe entfalten koönnten; die größeren 
fürftlichen Gebiete waren jegt der Raum geworden, auf dem fich 


*) Bartholds Geſchichte der Städte IV. 433 ff. 
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das ftaatlihe und Eulturleben rührig und wohlthuend ent- 
wickelte. 

Im achtzehnten Jahrhundert hatte die große Mehrzahl ihre Be— 
deutung verloren, auch wenn fie dem Namen nach die alte Reichs— 
unmittelbarfeit, die Selbftregierung durch gewählte Magiftrate be- 
wahrt hatten, noch ihre Directorien und Kreistage hielten und auf 
dem Reichötage eines ber brei Gollegien bildeten. Zu biefem ftol- 
zen Gehäufe der alten Zeit paßte indefien der Inhalt nicht mehr. 
Nur noch wenige Städte, wie Ulm und Nürnberg, befaßen noch 
ein reichsftäbtiiches Gebiet, waren aber dafür mit Schulden über: 
häuft. Zum Theil war diefe öfonomijche Bebrängnig dadurch 
verurfacht, daß die Städte ihre alte Macht verloren hatten, der 
Handel meiftend ganz barmiederlag, fie aber gleihwol nad) 
den Maßftabe ihrer frühern Kräfte von Reichswegen tarirt und 
befteuert wurden. Aber viel Schuld lag auch an ihnen fel- 
ber. Ihre Verwaltung ftand in ebenfo fchlechtem Rufe, wie 
die Redlichkeit und Uneigennügigfeit ihrer Magiftrate; das rief 
denn bitteren Hader zwijchen dem Regimente und ber Bürger: 
fchaft hervor, bis am Ende eine kaiſerliche Commiſſion erjchien 
und in jahrelanger Unterfuchung der Stadt neue Schuldenlaften 
aufbürdete. Dazu kamen die unausgefepten Bebrängnifie der ans 
gränzenden Landesherren, denen die Städte zu widerftehen theils 
zu ſchwach theil® zu uneinig waren, Zwar hatte der weftfälifche 
Friede auch ihre Landeshoheit ausdrüdlich anerfannt, aber fie 
ward zugleidy von Kaifer und Neichdgerichten, die hier fait allein 
noch eine wirkſame Autorität entfalteten, und von den Landes— 
fürften in ſehr befcheidene Gränzen eingeengt. 

Innerhalb diefer engen Gränzen felber hatte der Verfall 
lange begonnen. Ob ariſtokratiſch oder demokratiſch, war bie 
alte Verfaſſung in eine gleichmäßige Erftmrung gerathen; in 
der Ariftofratie Flagte man tiber unerträgliche Despotie einer Co— 
terie von Bamilien, in der Demofratie über unſaubere Wahl: 
umtriebe und ceigennügige Kameradjchaften. Familienſelbſtſucht 
und Nepotismus war in beiden gleidy heimisch, und wir hören 
nicht, daß die eine oder die andere Berfaflungsform vor den ges 
läufigen Gebrechen, Begünftigung der Unfühigen, Ausbeutung des 
Stantövermögens, Käuflichfeit und Beftechlichfeit, hat jchirmen 
fünnen. Wo das Uebel minder grell auftrat, war es Verdienſt 
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ber Perſonen; aber im Ganzen ftand bie ftädtiiche Adminiſtration 
und Juftiz in einem fo üblen Rufe, wie nur immer die der geiftlichen 
Gebiete, der Graffchaften und der ritterfchaftlichen Gebiete. Bald 
gingen bei Procefien die Acten verloren, bald ließ man den Inquifiten 
laufen und der Kaiſer oder der Reichshofrath mijchte fich in die tief 
verfallene Rechtspflege, bald kamen bei Eivilhändeln, namentlich bei 
Concursproceſſen, die gröbften Unreblichfeiten vor, kurz die Fälle, 
wo diefe Rechtspflege die Einmifhung des Reiches hervorrief, 
find fo häufig und noch häufiger ald die Klagen über die Juftize 
und Polizeianarchie auf den ritterfchaftlichen Gebieten. Das Schul- 
denweſen, theild durch wirkliche Ueberbürdung und den Verluſt 
ded alten Wohlftandes, theild aber auch durch forglofe und unted- 
lihe Verwaltung hervorgerufen, war eine faft allgemeine Kranf- 
heit der Reichsftäbte; jelten daß eine verfchont blieb von den 
Faiferlihen Commiffarien, deren Koften dann in der Regel den 
Banferutt bejchleunigten. Das früher fo blühende bürgerliche Ge— 
werbe war verfallen; der handwerftreibende Theil der Bewölferung 
theil8 in eine tiefe Erichlaffung gerathen, theild durch eine ver— 
fchrte Zunftgefeggebung gehindert, fich zu einer freien und ſelb— 
ftändigen Thätigfeit zu entwideln. *) j 
So war denn auch befonders ſeit dem weftfälifchen Frieden 
mit der materiellen Kraft zugleich das Selbftvertrauen und der fühne 
Treiheitöftolz der alten Zeit verloren gegangen. Die befannten 
Epifoden im vorigen Jahrhundert, wo einzelne fühne Freibeuter, z. B. 
im fiebenjährigen Kriege, mit einer Handvoll Hufaren die größer 
ren Städte ſogar zu hohen Brandfhagungen zwangen, bezeugen 
binfänglich, wie jehr felbit die Erinnerung an die alten Zeiten 
verwijcht war, Die ftädtifchen Contingente waren denn auch an 
Material und Rüftung der Theil der Reichsarmee, der am meiften 
dazu beitrug, die ganze Einrichtung dem Gelächter preiszugeben, 
und es waren nicht etwa nur die Männer von Bopfingen, Aalen, 
Jsny oder Giengen, weldye diefen Spott herausforderten, fondern 
auch die Heereöfraft größerer Städte war in Ähnlichen tiefen Ver— 
fall gerathen. Das ganze Gedächtniß an bie alte Zeit mit ihrem 
ungebeugten Freiheitsſinne, ihrer Tapferkeit und ihrem Opfermuthe 


*) J. 3. Mofers reichsftäbtifche Negimentsverfaftung S. 218ff. 293 ff. 
Barthold IV. ©. 483 ff, 
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fchien erlofchen; die förmliche und bedächtige Art der alten Zeit 
war in wunberlidye und pebantifche Manieren umgefchlagen, denen 
man die dumpfe Schwerfälligfeit des hergebrachten Lebens und 
den engen Gefichtsfreis anfühlt, in dem ſich die ftädtifche Bes 
völferung felber feſtgebannt. Zur Charafteriftif der Veränderung, 
die mit diefen ehemaligen Sigen bürgerlichen Unternehmungsgeis 
fte8 vorgegangen war, wüßten wir kaum einen bezeichnendern Zug 
zu nennen, als die Bejchwerde, womit ber reichsftädtifche Körper 
1790 vor den Reichstag trat, Die Städte Flagen darin wegen 
vielfältiger Beeinträchtigung durch das Poſtweſen; es werde da— 
durch das uralte und wohlhergebrachte Stadt und Landbotenwe— 
jen geſtört. Sie bitten daher „die zum größten Nachtheil der bür— 
gerlichen Nahrung errichteten Poftwagen’ entweder wieder abzuftel, 
len, oder doc; dieſelben auf alleinigen Transport der Reifenden 
und ihres Gepäds zu bejchränfen, auch feine neuen zu errichten 
ohne Zuftimmung der Reichöftände, deren Gebiet fie berühren. *) 

Daß das alte ftädtifche Leben verfallen fei und einer voll 
ftändigen Erneuerung bedürfe, dieſe Ueberzeugung verbreitete ſich 
immer allgemeiner, je tiefer und unheikbarer namentlich der mas 
terielle Wohlftand der Städte verfiel, Die Frage, wie dem Hans 
del und Handwerk aufzuhelfen fei, befchäftigte die einfichtsvolfften 
Patrioten, 3. B. Juftus Möfer **), aber der Verfall fehritt un: 
aufhaltfam vorwärts, Innerhalb der überlieferten Formen war 
dem herabgefommenen Gefchlechte nicht mehr zu helfen; es mußte 
eine andere Zeit fommen, die durch gewaltfame GErfehütterungen 
hindurch auf den Trümmern des alten die Grundlagen eined neuen 
beutichen Bürgerthums legte, 

Bezeichnend ift die Wahrnehmung, daß fid im achtzehnten 
Jahrhundert ein regered Leben faft nur in den fürftlichen Städ— 
ten entwidelt. Während die Reichsftädte kümmerlich ihre Eriftenz 
friften, von den benachbarten Landesherren und dem eigenen Ver— 
fall bedrängt fich abfchliegen gegen die Strömung der Zeit, erho— 
ben fich, wohl zum Theil fünftlich gepflegt, neue Reſidenzſtädte, 
die Lieblinge des fürftlichen Wohlwollens, und wurden rafıh zu 


*) Neichstagsschriften Cart. 472 auf der Münchn. Bibl. 
**) ©, Möfers Werke, herausg. von Abefen, I. 96. 113. 147f. 263. 
337. 349. 
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bedeutfamen Mittelpunften des geiftigen Verkehrs ber Zeit. Man 
fonnte aus dieſen ertemporirten Städten freilic auch nicht entfernt 
das machen, was die alten Reichsſtädte einft geweſen, zumal nicht 
felten die ganze Anlage geographifch verfehlt und mehr durch fürſt— 
liche Liebhabereien als durdy natürliche Hülfsquellen bedingt war, 
Aber fie und noch mehr die, wieder zu felbjtändiger geiftiger Thätig- 
feit aufblühenden, Univerfitäten übten doch einen Einfluß auf das 
Gefammtleben der Nation, wie ihn die Reichsftäbte feit lange vers 
loren hatten. Ober, um von den beiden Hauptftädten Defterreichs 
und Preußend nicht zu reden, war nicht der Einfluß, den im Laufe 
des achtzehnten Jahrhunderts für unſere Geſammtentwicklung 
Städte wie Weimar, Jena, Göttingen, Königsberg u, a, übten, 
unendlich viel bedeutender ald Alles, was die Reichsftädte dage— 
gen einzufegen hatten? An die Neichöftädte von wenigen tau— 
fend Einwohnern, an Bopfingen, Giengen, Jöny, Gengenbach und 
ähnliche Fonnte man auch nicht einmal die Anmuthung ftellen, 
daß fie fich über den engen Kreis ihrer localen Mifere erheben 
follten; aber auch Nürnberg, Augsburg, Ulm, Frankfurt und 
Eöln hatten nicht die lebendige Beziehung mehr mit dem geiftiz 
gen Leben der Nation, die fie früher gehabt, ine gewiſſe Ber 
deutung behauptet im vorigen Jahrhundert nur Hamburg und 
auch dieſes aus andern Gründen, ald weil es eine Reiche: 
ftabt war. 

Ein Zuftand folcher Art konnte eine größere Erſchütterung 
nicht mehr überdauern. Won der geiftigen Bewegung ber Nation 
abgefperrt, aller der Bortheile entbehrend, welche das Staatsle— 
ben auf einem größeren Raume gewährte, in materiellem Wohl: 
ftande tief herabgefommen und zugleich in Schlaffheit und Vers 
fnöcherung befangen, ohne lebendigen Trieb, aus der Zerrüttung 
ſich emporzuarbeiten, fondern eben nur von dem Schatten alter 
Größe und Herrlichkeit zehrend — fo fonnten die Reichsftädte 
wohl noch in friedlichen Zeiten fortvegetiren, aber dem Sturme 
nicht mehr trogen, den eine neue Weltepoche brachte. Sie theil- 
ten mit den geiftlichen Staaten und den Gebieten der Eleinen reichs— 
unmittelbaren Herren das Loos, von Stoffen der Gährung am 
ftärkften erfüllt und jeder revolutionären Berührung am meiften 
ausgefegt zu fein. Drum erlagen fie auch mit jenen am rafche- 
ften dem erften Einfluffe der neuen Zeiten, 

I. 11 
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Das Bewußtfein diefer Schwäche machte fih denn auch mit 
jedem Tage mehr geltend, Als im Anfange ber neunziger Jahre 
über das tief zerrüttete Nürnberg wieder einmal eine Gommiifton 
(ded fränfifchen Kreifes) Fam und die Gründe der öfonomifchen 
Krifis prüfte, da tauchten von Seiten der Nürnberger wohl bie 
alten Klagen auf: ber geänderte Zug des deutfchen Handels, ber 
dreißigiährige Krieg, die Kriegsbedraͤngniſſe der fpäteren Zeit, 
Theuerung und ©etreidefperre, auch unbillige Matrifularanfchläge 
hätten fie fo tief herabgebradht. Aber mit Recht jucht die Com— 
miffton die Quellen des Verfalles zugleich in den Bürgern felbft 
und fchließt ihren Bericht mit dem ahnungsvollen Worte, das 
für den größten Theil der Städte galt: „Keine menfchliche Kraft 
noch Weisheit Fann den hereinbrechenden Umfturz und alles das 
unermeßliche Elend, was die Folge davon fein muß, abhalten, 
es jei denn, daß eine ganz neue Schöpfung in der gefammten 
Staatdhaushaltung eintritt, Eine ganz neue Schöpfung muß ed 
fein, welche die todten Kräfte beleben, die fchlummernden weden, 
ein richtiged und ungehinderte® Zufammenwirfen berftellen und 
Alles auf den Mittelpunft des öffentlichen Wohles vereinigen 
kann.“*) 

Die wunderliche Zergliederung des Reiches in zahlloſe Son— 
derexiſtenzen war mit den kleinen Reichsſtädten und ritterſchaftli— 
chen Enclaven noch nicht erſchöpft; es gab ſelbſt noch reihsuns 
mittelbare Dörfer, **) Etwas mehr ald ein Dusend dieſer Dör- 
fer hatten fi in Schwaben und Franken die Reichsunmittelbar— 
feit gerettet, übten das Hoheitsrecht in Kirchenſachen, errichteten 
Dorfordnungen, wählten ihre Schultheißen, fegten gerichtliche ‘Pers 
jonen ein und ab und handhabten auch eine Art von Rechte: 
pflege, Berner gab ed Perfonen, Familien und Körperfchaften, welche 
reichsunmittelbare Güter befaßen und, ohne Reichsſtände zu fein, 
doch als reichdunmittelbar betrachtet wurden, Manche Kirche und 
Abtei, manche Heine Gutsherrichaft, auch einzelne Familien bes 


*) Neuß, Staatscanzlei XXXIH. 46. 

**) ©, Senichens Borrede zu Lünigs wohl abgefaßten Schreiben. Bam: 
berg 1751. In Franken waren es die Dörfer Gochsheim und Gennfeld; im 
Nordgau Kaldorf, Petersbah, Biburg, Wengen, Priefenftatt, Huttenheim, 
Maynberheim, Haidingsfeld, Sninsheim, Aahufen ; in Schwaben Großgars 
tach, Ufkirchen, Suffelheim, Godramftein und einige andere.‘ 
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fanden fich in diefem Verhältniß; zur Zeit, wo es galt, von ih— 
nen Beiftenern ähnlicher Art, wie bie ritterfchaftlichen Charitativ— 
fubfidien zu erheben, da war, wie ein Publicift fagt, der Faiferliche 
Hof „in diefem Stüd ebenfalls in Gnaden ihrer eingedenk.“ 
Eine gejunde und natürliche Gliederung Fonnte man dies 
nicht mehr nennen. Vielmehr hatte der alte Mofer vollfommen 
Recht, wenn er unmuthig ausrief:*) „Vormals wußte man von 
feinem fürftlichen Haufe ohne Fürſtenthum, feinem gräflichen ohne 
Grafichaft; nun ift dad Alles anders, wir haben 150 Perſona— 
liften gegen einen Realiften, .... . Es ift Alles bei uns in Confus 
fion, fo gut oder ärger, ald Polen durch Verwirrung regiert wird,“ 


Aeußerungen wie diefe ließen fich eine ganze Neihe aufzeich- 
nen; fie beweifen, wie wenig IJllufionen über den Werth; der bes 
ftehenden Formen fich die Harften und einfichtsvollften Köpfe das 
mald machten. Und wenn ein Mofer fo urtheilte, deffen Bildung 
und Lebensanficht eben mit diefer alten untergehenden Zeit innig 
verflochten war, wie mußte das junge Geſchlecht denken, das uns 
ter den Eindrüden der Thaten Friedrichs des Großen aufgewach- 
fen und von ben Richtungen der neuen Geiftesbildung feit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts beherrfcht war! Diefem juns 
gen Gefchleht war auch die Pietät für die überlieferten Formen 
fremd, welche die ältere Generation unverkennbar noch erfüllte; 
ihm erfchien das alte Reich nur wie eine wunbderliche Ruine mit 
telalterlich-byzantinifcher Zeiten, Die c8 ohne Haß und ohne Liebe 
betrachtete, Bon dem Geifte antifer clafftfcher Bildung und mo, 
derner Speculation erfüllt, war dad Intereffe und die Thätigfeit 
diefer jungen Generation auf ganz andere Ziele gerichtet, ald auf 
die politiiche und publiciftifche Betrachtung, der noch zwei fo 
treffliche Kernnaturen der alten Zeit, wie die beiden Mofer, ihr 
ganzes Leben gewidmet hatten. 

Eine gewaltige Revolution des geijtigen Lebens der Nation 
ward von biefem jungen Nachwuchfe vorbereitet, Indeſſen ver 
Dichter der Meffiade das religiöfe und nationale Pathos im deut— 


*) Bon den deutfchen NReichsftänden S. 1264. 
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fchen Volke neu erwedte, in Form und Inhalt der Trivialität 
der hergebrachten Bildung den Krieg erflärte und in ber Jugend 
namentlich ſich einen begeifterten Anhang gleichen Sinnes groß— 
z0g, befreite und Leſſing von der Herrſchaft franzöfiicher Mufter 
und Theorien und führte die Nation zu jener antifen Natur und 
Einfachheit zurüd, die unferem innerften Wefen verwandt war. 
Diefe unblutigen Kämpfe und Umwälzungen, die Emancipation 
nationaler Kunft und Kritif von den Fefleln fremder Mode und 
fremden Zopfes, das MWiederaufleben antiker Bildung, das Rin- 
gen gegen den ftarren und geiftlofen Formalismus in ber Kirche, 
der Schule und dem Haufe, die Erzeugung eigener und originaler 
Kunftihöpfungen an der Stelle fremder Copien — dieſe ganze 
Revolution, deren Verlauf wir hier nicht darzuftellen haben, mußte 
auch das politifche Leben der Nation einer zwar langfamen aber 
durchgreifenden Revolution entgegenführen. Welches der Ausgang 
fein würde, ob das geiftige Gebiet des Denfens und Dichten 
den Trieb politischen Handelns vollends abforbiren, oder ob die 
literarifche Umwälzung die Brüde werden würde zu einer neuen 
Erweckung auch bed Äußeren nationalen Lebens, dad lag im 
Schooße der Zukunft; nur das Eine war klar, daß die überliefer- 
ten Formen des alten Reiches in der neuen Geiftesbewegung feine 
Stüge finden würden, Diefed junge Geſchlecht, von den Anfchaus 
ungen antiker Kunft erfüllt, von dem enthufiaftifchen Eifer ber 
Aufflärung und Humanität des Jahrhunderts begeiftert, ftand 
den alten Formen zum wenigften fremd, wenn nicht feindfelig 
gegenüber; ja, feine ausschließlich abftracte Bildung, wie feine 
humane und weltbürgerliche Lebensanficht 309 es vom Gebiete 
äußerer politifcher Dinge überhaupt ab, Die neue Bildung fand 
ihren Stolz darin, nicht auf einer realen Grundlage nationaler 
und politifcher Zuftände zu ruhen; fie rühmte fih mit einem 
Eifer, der uns faft undeutſch Flingt, ihrer weltbürgerlichen und 
humanen Unbegränztheit. Das Wort von Herder, ber ſpöttiſch 
“fragt: „was ift eine Nation?” und darin nicht finden will, als 
„einen großen ungejäteten Garten voll Kraut und Unkraut, einen 
Sammelplag von Thorheiten und Fehlern, wie von Bortrefflich- 
feit und Tugend,’ ift bisweilen als ein bezeichnender Ausdrud 
diefes ungeftümen Fosmopolitifchen Eifer angeführt und gerügt 
worden, Aber auch Lejfing, der unter allen Trägern der neuen 
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Bildung am meiften ‚dafür gethan, den beutichen Geift aus frem— 
den Banden zu löjen und wieder zu fich felbft zurüdzuführen, 
dem, wie jede Mebertreibung, jo auch die des Kosmopolitismus 
fremd war, zieht fich auf den Standpunft nationaler Entfagung 
zurüd, „Ueber den gutherzigen Einfall, — ruft er bitter aus — 
den Deutjchen ein Nationaltheater zu verfchaffen, da wir Deut- 
fchen noch feine Nation find! Ich rede nicht von ber politifchen 
Berfaffung, fondern nur von dem fittlihen Charakter, Faſt follte 
man fagen, diefer fei: feinen eignen haben zu wollen,” Der- 
ſelbe Mann, der fein Leben dem Kampfe für die geiftige Erwe— 
fung der Nation geweiht, ſprach das charakteriftifche Wort aus: 
„ich habe von der Liebe des Waterlandes feinen Begriff und fie 
fcheint mir auf's höchfte eine heroifhe Schwachheit, die ich recht 
gern entbehre.“ 

Es bedurfte ohne Zweifel noch gewaltiger Durchgänge und 
herber Prüfungen, bis diefe weltbürgerliche Gleichgültigfeit des jun— 
gen Gejchlechts überwunden war, Vielleicht war der völlige Umfturz 
der alten Formen, eine neue Theilung deutfchen Landes und Vol⸗ 
fe8, eine Fremdherrfchaft und eine Unterdrüdung, fchlimmer als 
die des breißigjährigen Krieges, nothwendig, um die Ueberzeugung, 
die im alten Reiche verloren gegangen, neu zu erweden: daß bie 
Liebe zum Vaterlande etwas mehr fei, als eine „heroifche Schwach⸗ 
heit,” Für's Erfte war bis dahin noch ein weiter Weg zurüdzu- 
legen. Wir irren fo leicht bei der Beurtheilung der politifchen 
Handlungen jener Zeiten, indem wir ben Maßftab unferer Bes 
trachtung anlegen. Wir find jegt gewohnt, den weftfälifchen Frie— 
den und was voranging, ald eine Calamität Deutichlands zu bes 
trachten, weil wir den legten Ausgang dieſer Entwidlung, den 
Nheinbund und die Dreitheilung Deutfchlands vor Augen haben; 
uns erjcheint franzöfifcher Schuß und franzöſiſche Einmifchung, 
in welcher Geftalt fie fich auch geltend machen mag, als ſchmach— 
vol, weil wir unter den Erinnerungen bonapartefcher Herrſchaft 
aufgewachien find. Aber diefe Anfchauungen find Ergebniffe un— 
feres Jahrhunderts, fie waren dem literarifchen Gefchlechte des vo— 
tigen fremd. Nicht die Kritifer und Poeten allein, auch die Ge- 
fchichtfchreiber und Politifer jener Tage find von Meinungen be— 
herrſcht, wie fie in heutiger Zeit Faum Jemand wagen dürfte, 
offen zu befennen, Der Anficht z. B., daß der weftfälifche Friede 
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die Grundlage „deuticher Freiheit” fei, begegnen wir in den mei— 
ften hervorragenden Schriftftellern jener Tage. Oder ein Mann 
wie Dohm fonnte beim Abſchluß des Fürftenbundes offen erflä- 
ren, daß die Bereinigung Baiernd mit Defterreih dem franzöft- 
ſchen Intereffe zuwider fei, indem fie das Eindringen ber Frans 
zojen in das Herz der öfterreichifchen Erblande erfchwere; und er 
durfte, ohne Spott und Erbitterung zu erregen, dies ald einen Be- 
weggrund geltend machen, jenen öfterreichifchen PBrojecten entgegens 
zutreten. 

Dieſe Stimmung der Geiſter macht es begreiflich, daß ein 
Mann wie Juſtus Möſer im Großen und Ganzen doch eigent— 
lich einen nur mäßigen Einfluß hat üben können. Gin Geift, 
wie der feinige, der, an die noch gefunden niederſächſiſchen Ver— 
hältniffe anfnüpfend, vom Kleinen und Einzelnen zur Reform bes 
Großen und Allgemeinen hinftrebte, dem die fosmopolitifche Bil 
dung ded Jahrhunderts den feinen Takt für das Volksthümliche 
und Deutjche nicht abgeftumpft, der mit dem richtigften Verftänd- 
niß für die Mannigfaltigfeit des deutjchen Lebens der auffeimenz 
den Richtung des Uniformirens und Centraliſirens entgegentrat, 
ein folcher Geift konnte in einer Zeit, wo ber kosmopolitiſche 
Humanitätdeifer in voller Blüthe ftand, nur eben einen begränz- 
ten Einfluß gewinnen. Und doch ift in ben Fleinen Auffägen 
von ihm nicht nur das locale Leben feiner weftfälifchen Heimath 
mit dein feinen Sinn des Gefchichtichreiberd und Politikers ber 
handelt, fondern die wichtigften und eingreifendften Fragen, welche 
die Erweckung des gefammten nationalen Xebend berührten, haben 
dort ihre Erörterung gefunden. Was er „patriotifche Phantaſien“ 
nannte, ift von luftiger PBhantafterei fo frei, wie irgend etwas 
in dieſer ftürmifchen und fraftgenialen Zeit; aber eben diefe nüch— 
terne Nealität widerfpracdh der vorwiegenden Neigung des jünger 
ren Geſchlechts in der Literatur, und jene beredten Prediger ber 
Humanität, denen eine Nation nur wie ein „ungejäteter Garten 
voll Kraut und Unkraut“ erfchien, trafen ohne Zweifel mit ber 
herrjchenden Stimmung der Geifter näher zufammen, als ber 
oönabrüdijche advocatus patriae. 

Es ſtand eine Zeit bevor, die dem Afthetifchen Genießen und 
der unthätigen Beichaulichkeit gewaltfam ein Ziel ſetzte; bie fünft- 
lerifche Selbftgenügfamfeit und die Schwärmerei des Weltbürger- 
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thums ward unfanft genug aus ihrer Ruhe aufgefchredt, und die 
Fragen, was eine Nation, was die Liebe zum Baterlande werth 
fei, erhielten dann wieber eine praftifche Bedeutung, welche fich die 
großen Träger der literarifhen Umwälzung feit 1750 nicht träu- 
men ließen. Was ber Ausgang diefer Erfchütterungen fein würde, 
das lag völlig im Ungewiflen; nur über das Schidjal der alten 
Formen ded Reiches fonnte faum ein Zweifel beftehen, Waren 
fie in fich felber nicht lebendkräftig genug, den erften Sturm zu 
überftehen, fo gab die Richtung der Geifter in der Nation für 
ihr Beitehen eine noch geringere Bürgfchaft. 


Sechster Abſchnitt. 
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Während die alten Bormen bed Reiches und die einzelnen 
winzigen Gruppen von Tag zu Tag tiefer verfielen, waren jene 
neuen Kräfte innerhalb des Reiches emporgewachlen, von benen 
fortan die Macht und politifche Entwidlung Deutfchlands beftimmt 
war: Defterreichh und Preußen ftanden fich in ihrer äußeren Ber: 
fnüpfung durch das Neich und zugleich in ihrem tiefen, vivalen 
Gegenfage gegenüber. Diefelben Jahre, welche die tiefe Zerrüttung 
der alten Ordnungen des Reiches und die Ohnmacht ber Klein: 
ftaaterei vor Aller Augen enthüllen, find zugleich von weltgefchichtz 
licher Bedeutung durch das Entſtehen und Wachsthum der neuen 
Staatsmächte. Es ift die Zeit, wo Friedrich I. unferem gefamm- 
ten nationalen Leben eine andere Richtung gab, den Höfen und 
Regierungen das Vorbild einer neuen Staatsweisheit ward, deren 
Wirfungen bald bis in bie Fleinften Kreife unferes politifchen 
Lebens hereindrangen. Zwar liegt es jenfeitS der Gränze un 
ferer geichichtlichen Aufgabe, dieſe Zeit im Einzelnen zu fchildern, 
doch durften wir den großen und bleibenden Einfluß nicht uner- 
wähnt laflen, den Friedrichs und Maria Therefias Zeiten auf das 
gefammte Dafein der deutfchen Nation übten. Friedrich befonderg, 
indem er erft feinem jungen Königthum eine breitere Grundlage 
an Macht und Umfang fchuf, hierauf in den eilf Friedensjahren 
von 1745—1756 bie innere Ordnung des Staatsweſens aufrich— 
tete und dann in einem furchtbaren Kampfe fieben Jahre lang 
gegen den größeren Theil von Europa dad unübertroffene Mufter 
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bed Feldheren und Föniglichen Helden aufftellte, war zu einem 
Grade europäifcher Anerkennung gelangt, wie es feit Jahrhunber- 
ten feinem beutjchen Fürften mehr gelungen war. eine fried- 
liche Regententhätigfeit hatte dazu ebenfo viel mitgewirkt, wie feine 
Siege; man war alfenthalben eifrig bemüht, nicht nur die Armeen, 
ſondern auch die Staatdordnung nad preußifchem Mufter einzus 
richten. Der wachfame haushälterifche König, der mit unermüd— 
licher Sorgfalt wüfte Stellen feines Landes urbar machte, Eolo- 
niften hereinzog, Aderbau und Gewerbe unterftüßte, jedem Zweige 
bürgerlicher Thätigfeit feine Aufmerkſamkeit fchenfte und bei ben 
befcheidenften perjönlichen Bebürfniffen die ganze Frucht feiner 
Sparfamfeit wieder nur dem Ganzen zumwendete, ward im Großen 
und Kleinen, mit Erfolg und aud oft genug ganz unglüdlich, 
alfenthalben nachgeahmt. Man bewunderte diefen wohlgeorbneten 
Staat, feine ftraffe militärische Verwaltung, bie finanzielle Bünftlich- 
feit, den regen Arbeitstrieb der Bevölferung, man pries das tolerante 
und aufgeflärte Regiment des großen Königs, man rühmte mit Recht 
bie treffliche Nechtöpflege, die allen Einzelnen eine höhere Sichers 
heit der ‘Berfon und ded Eigenthums gab, ald fie irgendwo bis 
dahin in einem abfoluten Staate vorhanden geweſen und bie eben 
durch das Gefühl, nicht blos von Willkür, fondern von Gefegen 
und Rechten abzuhängen, jedem Einzelnen der Unterthanen cin 
gewiſſes Selbftbewußtjein verlieh, wie es fonft nur unter dem 
Schuge ber Freiheit gedeiht. 

| In faft allen europäifchen Staaten, den romanifchen Ländern 
des Südens und Weftens, wie im feandinavifchen Norden, in ben 
größeren und fleineren weltlichen Territorien Deutfchlands, wie in 
ben geiftlichen Landen, gibt fich diefe bewundernde Nachahmung 
von Friedrichs Negierungsweife fund. Die Erfolge freilich find 
fo verfchieden, wie e8 die nachahmenden Berfönlichfeiten waren, 
und wie ed zu geichehen pflegt, war man in der Nahahmung 
der Schattenfeiten Häufig nicht minder eifrig, ald in dem Wetteifer 
um die Vorzüge, Am gewöhnlichften ward Außeren mechanijchen 
Hebeln das als Berdienft zugerechnet, was immer vorzugsweife 
die gefegnete Wirkung von Friedrichs Perfönlichfeit war. Denn 
fo merfwürdig die Mafchine des preußifchen Staated war, fie war 
doch wieder zu complicirt und gefpannt, um nicht manche Nach: 
theile zuzulafien, die eben nur das wachſame, tiefblidende Herricher- 
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genie des Königs felbft abzuwenden oder. zu mildern vermochte, 
Diefer Mechanismus der preußifchen Cabinetsregierung, den unter 
Friedrich ganz Europa für unübertrefflich hielt, wirfte unter einem 
verfchiedenen Nacyfolger geradezu verderblich und ward 20 Jahre 
nach Friedrih8 Tode als eine ber unzweifelhaften Urfachen des 
Untergangs ber alten Monarchie angefehen. Ja, auch von Fried- 
rich felber find, wie Dohm fagt,*) Enticheidungen ausgegan- 
gen, bie auf mangelhafter Kenntniß, auf Borurtheilen, Neigungen 
oder Abneigungen beruhten, und waren fie einmal ausgefprochen, 
fo mußten fie befolgt werben, denn ftrenge Conſequenz und uns 
veränderte Behauptung ihrer Verfügungen mußte gerade bei einer 
Regierung, wie die Friedrichs war, für etwas höchſt Wichtiges 
gelten. Drum begreifen wir aud) die Klage, die derfelbe warme 
Bewunderer Friedrich ausfpricht: wie unter einem Negenten, ber 
mit fo großer Einſicht, fo edlem Willen, fo unglaublicher Thätige 
feit 46 Jahre lang ſelbſt regiert hat, doch fo viel Gutes nicht 
gefchehen ift und fo viel Schlechtes dem Regenten unbemerft hat 
einwurzeln Fönnen. 

Mit allem Rechte rühmte man z. B. an der Verwaltung des 
großen Königs, daß faum irgendwo der Bauer in einem fo er 
träglichen Zuftande fich befinde, wie in ‘Preußen, und body ftand 
die Wirklichkeit weit hinter dem zurüd, was der König cerftrebte 
und durch feine Anordnungen zu erreichen hoffte. Noch beftand 
in einem großen Theile der Monarchie, namentlich in den alten 
Provinzen, die Laſt der Erbunterthänigfeit; war zwar feit 1717 
bie perfönliche Leibeigenſchaft gefallen, fo blieb doch auch die am 
Boden des Guted haftende Unfreiheit noch brüdend genug. Die 
feudalen Laften und Abgaben in ihrer oft fehr unbeftimmten Bes 
gränzung, dad Fuhren- und Borfpannswefen, die gutsherrliche 
Zuftiz u. f. w. beftanden fort und mußten auf bie Dauer das 
Auffommen eines tüchtigen und felbftändigen Bauernftandes hin— 
dern. Ein Vergleich des Zuftandes in der Mark, in Pommern, 
in Preußen und felbft in dem fo fichtbar aufblühenden Schlefien 
mit den Bauern im Halberftädtiichen und Magdeburgiichen, in 
Dftfriesland und einzelnen Strihen am Rhein, wo mäßige Ab- 
gaben und feftbegrängte Pflichten herrfchten, fiel durchaus zu Guns 
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ſten der lesteren aus; ber Wohlftand war größer und darum auch 
die Rührigfeit und geiftige Eultur bedeutender, Es lag entichies 
den im Willen des Königs, jenen Zuftand wenigftens zu mildern 
und durch; fefte Normen die feudale Willkür zu zügeln. Wie viele 
Mühe ward nicht angewendet, den Bauer zu heben, ihn vor 
dem Uebermaß der Belaftung zu fchügen, gutsherrliche Mißhand- 
lungen gründlich zu bejeitigen, die Frohnen zu reguliren, das 
Prügeln der Bauern abzufchaffen u. f. w. — und wie unvoll- 
fommen warb bed Königs treffliche Abficht erreicht!*) Der Mes 
hanismus war ftärfer ald jein edler Wille; gegenüber dem Adel 
und Beamtenthum, fo fehr beides gerabe in Preußen disciplinirt 
“war, erwies fich doch felbjt eine PBerfönlichfeit, wie die Friedrichs, 
nicht felten als unzulänglich. Welche Gewähr gegen jene Uebel 
gab aber die beftehende Mafchine, wenn ein Geift und ein Wille, 
wie ber des großen Königs, nicht ausreichte, den eingewurzelten 
Mißbrauch zu überwinden! 

Es war einer ber verhängnißvollften Jrrthümer der folgenden 
Generation, daß fie dies Verhältniß völlig verfannte; fie hielt den 
Mechanismus für unfehlbar, wo doch nur der wachſame Geift 
eines unvergleichlichen Fürften deſſen natürliche Fehler gemildert 
und befeitigt hatte, Dies zu erreichen, bedurfte ed bei dem Um— 
fange und den Mitteln des Staated der allereifrigften Sorge; denn 
Preußen war nicht jo befchaffen, daß man, wie anderwärts, uns 
befümmert auf unerfchöpflihe Hülfsquellen hin Hätte fündigen 
können. Treffend fchildert ein preußifcher Gefchichtfchreiber**) den 
großen König mit den Worten: „Da faß der alte Meifter in feinem 
Sansfouci forgenvoll und rechnete von früh bis fpät und fah 
nad), daß die Zähne des Fünftlichen, vielfach abgeftuften Raͤderwer⸗ 
kes vollfommen in einander griffen, daß die Reibung nicht zu ftarf 
würde, ober wohl gar die Zapfen aus den Löchern wichen; immer 
half er Stodungen nad), änderte aber im Wefentlichen nichts, 
denn er würbe dad Ganze vernichtet haben, was noch Dauer ver: 
fprach, jondern fuchte nur noch die Bewegung zu erleichtern und 


*) ©. bie belchrende Ausführung in Stengel preuß. Geſch. IV. 307-316. 
Bol. Dohm IV. 403 f. 
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zu befchleunigen, ohne doch die Federfraft zu erhöhen, denn diefe 
war auf’6 Aeußerfte gefpannt.” 

Diefe Außerfte Spannung war eine Folge des Mißverhält- 
niffes, welches zwifchen dem Umfange und den natürlichen Kräften 
ber Monarchie und zwijchen ihrer äußeren Weltftellung obwaltete, 
Ein Staat, der die am wenigften begünftigten Landfchaften Deutfch- 
lands umfaßte, ungleich bevölfert und zum Theil erft der Cultur 
erobert, von mäÄßigem Umfang und fchleht arrondirt, nad allen 
Seiten hin eiferfüchtigen und feindfeligen Nachbarn offen, ein 
folher Staat, den nur das wachſamſte und tüchtigfte Regiment 
und nur die rührigfte Arbeitäfraft feiner Bewohner über die na— 
türlihen Schwächen feiner Lage hinmwegheben fonnte, war mit 
einem Male in die Reihe der Großftaaten Europas eingetreten 
und mußte eine Heereöfraft unterhalten, wie fie diefer Stellung 
entiprach. Unter den europäifchen Großftaaten ber jüngfte und 
bei weiten Eleinfte, ohne überlieferte Allianzen, vielmehr mit Mißs 
trauen von Allen, mit Haß von den Meiften angefehen, Fonnte 
er nur durch die höchſte Entfaltung aller Kräfte der Regierenden 
und Regierten auf ſolch angefochtener Höhe fich behaupten, 

Der fiebenjährige Krieg hatte Preußens moralifche Macht in 
der Feuerprobe eined furchtbaren Kampfes geftählt und bewährt; 
aber die materiellen Folgen des Krieges, dem das Land ald Schau— 
plag und ald Nahrung gedient, waren darum doch nur fehr ſchwer 
und langfam zu verfchmerzen. Die Finanzen des Landes waren 
fo befchaffen, daß jchon im Frieden alle Kräfte ftraff zuſammen— 
genommen werben mußten; ein Krieg, und zwar ein Krieg wie 
ver fiebenjährige, überftieg die Tragfräfte des Staates. War cd 
der höchften Bewunderung werth, dag König Friedrich nach allen 
Kataftrophen des Kampfes doch den „legten Thaler in der Taſche“ 
behielt, jo war ed nicht weniger gewiß, daß dies nur bei tieffter 
Erſchöpfung des Landes möglich war, 

Niemand hat dies lebhafter und Flarer erfannt, als Friedrich 
felbft. Seine eigene Darlegung*) zeigt am einleuchtendften, welche 
Anftrengungen und welche Sparfamfeit nöthig waren, um das 
Land wieder zu Athen zu bringen. „Die Ruhe, fagt der König, 
war für Preußen nöthiger, ald für die übrigen Staaten, weil es 
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faft allein die Laſt des Krieges getragen. Man kann fich diefen 
Staat nur vorftellen, wie einen Menfchen, der von Wunden zer: 
riſſen, von Blutverluft erfhöpft und in Gefahr war, unter dem 
Drud feiner Leiden zu erliegen; er bedurfte einer Leitung, die ihm 
Erholung gab, ftärfender Mittel, um ihm feine Spannfraft wies 
derzugeben, Balfam, um feine Wunden zu heilen. Unter dieſen 
Umftänden hatte die Regierung die Aufgabe eines weifen Arztes, 
der mit Hülfe der Zeit und fanfter Heilmittel einem erfchöpften 
Körper feine Kräfte wiedergibt. Diefe Betrachtungen waren fo 
mächtig, daß die innere Verwaltung des Staated meine ganze 
Aufmerkfamkeit abforbirte; der Adel war erfchöpft, die kleinen Leute 
ruinirt, eine Menge von Ortfchaften verbrannt, viele Städte zer- 
ftört; eine vollfommene Anardyie Hatte die Ordnung der Polizei 
und “Regierung umgeworfen; die Finanzen waren in größter Vers 
wirrung, mit einem Worte, die allgemeine Berwüftung war groß.” 
Diefe gefpannte Lage macht es begreiflih‘, daß der König in den 
Berfuchen zu helfen nicht immer im Falle war, die mildeften und 
glüdlichften Heilmittel anzuwenden, jondern zu manchem Exrperis 
ment feine Zuflucht nahm, welches den Drud fteigerte, ftatt ihn 
zu mindern. Schon war in Preußen das Mercantilfpftem in einer 
Stärfe ausgebildet, welche bei allen Bortheilen, die man bezwedte 
und erreichte, doch auch unvermeidliche große Nachtheile nach fc) 
309; nun Fam noch ald jchlimme Nachwirkung der Noth des ſie— 
benjährigen Krieged das berüchtigte Syſtem inbdirecter Abgaben, 
über deſſen materielle und moralifche Wirkungen von den Zeitges 
nofjien wie von den Späteren gleich ungünftig geurtheilt wor= 
ben ift, | 

Die Rückwirkungen des Krieges erſtreckten fich aber auch auf 
die Haupttüge der Weltftellung Preußens, auf das Heer. Die 
nädyfte Generation hat ſich hier von bdemfelben Irrthum, der fie 
bei Beurtheilung der bürgerlichen Verwaltung leitete, verblenden 
lafien: fie glaubte an die Unübertrefflichfeit des Inſtituts, bis eine 
furchtbare Kataftrophe aller Welt verfündete, daß bie alten Formen 
ſich überlebt hatten, War doch die Armee Friedrichs fehon nad) 
dein großen Kriege das nicht mehr, was fie vorher gewefen! „Das 
Heer, fagt der König felber,*) war in Feiner beſſeren Lage, als 
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dad übrige Land; 17 Schlachten hatten die Blüthe ber Officiere 
und Soldaten vernichtet; die Negimenter waren zerrüttet und zum 
Theil aud Deferteuren oder Kriegsgefangenen gebildet, Die Ord— 
nung war faft ganz verſchwunden und die Disciplin fo fehr ge 
lodert, daß die alte Infanterie nicht mehr wert) war, als eine 
neugebildete Miliz. Man mußte daher daran denfen, die Regimen- 
ter zu ergänzen, Zucht und Ordnung wieberherzuftellen, vor Allem 
die jungen Offtciere durch den Sporn des Ruhmes anzufeuern, da— 
mit diefe herabgefommene Maffe ihre alte Energie wieder erhielte,” 
Eine faſt breißigiährige Friedenszeit, nur unterbrochen durch den 
demoralifirenden Scheinfrieg von 1778 und die wohlfeilen hollän- 
diichen Zorbeeren von 1787, war freilich wenig geeignet, diefe Auf- 
gabe zu Llöfen. Des Königs eigener Lieblingsgedanfe,*) durch die 
Begünftigung des Adels bei den DOfficierftellen in dem Heer® ein 
natürliches Standed- und Chrgefühl anzupflanzen und deßhalb lie 
ber fremde Adelige ald eingeborene Bürgerliche an die Spite der 
Soldaten zu ftellen, diefer Gedanfe, den der bisherige Zuftand des 
Bürgerthums und das hohe militärische Verdienſt des preußifchen 
Adeld zu rechtfertigen fchien, hat gleichwol, wie die Erfahrung 
der folgenden Zeit bewies, die Kataftrophe cher beichleunigt als 
aufgehalten. 

Die Aeußerungen des großen Königs felbft fprechen ein fehr 
febhafted Bewußtfein dieſer Schwäche aus. „Da Preußen nicht 
reich ift, jagt er, jo müflen wir und vor Allem hüten, uns in 
Kriege zu mifchen, bei denen nichts zu gewinnen ift, Da das 
Land arm ift, muß der Regent dieſes Landes fparfam fein und 
in feinen Angelegenheiten die ftrengfte Ordnung halten; gibt er 
das Beifpiel der Verſchwendung, fo werden feine Unterthanen, bie 
arm find, ihm nachzuahmen fuchen und ſich dadurch ruiniren. 
Ein andermal beflagt er bie offene und ungeſchützte Stellung ges 
gen Dejterreich, wie gegen Rußland und Schweden; er hält zur 
Sicherheit der Monarchie die Erwerbung Sachſens für unentbehr- 
lid. Er warf wohl den Gedanfen hin, daß man durch die Er- 
oberung Böhmend und Mährend ein. Taufchobject für Sachſen 
gewinnen könne und dieſes dann ald das natürliche Gränzland 
nad) Süden befeftigen müſſe. Geſchähe dies nicht, jo könne jede 
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feindliche Armee den Weg nad) Berlin einfchlagen ohne Hindernif. 
Mit Defterreich aber, bemerkt er an derfelben Stelle, fcheine es faft 
unmöglich, ein feſtes Band politifcher Allianz zu fchließen. *) 

Diefe Stellung Preußens, durch die natürliche Lage des Lan— 
des, die Erichöpfung des Krieges, den Mangel natürlicher Allian- 
zen veranlaßt, muß man ſich vergegenwärtigen, um ein Greigniß 
zu begreifen, deſſen verhängnißvolle Bedeutung fein Politiker der 
Zeit richtiger erfannte, als eben Friedrich I. Wir meinen die 
TSheitung Polens, die Preußen und Deutſchland die Wucht 
ruffischer Macht unmittelbar an die offenen Gränzen rüdte und an 
die Stelle eines ungefährlichen, nichts weniger ald offenfiven Nach— 
barn einen compaften, rührigen und auf Eroberung angewiejenen 
Staat vor die Thore ftellte: eine Wendung der Dinge, bei ber 
Polen zu Grunde ging, bie deutſchen Großftaaten für die Abfin- 
dung mit dünnbevölferten Quadratmeilen ihre natürliche Macht auf 
alfen Seiten fchwächten, und nur Rußland den vollen, ungetrübten 
Gewinn davon trug. Ein ſolch unberechenbarer Umſchwung in ber 
Politik Europas ward aber wejentlich mit herbeigeführt durch die Er- 
ſchöpfung Preußens, durch fein Bebürfniß der Erholung und Rube, 
durch feine Entzweiung mit Defterreich, „mit dem, wie der König 
fagte, dauernde Bande anzufnüpfen nicht möglich ſchien.“ 

Wohl ſchwebte das Schickſal der Auflöfung lange ſchon über 
Polen und war auf die Dauer allerdings Faum abzuwenden. Es 
fchien dies Land von ber ewigen Vorficht zum warnenden Beis 
fpiel auserfehen, wohin bie ungezügelte Herrichaft von Junfern 
und Prieſtern ein Bolf führen muß. Lange bevor eine Politik, 
deren Mittel man noch weniger, als ihre Motive vertreten kann, 
dort gewaltfam in die Dinge eingriff, war das endliche Loos Dies 
fer zerrütteten Staatöverbindung mit Sicherheit vorauszufehen: 
erlag fie nicht einem gewaltfamen Stoße von Außen, fo mußte 
fie an dem Prozefle innerer Zerfegung zu Grunde gehen, ben ber 
Mangel aller gefunden gefellfchaftlihen Bildung und jeder ftaat- 
lihen DOrganifation langſam, aber ficher, vorbereitete. Ein Volk 
von Sflaven, tumultuarifch geleitet von einer leichtfertigen und 
abenteuernden Ariftofratie, in welder ſich die Untugenben der 
Barbarei mit Laftern der Eivilifation verfchmolzen, „rohes Sar- 
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matenthum und überfeines, verfaulendes Franzoſenthum an einan- 
der geklebt”, dad Alles unter einer fogenannten Berfaffung, welche 
die Anarchie der Einzelwillfür, die Gedanfen- und Gefeßesverwir: 
rung auf den Thron erhob — wer wollte von biefem unheilbaren 
Wuſte eine gebeihliche Entwicklung erwarten? Zumal wenn bie 
Mafie des Volkes nicht nur aller Erziehung, fondern felbft des‘ 
Bildungsbebürfnified entbehrte, ohne blühenden und freien Landbau, 
ohne Schifffahrt und Handel, von Adeligen, Pfaffen und Juden um 
die Wette ausgepreßt und in flavifchem Schmuge faft erftarrt, dahin: 
vegetirte! Ein ſolches Volk, das, wie ein fcharffichtiger Beobachter 
fagt, *) gegen Abend an die mächtigften und cultivirteften Staaten 
des Erdbodens gränzte, gegen Morgen von. einer ihm zwar ähn- 
lichen wüſten Volksmaſſe berührt ward, deren Macht aber mit ge 
nialer Kraft in einer Hand vereinigt war, fonnte inmitten dieſer 
andringenden Gegenfäge ein unabhängiges Leben ſich nicht erhal- 
ten, und die Summe aller Anflagen gegen die perfide Politik der 
Nachbarn wiegt in der traurigen Gefchichte von Polens Unter: 
gang fo ſchwer nicht, wie der ftete Vorwurf gegen die Bolen fel- 
ber, der aus ihrer Gejchichte herausfpricht. 

Drum war die Auflöfung diefes Reiches Feine Angelegenheit 
von heute; ſchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts konnte von 
einer Seite die Beſorgniß einer Theilung Polens ausgefprochen 
werden, und jeitdem waren eine Menge von Urfachen hinzuge- 
fommen, dies tragifche Loos unvermeidlich zu machen. Möglich, 
dag noch ein Jahrhundert zuvor die Ucbertragung der Krone an 
einen Fürften und an ein Land, bei denen fte vor der Fläglichen 
Lage eines machtloſen Wahlfönigthums ficher war, Polen ohne ge 
waltfame Kataftrophen durch eine allmälige völlige Umgeftaltung 
retten fonnte, aber biefe Zeit war verfäumt worden. Welch 
anderes Berhältnig trat z. B. in Dfteuropa ein, wenn ftatt des 
fächftfchen Hauſes das brandenburgifche zum polnischen Throne 
gelangte und ftatt ber Könige, die auf die legten Wafas folgten, 
der große Kurfürit die polnische Macht mit ber neugegründeten 
preußifchen vereinigte! 

Es könnte danach ald eine müßige Frage erfcheinen, von 
wen zuerft der äußere Anftoß zu ber Kataftrophe von 1772 aus- 


*) ©. die Notiz in Raumers Beiträgen zur neueften Geſch. IV. 547. 548, 


Friedrich II. und Joſeph I. 177 


gegangen fei? Denn verfolgte irgend einer der mächtigeren Nach— 
barn Polens den Plan einer gewaltfamen Auflöfung des Reiches 
mit Ausdauer und Energie, fo ftand allen andern, wenn fie nicht 
ihre ganze Kraft an die undanfbare Aufgabe jegen wollten, mit 
Außerer Macht Polen ein Fünftliches Scheinleben zu friften, nur 
der eine Weg offen: Theil zu nehmen an dem Gewinne einer 
That, die fchwer zu verhindern war, Lag doch die Frage kaum 
fo: „ſoll Bolen aufgelöft werden, oder nicht?” fondern e8 drängte 
fich immer unabweisbarer die peinliche Alternative auf: „ſoll Ruß: 
land die polnische Beute allein an fich nehmen, oder Wie mit 
den Andern theilen?“ Darum halten wir es wohl für möglich, 
daß der erfte Gedanke, Polen zu theilen, von Friedrich II. aus- 
gegangen iftz aber es fcheint uns unzweifelhaft gewiß, daß. ber 
erfte Plan, Bolen aufzulöfen und ungetheilt zu erwer— 
ben, das eigentliche Werf Rußlands war, 

Die ruffiiche Politif war es allein, die rührig und nachhal- 
tig auf die innere Auflöfung der polnischen Republik hinarbeitete, 
bald brutal, bald gefchmeidig fich in bie inneren Verhältniffe ein- 
drängte, die unvernünftige Intoleranz der Priefter gegen die Afa- 
tholifen heuchlerifch im Namen religiöfer Duldung audzubeuten 
wußte, die Nation und deren oberfte Gewalt durch einen leeren 
und nichtigen König vollends in den Staub zog und allem Un— 
gefunden und Verworrenen, was ber innere Zuftand und die Ver: 
faffung Polens barg, Schutz und Schirm angebeihen ließ. „Le 
liberum veto doit conserver toute sa force“ — dies eine Wort 
Katharinend genügt, die eigenfte Politif Rußlands gegen Polen 
zu enthülfen. In dem nämlichen Augenblid freilich, wo die Fäden 
diefer Staatöfunft audy Leuten von mäßigem Scharfblid fichtbar 
waren (1766), wetteiferten die Parteien in Polen, durch die Bes 
fchlüffe gegen die Diffidenten und das zähe Fefthalten des liberum 
veto zugleich ihren Banatismus und ihre Unvernunft vor aller 
Melt aufzudeden, 

Das Berhalten Friedrichs II. zu der Rataftrophe, die fich im 
Dften vorbereitete, enthüllt in fehr deutlichen Umriffen die ſchwie— 
tige Stellung, in welcher ſich Preußen als europäifcher Großftaat 
befand, Durch eine feltiame Fügung der Dinge waren die beiden 
mächtigften Staaten des Weftens, Frankreich und England, fo ver- 
fchieden fie fonft waren, aus faft gleichen Urfachen zu einer Rolle 
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der Unthätigfeit und Schwäche verurtheilt, die weder ihrer Größe 
noch ihrer Vergangenheit entſprach. War es in Franfreich bie 
fittliche Verfallenheit ded Königthums, der Einfluß von Maitref- 
fen und Höflingen, was jelbft alle Meberlieferungen früherer Po— 
litif vergeffen ließ, jo brachte ed in England dad Regiment einer 
höfifchen Gamarilla und ihrer unfähigen Werkzeuge dahin, daß die 
Eolonien in Amerifa und der politifche Einfluß in Europa faft 
zu gleicher Zeit jchmählich verloren gingen. So fah fid Preußen 
in der Lage, auf jene Mächte im MWeften, die ihm im fchlefifchen 
und im fiebenjährigen Kriege abwechfelnd die Stüßpunfte waren, 
nicht mehr zählen zu fönnen; es iſt begreiflich, wie der große 
König, oft jelbft mit Verleugnung aller diplomatifchen Klugheits- 
rüdjichten, dem Zorn der Verachtung Worte geben mochte, den er 
gegen bie Leiter der Politik in Verſailles und London empfand, 
Von Defterreih — in der polnischen Sache dem natürlichiten Ver: 
bündeten Preußens — trennte noch die alte Feindichaft, wenn 
auch der äußere Friede den Kampf beendet hatte. 

So blieb nur die Verbindung mit Rußland felbit, eine Ber: 
bindung, faft mehr geeignet, Gefühle der Sorge ald der Sicherheit 
zu erweden. Sollte die Allianz dauernd fein, jo mußte Friedrich 
in die Neigungen und Entwürfe der Gzarin eingehen, für ihre 
weiterftrebende Macht arbeiten, ihren Schwächen wie ihren gefährli= 
chen Groberungsgelüften nachgeben. Es war, wie Dohm richtig 
bemerkt, *) das erfte Mal, daß Friedrich in eine Verbindung eintrat, 
die ihm doch eine untergeordnete Stellung anwies, in ber er nicht, 
wie biöher, die Rolle des Leiterd übte, ſondern vielfach ſich mußte 
leiten lafien., So entitand der Vertrag vom 11. April 1764, der 
auf acht Jahre Preußen und Rußland zu engem Bündniß vers 
einigte, in deſſen berüchtigtem geheimen Artifel beide Mächte fich 
verbanden, Alles zu verhindern, was die Anarchie in Polen zuͤ— 
geln, die fönigliche Gewalt ftärfen und dem wüſten Zuftande 
Polens, den man euphemiftifch „la constitution et ses loix fon- 
damentales“ nannte, ein Ende machen fönnte, 

Rußland war in vollem Zuge, fein Webergewicht inmitten 
diefer allgemeinen Abſpannung mit allem Erfolge geltend zu machen; 
wer wollte e8 hindern, wenn es nach Polen und der Türfei zu— 
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gleih die Hand ausftredte? Preußen, von Frankreich und Eng- 
land verlafien, mit Oefterreich innerlich entzweit, an Rußland 
durch einen Bund gefettet und verpflichtet, mit Truppen oder Sub: 
fidien die ruffifchen Groberungsentwürfe gegen Polen und das 
osmanifche Reich zu unterftügen, fonnte auf feine Hand jenes 
Aeußerfte nicht abhalten, auch wenn Friedrich hätte daran denfen 
dürfen, mit der Kühnheit und Jugendfrifche, womit er einft Schleften 
überfallen, wenige Jahre nach dem fiebenjährigen Kriegedem übermädh« 
tigen Nachbar den Handſchuh hinzumerfen, Gewiß, das ifolirte Preus 
sen mit feinen fpärlicyen natürlichen Hülfsquellen, das noch an allen 
Wunden eines furchtbaren Krieges darniederlag, war phyſiſch außer 
Stande, mit offenem Viſir zu hindern, was fich im Often vorbereitete, 
und ben ruffifchen Invafionsgedanfen gegenüber etwa feine fchügende 
Hand zugleich über Polen und das osmaniſche Reich zu halten, 
Seine Stärfe beftand vornehmlich in feiner Wachfamfeit; vielleicht 
blieb ihm feine Wahl, ald das geringere Uebel zu wählen, um 
das größere abzuwehren. Und wie viel fcharfe Beobachtung, wie 
viel Vorſicht, Gefchmeidigfeit und ſelbſt Duplicität war nöthig, 
um ben gefährlichen Berbündeten dauernd im Schach zu halten! 
Daß Polen aufgelöft werden würde, war vor dem Vertrage von 
1764 zu erwarten, nad) demfelben kaum mehr zu vermeiden ; Fried» 
richs Berechnung ging daher nur auf das eine Ziel, die Auflöfung 
möglichit lange zu verhindern und, wenn fie unvermeidlich war, 
ihr die möglichit günftige Wendung für Preußen zu geben. Die 
Diplomatie jener Tage ift erfüllt von Haß und Mißtrauen gegen 
den König; fie weiß nicht Worte genug zu finden, feine Uner— 
gründlichfeit, Perfidie und Zweideutigfeit zu vwerurtheilen;*) aber 
gleichwol jcheint e8 und unzweifelhaft, daß Friedrich feine ſtaats— 
männifche Vorausficht und Weberlegenheit faft in Feiner Lage bes 
Lebens mehr bewährt hat, ald in diefer von Anfang bis zu Ende 
trojtlofen Angelegenheit. Er allein war der Wachfame und Scharf: 
fichtige, wo die Staatsmänner Franfreichs, Großbritanniens und 
Defterreih8 unthätige Zufchauer waren oder nur müßige Klagen 
in Bereitfchaft hatten, 

Friedrichs Taftif laßt ſich aus feinen brieflichen Aeußerungen 
verftändlich herauslefen. „Ich befchränfe mich darauf, fchreibt er 
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im Nov. 1769, während Rußland die Türfen befriegte, die Con— 
föderirten zu Srieden und Eintracht zu ermahnen; ich wünfchte, 
Guropa bliebe in Frieden und alle Welt wäre zufrieden. Sch 
glaube, ich habe diefe Empfindungen vom jeligen Abbe de St. 
Pierre geerbt und ed fann mir, wie ihm, begegnen, daß ich ber 
einzige meiner Secte bleibe. Es ift mir genug, dieſe Zeit ber 
Ruhe zu benügen, um die noch blutenden Wunden des legten 
Krieges allmälig zu heilen.” „Es jcheint mir, fchreibt er im März 
1771, es wäre meiner theueren Verbündeten würdiger, Europa 
den Frieden zu geben, als einen allgemeinen Brand anzufachen.“ 
Und als fpäter der Schlag gefchehen war, zeichnete er (Det. 1773) 
die Lage ohne Zweifel richtig, wenn er fchrieb: „Ich weiß, daß 
man in Europa allgemein glaubt, die Theilung in Polen fei eine 
Folge politifcher Kniffe, die man mir zufchreibt; gleichwol ift nichts 
falicher. Nachdem ich vergebens verjchiedene Ausfunftsmittel vor- 
geſchlagen, mußte zulegt zu dieſer Theilung gefchritten werben, 
ald dem einzigen Mittel, einen allgemeinen Krieg zu vermeiden.“ 

Die peinlihe Lage Preußens zwifchen dem ungeduldigen 
Ehrgeiz der Ruffen, dem Miptrauen der Defterreicher und der un— 
thätigen Schwäche Branfreich8 und Englands zeichnet König Fried— 
rich felbft mit den Worten: Preußen mußte fürdyten, daß jene 
ihm verbündete Macht, zu ftarf geworden, ihm mit der Zeit Ge— 
fege vorjchreiben wolle, wie den Polen. In diefer eigenthümli- 
chen Situation fonnte der große König einen Augenblid den lan— 
gen Hader mit Oefterreich vergefien und daran denfen, ſich Oeſter— 
reich zu nähern, deſſen Interefien und Beſorgniſſe in diefer Lage 
mit denen Preußens völlig übereinftimmten. Die Zufammenfunft 
Friedrichs mit Jofeph II. (Aug. 1769), die freundlichen Bejpre- 
chungen, die freilich zu Feinem beftimmten Abjchluffe führten, bie 
gegenfeitige Courtoiſie zwifchen dem Berliner und Wiener Hofe 
verfündeten diefe Annäherung. Damals ſprach Friedrich das merf- 
würdige Wort:*) „ich denfe, wir Deutjchen haben lange genug 
unter einander unfer Blut vergofien; es ift ein Jammer, daß wir 
nicht zu einem befieren Verſtändniß fommen fönnen.” Auch Kau— 
nig meinte damals: die Vereinigung Defterreih8 und Preußens 
fei der einzige Damm, welden man dem Strome entgegenfegen 
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fönne, der ganz Europa zu überfluthen drohe. Treffliche Worte, 
die nur leichter auszufprechen, al8 zu befolgen waren; die Ges 
ſchichte und die Eriftenz Preußens wies bis jegt in ihren größten 
Momenten auf den Gegenfas, nicht auf die Einigung mit Defter- 
reich hin, und Defterreich ſah, zumal feit 1740, in der Demüthi— 
gung Preußens immer ein größeres Intereffe ald in der Verbin: 
dung gegen den gemeinfchaftlichen Feind. Dieſer Rivalität zweier 
- Mächte, deren feine von einem nationalen deutjchen Interefle aus— 
Schließlich geleitet ward, dieſes Ringen um Deutjchland, nicht für 
Deutfchland, diefer Wettftreit, die Macht der Nation nicht ſowol 
zu mehren, als davon zu zehren, dad war ja die Frucht einer buas 
liſtiſchen Entwidlung, die fich feit lange vorbereitet und die durch die 
einträchtige Anwandlung eines Augenblickes nicht zu befeitigen 
war, Es mußte eine recht dringende Gefahr für Beide eintreten, 
wenn die Erinnerungen der überlieferten Politik ſchweigen follten. 

Nun war die drohende Auflöfung Polens und das Vorrücden 
Rußlands nad) Weiten eine folch dringende Gefahr für Defterreich 
und Preußen, aber gleichwol bejchränfte fich der Plan einer enge: 
ren Verbindung zwijchen beiden auf eine flüchtige Aufwallung, 
die jehr bald der alten Rivalität wich, um in offene, feindfelige 
Entzweiung umzufchlagen, Defterreich begriff zwar die ganze Ge: 
fahr, die aus einer Theilung in Polen entftehen mußte, aber fein 
Miptrauen gegen Preußen war fo groß, wie feine Sorge vor 
Rußland, und in legter Inftanz ertrug der öfterreichifche Hof ſo— 
gar noch eher die Vergrößerung Nußlands als das Wachsthum 
Preußens.*) Unter dem Eindrud diefer Stimmungen und beforgt, 
durch das Einverftimbnig Nußlands und Preußens leer auszuges 
hen, ließ fich Defterreich zu Schritten drängen, bie feiner eigenften 
Politif widerfprachen; die Beſetzung des zipfer Kreifes (1770) trug 
3. B. wejentlich dazu, eben jene Theilung, die Defterreich gern ges 
hindert hätte, zu bejchleunigen und bie legte Scheu abzulegen, Die 
allenfalls noch die Alliirten von 1764 hätte vom entjcheidenden 
Schritte abhalten fünnen, 

So erfolgte der Theilungsact von 1772, der Rußland unge: 
fähr um 2200, Defterreih um 15—1600, Preußen um 631 O.- 
Meilen vergrößerte, Bedenklicher als dies Verhältnig war es, daß 
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biefer erfte Aet einer unerhörten Politik zu immer weiteren Wie— 
berholungen drängen mußte; benn bie Lebensfähigfeit Polens war 
nad) dieſer Beraubung vollends erfchüttert und der legte Zauber 
einer Unabhängigkeit dahin. Drum mußten die Theilungen ſich 
fortſetzen, bis das Schidfal Polens erfüllt war; wer dann ſchließ— 
lich den Gewinn davon trug, dad mußte die Zeit lehren, Oeſter— 
reich fah 1772 verftimmt einer Kataftrophe zu, die es doch gern 
gehindert hätte, deren Vortheile mitzugenießen es fich beeilte, ſo— 
bald fie unvermeidlich fchien; Rußland war über den Ausgang 
nur halb befriedigt, da feine Politik dahin geftrebt hatte, nicht 
fowol Polen zu theilen, ald ed ſich völlig und allein zu unter- 
werfen; Preußen zulegt am eifrigften bei der Theilung, da ihm 
bad 2008 einmal über Bolen geworfen jchien und es alle feine 
Thätigfeit glaubte daran fegen zu müffen, von dem unabwendbaren 
Gewaltact wenigftens den größten Antheil zu ziehen, In gewifler 
Hinficyt gelang das. Denn fo bedeutfam für Rußland das Bordrin- 
gen nad) Weften war, der Befig von Marienburg, Pomerellen, Kulm 
und Grmeland war für Preußen allerdings eine wichtige Erwerbung, 
vorausgefeßt, daß man die übrigen Nachtheile der That von 1772 
nicht in Rechnung brachte. In jedem Falle trug aber auch Preu— 
fen den größten Antheil an dem Gehäfftgen der That; denn es 
zeichnete die Lage vollfommen richtig, wenn ein englifcher Diplo= 
mat (1774) fchrieb: ich Fenne feinen Hof in Europa, der eine 
Thräne vergießen wird, was fi) auch in Berlin ereignen möge. *) 

Am rafcheften trat in dem Verhäaͤltniß zu Oeſterreich nad) 
den flüchtigen Sreundfchaftsanwandlungen von 1769 und 1770 
wieder die alte Entfremdung ein, 

Die Erhebung Joſephs II. zum römifchen König (1764) und 
bald nachher, ald Franz I. rafch hinwegitarb, zum Kaifer (1765), 
ſchien anfangs in dem perfönlichen Vernehmen beider Höfe cher 
eine freundliche als eine feindfelige Umftimmung bevvorzurufen. 
Joſephs erfte Bemühungen, ohne Erblande und eigene Staats» 
macht (denn die hielt feine Mutter noch in Händen) fid) eine po— 
litiſche Geltung zu verfchaffen, waren zudem nicht geeignet, große 
Beforgniffe zu erweden. Sein Beftreben, der Kaiſerwürde wieder 
eine felbftändige Bedeutung zu geben, hatte nur eben den Werth, 
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aller Welt fund zu thun, daß innerhalb diefer alten Formen ein 
jugendlicher, ehrgeiziger und ftrebfamer Charakter nicht im min- 
deften weiter Fam, als die träge und phlegmatifche Politik der 
vorangegangenen Kaifer; die Unruhe des preußifchen Rivalen zu 
erregen, dazu waren dieſe Erjtlingsverfuche nicht angethan. Sie 
hatten vielmehr auch für Joſeph felber die warnende Bedeutung, 
fortan vermittelft der Faiferlichen Formen feinen Einfluß mehr ſu— 
chen zu wollen. Der troftlofe Ausgang der von Jofeph fo wohl- 
wollend angeregten Verſuche, die NReichsjuftiz zu reformiren, den 
groben Mißbräuchen des Reichshofraths abzuhelfen, im Reichskam— 
mergericht den alten Wuft durch eine umfaflende Bifitation zu ſäu— 
bern, fegte den jungen Kaifer über den Zuftand der Reichsverfai- 
fung erft ind Klare, und er war nicht der Mann, der nur Eines 
unternahm oder mit zäher Hartnädigfeit ein einmal Begonnenes 
- bis zu Ende durchführte, 

Vielmehr war dies Scheitern des erften Anlaufes gerade die 
Urfache feiner veränderten PBolitif, Seine Meinung über ven 
Werth der Reichöverfaflung und die Bedeutung der Kaiferwürde 
in Deutfchland näherte ſich der geringichägenden Anficht Fried: 
richs IL; wie dieſer fuchte er die Mittel der Macht nicht in den 
verfnöcherten Formen des Reiches, fondern in der materiellen Ver: 
größerung feines Gebietes, in Erwerbung neuer Befigungen, Ar— 
rondirung der alten. Die Theilung Polens mußte diefe Neigung 
mehr reizen ald befriedigen; es galt für die Einbuße Schlefiens, 
für den an Preußen verlorenen Einfluß in Deutfchland einen Er: 
fas zu finden. So entftand der Gedanfe, das Ausfterben der jün- 
geren wittelSbachifchen Linie zur Erwerbung Baierns zu benügen. 

Zur Zeit, als diefer Plan auftaudhte, war das Verhältniß 
Defterreih& und Preußens, noch bevor der Tod Marimilian Jo— 
ſephs von Baiern (1777) die Ausführung zur Reife brachte, nicht 
weit von offener Feindichaft entfernt. Fürft Kaunitz bejchuldigte 
damald, in einem Gefpräch mit einem englifchen Diplomaten, den 
König von Preußen, er hege Frankreich zum Kriege — eine Be: 
hauptung, weldye eben nur die handgreifliche Abficht verrieth, Eng— 
land gegen Preußen aufjuhegen. „Gute Menfchen, feste der 
öfterreichifche Staatsmann mit moralifirender Salbung hinzu, bes 
technen die wilden und faft wahnfinnigen Ausfchweifungen eines 
Gemüthes nicht, wie das jened Fürften, wo nur Leitenfchaft und 
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räuberifcher Ehrgeiz regieren. Sollte idy einen Grund für das 
Benehmen des Königs von Preußen gegen England auffuchen, 
fo würde ich ihn weder in jcharfiinniger Vorausficht, noch in ge 
funder Staatöfunft finden. Er liegt in dem perjönlichen Charak— 
ter ded Mannes, jeiner Stimmung, feiner mürrifchen Ginfamfeit, 
feinem Menſchenhaſſe, feiner fteten Verachtung fittlicher Pflichten, 
ber Abnahme feiner Gejundheit, feinen befonderen und unverföhn- 
lichen Feindichaften. “*) So ſprach der leitende öſterreichiſche Mi— 
nifter, ald man fich mit Preußen noch in vollem Frieden befand, 
Wochen lang bevor der Tod Mar Joſephs von Baiern zur alten 
Entzweiung neuen Stoff zuführte! Damals ſprach Kaunitz aud) 
ein merhvürdiges Wort aus über die zufünftige Politik gegenüber 
von Preußen. „Oeſterreich, ſagte er, ift entjchloffen, feinen Krieg 
mit Preußen anzufangen; zwingt uns aber ‘Preußen, das Schwert 
wieder zu ziehen, fo werden nicht zwanzig Kriegsjahre und nicht alle 
Unfälle, welche daraus hervorgehen mögen, dafjelbe wieder in bie 
Scheide bringen, bevor die Enticheidung offenbar, vollfommen und 
unwiderruflich für einen oder den anderen der Kämpfer ausgefal— 
len iſt.“ 

Der Tod des legten Kurfürften von Baiern und der offene 
Verſuch Defterreichs, fi aus der Hinterlafienichaft zu vergrößern, 
ichien dann einen Augenblif den Kampf des fchlefiichen und 
fiebenjährigen Krieges erneuern zu wollen, und hätte ihn aud) 
erneuert, ohne die ausgeprägte Neigung zur Erhaltung des Frie— 
dens, worin fich diesmal Friedrich I. und Maria Therefia bes 
gegneten. Als der Kaifer ungejcheut verfuchte, einen Theil von 
Baiern diplomatifch zu erfchleichen, war es nur Friedrich, der Dies 
Beginnen durchkreuzte. Von feiner eigenen Diplomatie unzuläng- 
lich bedient, wählte er den Grafen Görg, um dieſen auf feine 
Hand die Gegenmine legen zu laſſen. Die politifchen Rollen 
wurden in ſeltſamer Weife vertaufcht. Friedrich II., fein Leben— 
lang ein Berächter der deutſchen Neichöverfaflung, tritt jest auf ein— 
mal als ihr Schüßer auf; DOefterreich, das ſich fo viel zu Gute 
that auf die Grhaltung der alten Formen, verfolgt eine revolu— 
tionäre Bolitif, die fich auf feinen andern Titel mit Grund und 
Wahrheit ftügen fonnte, ald auf das Necht des Stärferen, Deuts 


*) ©. die angeführten Beiträge V. ©. 310—317. 


Friedrich I. und Joſeph I. 185 


fche Untertanen werden verhandelt wie ruſſiſche Bauern, in einem 
diplomatischen Areopag, in dem das Ausland mit figt und ftimmt, 
In Baiern ſelbſt wirft abelige und priefterliche Abneigung gegen Jo— 
feph „ven Neuerer” ebenfo viel mit, wie ber berechtigte Wider: 
wille des Volkes, fich von der gewiflenlofen Schwäche des Lan— 
deöheren verkauft zu fehen. Als ſchlimme Beigabe kam hinzu bie 
nun anerfannte Intervention Nußlands, deren Bedeutung Deutfch- 
fand bald follte fennen lernen, 

Defterreih trug fchließlich im Tefchener Frieden eine fleine 
Erwerbung davon, zum lebhaften Verdruß der erbitterten Baiern, 
die lieber einen Kampf auf Leben und Tod, Aufgebot der Maſſen 
und neue Sendlinger Volkskämpfe hervorgerufen hätten; aber was 
Defterreich davon trug, ftand doch außer Verhältnig zu dem, was 
e8 hatte erlängen wollen. Joſeph hatte die ſchleſiſche Erpedition 
Friedrich8 copirt, gegen einen viel jchwächeren Gegner und unter 
nicht ungünftigen Umftänden, und war am Ende mit einer Ab- 
findung zur Ruhe gebracht worden, Das wur lange Fein Erſatz 
für den moralifhen Nachtheil, den der baierifche Erbfolgeftreit 
Defterreih in Deutfchland brachte. Der ganze dynaftifche und 
partieulare Widerwille gegen die frühere habsburgifche Vergröße— 
rungspolitif war mit neuer Stärfe erwacht und Preußen in ben 
Stand gefegt, im Bunde mit diefen Elementen gegen Defterreich 
eine impofante Stellung im Reiche zu gewinnen. Ginem lange 
erwünjchten Ziele, die Eleineren deutſchen Fürften ins Scylepptau 
zu nehmen, war dadurch die preußijche Politik um ein gutes 
Stüd näher gekommen. 

Es dauerte nicht lange und es bot ſich ein genügender Ans 
laß, diefe Politif zur vollen Geltung zu bringen. Inzwiſchen 
trat anderthalb Jahre nad) dem Teſchener Frieden ein Greigniß 
ein, das die Wahrfcheinlichkeit eines gewaltfamen Zufammenfto: 
es beider Großmächte unzweifelhaft näher rüdte: der Ton Ma: 
ia Therefiad. „Nun beginnt eine neue Ordnung der Dinge,” 
fagte damald Friedrich U. und gleich die nächſten Greignifle ſchie— 
nen diefe Prophezeiung zu beftätigen, 

Joſeph I. war nun erſt Alleinherrjcher im der öfterreichifchen 
Monardyie geworden. 
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Dem friedfertigen und vorfichtigen Brauen-Regimente der Ma- 
via Iherefia und ihren bedäcdhtig unternommenen Reformen folgte 
nun in Defterreich eine wefentlich revolutionäre Regierung, bie 
das alte Weſen von Örund aus zerrüttete, den zähen und erftarr- 
ten Stoff den gewaltfamen Grperimenten phnftofratifcher und en- 
cyflopädiftiicher Aufklärung unterwarf und eine Verwirrung und 
Gährung herworrief, deren Nachwirkungen weit über die Regie: 
rungszeit Joſephs IL. hinausreichten. Erft jet ftreifte Defterreich 
das Mittelalter völlig ab und trat aus der Zeit der Ferbinande 
in das achtzehnte Jahrhundert hinüber, Erſt jebt ward auch 
diefe bunte Ländermaſſe dem Syſtem des „aufgeklärten“ Despo— 
tismus zugänglich gemacht und Defterreich allmälig dem Niveau 
der übrigen Staaten und ihrer Bildungsfähigfeit näher gerüdt. 

Joſeph Fam wie ein Fremdling in biefe alte öfterreichifch- 
habsburgifche Welt. Bon jener Unruhe und Beweglichfeit, die 
feinen lothringifchen Ahnen eigen war, erfüllt und der ftarren 
Monotonie feiner mütterlihen Vorfahren durchaus entgegengefest, 
voll Widerwillen gegen Clerus und Adel, welche die Stügen des 
alten habsburgifchen Regiments geweien, fand er fich auf einen 
Boden verpflanzt, wo ihm Alles wibderftrebte, wo feine Umgebung, 
feine Samilie, feine Beamten ihm verfagten, wo er faft Nieman- 
dem vertrauen fonnte, als fich felbit. Raum ließ fich ein feltfa- 
merer Gegenfag denfen, als diefes alte halb fpanifche halb römi- 
fche Wefen der Habsburger, namentlich des fiebzehnten Jahrhun— 
derts, und die Aufflärung des achtzehnten, deren ächteſter Zögling 
eben Sofeph war. Das acdjtzehnte Jahrhundert mit feiner Phi: 
lanthropie und Humanität, und doch wieder feiner Härte und 
Gewaltthätigfeit, wo es galt, die theuern Theorien durchzuführen, 
die Zeit voll wunderlicher Widerfprüche, bald für die Freiheit 
ſchwärmend, bald brutal despotifch, bier von einem höhern Be— 
wußtjein des Nechtes erfüllt, dort wieder jedes Recht mißachtend, 
tolerant und doch auch wieder unfähig, eine fremde Meinung zu 
toleriren, diefe feltfame Zeit war faum in einer bedeutenden Ber: 
fönlichfeit fo fcharf ausgeprägt, wie in Joſeph IL 

Bon den Erfolgen Friedrich IT. angefpornt, hoffte Joſeph 
ähnliche Früchte zu erzielen; aber der Boden war fo verfchieden, 
wie die PBerfönlichfeiten beider Fürften. Während Friedrich in einen 
Staat eintrat, in dem Alles feit hundert Jahren gleichſam auf 
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ihn vorgearbeitet hatte, und wo jene Politif bereit8 an eine ges 
fchichtliche Ueberlieferung anfnüpfte, Fällt Jofeph ohne Vorarbeit mit 
aller revolutionären Haft und Ungebuld in Verhältniſſe herein, 
die feit Jahrhunderten im fchärfften Gegenfage zu ben jeßt gel 
tenden Meinungen des Zeitalters audgebildet waren. Joſeph war 
durhaus Theoretifer und Doctrinär, Friedrich das praftifche Ge— 
nie feines Jahrhunderts; Joſeph ſanguiniſch im Unternehmen, 
unbeftändig in der Durchführung, von einem zum andern übers 
fpringend und hundert jchwierige- Dinge zugleidy in Arbeit neh: 
mend; Friedrich von ber zäheften Ausdauer und Geduld, von un— 
wandelbarer Gonfequenz; der Eine gibt fih den Strömungen des 
Jahrhunderts mit einem jugendlichen Enthuſiasmus hin, der An— 
dere handelt mit einer ftaatsmännifchen Ruhe und Sicherheit, die 
das Produft eigener Grfahrung und auf Gefchichte und Ueberlie— 
ferung geftügt war; bei Jofeph überwiegt die Aufwallung ber 
humanifirenden und phnfiofratiichen Richtung, bei Friedrich geht 
Alles aus ruhigfter, verftändigfter Berechnung hervor; dort ift fehr 
Vieles eben nur Erperiment, das rafch unternommen und ebenio 
rafch wieder aufgegeben wird; hier enwächft Alles aus einer wohl- 
erwogenen Staatsfunft, die fi auf ihrem Terrain heimifch fühlt 
und die Kräfte und Mittel genau Fennt, die ihr zu Gebote ftehen. 
Drum ftand Friedrich wie ein geiftiger Herrfcher der fittlichen und 
politifchen Umgeftaltung der Zeit gegenüber; Joſeph IH. war von 
den Stimmungen, jo wie ben Launen und Schwanfungen des 
Zeitalterd wie ein Kind diefer Zeit getrieben und beherricht. 
Wohl war unter Maria Therefta Die Regierung und Admi— 
niftration der alten Zeit gefallen und eine größere Einheit her- 
geftellt worden, aber immer noch war Defterreich jehr weit ent: 
fernt von dem Ideale der Gentralifation und Uniformität, das 
vor Joſephs Seele ftand. Noch war, trog Maria Therefias finan- 
zielen Neuerungen, der Staat und feine Hülfsquellen lange nicht 
jo nugbar gemacht, wie fie e8 werden fonnten, noch hemmten 
feudale Vorrechte des Adeld und der träge Reichthum des Elerus 
die freie und wohlhäbige Entfaltung des Ganzen, und ed war ber 
barbarifchen Gewohnheiten und Gefege, des Aberglaubend und ber 
Unduldfamfeit noch eine reiche Fülle dem materiellen und fittlichen 
Auffhwung des Ganzen ald Hindernig im Wege, Ein Regent, 
der bie ftörenden Einflüffe befeitigte, durch die der rafche Gang 
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des Negimentd gehemmt ward, der den Bauer frei machte, den 
Bürger emporhob, die faulen Privilegien wegräumte, der Duldung 
und Humanität die Wege ebnete, unbenuste Quellen des Natio- 
nahwohlftandes eröffnete, die geiftige Dumpfheit der Bevölferung 
überwand, einen erträglichen Nechtszuftand begründete, die Volks— 
erziehung förderte — ein folcher Regent Eonnte nicht nur zum 
Wohlthäter der darniederliegenden Klaffen der Bevölferung, er 
fonnte zum Regenerator des Staates werden. Und aller großen 
Mißgriffe ungeachtet, die Joſephs doctrinärer Eigenfinn, feine 
Vorliebe für das Grperimentiren und fein Hang zur geiftlofen Ein- 
förmigfeit eines bureaufratifchen Mechanismus hervorrief, Hat 
er gleichwol jene regenerirende Wirfung befeffen und dem Staate 
eine Beweglichkeit und Lebenskraft mitgetheilt, ohne welche er die 
Grichütterungen ber folgenden Jahrzehnte nimmer überdauert hätte, 

Joſephs Ungeduld freilich und feine Gewohnheit, zugleich das 
BVerfchiedenartigfte anzufaflen, che einer der begonnenen Berfuche völ- 
lig geglüdt war, wenn er damit gleich eine wohlthätige Gährung 
im großen Ganzen hervorrief, ftörte Doch auch wieder im Einzel: 
nen dad Gelingen. Sein Bemühen, alle nationale und provins 
zielle Selbftändigfeit in eine Uniform einzugwängen, ein Bemü— 
hen, das, wenn nicht von vornherein. verfehlt, doch jedenfalls 
verfrüht war, fchuf ihm die unüberwindlichften Hindernifle; feine 
unftete Art, gleichjam auf der Reife zu regieren, beim Anblick 
des Mißliebigen rafch eine Menge von Entwürfen zu ertempori= 
ven, um fie dann raſch wieder fallen zu laflen und durch neue 
zu erfegen, und dann neben biefer ſanguiniſchen Unbeftändigfeit 
doch der unzugängliche Eigenfinn gegen jeden verftändigen Rath, der 
gegen feine „Philoſophie“ ging, das rief nicht felten eine Wer: 
wirrung hervor, in der zwar das Alte zu Grunde ging, aber das 
Neue doch auch nicht Wurzel fchlagen fonnte, Und wie fonnte es 
anders fein bei einem unrubigen Kopfe, in welchem bie verfchiedens 
ften Dinge, fleine Specialitäten und die umfafjendften politi— 
fchen Entwürfe fi) bunt durchfreugten, von dem heute haftig ein 
Geſetz erlaflen ward, bi8 man fid) morgen von der Unmöglid)- 
feit der Ausführung überzeugte, der an einem Tage Eilboten durch 
die Monarchie fchickte zur Verkündung eines Befehls, den ein Eil- 
bote des nächjten Tages wieder befchränfen oder aufheben mußte! 
Wohl war ein foldyes Regiment, das die Menfchen und ihre Na- 
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tur in der Regel faum in Rechnung brachte, dagegen auf die Alt: 
macht ded Papiers, der Ziffern und der Ordonnanzen Alles fegte, 
mehr dazu gefchaffen, eine Gährung und Verwirrung ohne Glei— 
chen, als einen geordneten behaglichen Zuftand herzuftellen; allein 
wenn auch nicht® als jene Gährung erreicht worden wäre, fo 
war die Wirfung für die ganze Zufunft der Monarchie fchon 
groß und bedeutungsvoll genug. 

Joſephs gute Seiten traten im Einzelnen weniger hervor, 
ald die drüdenden Wirkungen ded Syſtems. Gewiß befaß ber 
Kaifer vielfeitige Kenntniffe, einen durchdringenden Berftand, war 
wißbegierig, voll Feuer und unermüdlicher Thätigfeit. Es ſchmück— 
ten ihn die königlichen Tugenden der Einfachheit und Selbftver- 
leugnung, feine Sorge für Bauer und Bürger wurzelte in wirf- 
fi) humanen und wohlwollenden Gefinnungen, er wollte mild 
und gerecht regieren, den Drud des Vorrehtd, das Privilegium 
ber Trägheit von dem Volke abwälzene Aber das Alles follte, 
ohne Vorarbeit, im Sturme erreicht werden; die Aufgaben, zu 
denen in einem viel Fleineren und gleichartigeren Staate, wie PBreus 
ßen, über ein Jahrhundert und drei hervorragende NRegenten nö— 
thig gewejen waren, wollte er mit der Ungebuld des Enthuſia— 
ften löfen. Sein Freifinn und feine Humanität war aber die des 
adytzehnten Jahrhunderts, in welcher ein gut Stüf Despotie und 
Abjolutismus verftedt war. Nun follte raſch in einem Lande, 
in dem jeit Jahrhunderten der ftrengfte Glaubensdruck geherricht, 
die Toleranz durdy Verordnungen eingeführt, aus dem Leibeigenen 
Ichnell ein freier Bauer werden ; in einer Monarchie, in der alle 
frifchere Geiſtesbewegung feit lange verwelft war, follte durch bie 
Berfündung ber Gedanfenfreiheit ein neues felbftändiges Geiſtesle— 
ben im Nu zur Entfaltung fommen. Keine natürliche Berfchiedenheit 
der Nationalität, der Sitte, Sprache und Culturſtufe follte dabei in 
Rechnung gezogen werden; in Belgien wie an der türfifchen Gränze 
jollte die gleiche Norm gelten, und mit einem gewaltfamen Sprunge 
diefe bunte Länder» und Völferwelt aus der Zeit der Ferdinande, 
aus der Periode priefterlich-ariftofratifcher Bevormundung in die 
Aufflärungsform des achtzehnten Jahrhunderts umgefchmolzen 
werden, An Abneigung und Widerftand konnte es nicht fehlen; 
aber alles Widerftreben erbitterte den Kaifer, der von der Richtig: 
feit der Mittel ebenfo lebhaft überzeugt war, wie von der Vor: 


190 Erſtes Buch. Sechster Abfchnitt. 


trefflichfeit des Zieles; er ſah im jeder Klage, jeder Vorftellung 
nur eben aufrührerifche Widerfpenjtigfeit, wollte mit Gewalt feine 
Entwürfe durchfegen, wurde ungerecht und hart, wo er doch nur 
humane und volföfreundliche Zwede vor Augen hatte, Biswei- 
len gelang ed denn doch ihn zu ermüden; die Widerftrebenden 
wurden dadurh um fo mehr ermuthigt und fanden natürliche 
Verbündete in der großen Mehrzahl der Beamten und Werk— 
zeuge, die theils die Abjichten des Herrn nicht verftanden, theils 
zu ihrer Ausführung nicht mitwirfen wollten. Klagte doch der 
Kaifer ſelbſt jehr bald (1783), daß „er mit aller Sorgfalt und 
Langmuth doch nichts erreiche, weil die meiften Beamten feine 
Gefinnungen und Abfichten nicht begriffen und fich deren Grrei- 
hung nicht wahrhaft angelegen fein ließen, vielmehr nur ges 
rade jo viel leifteten, um bie Gaflation zu vermeiden,“ So ent: 
jtand denn, wie cin einfichtövoller Zeitgenofie fagt, ein Mittelzus 
ftand zwijchen Altem und Neuem, der wegen feiner Unentjchiedens 
heit auch die Beſten verftimmte. *) 

Selbjt die erften und wohlthätigften Neuerungen, welche die 
alte Intoleranz befeitigen, die Leibeigenfchaft verdrängen jollten, 
erreichten nur zum geringen Theil den Zwed, der ihnen vorgefegt 
war. Unbefangene Beobachter weiflfagten ſchon damals nur ber 
fcheidene Erfolge. „Der Kaifer, jagt ein englifcher Diplomat, **) 
hegt ftrenge und feſte Grundfäge über Gerechtigkeit und Billig: 
feit, und fein Herrfcher fann ein größerer Feind der Unterbrüdfung 
fein. Es ift jedoch eine gewifle Härte und Steifheit in ihm, 
welche erft die Reife des Alters und der Erfahrung mildern fann, 
und welche ihn jest zu fchnell und zu oft zu dem Schluffe ver- 
leitet: dies ift recht, aljo fol und muß es fein. Er achtet nicht 
genug auf die allgemeinen Vorurtheile und Schwächen der Men— 
ſchen, räumt ihnen zu wenig ein und bedenft zu wenig, mit 
welcher außerordentlichen Borficht allgemeine Neuerungen, feldft 
wenn fie weife find, eingeführt werden müffen, Er fühlt nicht 
genug, daß ber geringfte Schein einer Unterdrüfung ein wahres 
Uebel ift, weil die Menge eben fo fehr vor dem Scheine flichet, 
wie fie vor wirklicher Unterdrückung fliehen würde,‘ 


*) Dohm, Denfwürdigfeiten IT. 269 f. 
**) Maumers Beiträge IV. 425. 
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Die Schonung der populären Gefühle war aber um fo noth- 
wendiger, je gefährlicher der Kampf war, in den er fich mit dem fa- 
tholifchen Clerus, nad) feinem eigenen Ausdrude, „den gefährlichiten 
und unnügeften Untertanen in jedem Staate“, begeben wollte, 
„Ich habe — fo lauten feine charafteriftifchen Aeußerungen — ein 
ſchweres Gefchäft vor mir; ich joll das Heer der Mönche redu— 
eiren, fol die Fafird zu Menfchen bilden, fie, vor deren gefcho- 
renem Haupte der Pöbel in Ehrfurcht auf die Knie niederfällt und 
die fich eine größere Herrichaft über das Herz des Bürgers er— 
worben haben, ald irgend etwas, welches nur immer einen Ein— 
druck auf den menfchlichen Geift machen fonnte. Seitdem ich ben 
Thron beftieg und das erfte Diadem der Welt trage, habe ich die 
Philofophie zur Gefeggeberin meined Reiches gemacht. Zufolge 
ihrer Logik wird Dejterreich eine andere Geftalt befommen, das 
Anſehen der Ulemas eingefchränft und die Majeftätsrechte in ihr 
erfted Anfehen wieder kommen.“ 

Zwar hatte Maria Therefia, wie fie nach allen Richtungen 
hin die Zügel ded Regiments ftraffer anzog und die Decentralifa- 
tion der alten Zeit langſam umzugeftalten fuchte, jo auch dem 
Elerus gegenüber ihre Autorität wachſamer zu wahren gefucht, 
ald ihre Vorfahren; aber gleihwol war von allen Ueberlieferungen 
ber alten Zeit feine jo wenig erjchüttert, ald die Macht der Geiſt— 
lichkeit. Das Selbjtgefühl des abfoluten Herrfchers fühlte fich 
dadurch in Jofeph faft mehr gefränft, ald das humane und auf- 
geflärte Streben der Zeit durch den Aberglauben und die Into— 
leranz verlegt war. So folgten denn raſch auf einander bie 
Mapregeln, welche die Selbftändigfeit der römifchen Kirchenmacht 
zerbrechen, den Zufammenhang des Clerus mit Rom lodern und 
ihn der Regierungsgewalt unterordnen follten, Zwei Decrete vom ' 
März 1781 entbanden die geiftlichen Gorporationen von der Ber: 
bindung mit auswärtigen Oberen und ftellten das Faiferliche Pla— 
cet für päpftliche Breven und Bullen her; ein anderes dehnte dies 
Majeftätsrecht auch auf die apoftolifchen Briefe des Papſtes aus. 
Eine Verordnung vom Oftober 1781 befchränfte die Necurfe nad) 
Rom auf die Ehefachen; fpäter (1787) wurden audy die Gnaben- 
und Bunftbezeigungen des Papſtes an die öfterreichifchen Bi— 
ſchöfe unter die landesherrliche Controle geftellt. Die bifchöfli- 
chen Hirtenbriefe, Anortnungen u. f. w. wurden durch ein Ge- 
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fe vom April 1784 der landesherrlichen Genehmigung unters 
ſtellt. 

Zugleich mit dieſen erſten Schritten, in denen die abſolute 
und einheitliche Regierungsgewalt der corporativen Selbſtaͤndigkeit 
der Kirche den Krieg erklärte, wurde auch gegen das geiſtliche Or— 
densweſen eingeſchritten. Die rein contemplativen Orden ver— 
ſchwanden ganz; auch unter den übrigen wurde thätig aufge— 
räumt. Aber zu welch einer Armee war auch das Mönchsthum 
in Oeſterreich herangewachſen! Man rechnete, daß Joſeph in acht 
Jahren 700 Klöſter mit 36,000 Ordensleuten aufhob, und doch 
blieben noch 1324 übrig, in den noch 27,000 Mönche und Non— 
nen hauften! Während die reicheren Klöfter angewiejen wurden, 
Schulen anzulegen und zu unterhalten, wurde zugleich für alle 
ein neuer Bildungsgang angeordnet. Der Befuch des Colle- 
gium germanicum in Rom ward unterfagt (Dec, 1781); dafür 
dem Clerus eine eigene Erziehungsweife von Seiten der Regie: 
rung vorgezeichnet. „Sie follten — hieß es in einer ſolchen Ver— 
ordnung*) — fich nad der Schrift und nach Kirchenvätern, wie 
Baltlius und Auguftin“ bilden, das „ſcholaſtiſche Getöfe, die fpigi- 
gen Trugichlüffe, Händel und fchimpfende Streitigkeiten” jollten 
vermieden werden. Die Zöglinge feien befonderd zu gewöhnen, 
genau darauf zu jehen, „worin wir mit Zeuten, die außer uns 
ferer Kirche find, übereinftimmen, und worin wir mit ihnen uns 
eins find. Bei folcher Betrachtung werden fie einfchen, daß es 
nicht fo viele Punkte gibt, in welchen wir von ihnen unterſchie— 
ben find, als der Pöbel polemifcher Theologen meint.” 

Indem der Kaiſer auf diefe Weife die ganze Hierarchie um: 
geftaltete, das Mönchsthum einfchränfte, die übermäßigen Dotatio- 
“nen ber größeren Bisthümer verminderte, aus dem Kirchenvermöz 
gen Schulen errichten ließ, der alten Intoleranz entgegentrat und 
eine neue Art der Erziehung für den Glerus einführt, fam er 
zunächft nur mit der Geiftlichfeit felbft, den mächtigeren Biſchö— 
fen und mit Rom in Gollifion; manche der Neuerungen trafen 
verjährte Mißbräudhe und kamen der Gefammtheit zu Gute, 
Schwerlich ift auch ihretwegen eine Mipftimmung im Wolfe ent: 
ftanden, das ſich wohl kaum dadurch beeinträchtigt fühlte, daß ber 


*) &, Großhoffingers Geſchichte Joſephs II. Bd. II. 114. 
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geiftliche Müßiggang beichränft, der Elerus dem Staate unterges 
ordnet, für größere Thätigfeit und eine vielfeitigere Bildung der 
Geiftlihen Sorge getragen, oder das Uebermaß der Einkünfte des 
hohen Elerus verfürzt ward. Aber Jofeph ging weiter, er griff 
in den Eultus und in die innere Organifation des Kirdyenthums 
ein, veränderte die Gebräuche am Altare, befchränfte die Außere 
Ausjtattung des Gottesdienftes, erflärte den Verzierungen, den 
Prozeſſionen u. ſ. w. den Krieg, wollte beftimmen, wie die Mon— 
ftrang gebraucht werden müſſe und Achnliches mehr. Kein Wun— 
der, wenn das Volk felber an diefen Neuerungen, deren taftlofe 
Ausführung meift die Berfehrtheit des Unternehmens noch übers 
bot, argen Anſtoß nahm, ſich in der Uebung feines alten Glau— 
bens gehemmt jah und feine Ungunft auch auf die unverfänglis 
chen Schritte jofephinifcher Humanität und Toleranz übertrug. 
Dieje bitteren Gindrüde der Gegenwart ließen auch das wirf: 
lich Gute und Wohlthätige verfennen, bis eine fpätere Zeit, in 
der die Früchte gereift waren, jene lebendige und warme Grinne: 
rung an Joſeph erwedte, wie fie aus dem Bewußtjein früheren 
Undanfes entipringt. Denn Joſeph hatte, bei aller Härte der 
Mittel und allem Eigenfinn jeined autofratifchen Willens, doc) 
ein warmes Mitgefühl für das Volf und defien bedrängten Zus 
ftand. Seine Bemühungen, der Schuglofigfeit der Unterthanen 
gegenüber der Gewaltthat abzuhelfen, feine Sorge für Befeitigung 
unbilligen Drudes, hoher Gerihtsfporteln und Ehifanen, fein Ber 
ftreben, die feudalen Laſten auf fefte Normen zurüdzuführen und 
die perfönliche Unfreiheit völlig zu befeitigen — dies Alles war 
des höchften Lobes werth, und doch fand des Kaijerd unermüder 
ter Eifer weder bei feinen Untergebenen die rechte Unterftügung, 
noch bei den Grleichterten den wohlverdienten Dank. *) 
Allerdings war der neue Zuftand im Ganzen nichts weniger 
ald behaglich. Aus der bisherigen Lethargie und der bequemen 
Gewohnheit eingewurzelter Mißbräuche aufgefcheucht ward die Bes 
völferung nicht allmälig in neue, bewegtere Berhältniffe einge: 
führt, fondern es trat ein allgemeines Chaos ein, in weldem 
nichts an feiner gewohnten Stelle blieb. Während das alte Kir- 


*, Weber die Ginrichtungen, wodurd das Feudalweſen erichüttert ward, 
f. Beittel in den Sigungsber. der Afademie IX. 925 ff. 
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chenthum und Schuhvefen verändert ward, kam zugleich eine ganz 
neue Gejeggebung, ©erichtsordnung und Polizei, wurde das 
Armenweſen, die Gefundheitspflege u. ſ. w. nad) den Humanitäte- 
anfichten des Jahrhunderts umgejtaltet, und indeß in dieſen Schö— 
pfungen Joſephs, in Spitälern, Findel- und Waifenhäufern, fich 
feine freundliche und wohlwollende Natur fundgab, geſchah wie: 
der dicht daneben Anderes, wo der Groll über den Widerftand und 
die Hinderniffe ihn zum Härteften vermochte. Da follte die alte 
Trägheit, die abergläubifche Intoleranz verfchwinden, follten alle 
Confeſſionen in friedlicher Eintracht zufammenleben, dort gab der 
Kaifer felbft das unerquidliche Beifpiel Außerfter Intoleranz gegen 
jede fremde Meinung. Indeß hier Eifer und Thätigfeit angefacht 
war, Handel und Induftrie rafch aufblühen jollten, neue Straßen 
und Berfehrsmittel entftanden, wurde dort wieder das Volk durch 
das mißlungene Erperiment neuer Steuerordnungen heimgefucht; 
oder während überall Milde und Humanität officiel an der Ta— 
gesordnung war, hatte das Militärwefen, die neue Criminal und 
Polizeiordnung Joſephs manche Eeite, die von der Barbarei der 
alten Zeiten nicht abwich. Behaglich wird aber überhaupt ein 
Zuftand niemals fein, in welchem vom oberften Regiment, von ber 
Kirche und Schule an bis zur Geſetzgebung, Rechtspflege, Befteue: 
rung, bis zur Polizei, zum Forſt- und Poftweien herab nichts auf 
der alten Stelle bleibt, das Meifte geradezu auf den Kopf geftellt, 
hundert liebgewwonnene Gewohnheiten gefränft, Altes und Eigen— 
thümliches beeinträchtigt wird, überhaupt Alles den Charafter des 
gewaltiamen und revolutionären Ueberganged aus einer alten in 
die neue Zeit an ſich trägt. 

Erft ald der Sturm diefer Zeiten vorüber war, ward die Ge— 
neration, über die er hinmweggegangen, des Wechſels ſich bewußt 
und ward die wohlthätigen Wirfungen inne. Daß durch Aufhe- 
bung der Leibeigenſchaft die öffentliche Wohlfahrt außerordentlich) 
gewonnen, daß die Gultur des Bodens, daß Induftrie, Handel 
und Schifffahrt einen Auffchwung erhalten, die Staatsfräfte unges 
mein gefteigert, und auf allen Gebieten des geiftigen Lebens eine 
wohlthätige Erregung ftattgefunden, leuchtete dann erft recht ein, 
ald die natürlichen Härten einer folchen Revolution in Bergefien- 
heit geriethen. Wohl waren die einzelnen Inftitute, raſch und flüch- 
tig wie fie entftanden, auch wieder rajch zu befeitigen, und der 
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papierne Theil der neuen Organifation, ohne tiefere Wurzeln im 
Volke, überdauerte faum das Leben des Erfchaffers, Aber Eines 
war nicht mehr rüdgängig zu machen: die volljtändige Zerrüttung 
der alten Staatdmafchine; dieſelbe war jo gründlich zerftört, daß 
auch die eifrigfte Neftaurationspolitif an ihre Herftellung nicht mehr 
denfen fonnte, Indem durch die heftige Gährung der jofephinis 
jchen Revolution eine Reihe von fchlummernden Lebenskräften ge: 
wedt und neue Bebürfniffe angeregt wurden, war die Rüdfehr in 
die alten Bahnen unmöglich geworden; es mußte ein neuer Weg 
gefucht werden, der denn vielfach mit den von Jofeph eröffneten 
Bahnen zufammenftieß, Nach einer Seite namentlidy war die ſtür— 
miſche Anregung des Kaiſers nicht verloren: feine Tendenzen zur 
Einheit und Gentralifation der Monarchie liegen in der politifchen 
Tradition Defterreich8 einen Eindrud zurüd, den jelbft Joſephs Miß— 
lingen nicht ſchwächen Fonnte, Der Gedanke, den Föderalismus der 
Provinzen gewaltfam zu überwinden, war einmal mit feiner ganz 
zen verführerifchen Macht gewedt; er mußte um fo lebendiger bei 
den Einen ſich geltend machen, je drohender das Bejtreben der 
Anderen war, den loderen Föderalismus vollends zur Trennung 
zu erweitern, Drum ift dem jofephinifchen Thun neuerlich ſelbſt 
aus dem Munde folcher, die Joſephs Anftchten über Adel, Ele 
zus u. |. w. am wenigjten theilen, die Anerfennung zu Theil gez 
worden, daß ihm bei allen Fehlern doch die jehr richtige Wür- 
digung defien nicht entging, was die Zufunft des öfterreichifchen 
Staates verlangte; indem die jpäteren Greigniffe in Galizien und 
Ungarn die „beredteſte Apologie” der politifchen Abjichten Jo— 
jeph8 enthielten, *) 


Auch das Außere Verhältniß Defterreihs fing an durch Jo— 
ſephs Einfluß fich völlig umzugeftalten. 

Wir erinnern ung, die flüchtigen Anwandlungen eines öfter 
reichifch-preußischen Bündniſſes (1769— 1770) waren rafch in die 
frühere Entfremdung umgejchlagen, und mit dem baierifchen Erb» 


*) Graf Ficquelmont in feiner befannten Schrift: Lord Palmerfton, Eng: 
land und der Gontinent. 1. 
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folgeftreit drohte die Nivalität zum offenen Kampfe zu führen. 
Wohl wandte die Briedensliebe der beiden alten Gegner, Friedrichs 
und Maria Therefiend, dies Aeuperfte ab, jo ſehr auch Joſeph 
dahin drängte, aber die Stimmung beider Großmächte war troß 
des Tefchener Friedens fo geſpannt wie je. Friedrich II. bemühte 
fi), fein Bündnig mit Rußland auch für die Zufunft feiter zu 
fnüpfen, und dachte daran, eine der weftlichen Mächte in ven 
Bund einzuichließen. So hoffte der große König den unruhigen 
Ehrgeiz Katharinas und Joſephs IM. zugleih im Schach zu hal— 
ten, die Integrität der Türkei zu fihügen und die qlorreiche Stel— 
lung eines „Schiedörichterd in den europäifchen Dingen’ ohne 
friegerifche Kraftanftrengung zu behaupten.*) Die Erneuerung 
bes ruſſiſch-preußiſchen Bündniſſes von 1764, die Beizichung 
Franfreich8 oder Englands, die Aufnahme des osmanischen Reis 
ches in die Allianz, das waren die Wege, auf denen Friedrich 
fein Ziel am ficherften zu erreichen hoffte. Aber der Diplomat, 
den der König zu dieſem Ende nad Petersburg ſchickte (Herbit 
1779), Graf Görg, fand dort ganz entgegengefegte Neigungen ; 
die Lieblingsentwürfe Katharinens, das osmaniſche Reich aufzu— 
föfen und ein byzantiniſch-ruſſiſches am Bosporus aufzurichten, 
ftimmten wenig zu der Allianz mit Preußen, fie forderten ein Bünd- 
nig mit Joſeph H., der in ähnlicher Weife durch die Auflöfung 
der Türfei ſich zu vergrößern dachte, und defien benachbarte Streits 
fräfte den ruſſiſchen Planen eine ganz andere Mitwirkung verhie— 
fen, ald das weit entlegene Preußen mit feinen fpärlichen Sub» 
fivienzahlungen. Görtz fand daher in Petersburg die Stim- 
mung entichieden einem öfterreichiichen Bündniſſe zugewandt; ber 
einzige Graf Panin verfocht noch die Allianz mit ‘Preußen. So 
fcheiterte Friedrich Verſuch, eine Allianz mit Rußland ohne und 
gegen Defterreich zu bilden; nicht einmal die nähere Verbindung 
Defterreih8 mit Rußland vermochte er zu hindern. Im Sommer 
1780 fanden jene Beſprechungen zwifchen Jofeph und Katharina 
ftatt, welche das rufftichzöfterreichifche Buͤndniß einleiteten ; verge— 
bens fuchte Friedrich durch die Abfendung feines Neffen an ven 
ruffifchen Hof die drohende Allianz zwifchen Wien und Peters— 
burg zu ftören, Katharina erneuerte den preußifchen Bund von 


*) ©, tie Mittheilungen in Görtz Denfwürd. I. 106 ff. 
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1764 nicht mehr, trat aber zur öfterreichifchen Politik in immer 
engere perlönliche und politifche Beziehungen. 

So ſchlug denn auch ein anderer Plan Friedrichs fehl, an 
Rußland eine Stüge gegen den öfterreichifchen Einfluß im deut— 
Ichen Reiche zu erlangen. Er glaubte died durch jene berüchtigte 
Stelle des Tejchener Friedens, wodurd Rußland diefen Vertrag ga; 
rantirte und zugleich der weftfälifche Friede ausprüdlich von Neuem 
beftätigt war, erreicht zu haben. Die Erfahrung der nädyiten Jahre 
bewies, daß damit eben nur Rußland durd eine Hinterthür als 
„Bürge des weftfäliichen Friedens‘ eingeführt und ihm die Erb- 
fchaft der Politik eröffnet war, die bisher Franfreih und Schwe— 
den ald Garanten der Verträge von 1648 mit jo großem Nuten 
verfolgt hatten. Die preußifche Politif ging aber noch einen 
Schritt weiter; um ein Gegengewicht gegen Deiterreich zu fchaffen, 
follte eine ganz unmittelbare Intervention Nußlands in den Deuts 
fchen Dingen eingeleitet werden. Das was man Deutichland 
und deutfches Reich nannte, war fo ſehr zum bloß geographiichen 
Begriff geworden, daß es kaum mehr für anftößig galt, das 
Scyiedsrichteramt ded Auslandes in die innern deutjchen Angeles 
genheiten hereinzuziehen. Man überlegte damals faltblütig in 
Berlin, ob man fich in feinem Widerftande gegen Defterreich lie: 
ber auf einen der alten Garanten des weitfälifchen Friedens ftügen, 
oder Rußland ald neuen Bürgen beizichen jolle. Aus Gründen, 
die in der angebeuteten politiichen Gonjunctur der Zeit lagen, ents 
fchied man fich für Rußland, dem der Tefchener Friede die Brüde 
gebaut zur Einmifchung in die deutichen Dinge, Es entiprad) 
der Herrichfucht und der Eitelfeit der ruſſiſchen Kaiferin, auch hier 
die Hand im Spiele zu haben, und der preußifche Geſandte in 
Petersburg übernahm es, die Mittel und Wege anzugeben, auf 
denen Rußland in die durch Frankreichs und Schwedens Schwäche 
erledigte Stelle eines Bürgen des wejtfälifchen Friedens einrüden 
fünne, *) 

Es gelang in der That den Bemühungen Preußens, auch 
das deutfche Reich zum Tummelplatz der rufftichen Diplomatie zu 
machen; im Herbit 1781 erichien Graf N. Romanzof in Frank— 
furt, um von dort aus bei den verichiedenen Fleinen Höfen der 
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vorderen NReichöfreife zu intriguiren und in Norddeutichland ward 
ein H. v. Groß beauftragt, von Hamburg aus die gleiche Miſ— 
fion zu erfüllen, Die Inftructionen, welche diefen diplomatiſchen 
Agenten ertheilt wurden, waren unter Mitwirfung des preußifchen 
Gefandten auögefertigt und die Berliner Politik glaubte fih nun 
ihred Grfolges ganz ficher: mit Hülfe des ruſſiſchen Ginflufies 
den öfterreichifchen im Reiche zu paralyſiren. Aber die bittere 
Strafe folgte auf dem Fuße; Die durch Preußen eingeführte Ins 
tervention im Neiche wandte ſich, wie wir fehen werden, gleich 
im erften praftiichen Falle gegen Preußen und unterftügte Defter- 
reich, den neugewonnenen Allüirten. 

So befand ſich alfo Friedrich I. im Anfang der achtziger 
Jahre in völliger Molirung. Zu Defterreih war das Verhältniß 
jeit 1777 jo gefpannt wie je, von den wetlichen Mächten war 
Franfreich noch nicht ganz aus dem öfterreichifchen Bamilienbunde 
gelöft und außerdem auch in einer Lage, die zu einer engeren 
Allianz nicht ermuthigen konnte; England legte, jo lange Lord 
North und feine Freunde regierten, eine fajt lächerliche Gehäſſig— 
feit gegen Preußen an den Tag, und die flüchtige Hoffnung Fries 
brich®, bei der Erhebung des Whigminifteriums (1782) einen Ber: 
bündeten an England zu finden, zerfchlug fich fürs erfte, Der Bund 
mit Rußland aber, feit 1764 eine der Stügen von Preußens Haltung 
nach Außen, war gelöft. Zwar wiederholte Rußland die frühes 
ren Verficherungen unveränderter Freundichaft, aber die Allianz 
war gelöft, ſeit Rußland mit Oeſterreich in ein engered Berhält- 
niß getreten war. Wohl fing der ruſſiſch-öſterreichiſche Bund an, 
die Beforgnifie des europäifchen Weftend zu erregen, und ald Ka— 
tharina I. (1783) fidy der Krim, Tamans und Kubans bemäch— 
tigte und die Pforte dies gefchehen ließ, tauchte auch in Frank— 
reich der Gedanfe auf, durch einen engeren Bund mit ‘Preußen 
die Auflöfung des osmanischen Reiches durch Jofeph und Katha— 
rina zu hindern; allein die Verhandlungen darüber Hatten fein 
Ergebniß, weil Friedrich gerechte Bedenken hatte, ſich mit ber 
fcheuen und unfichern Politif der damaligen franzöfiihen Regie— 
rung tiefer einzulaflen. *) 





*) ©. die Denfichrift von Vergennes von 1784 in Flaſſans hist. de la 
dipl. francaise VII. ©. 384 ff. 
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Diefe ifolirte Stellung Preußens mußte dein König um jo 
bedenflicher ericheinen, je rühriger Joſeph II. bemüht war, die 
Vortheile der Lage auszubeuten. Durdy das Kaiferthum und def: 
fen verfaffungsmäßige Macht eine gebietende Stellung in Deutich- 
land zu erlangen, war ihm zwar mißlungen, er gab diefen Weg 
auf und fuchte durch Erweiterung feiner Hausmacht, durch 
glüfliche Erwerbungen den territorialen Einfluß zu  befeftigen, 
den ihm feine Faiferliche Würde nicht geben fonnte. Der Ver: 
fuh, Baiern an fih zu reißen, war zwar beim erjten Anlauf 
fehlgefchlagen, aber er war doch auch nicht ganz ohme Früchte 
geblieben. Kurz nad) dem Teſchener Frieden ward, in beſcheid— 
nerer Form, etwas Achnliches unternommen, indem Joſeph ſich 
bemühte, feinen jüngeren Bruder Marimilian zum Kurfüriten 
von Göln und Biſchof von Münfter wählen zu laflen. Als 
Befiger des anfehnlichiten Gebietes am Niederrhein, als Mit: 
director des weſtfäliſchen Kreiſes Fonnte dann der öfterreichifche 
Erzherzog dem preußiichen Einfluſſe an einer Stelle entgegenwir- 
fen, wo berjelbe bis jegt in unbeftrittenem Webergewicht geweſen 
war. Es entſtand darüber ein Fleiner diplomatifcher Krieg zwi— 
chen Deiterreich und Preußen; füße und herbe Mittel, Beſte— 
hung und Drohung wurden in Bewegung gelegt, und es jchien 
einen Augenblid, ala follte e8 darüber zum gewaltfamen Con— 
flicte fommen (1780); wenigftend hoffte die unterliegende Partei 
auf dies legte Meittel.*) Aber Friedrich, der zwei Jahre zuvor 
bei einem viel gewichtigern Anlaß nur ungern das Aufßerjte Mit 
tel gewählt, hatte doch gerechte Bedenfen, wegen einer Coadju— 
torwahl in Göln und Münfter einen vielleicht europäiichen Krieg 
anzufachen. Auf dem biplomatifchen Schlachtfelde von Oeſter— 
reich überwunden, fügte er fi) in die gefchehene Wahl des öjter- 
reichifchen Erzherzogs und bemühte fih nur zu hindern, daß Maris 
milian nicht auch in Lüttich, Paderborn und Hildesheim das Gleiche 
erreichte, wie in Göln und Münfter. 

In ähnlicher Weife wurden von Jojeph die mannigfaltigen 
Fleinen Mittel, deren Gebrauch zum Theil verjährt, in Anwendung 
gebracht, um dem Kaiferhaufe wieder Einfluß, Stimmen und per 
cuniäre Vortheile zu erwerben, Ein alter längft verfallener Ges 


*) Dohm, I. 347. 348. 
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brauch war es, daß der Stifter oder Schirmvogt eines Klofters, 
auch wohl ein fürftlicher oder Faiferlicher Wohlthäter und Be: 
ſchützer, dem Stifte einen alten Diener oder hülfsbedürftigen Schütz— 
ling zur Verpflegung zumied, oder, wie der Ausdrud lautete, einen 
Banisbrief für ihn ausftellte. Die Natural: Verpflegung ward 
allmälig in eine Geldleiſtung umgewandelt und erhielt jo das 
Anfchen einer Steuer, welche den geiftlichen Stiftern vom Kaifer 
auferlegt ward; aber der Gebrauh war in Abnahme gefommen 
und in den Grundgefegen ded Reiches, namentlich dem weftfäli= 
chen Frieden, hatte dad Necht der Panisbriefe feine ausdrückliche 
Anerkennung mehr erlangt. Wie war man überrafcht, als Jofeph IL. 
nun, namentlich feit 1780, eine Neihe ſolcher ‘Banisbriefe erließ, 
ja zum Theil auf Stifter anwies, die längjt jäcularifirt oder pro- 
teftantifch geworden waren! War es doch eine feltfame Zumu— 
thung, von ehemals Fatholifchen Stiftern im preußifchen oder im 
braunfchweigslüneburgifchen Gebiete die Verſorgung öfterreichifcher 
Invaliden zu verlangen, und Friedrich II. gab diefem Gefühl einen 
richtigen Ausdrud, wenn er in einem Erlaß an die halberftäbtijche 
Regierung das Faiferliche Beginnen „grundlos, unerhört und höchft 
befremdend ” nannte, So war denn auch der Erfolg des Schrit- 
te8 fein anderer, ald daß, wer irgend im Stande war, das Anfin- 
nen Joſephs abzumweijen, die Panisbriefe verweigerte und bie uner- 
wartete Gontribution fchließlih an den Schwächeren und Kleineren 
haften blieb, denen die Macht und der Muth fehlte, fie zu verfagen. 

Solche Prätenfionen blieben aber nicht vereinzelt. Bald 
wurde durch ein faiferliches Proviſorium der Marfgrafichaft Burgau 
gegen altes Herfommen die „öfterreichijche uneingejchränfte Lan— 
deshoheit“ auferlegt, oder gar dem Reichshofrath förmlich verboten, 
die burgauifchen Inſaſſen richterlich zu fchügen; bald wurde bei 
Werbung und Durchmärfchen die Ohnmacht der Schwachen in 
anftößiger Weife mißbraucht. So finden wir in den Reichstags— 
verhandlungen aus der legten Zeit Joſephs II. die Beſchwerde der 
vorderen Reichöfreife*) über den fogenannten „Wiener Schub %, 
eine auch erjt ſeit Joſephs öfterreichifchem Regierungsantritt auf: 
gefommene Gewohnheit der Wiener Bolizei, verlaufenes und her— 
renloſes Gefindel, ja ſelbſt anfäflige, aber verarmte Bewohner der 


*) Neichstagsichriften auf der Münchn. Bibl. Cart. 472. 
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Hauptftadt dem bairifchen Kreife zuzufchieben, der dann, wie die 
Beichwerde am Reichdtage fagt, „dies von Allem entblößte, hülfs- 
bedürftige und vielfältig mit efelhaften Krankheiten angeftedte, 
aber eben dadurch ſowol für die öffentliche Sicherheit, wie für die 
Gefundheit gefährliche Gefindel” dem ſchwäbiſchen Kreife zumwies, 
dem es jchlieglich zur Laft fiel. Auf demſelben Reichstage wird auch 
von dem ſchwäbiſchen Kreife Klage geführt über die gewaltthätigen 
Uebergriffe öfterreichifcher Yandvogteien, welche die Gerichtsbarkeit 
ufurpirten, Freisftändijche Unterthanen mit Arreften, Einquartirung 
u. ſ. w. beſchwerten, im Zolls und Forſtweſen eigenmächtig verführen, 
Handelöbejchränfungen und Zunftzwang auferlegten. Achnlidye Klas 
gen. hörte man allenthalben, wo es in Schwaben noch faifer: 
liche Landgerichte oder öfterreichifche Lehenshöfe gab; es war ber 
Klagen fein Ende gegen ihre „Fortwährenden Anmaßungen.” 

Die Anläfie dieſes Haders waren an fich Flein, aber fie was 
ren nicht geeignet, die deutſche Politik Joſephs IL. populär zu mas 
chen. Dieſe rechtswidrigen Uebergriffe, dieſer gewaltthätige Weber: 
muth gegen Schwächere und Kleinere erbitterten um jo mehr, je 
öfter man die Erfahrung machte, daß der Kaiſer vor dem Wider: 
fpruch des Mächtigen zurückwich. 

Größered Aufiehen erregte ſchon die Angelegenheit des Bis: 
thums Paſſau. Das Stift hatte den größeren Theil feines Spren— 
geld in Defterreich, wo auch viele ihm zugehörige Güter lagen. 
Unter Kaifer Karl VI. war mit Einwilligung des Stiftes ein Theil 
des Sprengeld an das neucreirte Wiener Erzbisthum abgetreten, 
aber zugleich von Oeſterreich zugelagt worden, niemals, unter ir 
gend. einem Vorwande, eine Zerftüdelung des Hochſtifts weder zu 
beantragen, noch zuzulaſſen. Jetzt, ald im März 1783 der Sitz 
erledigt war, ließ Joſeph I. den im öfterreicyiichen Gebiete gele— 
genen Sprengel ohne Weiteres von Paſſau trennen und den Diö— 
cefen von Wien und Linz zutheilen. Der Vorwand, die Seelforge 
gebiete das, mußte bejonders frivol ericdyeinen, wenn man fah, 
wie zugleich alle im Dejterreichifchen gelegenen Güter ohne Wei: 
tered mit Beichlag belegt wurden, Das Verfahren im Einzelnen 
war fo gewaltfam und tumultwarifch, wie früher in der bairifchen 
Erbfolgefache, Ipäter gegenüber den Holländern. Bergebens wandte 
ſich das bedrängte Stift an den Neichötagz; Drohungen von Wien 
bewirften, daß man die angebrachte Klage für's Erfte ruhen’ Tieß. 
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Aber die Gegemwirfung blieb doch nicht aus, Preußen trat auch 
in dieſem Falle den Prätenfionen Joſephs gegenüber, wenn fich 
gleich der bedächtige König nicht von dem Stifte dazu drängen 
ließ, an dem Befigungen öflerreichifcher Unterthanen in Schleften 
Repreffalien zu nehmen, Dody ließ ſich der neugewählte Paſſauer 
Bifchof, ein Graf von Auerdberg, durch einen Vergleich von Io: 
ſeph dazu nöthigen (Juli 1784), den Antheil des Sprengeld, der 
im Defterreichiichen lag, abzutreten und für die Zurüdgabe der 
Güter, die unftreitig rechtmäßiges Eigenthum waren, wiermalhuns 
derttaufend Gulden zu bezahlen. Freilich war in einem Schreiben 
von Kaunig an das Paſſauer Stift offenherzig der Grundſatz bes 
fannt: es jei des Kaiſers Pflicht, nach Zeiten,” Umftänden und 
andern aus dem feftgefegten Negierungsipftem fließenden Verhält— 
niffen, für die Religion und Seelſorge bedacht zu fein; alle 
Rechte müßten diefem weichen. 

Diefe widrige Art, gegen kleine und machtloje Reichöftände 
mit Drohung und Gewaltthat vorzufchreiten und die unerhörteften 
Ansprüche mit handgreiflicher Rabuliſtik fügen zu wollen, ſtand 
gerade dem Kaiſer am wenigjten anz fie widerfprach den herkoͤmm— 
lichen Ueberlieferungen und entfremdete ihm die natürlichiten Ber: 
bündeten. Aehnliche Schritte, wie gegen Paflau, wurden gegen 
die Stifter Lüttich, Conftanz, Chur und Regensburg unternoms 
men; bei Salzburg wurde wenigftend der Verſuch gemacht und, 
wie ed Joſephs unftete Art war, auch wieder aufgegeben. Das 
Stift ‘Paderborn ward wegen der Geldforderung eines jüdifchen 
Lieferanten fat in ähnlicher Weife bedrängt, wie in unferen Tagen 
Griechenland von der britifchen Politik wegen der angeblichen 
Forderungen eines portugiefifchen Juden mißhandelt worden ift, 

Wohl war durch ſolche Schritte zunächſt das landesfürftliche 
Intereſſe bedroht und die Beforgniß der mit Oeſterreich rivaliſi— 
venden Territorien erwedt; aber man hat offenbar aus Abneigung 
gegen das Landesfürftenthum und gegen die geiftlichen Stifter 
nicht ſelten vergefien, daß auch das ganz unbefangene Rechtsge— 
fühl in der Nation dadurch verlegt ward und man in Joſeph 
allmälig immer mehr den ungebuldigen Despoten, ald den Refor— 
mator erblidte. Allerdings muß man die officielle Phraſe jener 
Zeit, das Gerede „von deutjcher Freiheit“, von „Aufrechterhaltung 
der Reichöverfaffung” mit vorlichtigem Ohr aufnehmen, und na- 
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mentlich im Munde Friedrichs I. und feiner Staatsmänner hatte 
das einen feltfamen Klang; aber e8 war gleihwol richtig, daß 
bie Ungeſchicklichkeit Joſephs IL mit einem Male die überlieferten 
Rollen vertaufchte und dem König Friedrich den Beruf eines Ber 
ſchützers der deutichen Berfaffung, alfo den leitenden Einfluß in 
den deutichen Dingen in die Hände fpielte, 

Die jüngfte Zeit war freilich dazu angethan, die früher gel: 
tenden Meinungen umzuſtimmen. Nicht Joſeph allein, ſondern 
die ganze Haltung der Zeit forderte zu Vergleichungen heraus, 
die Friedrich II. nicht nur, wie in früheren Tagen, ald den 
fühnften und fiegreichjten König, jondern auch, wenigftend in 
Deutichland, ald das Vorbild einer gerechten und confervativen 
Politik erfcheinen ließen, Nur in Preußen eriftirte ein gewiffer 
Redytszuftand und eine geficherte Wirkſamkeit der Gerichte; jelbit 
der berüchtigte Vorfall mit dem Müller Arnold vermochte diefe 
Ueberzeugung nicht zu erſchüttern; der ſchmähliche Menfchenverfauf, 
womit die Regierungen in Caſſel und Stuttgart fidh befledten, 
hatte in der fo philanthropifchen Zeit doch nur in Friedrich einen 
Fürften gefunden, der nicht allein in Worten, fondern auch in 
Thaten dem Mißbrauch entgegentrat. Zu dem Berfahren der an- 
gefeheniten Fatholifchen Regierungen, in Anfehung des Kirchen: 
eigenthums, ftand die Haltung des Fegerifchen Königs und der 
Schuß, den er dem fatholifchen Kirchengut gewährte, in einem 
merfwürdigen Gegenſatze. Der Jefuitenorden, deſſen Mitglieder in 
den meiften fatholijchen Landen jegt ebenjo gewaltthätig und roh 
behandelt wurden, wie man fich dort früher ihrem Einfluſſe in 
blinder Unterwürfigfeit hingegeben, fand an Friedrich einen Schüger 
gegen bie Modeverfolgung der Zeit. Selbft die Gegner Preußens 
fonnten nicht leugnen, daß in diefem Staate eine Rechtsficherheit 
und eine Achtung vor dem Rechte beftehe, wie fie unter alfen 
Reichsfürſten gerade der Kaifer am wenigften bethätigte. 

Dies Alles wirkte zufammen, um das traditionelle Verhältnig 
der beiden Großmächte im Reiche mit einem Male umzugeftalten, 
Es fam ein neuer Anlaß hinzu, der die Gefahren der jofephini: 
ſchen Politif für den Beſtand des Reiches befonders dringend er— 
ſcheinen ließ, 
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Der Gedanfe, jelbitändige Bündniffe innerhalb des Reiches 
zu errichten, lag um jo näher, je mehr fich der Reichsverband jel- 
ber aufloderte. So find denn — älterer Vereine nicht zu geden— 
fen — namentlidy feit der Zeit, wo das Reich und jeine Kriegd- 
verfaffung nicht mehr den zureichenden Schuß gewährte, Verbin— 
dungen einzelner Reichöftände zu einem beftimmten Zwede nichts 
Ungewöhnliched. Sich im Innern gegenfeitig zu fchirmen, den 
äußeren Feind abzuwehren, die Kriegdverfaflung in einen befieren 
Stand zu jegen, dieſe jo häufig gebotenen Zwede waren jeit ber 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts viel ficherer auf dem 
Wege der befonderen Verbindung zu erreichen, ald durdy die vers 
fafjungsmäßigen Mittel, welche dad Reich gewährte. 

Ein neuer Antrieb dazu lag in der veränderten Ordnung ber 
Dinge, wie fie ſich durch die Erhebung Preußens, namentlich feit 
1740 feftitellte, Mit der Ausbildung zweier felbftändigen Groß— 
mächte im Reiche hatte die Reichsverfaſſung ihre Eigenthümlich- 
feit vollends eingebüßt und mehr ald je lag ed an den einzelnen 
Neichsftänden, in neuen Vereinigungen einen Erjag für den Schuß 
und die Sicherheit der untergehenden Reichsordnung zu fuchen. 


*) Die folgende Darftellung ift vorzugsweife auf das urfundliche Material 
geftüßt, welches W. A. Schmidt in der Geh. der preußifch-deutichen Unions: 
beftrebungen 1851. I. veröffentlicht hat. Dazu vergleiche den Auflag von Gö— 
tee in dem Archiv des hiſtor. Vereins für Niederfachten 1847. 
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Aber nicht nur in den einzelnen Reichöftänden, deren Selbitändig- 
feit nun von zwei großen Mächten erbrüdt zu werden drohte, 
fondern auch in einer der beiden Großmächte jelbft mußte der 
Gedanke folh einer Sonderverbindung leicht erwachen. Preußen, 
im Kampfe gegen die Borm des alten Reiches groß geworden und 
von Defterreih immer noch vermittelft der Ueberlieferungen der 
oberften Neichsgewalt im Schach gehalten, mußte fih bemühen, 
dem Neiche mit feiner öfterreichifchen Leitung, feinen habsburgi- 
chen Verbindungen und Traditionen ein Gegengewicht entgegens 
zuftellen durch einen engeren Bund, der die Elemente der Oppo— 
fition gegen Defterreich unter preußifche Bahnen fchaarte. Hatten 
die mittleren und kleineren NReichsftände ein Interefle, fich durch 
Sonderverbindungen gegen beide Großmächte mehr Sicyerheit zu 
fchaffen, jo war ebenſo ſehr Preußen veranlaßt, durdy eine Ber: 
einigung mit den Mittleren und Kleinen feine Machtitellung zu 
vergrößern. 

In diefer doppelten Richtung bewegen ſich die WVerfuche, 
welche im adhtzehnten Jahrhundert zur Gründung jolcher Berbin- 
dungen gemacht worden find. 

Erſt ſuchte Friedrich IE, zu der Zeit als er das habsburgiich- 
lothringifche Kaiſerthum durch ein witteldbachifches zu verdrängen 
ftrebte, eine folche Verbindung zu gründen, die feinen neuen Kai— 
fer ſchützen ſollte. Die Ueberlieferungen des Reiches neigten noch 
vielfach zu Defterreih; man mußte juchen, dem neuen bairifchen 
Kaiferthum, durch welches Preußen feinen Einfluß im Reiche zu 
üben dachte, eine Union im Reiche als Rüdhalt aufzurichten, 
Schon 1742, ald dad Glüd der Waffen zuerft Karl VII. verließ, ent= 
warf Friedrich II. foldy einen Plan, wonach einzelne Kreije und Stände 
des Reiches fich vereinigen und den neuen Kaifer unter Mitwir- 
fung Preußens jchügen ſollten; aber der Entwurf jcheiterte, wie 
Friedrich damald klagte, „aus jelavifcher Furcht der Reichsftände 
vor dem Haufe Defterreich.” Der große König war indeflen der 
Mann nicht, der fo leicht eine einmal erfaßte Idee fallen ließ; 
er griff den Plan bald von Neuem auf (1743), wandte fi an 
feine fränfifchen Agnaten und andere Fleinere Fürften, ben Bund 
in's MWerf zu fegen. Abermald gefcheitert, verſuchte er die Höfe 
in Gafiel, Cöln, Mannheim und Stuttgart für den Gedanfen zu 
gewinnen, war aber nicht glüdlicher al8 zuvor. Sie verlangten 
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Eubfidien, die nicht zu befchaffen waren; point d’argent, point de 
prince d’Allemagne, rief Friedrich ärgerlich aus, ald ihm jein Ent- 
wurf zum dritten Male mißlungen war. *) Gleichwol erreichte des Kö— 
nigs Beharrlichfeit fchließlich doch das Ziel; die Kranffurter Union 
(Mai 1744) verband den Kaifer, Preußen, Kurpfalz und Heſſen-Caſſel 
zu gegenfeitigem Schug und zur Aufrechthaltung der hergebrachten 
Berfafiung des Reiches; Cöln, Sachjen, Lüttich follten zum Beitritte 
eingeladen werben. Aber die neue Wendung der Dinge, die mit dem 
Tode Karls VI. zugleich das wittelsbachiſche Kaiſerthum begrub, 
nahm auch der Union ihre Bedeutung; Friedrich überließ Deiters 
reich feine überlieferte Stellung im Reiche und zog ſich auf bie 
Politik feiner preußiſchen Monarchie zurüd — um erft vierzig Jahre 
jpäter aus dieſer zumartenden und indifferenten Haltung heraus— 
auftreten. 

Während Friedrichs Unionsentwürfe fchlummerten, tauchte aus 
der Mitte der Fleineren Staaten der Plan einer Verbindung auf, 
welche die Reichsftände zweiten und dritten Ranges vor dem uns 
ruhigen Ehrgeiz der beiden Großmächte ficherzuftellen beftimmt war, 
Unter dem Eindrud der Schreden des fiebenjährigen Krieges ent- 
warf der heſſen-kaſſelſche Minifter von Schlieffen den Gedanfen 
einge Union, welche die mittleren und Fleineren Fürften vereinigen 
und gegen bie aufgenöthigte Theilnahme an den öfterreichifch-preus 
gischen Kämpfen jchügen jollte. Die Verbindung jollte eine rein 
befenfive fein, aber doch durch gut geordnete Finanzen und ein 
Ichlagfertiged Heer unterftügt jeded gewaltfame Anfinnen abich- 
nen, das fie in eine Theilnahme an den Kriegen zwifchen den bei- 
den Großmächten zu verflechten trachtete, Der Entwurf, im Jahre 
1763 in Caſſel, Mannheim und Zweibrüden angeregt und beſpro— 
chen, führte indeffen ebenfalls zu feinem beftimmten Ergebniß. 

Die unruhige, gewaltfam übergreifende Thätigfeit Joſephs I. 
fachte die alten Entwürfe von Neuem an, und zwar begegneten 
fich jest zum erften Male die Gedanken Preußens und der kleine— 
ren Staaten, Anläfie zu jchärferer Wachlamfeit lagen in Joſephs 
Politik genug vor. Die bairifche Verwidlung von 1777—1779 
hatte eine Reihe von kleineren Reichsfürften um ihre Griftenz be— 
jorgt gemacht; jchon hieß cd, Würtemberg fei von ähnlichen Heim— 


*) S. Oeuvres de Frederic. T. II, 141. III. 24. 31. 
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fallsanfprüchen bedroht, wie Baiern, Die Coadjutorwahl in Cöln 
und Münfter hatte diefe Befürchtungen neu gewedt; das Vorſchrei— 
ten gegen die Kirchengüter, die Angriffe gegen geiftliche Stifter, 
wie Paſſau und Salzburg, erfüllten auch die geiftlichen Fürſten 
mit Unruhe. Weiter klagte man, Defterreihs Einfluß hemme den 
Reichstag, verleite den Reichshofrath zu ungeleglichen Uebergriffen, 
oder fuche durch die Faiferlichen Debitcommifftonen überſchuldete 
Reihsftände durch finanzielle Rüdfichten vom faiferlichen Hofe 
abhängig zu machen. Andere Bejchwerden, wie die, daß Deiters 
reich eine neue ihm ergebene Kurwürde an Würtemberg jchaffen 
und durch eine römifche Königswahl ſich aud) den fünftigen Ein— 
fluß im Reiche fichern wolle, beruhten zwar zunächſt nur auf Vers 
muthungen; aber die Aeußerung von Kaunig in der Paſſauer 
Sache, die, Üübereinftimmend mit dem Verfahren gegen die General 
ftaaten, überlieferte Rechte und Berträge wie nicht vorhanden be— 
trachtete, ließ das Aergſte befürchten, Noch hatte man im Reiche 
feine Ahnung, daß die Erwerbung Baierns auf dem Wege des 
Tauſches von Neuem im Werfe war; und doch wog dies allein 
viel Schwerer, ald alle jene Heinen Arrondirungsverfuche zufammen- 
genommen, 

Mit dem Intereffe der fchwächeren Reichsftände traf aber das 
preußifche Diesmal zufammen. Friedrich II. hatte fchon in der 
bairifchen Sache den erften Schritt gethan, fich in die Reichsan— 
gelegenheiten einzumifchen; jeitdem waren andere Gründe hinzuges 
fommen, fen zurüdgezogened Berhältnig zum Reiche aufzugeben, 
Die Auflöfung des Bundes mit Rußland, die Anfänge einer ruſ— 
fifchzöfterreichiichen Allianz, Preußens Iſolirung, Joſephs Politik 
im Reiche — das Alles war eine deutliche Aufforderung, eine 
Stüge preußifcher Macht in Deutichland felbft zu fuchen, wo die 
Stimmung ficy Iebhafter als je gegen Defterreich wandte. So 
fam Sriedrich zu den Gedanfen zurüd, die er vierzig Jahre zuvor 
erfolglos betrieben hatte. Es war im Laufe des Jahres 1783, als 
er gegen den Herzog von Braunfchweig Außerte: es fei wohl jegt 
an der Zeit, einen Bund, ähnlich dem fchmalfaldifchen, zu ſchlie— 
Ben; damals (Mai) wurde zuerft mit Hergberg die Gründung 
einer folhen Union vorläufig befprochen, 

Faft gleichzeitig und, wie es fcheint, davon ganz unabhängig, 
tauchte ein ähnlicher Gedanfe im Kreife der Fleineren Fürften auf; 
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Markgraf Karl Friedrih von Baden war es, der mit einem Pro— 
jecte ähnlicher Art bei einzelnen Heineren Höfen anflopfte, Hier 
war es nun lediglic die Beſorgniß vor Defterreich, was den Ges 
danfen erweckte; die Uebergriffe des Reichshofraths, der fchleppende 
Gang des Reihstages, die Vorgänge in Paſſau und Achnliches 
wurden ausdrüdlich als Grund angeführt, und auf das Schickſal 
Polens, als ein warnended Erempel für Deutfchland, verwieſen. 
Die Aufrechterhaltung der Neichöverfaffung, d. h. die Sicherftellung 
der dynaſtiſchen und partifularen Interefien der deutfchen Klein- 
ftaaten, wurde ald Zwed eines folchen Bundes ausdrüdlicy bes 
zeichnet. Man dachte zunäcft an eine Verbindung der Fürften, 
namentlich der Häufer Sachſen, Braunfchweig, Heffen und Hols 
ftein, indeffen die Kurfürften einen ähnlichen Verein abfchließen 
und aus der Verfchmelzung beider die deutſche Union erwachſen 
follte. Gemeinſames Handeln auf dem Reichstage, Wiederbele- 
bung der Thätigfeit diefes Körpers, Schuß aller weltlichen und 
geiftlichen Reichsſtände, gegenfeitiger friedlicher Austrag der Strei— 
tigfeiten, Unterftügung in Finanzſachen, um Oeſterreichs Einfluß 
fernzuhalten, Widerftand gegen neue, im öfterreichifchen Interejfe 
zu fchaffenden Kurwürden, Beichränfung der Uebergriffe des Reichs— 
hofraths, endlich die Bildung einer Bundeskaſſe und Bundesitreit- 
macht mit der Verpflichtung, feine Truppen in fremden Sold zu 
geben — das waren die wejentlichen Gefichtöpunfte, von denen 
biefer badifche Entwurf ausging. ine günftige Gelegenheit, die 
den Neichsjtänden freie Hand ließ, etwa der Ausbruch des bevor: 
ftehenden Türfenfrieges, jollte zum Abjchluffe der Union bemügt 
werden; auswärtige Stützen hoffte man an Preußen, an Frank— 
reich, jelbft an Rußland zu finden. Man ſieht, der Gedanfe des 
Bundes ruht völlig auf der Anfchauung des weitfälifchen Friedens 
und ſuchte feine Berechtigung in der befannten Beftimmung ber 
Verträge von 1648, welche den einzelnen Reichsftänden das Recht 
einräumte, Verträge unter fi und mit andern Staaten abzu- 
fchließen. Der nächite Zwed war auch nur die Sicherheit der klei— 
neren Reichsftände: Preußen follte nicht in die Union eintreten, 
fondern, Ahnlidy wie Sranfreich oder Rußland, eine Stüge gegen 
Deiterreich fein. 

Der Herzog von Braunfchweig, an den der badifche Entwurf 
gebracht ward, Außerte fi im Allgemeinen dem Plane günftig; 
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doch war er durch feine Verhältniffe zu Hannover und Preußen 
gebunden. Er verglich halb fcherzend die Ausführung mit dem 
Traume des Abbe St. Pierre und meinte, man müffe äußerſt vor: 
fichtig und geheim verfahren, zunächſt ſich auch nur auf die allge: 
meinjten Umriſſe bejchränfen und die einzelnen Artifel, namentlich 
welche die Finanzen und die Heeresrüftung betrafen, erft dann 
ausarbeiten, wenn man über die Ausdehnung des Bundes und 
über die Mitglieder im Klaren fei. In Zweibrüden, Gotha, Weis 
mar war man bem Plane geneigt, in Deflau wünfchte man vor: 
erft die Meinung bed braunfchweiger Hofes zu erfahren. 

Es war im Januar 1784, ald der Herzog von Braunfchweig 
diefen Stand der Dinge dem preußifchen Staatsminifter Grafen 
Hergberg mittheilte und damit die unmittelbare Betheiligung ber 
preußifchen Politik veranlaßte, Zwar blieb König Friedrich zunächft 
davon noch unberührt; Hergberg feste fürs Erfte nur den Prin— 
zen von Preußen in Kenntnig und jchien mit einer gewiffen ängft- 
fichen Eiferfucht die Einmifchung des Königs felber zu fürchten, . 
Seine Meinung traf mit der des Herzogs von Braunfchweig ins 
fofern überein, als auch er die Außerfte Vorficht anempfahl und 
ben Zeitpunkt des Abfihluffes noch nicht für gefommen hielt. Er 
dachte zunächft an ein ganz geheimes Bündnig „zwifchen einigen 
wenigen patriotifchen Fürften, die fich auf einander völlig verlaſ— 
fen fönnten,” und zwar folle dies Bündnig fich auf Bedingungen 
beichränfen, welche weder Auffehen noch Vorwürfe erweden könn— 
ten. Wenn dann ein Türfenfrieg auöbreche, durch den Tod Karl 
Theodors die zweibrüder Linie zur pfalz-baieriſchen Kurwürde ges 
lange oder in Preußen ein Thronwechjel eintrete, dann möchte 
wohl der geeignete Zeitpunft fein, eine größere und allgemeinere 
Verbindung zu gründen. Das Wefen und ben Umfang eines fol- 
chen Bundes faßte aber Hertzberg verfchieden auf von dem badiſchen 
Entwurfe: er betrachtete Preußen nicht al8 den auswärtigen Ber 
fchüger des fünftigen Bundes, fondern als defien Oberhaupt. „Der 
hiefige Hof, fagt er, ift ganz dazu geneigt und entfchloffen; er 
wird, ſobald e8 die Umftände mit fich bringen, ſich an die Spike 
ftellen, da er ohne Zweifel der einzige ift, der den Plan ausführen 
kann und will.” 

Wie die Andeutungen, die Friedrich I. fchon im Laufe des 
Sahres 1783 gegeben, wenigftens in feinem unmittelbaren Zus 
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fammenhange ftanden mit dem babifchen Entwurf, jo war wieder 
von diefem dad unabhängig und weſentlich verſchieden, was um 
diefelbe Zeit von ber zweibrüder Linie des pfälziihen Hauſes aus— 
ging. Der zweibrüder Hof war feit den Greigniffen von 1777 
unbedingt dem preußifchen Einfluß hingegeben; es war die Rebe 
von einer Vermählung des nachherigen Könige Marimilian mit 
einer preußifchen Prinzeſſin, und das perfönliche Verhältniß des 
Prinzen von Preußen zu dem regierenden Herzog war ein. jehr 
freundfchaftliches geworden. Eine Sendung des zweibrüdifchen Mi— 
nifterd von Hofenfeld nad Berlin (Herbit 1783) hatte dieſe Ber 
ziehungen noch enger gefnüpft, und es fonnte wohl ald eine Frucht 
diefer Sendung gelten, daß auch in Zweibrüden fchon zu Ende 
ded Jahres 1783 ein Uniondentwurf auftauchte. KHofenfeld war 
von Berlin zurüdgefommen mit mündlichen Aufträgen des Prinzen 
von Preußen an den Herzog; jowol in diefen Aufträgen, ald in 
den Beiprechungen, die Hofenfeld mit Hergberg hatte, hatte auch 
der Gedanfe einer engeren Verbindung einzelner befreundeter Höfe 
eine Stelle. In Zweibrüden nahm man natürlich den Gedanfen 
bereitwillig auf. 

Nur griff man ihn wieder anders an, ald ihn der badijche Ent: 
wurf gefaßt hatte. In einer Denkſchrift vom 10, Febr, 1784 find 
die Anfichten, von denen man in Zweibrüden ausging, dargelegt. 
Man war dort entichieden für eine Verbindung, aber man wollte 
fie nicht jo eng, wie Baden wollte, begränzt wiflen; es follten 
alle Reihsftände außer dem Kaifer zufammenftehen und nad) 
gemeinfchaftlihen Grundjägen handeln. Gine Barticularunion 
einzelner Fürften erfchien dort, gegenüber der Faiferlihen Macht, 
nicht nur unzureichend, fondern, infofern fie die Thätigkeit Oeſter— 
reich8 in erhöhten Maße herausfordern mußte, fogar gefährlich. 
Die früheren Erfahrungen bewiejen, daß ſolche Sonderverbinduns 
gen den Zweck nicht fördern, jondern höchſtens die Macht der aus— 
wärtigen Staaten, die man herbeigerufen, vergrößern Fönnten, 
Nicht fofort eine Fleine Fürftenunion zu fchließen, fei daher rath- 
fam, fondern fih Mittel zu fchaffen, um zu einer allgemeineren 
Verbindung zu gelangen, Entwürfe diefer Art gelängen nicht durch 
einen coup de main, fondern müßten von langer Hand vorbereis 
tet, die Hinderniffe allmälig weggeräumt und dann in einem gün— 
ftigen Augenbli vollends ausgeführt werden, ine Kleine Union, 


Der Fürftenbund. 211 


die fih an die Unterftüsung des Auslandes wende, würde nur 
zur Schwächung Deutjchlands beitragen und den ehrgeizigen Ab— 
fichten, 3. B. Frankreichs, erwünfchten Vorſchub leiften. Träten 
dann auch fechs, jelbft zehn wohlgefinnte Fürften zufammen, ver 
faiferlihe Hof würde dann die Verbindung ald Complot bezeich- 
nen und unter dem Vorwand, bie allgemeine Ruhe und Sicher: 
heit des Reichs zu fchügen, feine Majeftätsrechte nur weiter aus— 
behnen. Es fei viel ficherer, einem von lange her gebildeten öfter- 
reichifchen Entwurfe einen andern entgegenzuftellen, durdy den die 
Mittel der Vertheidigung nad) und nach vorbereitet und, fobald 
die Umftände es geböten, die Ausführung bejchleunigt werden könne. 
Denn daß die öfterreichifchen Projecte fo rafch zum Vollzug kom— 
men und Deutjchland etwa plöglich das Schickſal Polens bereiten 
würden, ſei faum zu fürchten; das Intereffe des Auslandes, die 
MWachfamfeit Preußens fchüge davor. Aus diefen Gründen bürfte 
im Augenblid nichts rathfamer fein, als eine vertrauliche Corre— 
fpondenz unter den Ständen, welche die Wahrung ihrer Freiheit 
zum Gegenftand habe; dad werde weder Aufichen erregen, noch 
den MWiderftand des Kaifers herausfordern. Der Anfang fönne 
damit gemacht werden, daß man auf dem Reichstage zufammen- 
ftehe, fih an „die Reichsconftitution halte‘ und ſich nicht mehr, 
wie bisher, „zu blinden Nachbetern des Faijerlichen Minifters 
mache,” Die religiöfen Zwiftigfeiten müßten dann freilich in den 
Hintergrund treten und” eine gemeinfame Politik Alle zur Erhal— 
tung des beftehenden Reichsſyſtems vereinigen. 

Man fieht, der zweibrüder Hof ftimmte mit Herkberg darin 
überein, daß e8 mit dem Abſchluß des Bundes feine Eile habe, 
daß aber jedenfalld ein Fleiner Bund fchwächerer Fürſten dem ges 
meinſamen Zwede eher ſchädlich als förderlich fjei. Als der Zweck 
erfcheint aber in dem zweibrüder Entwurf mit aller Beitimmtheit 
die Aufrechthaltung der Gonftitution, wie fie aus dem weftfälifchen 
Frieden hervorgegangen, alfo die Wahrung der fürftlichen Selbs 
ftändigfeit gegenüber der Politik Joſephs I. Um dies ficher zu 
erreichen, dacdyte man das Reich vollends zu einem Bunde felb- 
ftändiger Fürften aufzulodern, Defterreich mit dem Kaiſerthum bei 
Seite zu drängen und durch Preußen, den natürlichen Vertreter 
territorialer Selbjtändigfeit, zu bewachen. Gegenüber dem Rückfall 
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Syſtem des weftfälifchen Friedens vollends ausbilden und, vom 
landesfürftlichen Standpunfte aus, gleichſam deſſen legte Conſe— 
quenzen ziehen. Drum hat es nichts Auffallendes, daß ein folcher 
Entwurf vielfach mit den Gedanfen des fpäteren Rheinbundes zu— 
fammentraf; von ber Grundlage des weitfälifchen Friedens aus- 
gehend mußte man, fo wie die Dinge fich geftaltet hatten ſchließ⸗ 
lich beim Rheinbund anlangen. 

Waren die bisherigen Entwürfe vorzugsweiſe von weltlichen 
und proteſtantiſchen Höfen ausgegangen, fo tauchten auch im ka— 
tholifchen Lager Ähnliche Beftrebungen auf; ja die geiftlichen 
Reichsſtände fühlten fih durch die jüngften Vorgänge in Paſſau, 
Eöln, Münfter u, ſ. w. noch unmittelbarer berührt als die weltli- 
hen. Man fprach damald von einer Bereinigung unter ihnen, 
die bereitd abgefchlofien fein follte; man wollte wiflen, zu Mainz 
habe ein Congreß ftattgefunden, und der Bifchof von Speyer fei 
bas eifrigfte Glied dieſes geiftlichen Fürftenbundes. Daß biefer 
Verein nicht in Preußen feine Stütze fuche, fondern fich lieber am 
Frankreich anlchnen wolle, ward als natürlich angenommen und 
jchien in dem confeflionellen Berhältniß feine Erklärung zu finden. 

Als Zeichen der Zeit bieten dieſe faft im nämlichen Augen: 
blit und von einander unabhängig in verfchiedenen Kreifen auf- 
tauchenden Entwürfe ein charafteriftifches Intereſſe. Ihnen allen 
gemeinfam ift die landesfürftliche Eiferfucht auf die territoriale 
Selbftändigfeit, gegenüber einem jeden etwa drohenden Gingriff der 
faiferlihen Macht; um diefe Sondereriftenz ficherzuftellen, wollen 
die Einen das Reich vollends in eine Anzahl Bundesgruppen aufs 
löfen, die Andern fi unter Preußens Leitung zu einer antiöfter 
reihifchen Verbindung vereinigen, Alle zufammen die Protection 
Rußlands oder Frankreichs gegen wiebererwachende Faiferliche Prä— 
tenfionen zu Hülfe rufen. Es iſt die Politik des weftfälifchen 
Friedens, Die fih zum ernften Widerftande rüftet, feit Joſeph den 
ebenfo ernften Verſuch gewagt, die öfterreichiiche Stellung im Reiche 
auf den Standpunkt vor 1648 zurüdzuführen. Zwei Spfteme, 
die in ber deutichen Gefchichte beide eine gleich traurige Bereutung 
erlangt haben, jcheinen hier noch einmal. in ernten Conflict ge 
rathen zu wollen: das habsburgifchsöfterreichifche Bemühen, Deutfch- 
land auszubeuten für die Vergrößerung und Abrundung der eige— 
nen Hausmacht, und das entgegenftehende Beftreben des Landes— 
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fürſtenthums, diefe wieder auffebenden Kaifergelüfte auf ein ge— 
ringfted Maß zurüdzuführen, nöthigen Falls ganz aus dem Reiche 
hinauszudrängen. Beide Richtungen haben fich für die nationalen 
und reindeutfchen ausgegeben und für beide haben fidy in älterer 
und neuerer Zeit Verfechter gefunden; gleichwol wird eine unbe- 
fangene Betrachtung weder in dem Einen noch in dem Andern 
das volfsthlimliche Intereffe Deutfchlands ausſchließlich vertreten 
oder auch nur vorzugsweiſe berüdfichtigt finden. Dort fuchte eine 
öftliche Macht und Dynaftie, deren jelbftändige Abſchließung eine 
Galamität für unfere gefammte nationale Entwidlung war, noch 
einmal mit allen Mitteln ihrer überlieferten Politik fich durch Bruch- 
ſtücke des Reiches, defien ftufenweife Abihwächung fie mit verfchul- 
det, zu arrondiren; hier bemühte ſich das dynaftifche Sonberinter- 
efie der Vielen und Einzelnen, Bünde und Sonderbünde abzu= 
fchließen, deren letztes Ergebniß die völlige Auflöfung des alten 
- Reiches fein mußte. Wohl ftanden diefe legteren auf dem Boden 
einer gefchichtlichen und rechtlichen Entwidlung von faft andert- 
halb Jahrhunderten; fie fonnten, ohne Spott und Widerfpruch zu 
erregen, in ihrem Sinne von ihrem Eifer für Aufrechterhaltung der 
Reichsverfaſſung, d. h. der Verträge von 1648, reden. Gerade 
darin liegt aber die vielleicht Ichrreichfte Frucht diefer Entwürfe 
wie fpäterer Nachbildungen: e8 waren damit bie legten Conſequen— 
zen ber ariftofratifch vielföpfigen Territorialverfafiung von 1648 
mit aller Schroffheit dargelegt und auch dem Kurzfichtigften beut- 
lich gemacht, wohin dieſer Dualismus zweier Großmächte, diefes 
Zerren dynaftifcher Sonderintereffen um beutfched Land und Vol 
Schließlich münden mußte. Infofern hatten die Fürftenbünde des 
achtzehnten Jahrhunderts fo gut ihre mahnende Bedeutung, wie 
der Rheinbund im Anfange des neunzehnten. 

Alle jene Anregungen, wie fie Karl Friedrich von Baden ge: 
geben, wie fie vom Prinzen von Preußen, von Hergberg und dem 
Hofe in Zweibrüden ausgingen, ftellten indeffen die Ausführung 
in ziemlich ungewiffe Berne, und man darf wohl behaupten, daß 
diefe Entwürfe, gleich früheren Projecten, wieder zu den Akten ges 
legt worden wären, ohne bie —— Thätigfeit, die jetzt von 
anderer Seite Fam. 

Sriedrich IL. war e8, welcher. den Gedanken mit neuer a 
tigfeit — 


214 Erſtes Buch. Siebenter Abichnitt. 


Die Beforgniß, daß Defterreich jene Politik, die zwar im Te: 
fchener Frieden eine Niederlage erlitten, aber unmittelbar nachher 
in der Eölner Coadjutorwahl u. f. w. Siege erfochten hatte, mit 
zäher Ausdauer und vielleicht befierem Erfolge ald 1777— 1779 
verfolgen werde, war in dem König wach geblieben; das Gefühl 
feiner Sfolirung, feit ihm die öfterreichifche Staatskunſt audy in 
St. Petersburg den Borrang abgewonnen, fteigerte feine Befürch— 
tungen. England und Frankreich waren für ihn die Stügen nicht 
mehr, die fie ihm einft in verfchiedenen Zeiten gewefen; Rußland war 
aus einem engen Verbündeten ein lauer Freund geworden, Defter 
reich blieb nach wie vor ein mit aller Thätigfeit und Umficht ope— 
rirender Gegner, In dieſer DVereinzelung blieb der Einfluß in 
Deutichland das legte freie Feld für die preußiſche Politif und 
Friedrich mußte am Abend feines Lebens darauf denken, in dem 
Reiche, Das er fo lange gering geichäßt, deſſen Breundfchaft er alles 
zeit franzöfifche, ruffiiche und britiiche Hülfe vorgezogen, eine po— 
litiſche Stüge zu finden. Der Gedanfe mag ihn in der jüngften 
Zeit, zumal feit Rußland in der Türfei jene wichtigen Kortfchritte 
gemacht und dafür Defterreich im deutſchen Reiche freie Hand zu 
laſſen offenbar geneigt ſchien, viel befchäftigt haben, da er bald 
mit dem Herzog von Braunfchweig, bald mit feinen Miniftern 
davon fprah, man müſſe einen neuen fchmalfaldifchen Bund 
ſchließen. Was um diefelbe Zeit von den fleinen Höfen ausging 
und zwijchen Berlin, Garldruhe und Zweibrüden verhandelt ward, 
war ihm noch unbefannt; Hergberg hatte, weil er die Sache nicht 
für zu dringend hielt und Friedrichs perlönliche Einmifchung ihm 
feine eigene Taktik ftören konnte, dem König davon noch nichts 
mitgetheilt. Indeſſen jchrieb aber der Gefandte in Regensburg 
auf's Neue beunruhigende Nachrichten über die Thätigfeit Defter- 
reichs, „ſich in Deutjchland durch Einziehungen, Säcularifationen, 
römiſche Königs: und Biſchofswahlen, ja wohl gar durch Wieder: 
eroberung abgetretener Länder zu entſchädigen.“ 

Dies Alles wirkte zufammen, um Friedrich zur Ergreifung 
ber Initiative zu beftimmen, In einer merkwürdigen Gabinetsordre 
an den Minifter von Finfenftein (6. März 1784) drang er mit 
aller Entfchiedenheit auf die Bildung eines Fürftenbundes, Er 
ſchildert die politifche Bereinzelung Preußens, die geringe Hoff: 
nung, die Frankreich und England biete, dad Erfalten Rußlands. 
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„Wir find, fchreibt er, ohne alle Verbündete; drum ift e8 von 
hußerfter Wichtigkeit, mit allen unferen Kräften auf eine Berbin- 
dung der Art im Reiche binzuarbeiten, wie fie einft im fihmalfals 
difchen Bunde lag. Es ift die einzige Hülfe, die und bleibt, weil 
wir nicht mehr völlig auf Rußland zählen können.“ Wie fehr bie 
Sorge ber Jfolirung ‘Preußens den greifen König befchäftigte, das 
fpricht fi in dem Wunfche aus: wo möglich noch vor feinem 
Tode diefen Bund geiftlicher und weltlicher Fürften gegen Defter- 
reich abgeichloffen zu fehen. „Man muß, fehreibt er feinem Mir 
nifter, die Sache nicht läffig betreiben, fondern fie wo möglich zu 
überzeugen ſuchen, daß ihr eigenes Intereffe einen folchen Bund 
gebiete, Bleiben wir müßig, fo wird Niemand die Sache auf 
fi) nehmen. Drum fehmieden Sie das Eifen jo bald ald mög— 
lich) und erinnern Sie fi, daß ich mic, Schon vorigen Herbft über 
Alles das gegen Sie ausgefprochen habe ....” „Allerdings, äußerte 
der König am folgenden Tage, ift das nicht eine Sache von 
vierzehn Tagen, fo viele Köpfe unter einen Hut zu bringen, aber 
man kann wenigſtens fondiren, zunächft etwa bei Heffen, Hanno 
ver und den Kurfürften von Mainz und Trier ....” „Es ift Zeit, 
fügt er hinzu, die Gefinnungen zu prüfen, damit wir wiffen, auf 
wen wir zählen können; es ift feine Bagatelle, vielmehr muß, wie 
die Sachen liegen, diefe Angelegenheit mit der größten Gmfigfeit 
betrieben werden,” 

Die Minifter des Königs, Finfenftein wie Hersberg, hielten 
die Sache nicht für jo dringend; fie wollten temporifiren und eine 
günftige Gelegenheit abwarten, etwa den Tod Karl Theodors und 
die Erhebung der zweibrüder Linie zur pfalzbairischen Kur. Fried⸗ 
rich felber meinte wohl auch, „es fei beffer für Preußen, wenn 
der alte Kurfürft beim Teufel fei, aber es könne noch lange dauern, 
denn das Sprüchwort jage: Unfraut verdirbt nicht” — indeflen 
er wollte, um biefer günftigeren Gelegenheit willen, nicht den gan- 
zen Plan vertagen. Er wies wiederholt auf die politische Iſoli— 
rung Preußens hin, die ihm fo bedenklich fehien, daß er das be— 
zeichnende Wort ausfpradh: „Wenn wir mit gefreuzten Armen zus 
fehen und unfere Feinde arbeiten laflen, fo find wir verloren,” Se 
umftänbdlicher eine folche Unterhandlung fei — und Friedrich redy- 
nete auf anderthalb bis zwei Jahre — defto früher müfle man bie 
Sache angreifen. 
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Diefem Willen ded Königs zu entipredhen, mußte etwas ge: 
fchehen; das Minifterium richtete daher Inftructionen an bie preu— 
ßiſchen Gefandten im Auslande und fing an, bei einzelnen Regie: 
rungen zu fonbiren. Indeſſen diefe Schritte geſchahen ohne bes 
fonders lebhaften Eifer; Hergberg namentlid beharrte auf feiner 
zögernden Politik und erlaubte ſich ſogar, die eifrigen Inftructios 
nen, wie fie dem König vorgelegt worden, durch Fühlere Privat: 
briefe zu dämpfen. Die Gefahr, die man abwenden wollte, war 
fein Bebenfen, werde durch bie Unionsprojecte nur beichleunigt. 
Auch der Herzog von Braunfchweig war biefer Anftcht; die Ohn— 
macht der Einen, äußerte er, und das Mißtrauen der Andern wird 
Alles hemmen. 

In der That entfprachen die erften Schritte kaum biefen mä— 
figen Erwartungen. Die füddeutichen Entwürfe, die Hergberg dem 
König jegt mittheilte (9. April) ließen auf Baden, Pfalz: Zwei: 
brüden, Gotha, Weimar, Medlenburg, Braunfchweig, vielleicht 
auch Heflencaffel mit einiger Sicherheit zählen; dagegen ſchienen 
zwei Regierungen, die zur Ausführung der Union unentbehrlich 
waren, Sachſen und Hannover, ziemlich zweifelhaft. So rüdten 
benn die Dinge, ungeachtet der König fo lebhaft gedrängt, Mo- 
nate lang um feinen Schritt vorwärts; wohl aber dienten die uns 
beftimmten Gerüchte, die über den Plan verlauteten, mehr dazu, 
die Thätigfeit auf der andern Seite herauszufordern. Schon als 
der zweibrüdifche Minifter Hofenfeld im Herbft 1783 in Berlin 
gewefen, fchöpfte man zu Wien Verdacht, und daß man auf der 
richtigen Spur war, bewiefen bie diplomatischen Gerüchte zu Vers 
failfes, es fei ein Fürftenbund im Werke, deffen Abjchluß Zwei— 
brüden betreibe, an welchem Preußen Theil nehmen ſolle. Der 
franzöftfche Hof war darüber beunruhigt; denn fo gern man dort 
die Fleineren Fürften mit dem Kaifer entzweit fah, fo wenig war 
man davon erbaut, daß folch ein Bund mwahrfcheinlih ein Macht: 
zuwachs für Preußen werden folle, Das zweibrüdifche Minifterium, 
das immer mit ängftlicher Aufmerffamfeit auf Franfreich blickte, 
hielt e8 für nothwendig, ausdrüdlich beruhigende Berficherungen 
nach Verfailled zu richten. Gin Grund mehr für die zweibrüder 
Bolitif, jenen Weg Außerfter Vorficht, den fie gleich anfangs an- 
gerathen, nicht zu verlaflen; Hofenfeld warf fogar den Gebdanfen 
hin (Mai 1784), es fei beifer, wenn Preußen und Pfalz-Zwei⸗ 
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brüden, beide als die eifrigften Gegner der öfterreichifchen Politik 
befannt, anfangs bei den Vorbereitungen zu dem fünftigen Bunde 
gar nicht herworträten, damit fo dem Kaifer jeder Anlaß fehle, bei 
den andern Höfen ben Plan der Verbindung im Keime zu erftiden. 
Eine Anſicht, die vollfommen den Hergbergifchen Anſchauungen 
entſprach! So wurde die Angelegenheit, in welcher der König fo 
dringend zur Rafchheit gerathen, Monate lang verjchleppt; wartete 
man doch volle fünf Wochen, bis man nur die Denfichrift und 
Depefche des zweibrüdifchen Minifters (vom Mai) dem König mit— 
theilte. Von Hannover famen höfliche, aber unbeftimmte und auf 
fchiebende Antworten, Sachſen wollte offenbar vermeiden‘, feine 
neutrale Stellung zu verlaſſen, und von den meiften Fleineren Ho: 
fen im Weften galt es für ausgemacht, daß fie ohne die Einwillis 
gung und Anregung Frankreichs nichts in der Sache thun würden. 

Wieder war es Friedrich II. felber, welcher der faſt eingefchlä- 
ferten Sache einen neuen Impuld gab, In einem Entwurfe, den 
er am 24. Det. 1734 feinen Miniftern mittheilte, waren die Ge— 
fichtspunfte dargelegt, nad welchen der König den Beitritt der 
einzelnen Fürften glaubte erreichen zu fönnen, Der Bund follte 
nicht offenfiver Natur, fondern nur zu dem Zwede gefchloffen fein, 
die Rechte und Freiheiten aller deutſchen Fürften, welcher Reli— 
gion fie auch angehörten, zu fchügen. Es fol durch ihn nur ein 
ehrgeiziger und unternehmender Kaifer gehindert werden, bie beſte— 
hende Reichsverfaffung durch langſames Zerbrödeln ber einzelnen 
Theile allmälig zu zeritören und feine florentinifchen oder mode— 
nefifhen Neffen in den deutſchen Bisthümern und Abteien zu ver 
forgen. Diefe Gefahr und die weitere Befürchtung, daß die fo 
an dad Haus Defterreich gebrachten Stifter fäcularifirt und eine 
Menge von Stimmen dem faiferlichen Intereffe fo gewonnen 
würden, follte nach des Königs Anficht die geiftlichen Fürften dem 
Bunde gewinnen. Aber audy alle anderen Reichsftände hätten cin 
gleiched Interefie, fich vor Gefahren zu fchügen, wie fie durch den 
Angriff Oeſterreichs auf die baierifche Erbſchaft und durch die bes 
kannten Vorgänge am Reichstage und in der Reichsjuftiz fo nahe 
gelegt jeien. Der Bortheil eines folchen Bundes beftche darin, 
daß, wenn der Kaiſer feine Macht mißbrauchen wolle, bie vereis 
nigte Stimme des ganzen beutichen Reichsförpers ihn zu gemä— 
Bigten Gedanfen zurüdführen könne. 
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In dem Augenblide, wo Friedrich dem Unionsplane dieſen 
neuen Impuls zu geben fuchte, kamen Nachrichten aus Zmeibrü- 
en, deren Inhalt zu rafchem Handeln drängte. Die öfterreichiz 
fche Politik war nämlid in Zweibrüden nicht müßig geweſen. 
An einem Hofe, wo Maitrefien und ihre Clientel die wichtigfte 
Rolle fpielten, wo (wie ein Augenzeuge fagt). „unverftändige Baus 
ten, Foftbare Meublirung, zahllofe Liebhabereien, Alles, was nur 
dem Gelde weh that, im Gange war, taufend Pferde im Mar: 
ftalle, noch mehr Hunde in den Zwingern gefüttert wurden, und 
das ganze Land ein Thiergarten zum Verderben ber Untertha- 
nen war“*), an einem foldyen Hofe mußte e8 nicht allzufchwer 
fein, auch mit groben Künften Boden zu gewinnen. Indem man 
die Hofiuden und Gelegenheitömacher des Herzogs in das Inter- 
efie z0g, dem geldarmen Herzog felber baared Geld und Pretiofen 
in Ausficht ftellte, dem Pralzgrafen Marimilian, dem Bruder bes 
Herzogs, eine glänzende Stellung und eine öfterreichifche Prinzeſ— 
fin ald Gemahlin verhieß, ließ ſich vielleicht an fol einem Hofe 
viel erreichen, zumal wenn die ruffische Diplomatie ſich zur Mit: 
wirfung bergab. Auch waren Leute, wie Graf Ludwig Lehrbach 
und Prinz Ehriftian von Waldeck, durchaus die rechten Perſön— 
lichfeiten, um jelbjt auf dunfeln und unreinen Wegen unverdrof- 
fen ihr Ziel zu verfolgen. Daß es einen Augenblid ſchlimm ge— 
nug ausgejehen und den Anfchein gehabt, als folle nun Defter- 
reich doch feinen Zwed bei der zweibrüder Linie erreichen, jo baß 
felbft Sranfreich aufmerffam geworden und von feiner Nachgie— 
bigfeit gegen den Wiener Hof zurüdgefommen fei — das war 
die Botjchaft, die jegt ganz im Geheimen Hofenfeld nach Berlin 
gehen ließ. Bon dem PBrojecte eines Ländertaufches zwifchen 
Baiern und Defterreich, wie es ſchon jeßt vorbereitet ward, hatte 
der wachfame Gegner der öfterreichifchen Politif am zweibrüder 
Hofe noch nicht einmal Kenntniß ; aber auch dad, was er mit 
Augen gefehen, war für ihn Grund genug, in Berlin Sturm zu 
läuten. 

Dem König Fam diefe Botfchaft ganz erwünfcht, um feine 
fäumigen Minifter für den eben wieder aufgenommenen Unions- 
plan zu erwärmen, „Teuer! Feuer! — hieß es in einem eigens 


*) Gagern, Antheil an der Politik I. 16. 
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händigen Schreiben an die Minifter (29. Det.) — man darf nicht 
gleichgültig zufehen, wie Joſeph IL die erften Schritte thut, deren 
Folgen dem Reiche und fämmtlichen Souveränen von Europa vers 
berblich fein werden,” DieMinifter fonnten nun nicht länger zögern; 
wenige Tage nachher legte Hergberg den Entwurf des beabfichtigten 
Bundes vor. Zunähft — dad war die Meinung — folle man im 
Verein mit Sachſen und Hannover die Thätigfeit des Reichstages 
wieder zu beleben juchen, dann vor diefen Körper alle die Be- 
fchwerben bringen, die gegen die faiferlichen Mebergriffe zu erhe— 
ben feien, und fall® der Kaifer fich dem widerſetze, fofort zum Ab⸗ 
fchluffe eined Bundes mit „ben mächtigften und zuverläfitgften” 
Reichsftänden fchreiten, dem fich wohl die Fleineren dann rafch ans 
fchließen würden. Dem Könige fchien diefer Weg zu langfam 
und weitläufig ; er bejchied die Minifter zu ſich nach Potsdam, 
um perfönlicy mit ihnen über die leitenden Gedanfen ber Fürften- 
"union zu verhandeln, Aus bdiefen Unterredungen im November 
1784 ging eine Denffchrift hervor, welche die Grundlinien des 
fünftigen Bundes vorzeichnete. Die Denkichrift ift von bleiben- 
dem gefchichtlichem Interefie, weil fie in aller Conſequenz die Auf: 
faffung ber landesfürftlichen Politik entwidelt, die vor und feit 
1648 aus Deutichland eine Art von ariftofratifcher Republik ges 
macht hatte. Diefe Fürftenrepublif zu erhalten und jedem Ber: 
fuche einer ftärferen monarchiſchen Einigung entſchieden zu begeg- 
nen, wird dort ald eine Forderung zugleidy des deutſchen und euro— 
päifchen Intereffes angeſehen; der weftfälifche Frieden, fammt ben 
franzöfifchsfchwebifchen Garantien, die goldene Bulle, die Wahlcapi- 
tulationen und Reichstagsichlüffe werden ald die Grundpfeiler der 
deutſchen Verfaſſung bezeichnet. Um diefe für das beutfche wie 
für dad europäifche Gleichgewicht gleich wichtige Ordnung zu er 
halten, hätten die Fürſten zu verfchiedenen Zeiten von ihrem vers 
faflungsmäßigen Rechte Gebrauch gemacht: fich unter einander zu 
verbinden. Wenn jemald, fo fei eine foldhe Allianz im -gegen- 
wärtigen Augenblide geboten, wo man Wahl: und Erbftaaten 
willkürlich umgeftalte, durch geheime Umtriebe Bisthümer und 
Wahlftaaten in einzelnen mächtigen Häufern concentrire, wo ge— 
rade Fatholifche Fürften die Säieularifation der Klöfter ald ein Mit- 
tel der Vergrößerung benugten, während den Proteſtanten dies 
durch den weftfälifchen Frieden unterfagt fei, wo ber Reichstag 
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zur Unthätigfeit verurtheilt werde und die oberften Gerichte des 
Neiches zu fichtbar von einem vorherrfchenden politifchen Einfluffe 
beftimmt würden, als daß man auf eine gute und unparteiifche 
Suftiz rechnen fünne, Einem Bunde der Reichsftände, in ſolch 
einem Augenblide gefchlofien, zeichne fich der Zwedf von felber vor. 
Zunächſt gelte e8, die Thätigfeit des Reichstages durch gemeinfa- 
mes Zufammenvirfen wieder zu beleben, dann die Recurſe zu er 
fedigen, die verſchiedene Neichsftände gegen Urtheile der oberften 
Gerichtshöfe an den Reichstag ergriffen hätten, cbenfo die Frage 
über die willfürliche Säcularifation der Klöfter zur Verhandlung 
zu bringen, die Unabhängigfeit ber oberften Gerichtshöfe durch 
deren beſſere Beſetzung ficherzuftellen, jeden Eingriff in den Be 
figftand und die Integrität geiftlicher und weltlicher Fürftenthlümer 
durch verfaffungsmäßige Mittel zu hindern und zugleich die Wahl- 
freiheit der geiftlichen Stifter herzuftellen, in die man ftatt ber 
berechtigten Mitglieder ded Reichsadels neuerdings verfucht habe 
die jüngeren Prinzen der großen Fürftenhäufer einzubrängen. Diefe 
Zwede an die Spitze zu ftellen, fehien der preußifchen Politik der 
jicherfte Meg, den Abjchluß des Bundes zu erleichtern. Es wa- 
ren darin populäre Gefichtspunfte aufgeftellt, e8 war ben weltli 
chen Fürften die Sicherheit ihres Gebietes und ihrer Selbftändig- 
feit verhiegen, das Intereffe der geiftlichen Fürften gegenüber ver 
revolutionären Politif des Kaiferd gewahrt und dem Reichsadel 
die Ausficht eröffnet, wieder ungetheilt in den geiftlichen Stiftern 
fih verforgen zu fönnen. Ein foldyer Bund Fonnte ſich rühmen, 
eine confervative Politik zu verfolgen und zugleich alle corpora= 
tiven und particularen Intereffen der einzelnen Reichsglieder ges 
genüber den monarchifchen Anmwandlungen des Kaiſerthums ficher- 
zujtellen. 

Man hätte denfen follen, nun wäre die Sache raſch zum 
Abſchluß gediehen, allein es trat abermals ein Stillftand von eini- 
gen Monaten ein. Es bedurfte erft eines fehr draftifchen Mittels, 
um dem fchläfrigen Gange der Diplomatie neues Leben einzuhaus 
chen, Im Januar 1785 war es, wo die erften unbeftimmten Nach— 
richten nach Berlin gelangten: Defterreich ftehe auf dem PBunfte, 
durch einen Ländertauſch Baiern zu erwerben, und Ruß— 
land madje feinen ganzen Einfluß geltend, den Herzog von Zmweis 
brüden zur Zuftimmung zu nöthigen, Jetzt erhielt der Ruf: 
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„Beuer! Feuer!”, den der König im October an feine Minifter 
gerichtet, mit einem Male die ernftefte Rechtfertigung; es blieb 
fein Borwand mehr, mit ber Verfolgung des Planed Länger zu 
zögern. 

Defterreich hatte den Plan, fich durch Baiern zu arrondiren, 
der 1777 gejcheitert war, geſchickt und vorfichtig wieder aufgenom- 
men; ed verfolgte den Gedanfen eines Ländertaufches, der ſchon 
zur Zeit Joſephs I. einmal aufgetaudyt und auch in den Verhand— 
lungen von 1777 angeregt worden war, Kurfürft Karl Theodor, 
ohne Intereſſe für feine Dynaftie und feine Agnaten, nur um bie 
Berforgung feiner Baftarde befümmert, war nicht ſchwer dafür zu 
gewinnen, feine Befigungen in Ober: und Niederbaiern, der Ober- 
pfalz, Neuburg, Sulzbah und Leuchtenberg, die ihn ftetd fremd 
geblieben, hinzugeben für den blendenden Erwerb der öfterreichifchen 
Niederlande (außer Luremburg und Namur), ber ihm mit dem 
Iodenden Titel eined Königs von Burgund geboten ward. Der 
Plan eines ſolchen Tauſches, von Graf Lehrbach zu München in 
alfer Stilfe betrieben, fchien jegt um fo ficherer gelingen zu müſ— 
fen, als man ſich in Wien Frankreichs Schweigen und Rußlands 
Hülfe fücher glaubte. Der ruſſiſche Gefandte beim oberrheinifchen 
Kreife, Graf Romanzoff, gab fich zu dem gehäffigen Vermittleramte 
her, den Herzog. von Zweibrüden halb freundlich, halb drohend 
dahin zu ftimmen, daß er nachgebe und fich feine Anfprüche ab- 
kaufen lafle. Das war die Botichaft, die der Herzog felber am 
3. Januar 1785 nad) Berlin meldete, „Ew. Majeität — hieß 
e8 in dem verzweiflungsvollen Schreiben des Herzogs an Fries 
drih I. — find allein im Stande, die umfaflenden Entwürfe 
eines Fürften aufzuhalten, deſſen verzehrender Ehrgeiz und deſſen 
Habgier mit feiner Macht zunimmt, Ihre Großmuth und erhas 
bene Weisheit geben Ihnen den Willen, Ihre Macht die Mittel 
dazu. Geruhen Sie, ich flehe Sie achtungsvoll und dringend dar— 
um an, fie dazu anzumenden im Verein mit Franfreich, um die 
Vernichtung eines Fürftenhaufes abzuwenden, das Ew. Majeftät 
bereitö jo großmüthig gerettet haben.” 

Es ließ ſich faum ein erwünſchterer Anlaß denfen, um bie 
Pläne des Fürftenbundes in rafcheren Gang zu bringen. Da war ja 
mit einem Male die öfterreichifche ‘Politik gleichfam auf friiher That 
ertappt, und alle jene Beforgnifle, die man gegen Jofeph IL. hatte 
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zu erweden fuchen, auf's entjchiedenfte beftätigt. Und wie waren’ 
durch den Laͤndertauſch alle Intereffen gleichmäßig berührt, um ge: 
gen Oeſterreich mit Erfolg zu agitiren! Die Landesfürften waren 
beunruhigt, indem jolh ein Vorgang, wenn er gelang, ohne 
Zweifel bald nachgeahmt ward, um Defterreich noch weiter zu vers 
größern und auch andere Fürftenhäufer aus Deutfchland hinaus— 
zubrängen. Man beredynete die Macht, die Defterreih in Schwas 
ben bereitd befaß, die Gefahr, welcher die weltlichen Fürften, die 
dreizehn geiftlichen Stifter in Franfen, Schwaben und Baiern, die 
37 Neichsftädte diefer drei Kreife ausgefegt waren, Hatten nicht 
die Vorgänge gegen Paſſau, Salzburg, Lüttich u, ſ. w. Beifpiele 
genug gegeben, daß Fein herfömmliched Recht die Gewaltjchritte 
der öfterreichifchen Politik aufzuhalten vermöge? Hatten nicht 
Wiener Hof- und Staatöpublicijten über die „ftäbtifchen Raths— 
herren in ihren ftattlichen SBerüden, ihre Zunftſchmäuſe, ihre Bas 
tricier-Borrechte und ihre verfchwenderifche Ariftofratenwirthichaft” 
deutlich genug geiprochen, um zur Wachjamfeit zu mahnen ?*) 
Sollte nicht Defterreich jüngft noch das Andenfen feiner Anwart- 
Schaft auf Würtemberg erneuert haben? Schon jahen die Miß— 
trauifchen, wenn ber Taufch gelang, alle diefe ehemaligen Terri— 
torien des deutſchen Südweſtens in die öfterreihiiche Hausmacht 
eingefhmofzen, Baden allenfalls auch durch einen Taufch befeitigt 
und die öfterreichiiche Gränze bis an den Rhein vorgefchoben. 
Waren aber audy folche Sorgen übertrieben, jo gewann Dejterreich 
durch den Gintaufch Baiernd immerhin eine gewaltige Verſtär— 
fung. Herr diefed fruchtbaren Landes, auf den beiden Flanfen 
durch die natürliche Lage Böhmend und Tirols befeftigt, im Bes 
fige fait der ganzen Donau, durch eine Neihe Faiferlicher und 
althabsburgiicher Anſprüche und Nechte- auch da von überwies 
gendem Ginfluß, wo dad Gebiet durch die Fleinen geiftlichen, 
weltlichen und reichsftädtifchen Territorien durchbrochen war, feine 
Beſitzungen im Breisgau, in der Ortenau, am Bodenfee, an ber 
Donau nun mit dem wohlabgerundeten Hinterlande in Zuſam— 
menhang jeßend — war Defterreich allerdings zu einer Machtfülle 
und Abrundung feines Beſitzes gelangt, die ihm vom Rhein bis 
zur türfifchen Gränze ein fat ununterbrochenes Gebiet und in der 
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ganzen füdlichen Hälfte Deutichlands die Herrfchaft in die Hände 
legte, 

Dies zu hindern hatte die landesfürftliche Politif und das 
Ausland ein gleich lebhaftes, dringendes Interefie. Indefien würde 
man irren, wollte man nur von diefer Eeite Oppofition erwarten, 
Auch das befiere Gefühl in der Nation ward verlegt durch dieſen 
Länderwucher und Menichenverfauf, zu dem - ein Landesfürft im 
MWiderfpruche mit feinem eigenen Rande die Hand bieten wollte, 
ohne Scham und Pietät für den jechshundertjährigen Beftg ſei— 
ned Haufe. War cd ſchon mehr als zweifelhaft, ob ein folder 
Taufch nach den Landes» und Reichögefegen rechtlich zuzulaſſen 
jei, fo gab fih — mit Ausnahme der öfterreichiichen Politik und 
ihrer Anhänger — über die moraliihe und politifche Seite unter 
den Zeitgenofien eine fait einftimmige Meinung fund, und wenn 
Preußen bei diefen Anlaß Defterreich gegenüber trat, fo hatte es 
zugleich alle Tandesfürftlichen Eympathien in Deutfchland, das 
Intereffe des europäifchen Gleichgewwichtes und die populäre Stim- 
mung der Nation auf feiner Seite, Und darin lag der große 
Schler von Joſephs IL. Politik; er half Preußen zum zwei: 
ten Male das zu fein, was es bereits im Teſchener Frieden ge- 
. worden, der Schüger der Reichöverfaffung, in deren Befämpfung 
die preußifche Monarchie einft groß geworden war. In dem Maße 
ald das Miptrauen, das Joſephs Politik weckte, Defterreich ſelbſt 
feinen natürlichen und überlieferten Anhang entfremdete, erlangte 
PBreußen eine unbeftrittene Hegemonie in Deytichland. 

Friedrich IL würdigte diefe Gunft der Lage vollkommen; er 
ſah in dem Abjchluffe einer deutjchen Fürftenunion ein politifches 
Werk, welches unter Preußens Vermittlung die öffentliche Ord— 
nung und dad Gleichgewicht in Europa auf neuen Grundlagen 
fefthalten müffe. Drum faßte er die Sache mit jugendlichen Ei- 
fer auf; er trieb und drängte feine Minifter, ald könne man nicht 
raſch genug die glüdliche Gelegenheit des Augenblidd benützen. 
Sein Proteft gegen den angeſonnenen Zändertaufch bewies, daß 
er entichloffen fei, das Patronat des Hauſes Zweibrüden noch 
einmal zu übernehmen, und wenn auch Rußland auf Oeſterreichs 
Seite ftand, Franfreich lau und träge blieb, die Wirkung dieſes 
Schrittes war doch nicht verloren. Defterreich und Karl Theodor 
wußten nichts Beſſeres zu thun, ald den Taufchplan fo plump 
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und ungefchikt abzuleugnen, wie es nur ber mitten in ber Arbeit 
ertappte Bollbringer einer verbotenen. That thun konnte: die 
Reichsſtände geriethen in Bewegung, aud wo Eiferfucht und Ab- 
neigung gegen Preußen vorherrfchte, ſetzte man ſich jetzt Darüber 
hinweg. So war es 3.3. jest glei anfangs kaum mehr zweifel⸗ 
haft, daß auch Hannover an der neuen Verbindung gegen Defter- 
reich Theil nehmen würde. 

Um die Mitte März war ber „Entwurf einer reichsverfaſ⸗ 
fungsmäßigen Verbindung der deutjchen Reichsfürften” ausgears 
beitet worden, den man ald Grundlage der Unterhandlung an die 
Höfe fchiden wollte, Ald Ziel war darin angegeben: „ein Bünbd- 
niß zu errichten, welches zu Niemandes Beleidigung gereichen, 
fondern lediglich den Endzwed haben folle, die bisherige geſetzmä— 
ige Berfaffung des gefammten beutfchen Reiches in feinem Wer 
fen und ®erbande, und Jeden jowol ber hierin Verbundenen, als 
auch jeden anderen Reichsſtand bei feinem rechtmäßigen Befig- 
ftande durch alle rechtliche und mögliche Mittel zu erhalten und 
gegen wiberrechtliche Gewalt zu fchügen.” Als Mittel zu dieſem 
Endzwecke waren bezeichnet: vertrauliche Gorrefpondenz fowol über 
die allgemeinen, al$ über die befonderen Angelegenheiten, gemein- 
fame Wirkung aller Bundesglieder, um den Reichstag in Thätigs 
feit zu erhalten, Reform und Unabhängigkeit der oberften Reichs: 
gerichte, Hemmung der eigenmächtigen und unnöthigen Cinquars 
tirungen ober Durchmäriche, gegenfeitige Garantie, einen jeden 
deutſchen Reichsfürften ohne Unterfchied, gegenüber allen eigen- 
mächtigen Anſprüchen, Säcularifationen, Bertaufchungen u. ſ. w., 
in jeinem Beftsftande zu erhalten. Ueber die Vorbereitungen und 
die Mittel follte in jedem befonderen Falle die Entfchliegung ges 
faßt werden; der Bund — fo lautete die wiederholte Berficherung — 
follte „zu Keines Nachtheil noch Beleidigung, fondern lediglich zur 
Grhaltung des alten gefegmäßigen Reichsſyſtems“ abgefchlofien und 
fämmtliche Fürften und Stände des beutfchen Reiches, ohne Un- 
terfchied der Religion, demfelben beizutreten eingeladen werben. 
Diefer Entwurf ward gegen Ende März 1785 an die Höfe vers 
fandt und in dem Begleitichreiben vorläufig Weimar, Gotha, Zweis 
brüden, Braunſchweig, Medlenburg, Baben, Ansbach, Heflen und 
Anhalt als die wahrfcheinlich zuerft beitretenden Glieder des Bun— 
des bezeichnet, 
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Von großem Intereffe für Preußen war natürlich die Haltung 
Hannoverd. Bald nachdem cd die Beweiſe von Defterreichs 
neueften politifchen Bemühungen in die Hände befommen, wandte 
fich das preußische Cabinet an das hannoverfche Minifterium, um 
zu hören, ob nicht auch der KönigsKurfürft geneigt fei, fich mit 
Preußen und andern patriotifchen Reichsfürſten dahin zu verftäns 
digen, daß man durch gemeinfchaftliche Maßregeln ſowol auf dem 
Reichstage, als auch mit andern Fräftigeren Mitteln, 
den öfterreichifchen ‘Projecten entgegentrete, Auch von Braun 
fhweig aus famen Winfe nad) Hannover; befonders bemerkte 
man (Ende Februars) die Anwefenheit Hardenbergs, bed fpätern 
Staatdfanzlerd, der damald noch in braunfchweigifchen Dienften 
den rührigen Vermittler für die preußifchen Borfchläge machte, 
Bon Berlin aus war man namentlich bemüht, dem einfchläfern- 
den Eindrude zu begegnen, den das Ableugnen und Zurüdziehen 
des Wiener Hofes machen fonnte; nachdrüdlich wies man darauf 
hin, daß dies nur ein Aufichub fei und bei erjter Gelegenheit mit 
Lift oder Gewalt das alte Project wieder aufgenommen würde, 

Das hannoverfhe Minifterium nahm nun in feinem erften 
Berichte an Georg IN. eine fehr vorfichtige Haltung ein; ald Kur- 
fürft, hieß c8 da, habe der König allerdings die Garantie des 
Teſchener Friedens zu behaupten, fall8 der Herzog von Zwei- 
brüden jene Garantie beim Reihdtage anrufe, Nach— 
drüdlicher lautete ein Nefeript vom 8, März, das Georg TIL. aus 
den St. Jamespalafte erließ ; es war das erfte beftimmte Lebens: 
zeichen, das britifchshannoverfche Politik in diefer Sache von fich 
gab. Es war darin der Ländertaufch als rechtlich und politifch 
unzuläffig bezeichnet und auf den Gedanfen eines Einverftändnif- 
fe8 mit Preußen und Sachfen zur Abwehr ähnlicher Projecte be- 
reitwillig eingegangen, Die drei Kurhöfe follten ihre bevollmäch- 
tigten Minifter an irgend einem belichigen dritten Orte zufammen- 
treten und über die zu nehmenden Mafregeln berathen laſſen. 
Nufe der Herzog von Zweibrüden die Bürgfchaft der Reichsfür— 
ften an, fo fei das eine ganz natürliche Veranlaffung zu einem 
folchen engern Fürftenbunde, aber auch wenn er es nicht thue, 
werde dad Zufammentreten ber drei befreundeten Höfe durch bie 
allgemein befannte Richtung der öfterrreichifchen Politik hinläng- 
lic) gerechtfertigt fein. „Ob und inwiefern aber — fügte Kö- 
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nig Georg hinzu — von wegen unferer Krone an biefer Ange: 
fegenheit Theil werde genommen werden, darüber fönnen wir und 
bei den jegigen Euch ſattſam befannten Umftänden noch zur Zeit 
nicht herauslaffen, ſondern müflen Euch vielmehr ausprüdlich auf- 
geben, fo zu agiren, ald wenn eine Verbindung zwifchen unferen 
Reihen und Kurlanden überall nidyt vorhanden wäre.” Dieſe 
Trennung zwijchen der britifchen und hannoverjchen Politik wurde 
auch wirklich eine Zeit lang feftgehalten; mit England dauerte die 
alte Spannung Friedrichs fort, während er ſich mit dem Kurfürs 
ften von Hannover in ein enges Bundesverhältniß begab. Doch 
ſprach Georg 11. felber die Hoffnung aus, daß diefe deutfche 
Union auch das Vernehmen zwijchen Preußen und Großbritans 
nien wiederherftellen werde, und gewiß iſt fie darauf nicht ohne 
Einfluß gewejen. Briedrich II. war zunächft damit einverftanden, 
daß man die britiiche Politif aus dem Spiele laffe, damit das engs 
lifche Minifterium nicht von dem Bedenfen ergriffen werde, Eng— 
land folfe hier in weitläufige continentafe Verwiclungen verflochs 
ten werden; ber preußifche Gefandte in London hatte darum die 
beftimmte Weifung, dort die Sache ganz aus dem Geſichtspunkte des 
deutfchen reichsfürftlichen Intereſſes darzuftellen. Es war nicht 
ſchwer, aus allen den befannten Vorgängen die bedenkliche Rich: 
tung der Politik Joſephs IL. darzulegen und es wahrfcheinlich zu 
machen, daß die Ableugnungen des Wiener Hofes nur darauf bes 
rechnet feien, die Wachſamkeit der Gegner einzufchläfern und bie 
vertagten Entwürfe zu gelegener Zeit wieder aufzunchmen. 
Während nun die preußischen Agenten mit dem oben erwähn— 
ten Entwurfe bei den Fleineren Höfen in Gotha, Weimar, Würz- 
burg, Ansbach und Caſſel eintrafen und dort enwünjchte Aufnahme 
fanden, kam für das Gelingen des Planes doch Alles auf die 
Haltung der Kurhöfe in Dresden und Hannover an. In Dres: 
den ſchien man fehr froh, durch das fcheinbare Aufgeben des 
Taufchprojectd einen Vorwand zu haben, den Beitritt zum Bunde 
für jegt ablehnen und ſich auf die beliebte Neutralität zurückzie— 
hen zu fönnen. In Hannover lag zwar die Sache günftiger, 
aber Preußen durfte doch in feinem Falle auf eine fo willige Hin— 
gebung und Unterordnung zählen, wie bei den Fleinen SHöfen. 
Georg III. hatte in dem angeführten Referipte feine Geneigtheit 
ausgefprochen, und ein Schreiben an feinen Sohn, den Herzog 
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von Dorf, der Fürftbifchof von Odnabrüd war, ftimmte mit dieſer 
Gefinnung vollfommen überein. Allein die Regierung in Han- 
nover beharrte in ihrer bedächtigen Haltung ; ihrer Meinung nad) 
mußte eine foldhe Union ganz allgemein gefaßt, gegen Niemans 
den namentlich gerichtet und nicht zu viele Objecte hinein vers 
flodhten fein. Man fand, daß der Entwurf, den Hergberg her: 
umgeben ließ, biefen Forderungen nicht ganz entipreche, fondern 
Manches eingemifcht habe, worüber die Gefinnungen der Höfe 
nicht völlig gleichförmig fein dürften. Der Entwurf erſchien „nicht 
ganz verwerflich, fondern fo beichaffen, daß hin und wieder eini- 
ger Gebrauch davon gemacht werben fünne, body ſei daran nod) 
ſehr vieles zu defideriren.” Einer ähnlichen Meinung war aud) 
Hardenberg; der Gegenftand des Bundes, meinte er, bürfe nur 
die Erhaltung der alten Reichöverfaflung und ihrer Grundgejege 
fein, man müffe daher fo viel wie möglich vereinfachen und alle 
bejonderen Sachen, die nicht allen beitretenden Fürften genehm 
feien, daraus entfernt halten. Auch war man in Hannover mit 
der Taftif nicht einverftanden, bei vielen fleineren Höfen zugleid) 
zu unterhandeln; man legte dort den größten Werth auf die Eis 
nigfeit der drei proteftantifchen Kurhöfe und zweifelte dann nicht, 
dag die andern nachfolgen würden. Alle diefe Ausftellungen was 
ren indeſſen für Preußen durch die erfreuliche Thatſache aufgewo- 
gen, daß Hannover den ernftlichen Willen hatte, dem Bunde beizus 
treten; es erklärte fich bereit, in Dresden für die Sache der Union 
thätig zu fein, und bot die Hand zu einer Beiprechung preußifcher, 
hannoverfcher und fächftfcher Bevollmächtigten, die etwa zu Nord» 
haufen ftattfinden fönne (Anfang April). Zu gleicher Zeit begann 
Hannover mit Ernft und Eifer auf eine Wendung in Dreöven 
hinzuarbeiten, und es gelang allmälig auch feinem Einflufie, die 
Neutralitätöneigungen des ſächſiſchen Hofes zu überwinden. 

Nun ließ fich auch Defterreich vernehmen. Ein Circularſchrei— 
ben, das Fürft Kaunig (13. April) an die Gefandten im Reiche 
erließ, bezeichnete den Entwurf des preußifchen Bündnified als 
darauf berechnet, „des Kaiſers Majeftät ald den Gegenftand ber 
gemeinfamen Sorge, des gemeinfamen Argwohns, Mißtrauend 
und Haſſes barzuftellen; man wollte damit allen übrigen Reichs— 
ftänden die Ehre erweifen, fie jener Animofität gegen das Reichs— 
oberhaupt, die von jeher die Triebfeder der preußifchen Politik ges 
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wefen, allgemein für fähig zu halten, und fie bewegen, gleichfam 
ald neue Romanenritter gegen vorgefpiegelte Abenteuer, die außer 
den Munde des Verleumders jonft nie und nirgends eriftirt haben 
und nie eriftiren werben, fich zu verbinden und auf bie Fahrt zu 
gehen.” Zugleih war die öfterreichifche Diplomatie in Dresden, 
Stuttgart, Karlsruhe, Hannover bemüht, dem Bunde entgegen- 
zuwirken; fie hatte dabei die Stirne, „heilig zu verſichern“, daß 
der Kaijer an die vorgeblichen Säcularifationd- und. Taufchplane 
niemald gedacht habe, 

Diefe Schritte, wie das in den nächſten Monaten eifrig be- 
triebene Bemühen, die Höfe einzeln abwendig zu machen, waren 
verfehlt und trugen in ihrer Form vielleicht nur dazu bei, das 
preußifche Project zu fördern. Der Taufchplan hatte nun einmal 
das Mißtrauen fat aller Höfe gewedt, man glaubte nicht an bie 
öfterreichiichen Ableugnungen, vielmehr gingen gerade damals die 
abenteuerlichften Gerüchte durch die Welt, z. B. Kurfürft Karl 
Theodor werde ſich plöglih von München nad Brüffel begeben 
und dort feinen neuen Bells antreten, indeſſen Defterreich Baiern 
in Befchlag nehme. Hannover war gewonnen, Sachſen war im 
Begriff, ind Lager ber Union überzugehen. Drum war auch Frie- 
drich II. durch das Verhalten Defterreich8 innerlich befriedigt; wir 
haben Alles gewonnen — fchrieb er am 7. Juni — fobald unfer 
Bund den Raifer mit Unruhe und Beforgniß erfüllt. Zwar fing 
auch Rußland an ſich zu regen und im Sinne Defterreich® zu be— 
fchwichtigen, ‚aber die Art feiner Mitwirkung verfchlimmerte die 
Lage der Faiferlichen PBoliti. Denn während die öfterreichifchen 
Diplomaten „heilig verficherten, Kaiſer Jofeph habe nie an Tauſch— 
projecte gedacht, geftanden die rufiifchen Unterhändler den Taufch- 
plan offen ein und meinten, da ja das ein freiwilliges Abkom— 
men zwifchen dem Kaifer und Pfalzbaiern fei, werde die Reichs— 
verfaffung dadurch nicht alterirt werden. Empfindlicher fonnte die 
Taktik des Ableugnens nicht Zügen geftraft, wirffamer das Miß— 
trauen der NReichsftände nicht gewedt werben, Auf die Haltung 
Hannoverd und Sachſens namentlich war ber Eindrud diefer ver— 
fehlten Schritte unverkennbar, 

Damit waren freilich noch nicht alle Schwierigfeiten geebnet, 
In Eaffel war man erfchroden, ald der preußifche Gejandte Graf 
Görtz den Gedanfen eines engeren Anſchluſſes ber heffifchen Kriegs— 
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macht an Preußen hinwarf; man fah einen Widerſpruch darin, 
zur Erhaltung der Reichöverfafiung einen Bund fchliegen und in 
demfelben Augenblid den einzelnen Fürften die felbftändige Ver— 
fügung über ihre Truppen entziehen zu wollen. Da tauchten denn 
die alten Neigungen wieder auf, mit Hannover und Braunfchweig 
einen befonderen Bund zu gründen, der zwifchen Defterreich und 
Preußen feine eigene politische Stellung einnehme. Mit Hanno- 
ver felber war noch manche Meinungsverfchiedenheit über die Art 
der Behandlung auszugleichen; Hannover wollte bevollmächtigte 
Minifter an einem neutralen Orte zufammentreten laflen, Preußen 
wünfchte die Unterhandlung in Berlin geführt, und zwar durch 
Bevollmächtigte, die ihre Inftructionen erft von den einzelnen Re— 
gierungen empfingen. Auf beiden Seiten verftand man ſich in- 
defien zu einer Conceſſion: in Hannover gab man in Bezug auf 
den Drt, in Berlin in Betreff der Perſonen nad. So traf denn 
am 24. Juni der hannoverfche geheime Rath Beulwis in Berlin 
ein, um die Verhandlung mit Hertzberg, als Vertreter Preußens, 
und Graf Zinzendorf, dem Abgefandten Sachſens, zu beginnen. 
Beulwig war von Georg IH. angewiejfen worden, den hannovers 
ſchen Grundfägen und Abfichten möglichft Eingang zu verichaffen 
und auch auf Sachſen in dem Sinne zu wirfen. Das hieß: «8 
follten zunächſt die drei Kurhöfe fich zu einem Bündniß vereinis 
gen, aus deffen Acte wo möglich Alles ferngehalten und in ge— 
heime Artifel verwiefen werden würde, was den befonderen Zweck 
der Abwehr gegen Defterreich und die Mittel des Widerftandes 
betraf. Es war darum in den Inftructionen an Beulwig gro— 
Ber Nachdruck darauf gelegt, die Verabredungen in eine Haupt: 
convention, in einen Separatartifel und in geheime Artifel zu vers 
theilen, und dem hannoverfchen Bevollmächtigten angelegentlic) 
aufgegeben, dafür zu wirken, daß die hannoverfchen Entwürfe ber 
Verhandlung zu Grunde gelegt würden. 

Am 29. Juni fand die erfte Conferenz in der Wohnung des 
Miniiterd Grafen von Finfenftein ftatt; außer ihm waren nur 
Hersberg, Beulwis und Zinzendorf anwefend, Beulwitz glaubte 
wahrzunehmen, daß zwifchen den beiden preußifchen Minijtern 
eine unverfennbare Abneigung und Eiferfucht beſtehe; Finfenftein, 
von deſſen Gefchäftsfenntniß und Thätigfeit der hannoverſche Mi— 
nifter Feine glänzende Schilderung entwirft, war nicht zu umges 
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hen, weil er den näheren und öfteren Zutritt zum König beſaß; 
als der eigentlich thätige und bedeutende Staatsmann erfchien aber 
Hersberg. Beulwig fpriht von feinen Talenten und Kenntniffen 
mit großer Anerkennung, beklagt inbefien theild die Ueberrafchun- 
gen feines lebhaften Geiſtes und feine aufbraufende SHeftigfeit, 
theild feine Vorurtheile in Sachen des deutfchen Staatsrechtes. 
Es verurfachte dem in den Formen der alten Reichsjurisprudenz 
wohl gefehulten hannoverſchen Minifter ein leichtes Entfegen, zu 
fehen, wie brüsf und Furz angebunden Hergberg die Formen der 
beftehenden Reichsverfaſſung behandelte. Hergberg wünfchte 3.2. in 
einem Artifel die Abichaffung des Reichshofraths ald einen Punkt 
für tie fünftige Wahlcapitulation des Kaiferd aufgenommen, ober 
er war der Anficht, daß die verbundenen Fürften den Tauſch von 
Baiern auch dann hindern müßten, wenn fänmtliche ‘Bringen des 
pfalzbaierifchen Haufes dazu einwilligten — Vorſchläge, welche dem 
juriftifchen Gewiffen des hannoverjchen Staatdmannes ungemein 
bevenflih erfchienen. Ohne Bedeutung bei den Unterhandlungen 
war ber ſächſiſche Minifter von Zinzendorf; die Natur hatte ihn, 
wie Beulwig verfichert, mit wenig Gaben des Geifted, fein eigner 
Fleiß mit jehr geringen Kenntniffen und fein Hof faft mit feiner 
beftimmten Inftruction verſehen, fo daß feine Aeußerungen faft 
ausjchließlich in den Worten beftand : „ich nehme es ad referen- 
dum.” Während ihm Hergberg als geborenem DOefterreicher nicht 
traute, Sprach ſich in feinem eigenen Verhalten mehr ängftliche 
Verlegenheit, ald Eifer für die Sache aus; wo er einmal mit einem 
eigenen Borfchlage auftauchte, da verrieth fich eben nur das Bes 
ftreben, wie Beulwig jagt, „den etwas furchtiamen fächlifchen Hof 
mit den Fittigen des preußifchen Adlers decken zu wollen.” 

So beitand denn die Verhandlung im Grunde nur zwifchen 
Beulwig und Hertzberg. Man begann mit der Vorfrage, ob ber 
preußifche oder der hannoverfche Entwurf zu Grunde gelegt wer: 
den folle; da König Friedrich, um die Sache zum Abjchluß zu 
bringen, auf alle Formen nur geringen Nachdruck legte, fo ges 
lang es dem hannoverfchen Minifter gleich hier, feinen Willen 
durchzufegen, wenn auch nicht ohne ſehr bemerflichen Widerwillen 
Hergbergs. *) 


*) Diefer Mißmuth ſpricht ſich auch in dem Berichte an den König (vom 1. Juli) 
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Diefe Nachgiebigfeit trug indefien ihre Früchte; indem man 
ben hannoverfcyen Entwurf zu Grunde legte, kam man gleich in 
ben erften Gonferenzen vom 29, und 30. Juni über einen gro— 
Ben Theil der Bundesacte ind Reine; die erſten 7. Artifel des für 
die Deffentlichfeit beftimmten Vertrags wurden bis auf die Ein- 
fchaltungen einiger Worte, in denen ſich theils Sachſens Vor—⸗ 
ficht, theild Preußens Entſchiedenheit ausprägte, unverändert nad) 
dem hannoverfchen Entwurfe angenommen, Grit bei dem achten 
Artifel gingen die Meinungen ernſtlich auseinander. Preußen 
wollte hier einen Sag aufgenommen wiflen, der davon ſprach, 
fein beutfcher Reichöftand dürfe ſich „willfürliche Vertauſchungs⸗ 
anträge alterblicher Lande aufbringen” laften, während Hannover 
barin eine allzu deutlich betonte Anfpielung auf Jofeph II. er 
blikte und die Beforgnig ausſprach, es möchte dadurdy der Bei— 
tritt mancher Reichsſtände gehindert werden, Seiner Anſicht nady 
genügte die Beftimmung, jeder Reichsſtand folle in dem Ge: 
brauche feiner Stimmfreiheit und dem Befige feiner Lande und 
Leute gegen widerrechtlicdhe Anfprüche und willfürliche Zumuthuns 
gen geichügt werden. Es fchien ſich daran der ganze Plan zer 
fchlagen zu wollen, bis es nach drei Tagen dem hannoverfchen 
Bevollmächtigten auch hier gelang, Hergberg zur Nachgiebigfeit 
zu bewegen und durch einige harmloſe Redactionsänderungen zu 
beruhigen. Beſſer glüdte e8 Preußen, bei den geheimen Artifeln 
feinen Anfichten Geltung zu verfchaffen. Hier wurde theild bie 
Faffung vielfach im Sinne Preußens verftärft, theils — wie in 
dem geheimften Artikel — ber hannoverfche Entwurf weſentlich 
nach den preußifchen Anträgen verändert, *) Gin Separatartifel, 


— 


aus: Le ministre d’Hanovre, heißt es da, au lieu d’accepter notre projet du 
traite d’association simple, coneis et energique, adresse un projet d’un corps de 
trait€ avec 7 articles separds et secrets, dans lequel il a envelopp& les princi- 
paux points de notre projet dans le verbiage de l’Empire, tant par habitude 
que pour que le traitd ne paraisse pas ouvertement dirige contre l’Empereur. 
®. Schmidt ©. 258. 

*) Dahin gehören namentlich in tem (zweiten) geheimen Artikel ( bei 
Schmidt S.305) der gefperrt gedruckte Zufag : „dem von dem gefammten 
Reiche undandern deutſchen Mächten garantirten Tefchenfchen Fries 
den“; dann bie Ginfchaltung : „Sondern über kurz oder lang wieder vorgenommen 
werben möchte‘‘, ebenio die Worte, „noch ſolche geichehen laſſen“, und „mit allen 
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welcher dad Rangverhältnig der Furfürftlichen Gefandten gegenüber 
dem Vertreter Oefterreih® auf dem Reichstage betraf, blieb auf 
Preußens Vorſchlag weg; ein anderer geheimer Artifel, welcher 
gegen dad Bemühen Defterreichg, feine Prinzen in den geiftlichen 
Stiftern unterzubringen, gerichtet war, fand bei Sachſen Bedenken 
und wurde deßhalb in eine Specialconvention Preußens und Hanz 
noverd umgeftaltet. 

Man ficht, es Foftete jelbft einem Manne, wie Friedrich IL, 
Mühe genug, auch nur bei zwei der deutſchen Neichsftände bie 
Bedenken des Particularismus zu überwinden; aber er fam doch 
burch feine NRafchheit, wie durch feine Huge Nachgiebigfeit, zum 
Ziele. Ihm mußte gegenüber von Defterreich das Factum, daß 
der Bund abgefchloffen war, die Hauptjache fein; e8 Fam dann 
wenig darauf an, wie im Ginzelnen die Beftimmungen gefaßt 
waren. So fah denn auch Friedrich die Differenzen ald unbedenk— 
lich an; fie waren ihm nichts als Bagatellen, wenn nur der Haupt— 
zwed erreicht ward. Noch während der Unterhandlung hatte es 
einmal gefchienen, als jollte alle Arbeit vergeblich fein. Der ſäch— 
fifche Gefandte hatte nach den erften Sitzungen neue Inftructionen 
von Dresden verlangt, und darüber waren die Verhandlungen auf 
einige Tage ausgeſetzt worden; aber es verging eine, es verging 
eine zweite Woche und der Dresdener Hof gab fein Lebenszeichen 
von fih. Nahm man Hinzu, daß die öfterreichifcherufftiche Gegen» 
wirfung gerade jegt eine befondere Rührigfeit entfaltete, und halb 
drohend, halb fchmeichelnd ein Fürftenbund unter Joſephs II. Aegide 
herumgeboten ward, fo war es jehr natürlich, daß die preußifchen 








Kräften‘, dann der Eaß „‚wegen der dagegen zu ergreifenden fräftigen und 
thätigen Maßregeln‘‘, ferner die Worte „ſolche mit möglichiter und vereinig- 
ter Wirffamfeit ausführen zu wollen‘, ebenfo das Wort „‚Zergliederungen‘‘. 
Alle diefe Einichaltungen und noch einige weniger bedeutende wurden nad 
preußifchem Antrag angenommen. Ebenfo hatte der ‚„‚geheimfte Artikel” ein 
überwiegend preußifches Gepräge. Dort wurbe insbefondere, wo es ſich vom 
Angriffe auf das Land der Verbündeten handelte, der hannoverfche Zufag „in 
dem deutfhen Reihsverband begriffenen Landen‘ nad Preußens 
Wunſch geftrihen, dagegen, wo von der Hülfeleiftung die Rede war, die 
Glaufel aufgenommen, „infofern es die Beichüßung der eigenen Gränzen und 
das davon zugleich abhangende gemeinfame Wohl der übrigen verbundenen 
Mächte geftattet.‘ 
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Minifter höchft unruhig wurden und ber Beforgnig nachgaben, 
Sachſen werde noch im legten Augenblid ind entgegengefegte Las 
ger entwifchen. Doch war ber Verdacht diesmal ungegründet; 
Sachen gab auf die öfterreichifchen Anmuthungen einen fehr uns 
verblümt ablehnenden Beicheid, und am 16. Juli waren endlich 
auch die erfehnten Inftructionen eingetroffen. Diefe Feftigfeit 
machte in Berlin einen fehr guten Gindrud; man war nun zu 
jedem Fleinen Opfer bereit, um den Abfchluß zu beichleunigen. 
Sachſen hatte noch verfchiedene Wünfche, auf deren Erfüllung be— 
reitwillig eingegangen ward; außer einigen unbebeutenden Punk— 
ten, welche die Faſſung ded Vertrags angingen, legte es einmal 
darauf einen Werth, daß die Ausjchliefung der öfterreichiichen 
Prinzen von den geiftlichen Stiftern aus ber Bundedafte wegblich, 
und dann fah es gern feiner natürlichen Neigung zur Neutralität 
nod eine Feine Hinterthüre geöffnet. In beiden Fragen fam 
Preußen den fächfifchen Wünfchen entgegen. So war denn gleidy 
nad dem Cintreffen der Inftructionen von Dresden die Verftäns 
digung erfolgt; ſchon am 17. Juli waren die lebten Bedenken 
weggeräumt und in den nächſten Tagen ber förmliche Abfchluß 
vollzogen. Am 23. Juli erfolgte die Unterzeichnung; in den erften 
Tagen des Auguft verließen die Minifter Hannoverd und Sad): 
ſens Berlin. König Friedrich bezeigte fi) namentlich gegen Beul- 
wis fehr gnädig. Er wünfche, Außerte er, daß die jegigen deutfchen 
Fürften ihren Nachfolgern ihre Lande und Befigungen wieder ebenfo 
und in der Verfaffung überlaffen möchten, als fie foldhe von ihren 
Vorfahren erhalten. hätten. Man müfle ſich in feinen fremden 
Krieg mifchen, fondern nur Deutfchland, deſſen Lande und Wer: 
faflung im jegigen Zuftande zu erhalten fuchen und weder bie 
Ländervertaufchungen noch die Säcularifation der Bisthümer ge: 
jchehen laſſen. „Ich bin nun ein alter Menfch, waren die Worte 
des Königs, und weiß gewiß, daß ich biefe meine Gefinnungen 
niemals mehr ändern werde.” .. „Ich werde mich, fügte er gegen 
Beulwig. hinzu, Ihres Namens immer mit vielem Plaiſir erinnern, 
nicht nur Ihres Namens, fondern auch Ihrer Berfon und Mes 
riten.“ 
Der „Aſſociationstractat“, den die drei Kurfürſten am 23. Juli 
abgeſchloſſen, zerfiel in eine Reihe einzelner Abtheilungen. In dem 
öffentlichen Vertrage, der aus eilf Artikeln beſtand, vereinigten ſich 
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die Verbündeten zur Aufrechterhaltung des Reichsſyſtems nach den 
beftchenden Gefegen, verfprachen einträchtiges Zufammenwirfen auf 
dem Reichstage, Abwehr von Neuerungen und Willfürlichfeiten, 
Echug der Reichsgerichte zur Handhabung einer unparteiifchen und 
unbefangenen Rechtspflege, Erhaltung der NReichöfreife in ihren 
Rechten, überhaupt Wahrung eines jeden einzelnen Reichsſtan— 
des in feinem Stimmrecht, feiner Befigungen gegen jede willfür: 
liche Zumuthung. Dazu follten alle verfaffungsmäßigen Mittel 
angewandt, Miderfprudy und Gegenvorftellungen, Aufforderung 
der Reichsverfammlung, Abmahnung vom gefammten Reiche ver- 
fucht werden, und wenn dies nicht zureiche, fo werde man fich 
‚über die etwa zu ergreifenden weiteren reichöverfaffungsmäßigen 
fräftigen und wirffamen Maßregeln und Mittel” näher unter ein- 
ander zu verftändigen ſuchen. In diefen Bund, ber nur die Er— 
haltung der beftehenden Neichsverfaffung bezwede, follten alle an— 
deren gleichgefinnten patriotifchen Stände, ohne Unterfchieb ber Res 
ligion, eingeladen und aufgenommen werden, 

Diefer öffentlichen Acte folgten zwei geheime Artifel; in dem 
einen waren die zum Beitritt einzuladenden Fürften genannt; ber, 
andere enthielt die beftimmte Verpflichtung, dem beabfichtigten Län 
dertaufch, fowie alfen ähnlichen Projecten, allen Säcularifationen 
und Zergliederungen mit fräftigen und thätigen Maßregeln entges 
genzutreten, und zwar hatte es Preußen durchgejegt, daß die bes 
denfliche Clauſel wegftel, wonach es jcheinen Fonnte, ald werbe 
man den Ländertauſch nur dann hindern, wenn fid) die Betheilig- 
ten nicht freiwillig fügten. Der „geheimſte Artifel” feste dann 
feft, daß für den Fall ſolche Schritte drohten und alle gutwilligen 
Vorftellungen erfolglos feien, die Verbündeten binnen zwei ober 
höchſtens drei Monaten ſich mit gewaffneter Hand zu Hülfe kom— 
men würden; ald Hülfscontingent für jeden der brei verbundenen 
Fürften waren 15000 Mann feftgejegt. Dieſem Allem jchloffen 
fih dann noch die Separatartifel an, in welchen, für den Ball 
einer römifchen Königswahl, die nöthige Abfaffung einer Wahl- 
capitulation oder der Grrichtung einer neuen Kurwürde, bie Ver— 
bündeten fich zu verftändigen und gemeinfam zu handeln vers 
ſprachen. | 

Friedrich II. war fehr zufrieden mit dem glüdlichen Abſchluß; 
er bemerkte mit Genugthuung, daß fchon der Anfang des Bundes 
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auf Oefterreich einen unverfennbaren Eindrud made. „Ich fange 
an zu vermuthen, äußerte er richtig über Jofeph, daß diefer Fürft 
fehr inconfequent ift und, fobald er ernftlihe Hinderniſſe ficht, 
feine Projecte gleich fallen läßt.” Noch gab freilich Defterreic) 
feine Sache nicht verloren; gerade in dieſem Augenblid des Ab: 
fchluffes wurde wieder die hannoverſche Regierung — allerdings 
ohne Erfolg — mit ruffiihen und öfterreichifchen Noten beftürmt. 
Indeſſen hatte die Sache des Bundes, geringe Hemmungen abge: 
rechnet, ihren Fortgang. Die verabredeten Erklärungen an bie 
Mitjtände und an die auswärtigen Mächte wurden verfandt, die 
Natification am 21. Auguft vollzogen und die biplomatifchen Bes 
mühungen um den Beitritt der einzelnen Staaten inzwifchen mit 
regem Eifer begonnen. 

Die Erklärungen an die auswärtigen Mächte — im Wefent- 
lichen übereinftimmend mit dem Gircular an die Mitjtände — er- 
örterten ausführlich das öfterreichifche Taufchprojeet, deſſen recht— 
liche Unzuläffigkeit und die Gefahren für das curopäifche und 
beutfche Gleichgewicht, die darin lägen, Die Bonvürfe der öfter 
reichifchen Minifter wurden zurüdgemwiefen und die Berficherung 
wiederholt, daß der Bund gegen Niemanden offenfiv fei, in feiner 
Meife der Würde und den Rechten des Kaiferd zu nahe treten 
wolle, jondern lediglich die Erhaltung der reichsverfaffungsmäßigen 
Ordnung bezwede, 

Bon den auswärtigen Staaten waren es namentlich Rußland 
und Frankreich, deren Haltung von allgemeinerem Intereffe war. 
Daß Rußland den Bund mit Widerwillen fah, ift nady dem, was 
vorausging, nicht auffallend; feine diplomatifche Antwort legt auch 
den Unmuth über den Abjchluß des Vertrags in fehr unverblüms- 
ter Weife an den Tag. Rranfreich fchien feiner diplomatischen 
Haltung nach günftiger geftimmt; allein es ftellte fich bald heraus, 
daß auch dort der Bund mit Mißtrauen angefehen und, im Wi: 
derſpruch mit den officiellen Erklärungen, bei einzelnen Fürften ges 
gen ben Beitritt gewirft ward. Frankreich fuchte einer Idee Ein- 
gang zu verichaffen, die allerdings den franzöftichen Intereffen 
befier entiprah: einem Bunde zwifchen Sachſen, Hannover, 
Baiern u, f. w. gegenüber den beiden Großftaaten Oeſterreich und 
Preußen, Die feit Jahrhunderten mit der franzöfifchen Staats— 
funft eng verwachfene Tendenz der fpäteren Rheinbundspolitif 
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machte ſich alſo auch bei dieſem Anlafje geltend, Im Ganzen tritt 
die eine bemerfendwerthe Wahrnehmung hervor, daß das Ausland 
in dem Fürftenbunde etwas jah, was höchſtens mit ber Zeit dar— 
aus werben Fonnte: ein engered Zufammenfchliegen der deutſchen 
Länder unter preußijcher Zeitung, wodurch ber fremden Interven— 
tion im Reiche fein Raum mehr blieb, Das Ausland that durch 
feine Beforgniffe dem Bunde zu viel Ehre an. Wohl mochte Fried: 
rih an die Weiterbildung des Bundes in jenem Sinne denfen, 
zunächjt war er aber nichts weiter, ald ein Act der Abwehr von 
Seiten ber landeöherrlichen Selbftändigfeit, und biefelben particus 
laren Intereffen, bie ihn hatten entftehen laflen, fonnten ihn aud) 
raſch wieder löjen. Der Bund war fo wenig gegen Frankreich 
und deſſen Einfluß gerichtet, daß einer der wärmften Anhänger ver 
Politik, die den Fürftenbund gefchaffen, *) vielmehr das offene Bes 
fenntniß ablegt: es fei für dad Gleichgewicht von Außerftem Ins 
tereffe, daß Frankreichs Macht gegen Oeſterreich nicht geichwächt 
werde, Defterreicy vielmehr feine verrwundbare Seite und Franfreich 
feine Verbündeten im deutſchen Reiche behalte, damit bei einem 
fünftigen Kampf die franzöfiichen Heere ohne Widerftand ins Herz 
ber öfterreichiichen Monarchie eindringen könnten — juft fo wie 
es nachher in den Jahren 1796 und 1800 gedroht hat, 1805 und 
1809 geichehen ijt! 

Inzwifchen waren im Laufe des Jahres 1785 und in ben 
erften Monaten des nächiten Jahres dem Bunde beigetreten: Sach— 
jen= Weimar und Gotha, Zweibrüden, Rurmainz, Braunfchweig, 
Baden, Hefien-Eaffel, die anhaltichen Fürften, der Herzog von Dorf, 
als Biſchof von Osdnabrüd, der Markgraf von Ansbach und bie 
pfäßzifchen Agnaten; ſpätere Beitritte nach Friedrichs U. Tode ers 
folgten von den beiden Medlenburg und dem Mainzer Coadjutor. 
Natürlich waren die Kleinen und Wehrloſen die erften, bie ſich 
zudrängten; bei denen, bie ſchon eine gewifje militärische Selbftän- 
digkeit befaßen und durch ihre geographifche Lage für Preußen 
und den Bund befonderd bedeutend waren, dauerte e8 länger; fo 
namentlich bei Heflen-Gaffel, dad nur fehr ſchwer auf den Gedan- 
fen verzichtete, eigene Politik zu machen, und auch, als es beitrat, 
nicht unterließ, von Preußen die Mitwirfung zur Erlangung einer 
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neuen Kurwürde zu fordern. Bon hoher Bedeutung ſchien ber 
Beitritt von Mainz; bderfelbe löfte die Verbindung auf, welche 
bisher aus politifchen und kirchlichen Motiven zwifchen dem Kai- 
fer und den geiftlichen Kurftaaten beftand. Allerdings war ber 
Kurfürft perfönlich mit dem Wiener Hofe überworfen und von den 
fandesfürftlichen Beforgniffen gegen Joſephs II. Politik jo lebhaft 
durchdrungen, daß er bereits im April 1785 in Berlin angefragt, 
ob, im Falle Friegerifcher Unruhen im Reiche, auf Hülfe gegen 
Oeſterreich zu zäblen ſei; aber es bedurfte doch einer geſchickten 
und umfichtigen Leitung, um biefen plöglichen Uebergang in eine 
neue Politif zu vermitteln. Ein Unterhändler an einem geiftlichen 
Hofe befand ſich auf einem fchlüpftigen Boden; e8 waren da jo 
viele Kleine perfönliche Intereffen und Eitelfeiten zu beachten! 
Auch in Mainz entiprang das Mißverhältnig zu Defterreich ur- 
fprünglich aus Fleinen Verftößen, die Defterreich gemacht und durch 
diplomatische Klatjchereien und Zudringlichfeiten verfchlimmert hatte; 
ed kamen dann bie allgemeinen Gründe des Mißvergnügens hin- 
zu, welche das gefammte Reichsfürſtenthum mit Jofeph IL. über: 
warfen, und die bei dem Kurfürften von Mainz, vermöge feiner 
geiftlichen Stellung und feines eiferfüchtig bewachten Einfluſſes, als 
Grzfanzler des Reiches, eine befondere Bedeutung gewannen. *) 
Die Weiber, Günftlinge und Räthe, die faft an jedem geiftlichen 
Hofe eine Rolle fpielten, waren aus vielfältigen perfönlichen Bes 
weggründen von Defterreich abgeftoßen; einmal hatte die faiferliche 
Diplomatie den vergeblichen Verſuch gemacht, durch plumpe Ber 
ftehung die Abgeneigten zu erfaufen, ein andermal war bie faifer- 
liche Regierung wieder zur Unzeit fparfam geweſen und hatte durch 
Entziehung einer Penſion fich die Gunft einer einflußreichen Per: 
fönlichfeit verfcherzt. Auf Kurfürft Friedricd Karl felbft war, ab- 
gejehen von ber vorhandenen Abneigung gegen die Wiener Polis 
tif, auch daburd zu wirfen, daß man ihm mit dem Gedanfen 
jchmeichelte, von Friedrich dem Großen als Verbündeter gefucht zu 
werden, und feinen patriotifchen Ehrgeiz mit der Ausficht reiste, 
durch den Bund den Frieden und das Gleichgewicht in Deutfch- 
land zu erhalten. Im diefer nicht jo leichten und einfachen Miſ— 
fion hat der damals 2Tjährige Freiherr Karl vom Stein, der fpätere 


*) Eine treffende Zeichnung diefes Hofes f. in Berk Leben Steins I. AL ff. 
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MWiederherfteller der deutſchen Unabhängigkeit, feine politifche Erft- 
lingsarbeit gethanz feit Juli 1785 befand er fi am Furfürftlichen 
Hofe, wußte den wiederholten Verfuchen der öfterreichifchen Diplo— 
matie mit Erfolg entgegenzuwirfen und den Zutritt des Kurfür- 
ften zu dem Bunde zu erlangen (Dftober). Friedrich II. war über 
diefen Beitritt bejonderd erfreut; er ſah dadurch die Ausficht er 
öffnet, die Mehrheit des Kurfürftencollegiumd in feinem Sinne 
feiten und weiteren Entwürfen Joſephs dort entgegentreten zu föns 
nen. Das Uebergewicht der Stimmen im Kurcollegium, fchrieb 
er, ift eine umüberfteigbare Gränze gegen die Plane des Kaiferg, 
eine römische Königswahl vorzunehmen und eine neunte Kur zu 
errichten. 

Dagegen fcheiterte der Berfuch, Heffen-Darmftadt zum Beitritt 
zu bewegen; theild die Abhängigkeit von Defterreich, die erft durch 
die verworrene Finanzwirthichaft herbeigeführt war, theild franzö— 
ſiſche Einflüfterungen wirften da zufammen. Aud die Bifchöfe 
von Eichftäbt und Würzburg-Bamberg blieben neutral, wenn gleich 
im Allgemeinen die geiftlichen Reichsftände, bei aller Scheu, ſich 
unter bie Leitung des erften proteftantischen Reichsfürſten zu bes 
geben, dad Bündniß nicht ungern fehen mochten. *) 


Die Deinungen über den Werth des Bündniffes gingen ſchon 
damals vielfach auseinander, wie fich dies theild in den diplomas 
tifchen Streitfchriften, theil® in den publiciftiichen Arbeiten ber 
Zeit fundgab, Im Ganzen war e6 nicht allzufchwer, die Politik 
Preußens und des Fürftenbundes vom Boden der beftehenden 
Keichsverfaffung aus zu vertheidigen, zumal wenn ein Dohm ges 
gen den Verfaſſer des „deutſchen Hausvaters“, Freiherrn O. v. 
Gemmingen, für Preußen die Feder führte. Aber über den Werth 
des Bundes war man nicht einmal in Preußen ſelbſt übereinſtim— 
mender Anſicht. Der Bruder des Königs, Prinz Heinrich, der 
franzöſiſchen Allianz geneigt, ſah in dem Bündniſſe ein Hinderniß 
engerer Verbindung mit Frankreich; der erſte Cabinetsminiſter, Graf 
von Finkenſtein, galt ebenfalls nicht für einen Bewunderer des 
Fürſtenbundes, und Hertzberg, mehr vom König dazu gedrängt, 
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als aus eigenem Antrieb für den Abſchluß thätig, trug fich lange 
Zeit mit ber wunderlichen Idee, der Nachfolger fei geeigneter ven 
Bund zu Stande zu bringen, ald der große König jelber. Ein 
angefehener preußifcher Diplomat jah eine Laft für Preußen darin, 
daß es alle die Kleinen und Schwachen fehügen und für jede Ba- 
gatelle feine Macht einfegen folle, während doch außer Hannover, 
Sachſen und Heſſen alle übrigen Reichsftände bei ihrer kläglichen 
Berfaffung Preußen nichts nügen könnten und auch jelbft bei 
ihrer eigenen politifchen Kannengießerei nicht einmal von gutem 
Willen zu fein pflegten.*) Nur Friedrich hatte die Cache mit 
dem lebhafteften Eifer betrieben und rühmte fich, daß er die patrio- 
tiſche Pflicht erfüllt, „fein Vaterland in den Rechten und Pflich— 
ten zu erhalten, worin er es beim Eintritt in die Welt gefunden 
hatte,” 

Auch die ſpätere Zeit hat vielfach abweichende Urtheile gefällt; 
zum Theil allzu günftige, weil fie in den Bund Wünſche und 
Bedürfniſſe hineindeutete, die ihm fremd waren; zum Theil zu uns 
billige, weil fie auf das Gelingen ber jofephinifchen Enkvürfe grö- 
fere Erwartungen baute, als dieſelben erfüllen Fonnten. Man 
follte auf feiner Seite vergefien, daß der Bund zunächit beitimmt 
war, den bairifchen Ländertauſch und ähnliche Uebergriffe des Kai— 
ſers zu hindern, und dieſen Zwed hat er erreicht. Weitere Ziele 
hatte dieſe fürftliche Allianz für die meiften Mitglieder nicht; 
das Bedürfniß des Augenblides hatte fie gefchaffen und fonnte fie 
ebenfo wieder löfen. Im Interefle des „Gleichgewichts“ gefchlofs 
fen, fonnte z.B. das Bündniß in feinem Falle die Abjicht haben, 
dies Gleichgewicht zu Gunften Preußens zu verändern und bie 
landesherrliche Selbftändigfeit, deren eiferfüchtiger Bewahrung es 
feinen Urfprung verdanfte, etwa einer preußifchen Oberherrlichfeit 
unterzuordnen, Wer die Schwicrigfeiten bei dem Abjchluffe, die ängſt— 
liche Sorge der Einzelnen um ihre Sonderftellung im Auge behielt, 
der konnte feinen Augenblid fid dem Glauben hingeben, ald hätte 
die Allianz allenfalld die Grundlage eined preußifch = Faiferlichen 
Einflufies in Deutjchland werden können. Preußen mußte mit 
dem moralifchen Erfolge zufrieden fein: die Stellung des öfterreis 
chiſchen Kaiſerthums im Reiche erfchüttert, deffen ältefte Allianzen 
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gelodert und ſich ſelber aus der Rolle eines rebellifchen, mit ber 
Achtung bedrohten Reichäfürften in die Stellung eines Schirm: 
heren ber deutſchen Reichsverfaſſung emporgehoben zu ſehen. Gleich 
der erfte Verſuch, eine materielle Machtvergrößerung zu gewinnen, 
durch Abſchluß von Militärconventionen mit Braunfchweig und 
Hefien-Eaffel, jcheiterte; die beiden Verbündeten wollten ihre Con⸗ 
tingente nicht unter Preußen ftellen laflen, damit, wie der Herzog 
von Braunfchweig ſich äußerte, es nicht den Anfchein gewinne, 
als jei der Bund nur ein Werkzeug Preußens. 

Auf der anderen Seite haben manche Gefchichtfchreiber in dem 
bairifchen Ländertaufch das Mittel nicht etwa nur einer Arrondis 
rung Oeſterreichs, fondern einer einigeren Organifation Deutſch— 
lands überhaupt erbliden wollen; fie haben laute Klage gegen dies 
jenigen erhoben, die das gehäſſige Project, feine theils jchleichen- 
ben, theild gewaltſamen Mittel rechtzeitig durchkreuzten. Sie pries 
fen den beutfchen Sinn Joſephs II., feine Rathgeber und Helfer, 
unter denen doc; die Lehrbachs und Romanzoffs die erfte Stelle 
einnahmen, gegenüber dem engherzigen Particularismus Preußens 
und ber zweibrüder Pfalzgrafen. Es ſcheint uns, als entipräche 
jenes Lob fo wenig wie dieſer Tadel den Berhältniffen, wie fte in 
Wirflichfeit waren. Oder war etwa mit der Einſchmelzung Baierns 
die Einigung Deutſchlands erreicht oder auch nur gefördert? Was 
war denn wohl die nächite Folge des Ländertaufches, wenn er ges 
lang? Defterreich war dann ohne Zweifel im Stande, feine Abrun— 
dungsplane gegen Fürften, Stifter und Städte in Süddeutſchland 
mit allem Nachdruck zu verfolgen, Preußen feinerfeitd darauf ans 
gewiefen, daffelbe im Norden zu verfuchen. Es gab Staatdmäns 
ner und einflußreiche Berfonen genug in Preußen — man redj- 
nete den Prinzen Heinrich und felbft einzelne Minifter Friedrichs 
dahin — die offen dazu riethen, diefen Weg einzufchlagen: man 
folle Defterreich fich im Süden ausbreiten laffen, während Preußen 
das Gleiche im Norden thue. Der Dualismus in Deutjchland 
bildete fi dann in feiner fchroffiten Geftalt aus, und dieſelbe 
Scheidung der politiichen Intereffen und Beftrebungen, die bis 
jest Preußen und Defterreih aus einander gehalten, dauerte in 
höherem Maße fort. Die preußifche Militärmonarchie abjorbirte 
die eine, ber öfterreichifche Abfolutismus die andere Hälfte von 
Deutfchland; es erfolgte eine wirkliche Theilung, und aus dem 
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Allem, was an Bolfsart, Bildung, Religion den Norden und Sü— 
den an ſich fehon vielfach fchied, wurden nun unvermittelte Ges 
genfäge ohne Annäherung und Ausgleihung. Preugen fuchte feine 
Alliirten wahrfcheinlih unter den weftlichen Staaten, Defterreich 
ſchloß fih an Rußland an. Das Gelingen bes ‘Planes. förderte 
alfo die Einheit nicht, fondern vollendete nur die Halbirung. Die 
tübften Abfchnitte der nächftfolgenden Geichichte, die Zeit bes 
Baſeler Friedens, der Demarcationslinie, die Hinneigung Preußens 
zu Frankreich, während Defterreich gegen die Sranzofen in Waffen 
ftand — das Alles wäre und wohl auf diefem Wege ebenfo we: 
nig erfpart worden, wie auf dem andern. Die füderativen Bes 
ftandtheile der deutſchen Reichöverfaffung wurden dadurch gründ— 
lich zerftört und doch die einheitlichen nichts weniger ald gefördert 

Wir haben früher ſchon auf die Seite des Fürftenbundes hin- 
gebeutet, die und ald die am meiften charafteriftifche ericheint. Als 
natürliche Folgerung des weftfäliichen Sriedend und in gewiſſem 
Sinne als der legte Verfuch, die zu Münfter und Osnabrüd feft- 
geftellte Ordnung der deutjchen Angelegenheiten auch für die Zus 
funft zu fichern, hat er ein unläugbared Interefie für die Ger 
fchichte der deutfchen Staatsentwidlung. Es hat fich diefer Ver— 
ſuch zwar ald vergeblich herausgeftellt; gleichwol ift es von Inter— 
effe, in dem Werke jelbft und der Beurtheilung der Zeitgenofien 
die Anfichten zu’ erfennen, weldye furz vor dem Ausbruch der welt 
geichichtlichen Kataftrophe von 1789 die Fürften, Staatdmänner 
und Publiciſten über die Reichsverfaffung und deren Lebensbedin- 
gungen gehegt haben. Deutjchland erfchien ihnen als eine loder 
verbundene Föderation; die Erinnerungen der alten Königs- und 
Kaifergewalt waren ihnen ebenjo fremd, wie die fpäter auftauchen 
den politifchen Begehren nad) einer ftrafferen Staatseinheit, Für 
fie beftanden nur die Verträge von 1648 mit ihrem Schattenfai- 
ferthum, ihrer Territorialfelbitändigfeit, ihrem bis zum Unvernünf- 
tigen ausgebildeten Individualismus der Gewalten, ihren aus- 
wärtigen Garanten dieſer Berfaffung. Würde es heutzutage bie 
politifchen Anfchauungen aller gewiflenhaften Männer in der Nas 
tion verlegen, wenn man bie fremde Intervention in unfere heis 
mijchen Dinge aufböte, fo lag innerhalb des Kreifes von Anfich- 
ten, wie fie die Entwidelung feit 1648 geboren, darin nichts Anftö- 
Biged. „Frankreich, jagt Johannes Müller in feiner Schrift über 
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den Fürftenbund*), hat dringende Intereſſen, daß Baiern bleibe, 
wie es if. Die DOperationslinie von Wien bis an ben Rhein 
beträgt über zweihundert Stunden und läuft ſechs Zehntheile des 
Weges über fremden, bairifchen oder fchwäbifchen Boden, Wenn 
der König ald Gewährleifter des wetfälifchen Friedens erjcheinen 
müßte, fo fönnten Schwaben und Baiern ihm Alles erleichtern, als 
lenthalben auf die öfterreichifche Linie agiren, von der Gränze des 
Königreiches allen Angriff entfernen, hingegen die Waffen des 
Beſchirmers der germanifchen Freiheit in das Herz der Erblande 
fördern. Dieſes Alles ohne fehr große Mühe; das Land ift fehr 
durchfchnitten, voll Berge, überall Bälle, das Volk zu ſolchem 
Kriege defto gefchidter, da es die Eigenfchaften hat, weldye den 
Franzoſen fehlen, jo daß der Krieg des Königs in Actionen aller 
Art, in lebhaften Angriff und in beharrlichem Treffen, durch feine 
tapfere Nation und durch folche Hülfstruppen aufs Herrlichfte 
vollbracht werden fünnte. Biel anderd, wenn die Gränge der öfter: 
reihijchen Monarchie fünfzig Stunden vorwärts kommt, und nad) 
und nad) die vorderen Lande mit ihr zufammenhängend werden, 
wenn Baiern gehorcht, Schwaben zittert, wenn die Operations: 
linie ficher, alle Päſſe bejegt find, und gern oder ungern, Rand 
und Volk für Defterreich ftreitet!” Oder wen dad Wort eines 
fpäteren bonapartejchen Minifters vielleicht nicht vollwichtig fein 
jollte, der höre einen anderen Staatsmann, deffen Bildung und 
Gefinnung ihn den Beften feiner Zeit an die Seite ftellt. „Daß 
Frankreichs Macht — fagt Dohm**) — gegen Defterreich nicht zu 
jehr geſchwächt werde, ift für das Gleichgewicht von Europa von 
aͤußerſter Wichtigkeit. Allen Mächten deſſelben muß daran gelegen 
fein, daß Defterreich feine ſchwache Seite durch den Befig der Nie- 
derlande nicht verliere und durdy den Erwerb von Baiern nicht 
Branfreich auf immer außer Stand fee, im deutfchen Reiche Alliirte 
zu haben und, wenn unter diefen, wie natürlich, der Regent von 
Baiern ſich befindet, durch den Beſitz der Donau bis ind Herz der 
öfterreichifcehen Staaten vorzudringen.” 

Dan mag an folhen Aeußerungen, deren fich viele zuſam- 
menftellen ließen, erfennen, welch eine Umwandlung der allgemeinen 


*) Sämmtl, Werke Br. XAIV. ©. 187 f. 
**) Denfwürb. II. 251. 
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Anfchauungen feitdem vor fi) gegangen ift. Nicht ald wenn folche 
Meinungen heute außer dem Bereiche der Möglichkeit lägen, aber 
felbft die verranntefte Rheinbundspolitif würde ſie fo aufrichtig 
nicht mehr ausfprehen. Wir find diefer Anfchauungsweije ent— 
wachfen; damald war fie die herrſchende und nach ihr wurde audy 
der Fürftenbund beurtheilt. Indem derjelbe beftimmt war, jede 
Störung des „Gleichgewichts“, wie es 1648 aufgerichtet worden, 
zu hindern, verftand es fich von felbit, daß auch die Ginmifchung 
der auswärtigen Bürgen im Nothfalle angerufen werden Eonnte, 
und e8 lag allerdings ein gewiſſer Troft darin, daß der Zweck 
diesmal mit deutjchen Mitteln erreicht und die fremde Intervention 
vermieden war. Inſofern fonnten ſich feine Gründer fogar einer 
deutjchen That mit Recht rühmen; denn befler immer, die Fürftens 
tepublif von 1648 wurde mit eigenen Kräften aufrecht erhalten, 
ald mit franzöftichen Diplomaten und Bajonneten! Daß dieſer 
Zuftand. die „deutſche Freiheit” fei, daß diefe bunte Zufammenfüs 
gung territorialer Gewalten ein der Pflege und Erhaltung wers 
thes Ganze bilde, deffen Fortdauer nicht nur von dem überliefer 
ten gejchichtlichen Necht, Tondern auch von einer gefunden und 
richtigen PBolitif geboten werde — das waren nun. einmal die gül- 
tigen Borjtellungen feldft bei Solchen, die, wie 5. B. Dohm, die 
groben Mißbräuche und Abnormitäten der deutſchen Berfaffung 
nicht verfannten. 

In diefem Sinne war der Fürftenbund einer der legten Er— 
folge, welche die Territorialgewalten des alten Neiches im Geiſte 
der Verfaflung von 1648 errungen haben, Mehr jollte er nicht 
fein: gelang es ihm, die Gelüfte Faiferlicher Reftauration und habs— 
burgifcher Bergrößerungsfucht abzuwehren, fo war fein Zweit er 
füllt. 

Wohl hat man, zum Theil ſchon in jener Zeit, noch etwas 
Anderes darin erbliden wollen: den Keim einer ftaatlichen Bildung _ 
und innigeren Organifation der verbündeten Staaten, Freilich 
. Sind dabei die Urtheile vielfach von dem Einfluffe fpäterer Anfich- 
ten und patriotifcher Wünsche beftimmt worden, Wir können we— 
nigitens in dem Bunde und feiner Entftchungsgefchichte nichts 
finden, was bei den Gründern und Theilnehmern auf folche Nei- 
gung ſchließen ließe. Und wie follte auch, nur geographiich be— 
trachtet, dieſes territorial fo wenig abgerundete Bünbniß folche 

16* 
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Gedanfen haben verfolgen können! Oder wie follte dad ganz im 
Geifte territorialer Selbftändigfeit geſchloſſene Bündnig auf eine 
Beichränfung diefer legteren ausgehen! Ein ſolcher Gedanke, hätte 
er ſich auch nur in der fchüchternften Einkleidung fund gegeben, 
mußte den Plan des Bundes im Keime erftiden. Die Borftellun: 
gen von einer einheitlichen Leitung auf Koften der Sonderſouve— 
ränetät, die gefammtftaatlichen, bundesftaatlichen und parlamenta— 
riichen Ideen — wie ſie feit den Freiheitäfriegen lebendig gewor— 
den find und binnen eines Menfchenalter8 in der Nation fo viel 
Terrain gewonnen haben — waren dem damaligen Geſchlechte 
noch völlig fremd, und felbft die Wünfche, die fich auf den Reichs— 
tag und das Reichögericht bezogen, find eben auch nur aus ber 
eiferfüchtigen Sorge um die landesherrliche Sonderfouveränetät ers 
wachen. 

Wenn fi Forderungen geltend machten für eine weitere Aus— 
bildung des Bundes, jo waren dies patriotiihe Phantafien Ein- 
zelner, welche ungehört verflangen. Das Befanntefte in biefer 
Richtung ift die Slugichrift Johannes Müllers: „Deutſchlands 
Erwartungen vom Fürſtenbunde.“ Gin Jahr nachdem er (1787) 
fi) zum Lobredner des Bundes aufgeworfen und mit lauter Stimme 
dad Wort ergriffen für die Erhaltung der Verfaffung von 1648, 
forderte der leichtbeivegliche und wandelbare Mann die deutjchen 
Fürften auf, die Reorganifation Deutjchlands durch den Fürften- 
bund zu bewirken (1788). Seine Aeußerungen haben eben nur 
die Bedeutung, die in feiner Perfönlichfeit liegt, aber fie bieten 
auch zugleich den bezeichnenden Beleg, wie hoch ſich damals bie 
Reformwünſche der am weiteften gehenden Anftcht verftiegen. 

Müller hatte 1787 gemeint, die Reichsverfaffung fei, wie 
alles Menfchliche, der Beſſerung bedürftig, aber die beften Mittel 
feien in ihre felber, fowol in ihren Formen, „die zu bejeelen von 
ber Wärme unferes Willens abhängt, ald in ihrem urfprünglichen 
Freiheitögeifte.“ Im welcher Richtung jene Verbefferungen geſche— 
hen follten, darüber fpricht die Schrift des folgenden Jahres 
(„Deutichlands Erwartungen”) fih aus. „Wenn die deutſche 
Union, meint er dort, zu nichts Befferem dienen follte, als den 
gegenwärtigen Status quo ber Befigungen zu erhalten, jo ift fie 
unter den mancherlei politifchen Operationen, bie in Deutjchland 
vorgenommen wurden, wirklich bie unintereffantefte; ſie ift wider 
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die ewige Ordnung Gotted und der Natur, nach ber weder bie 
phyſiſche noch moralifhe Welt einen Augenblid in statu quo vers 
harten, fondern alles ein Leben ordentlicher Bewegung und Fort— 
fchreiten fein fol. — — Ohne Gefeß, ohne Juftiz, ohne Sicher: 
heit vor willfürlichen Auflagen; ungewiß unfere Söhne, unfere 
Ehre, unfere Freiheiten und Rechte, unfer Leben einen Tag zu er 
halten; die hülflofe Beute der Uebermacht; ohne wohlthätigen Zu— 
fammenhang, ohne Nationalgeift zu eriftiren, jo gut bei folchen 
Umftänden einer mag — das ijt unferer Nation status quo. Und 
die Union wäre da, ihn zu befeftigen? Dieje weltgepriefene Union 
reducirte fich alfo am Ende auf zwei Punkte: 1) zu machen, daß 
Baiern das Glüd habe, ftatt Joſephs IL. den Herzog von Zwei— 
brüden zum Landesvater zu befommen; 2) wenn Kaifer Joſeph 
mit rafcher Hand, ohne zuvor ein Menfchenalter hindurch über die 
Form zu beliberiven, einen eingewurzelten Mißbrauch hinwegreißen 
will, diefen Mißbrauch auf's Aeußerſte zu vertheidigen, damit er 
doch jeine 50 Jahre noch ftehe und wirfen möge.” Indem Mül- 
fer fich diefe Seite des Fürftenbundes vor Augen hält, kann er 
die Sorge nicht unterdrüden: es möge der Bund, ftatt neue Le: 
bengzeicyen zu verrathen, „nur eben ein legter Lebenshauch gewes 
fen fein, wie ein ausgehendes Licht gemeiniglich noch ein Fläämm— 
chen wirft,‘ 

Die Vorschläge zur Reform, die er macht, laſſen ſich in den einen 
Sat zufammenfaffen: „endlich einmal den Machtſprung zu thun, 
hinaus über die jahrhundertalten Pedanterien zu ordentlichen Kam— 
mergerichtövifitationen, einer wohleingerichteten Reichshofrathsvi—⸗ 
fitation, feften Vorfchriften und einem fubfidiarifchen Geſetzbuch; 
zu einer zweckmäßigen, billigen und beftändigen Wahlcapitulation, 
einer thätigeren Reichstagsverfaffung, einer guten ReichSpolizei, 
einer angemefjenen Defenfivanftalt; zu ächtem Reichszuſammen— 
hange“ — und, fügt er fanguinifch hinzu, „alsdann aud) zu ges 
meinem Baterlandsgeifte, damit auch wir endlich jagen dürften: 
wir find eine Nation!” 

Solche Hoffnungen, aus einem einzelnen erregbaren Gemüth 
hervorgegangen, lagen dem Fürftenbunde ebenjo fern, wie es ver 
geblich war, an die alte Reichsverfaſſung Erwartungen auf eine 
Reform diefer Art zu fmüpfen. Es ftand eine Zeit europäifcher 
Umwälzungen bevor, deren erfchütternde Macht manchen Staat 
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und manche Staatsordnung der alten europäifchen Welt aus den 
Angeln gehoben hat. Auch die Verfaſſung des h. römifchen Rei— 
ches deutjcher Nation war beftimmt, diefem Sturme von Weſten 
zu erliegen; der Fürftenbund ift jo wenig im Stande gewefen, 
diefe Kataftrophe abzuwenden, daß feiner in den Tagen der Krifis 
faum einmal Erwähnung geſchieht. Nur kümmerliche Spuren 
feines vegetirenden Dafeind werden wir noch im Anfange dieſer 
Periode der Erſchütterungen wahrnehmen Fönnen. 


Zweites Buch. 


Vom Tode Friedrichs II. bis zum Frieden von Baſel. 
(1786— 1795.) 


Erfter Abſchnitt. 


Defterreih und Preußen bis zum Reichenbader 
Vertrag (Juli 1790), 


Der Abjchluß des deutfchen Fürftenbunded war ber lebte po— 
litiiche Erfolg in Friedrichs I. ruhmreichem Regentenleben; ihn 
zu befeftigen und auszubilden blieb ein Vermächtniß für den Nach— 
folger. Ein Jahr nad) der Gründung des Bundes, am 17. Auguft 
1786, war die Regierung des größten beutfchen Fürften zu Ende 
gegangen. 

Aus einem Lande von 2300 Duadratmeilen mit zwei Millio- 
nen und einigen hunderttaufend Einwohnern war ein Staat von 
3600 Quabratmeilen mit ſechs Millionen Bewohnern geworben; 
das Heer, das ihm der Bater einft hinterlaffen, war von 76,000 
auf 200,000 Mann vermehrt, die Einkünfte von 12 Millionen 
Thalern beinahe auf das Doppelte gehoben, *) der Staatsfchag, 
aller furchtbaren Kriege ungeachtet, mit 60 bi8 70 Millionen 
Thalern gefüllt, Der Anbau des Landes, die Thätigfeit feiner 
Bewohner, die Wachfamfeit und Ordnung der Verwaltung ftand 
noch allenthalben in ebenfo günftigem Lichte, wie die Heereskraft 
Preußens und feine biplomatifche Leitung. Es genoß ber Staat 
einen Ruf von Macht und Gejchid, der im Auslande wenig be— 
ftritten, im Lande jelbft wie ein ungerftörbared Capital betrachtet 


*) Auf 22 Millionen Thaler (Grundfteuer 62 M., Zölle und Megie 
5/2 M., Domänen und Forften 10 M.) gibt Preuß IV. 289 das Stantseine 
fommen an. 
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ward, Denn ber eitlen Selbftüberhebung, die in rafch entwidelten 
und überzeitigten Staaten von Fleinem oder mäßigem Umfang ſich 
am leichteften einftellt, fchien e8 faft hinreichend, von dieſer mora= 
liſchen Macht des preußischen Namens, die das Werf dreier bedeu— 
tenden Fürften geweſen, in thatlofer Selbſtgenügſamkeit zu zehren, 
Gerade in Preußen ſelbſt hatte man, fehien ed, am rafcheften 
vergefien, wie viel von diefer Größe durch die Perfönlichkeit des 
Königs bedingt war, Denn nicht der Umfang des Staates, nod) 
feine geographifche Lage und feine natürlichen Hülfsquellen hatten 
den Nachfolger ded „marquis de Brandenbourg“ zum arbitre des 
destinees de l’Europe gemacht; Friedrich Feldherrngröße wie fein 
fchöpferifcher, ſtaatsmänniſcher Geift, feine Föniglichen Tugenden 
unermüdlicher Thätigfeit und wachſamer Sorge hatten das Miß— 
verhältnig verbedt, das zwijchen dem Lande felber und zwijcher- 
feiner Außeren Weltftellung obwaltete, Der Mechanismus hatte 
feine großen Mängel und bildete gleichwol wieder ein fo zuſam— 
menhängendes Ganze, daß ohne eine großartige und weife Umge— 
ftaltung eine gründliche Abhülfe der einzelnen Schäden nicht zu 
denken war; die Kräfte ded Staated waren aufs Aeußerfte ange- 
fpannt und erforberten, um auf diefer Höhe der Leiftungen zu blei- 
ben, eine zugleich jo geniale und jo umfichtige Leitung, wie fie 
von Friedrich geübt ward. Oder, wie Herpberg ſich ausbrücdte, *) 
ein Herrfcher von Preußen Fennt feine Intereflien zu gut, um nicht 
einzufehen, daß ein fo mittelmäßiger und Fünftlich zufammenge- 
fegter Staat ſich in feiner überlegenen Stellung nidyt lange be— 
haupten fönnte, wenn er nicht allegeit durdy dieſe Energie, dieſe 
Thätigkeit und dieſe patriarchalifche Regierung getragen würde, 
durch die er einen fo hohen und fchnellen Flug gemacht hat. 
Der große König felbft überfchägte am wenigften das Ber- 
gängliche diefer Macht; die wohlthätigen wie die harten Maßre- 
geln, die er nach dem fiebenjährigen Kriege nahm, feine auswärs 
tige Politik jeit 1764, fein Bemühen, eine fefte und natürliche 
Allianz zu finden, auf die Preußen ſich ftügen Fönnte, feine Uns 
ruhe und Beforgtheit über die Folgen ber öſterreichiſch-ruſſiſchen 
Annäherung, feine aufrichtigen Eingeftändniffe der bebrängten Lage, 


*) Hertzberg, memoire sur la troisitme annde du regne de Frederic Guil- 
laume II., lu dans l’academie des Sciences, le I. Oct. 1789. 
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worin fi) das Land nad) dem Kriege befand, beweifen hinlänglich, 
wie wenig er geneigt war, ſich in das jorglofe Gefühl unerſchuͤt— 
terlicher Macht und Größe einzumiegen, Ueberkam ihn doch die 
trübe Ahnung, daß Trägheit und Hochmuth der Nachgeborenen 
rafch zerftören fönnte, was Außerfte Thatfraft und ungewöhnliche 
Herrfchergaben muͤhſam aufgebaut hatten! *) 

Wohl war Friedrich auch nach dem furchtbaren Kriege unab- 
läffig thätig geweien, die Wunden fiebenjähriger Verwüjtung zu 
heilen. Seine Bemühungen, die Landwirthichaft zu heben, durch 
Urbarmachung wüfter Stellen und Brüche den Wohlftand zu für: 
dern, feine Unterftügungen an verarmte Gemeinden, feine öffent- 
lichen Bauten, feine gefteigerte Wachſamkeit in ber Verwaltung, 
- feine Anftalten zur Hebung von Handel und Gewerbe haben in 
den 23 Jahren nad dem Hubertöburger Frieden wohlthuende 
Früchte in Menge erzielt; aber e8 Fam auch die franzöftiche Regie, 
dad Tabafdmonopol, die hohe Befteuerung des Kaffeegenuffeg, 
Maßregeln, deren drüdende Wirfung fo groß war, wie ihre Im— 
popularität. Ein überfpanntes Merkantilſyſtem, über deſſen ftaats- 
wirthichaftliche Nachtheile ſchon den Zeitgenofien gerechte Bedenken 
aufftiegen, brachte die Kräfte des Landes vielfach in Stoden, bie 
der König doch mit Außerfter Rührigfeit zu weden bemüht war, 
Nur diefe höchſte Wachſamkeit, fein fparfamer und forgfältiger 
Haushalt, fein gerechtes Regiment und die auf allen Seiten fidht- 
bare anfpornende Macht einer aufgeflärten, fähigen und wohlwol- 
enden Regierung vermochten einen Theil der Webelftände zu mil: 
bern, die durch die fisfalifchen Künfte des Syſtems naturgemäß 
erzeugt wurden. Indem er felber dad nachahmungswerthefte Bei- 
jpiel fparfamer Entbehrung aufftellte, mit Außerfter Thätigfeit über 
Noth und Mißbrauch wachte, einem Jeden gleiches Recht und 
gleihen Schuß angebeihen ließ und alle Hülfsquelfen eben nur 
wieder der Wohlfahrt und Größe des Staates felber zumanbdte, 
erfchienen wohl die Laſten leichter, die ber hohe Preis diefer Macht 


*) ©. 3. DB. die Ode aux Prussiens (Oeuvres X. 37), wo es heißt: 


Enfants cheris de Mars, combles de ses faveurs 
Craignez que la paresse 

L’orgueil et la mollesse 

Ne corrompent vos moeurs, 
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und Größe waren, Aber die Beichränfung der einfachiten und 
populärften Lebensgenüfle, die Ehifanen des Zolle und Steuerwe— 
ſens, die Eingriffe in die VBerhältniffe des Privatlebens zogen gleich- 
wol eine verhaltene Mißſtimmung groß, die fich in den legten 
Zeiten ded großen Königs auch vernehmlih genug Fund gege- 
ben hat. 

Daß die Armee nad dem Ende des fiebenjährigen Krieges 
nicht mehr die alte war, hat Friedrich IL. jelbft unverhohlen ausge— 
fprochen. Nur theilweife durch Aushebung aus den Kandesfindern 
gebildet, aus aller Herren Ländern zufammengeholt, nicht felten 
aus dem Abhub der Gejellichaft ergänzt, fonnte fie nur durch eine 
eiferne Disciplin und die ftrengfte phyſiſche Züchtigung beifam- 
mengehalten werben; der fchlimme Einfluß, den dieſe Beftandtheile 
übten, griff auch die einheimijchen Elemente ded Heeres an, zus 
mal da durch eine weite Ausdehnung der Befreiungen alle gebil- 
beteren Theile der Nation vom Soldatendienft fern gehalten und 
nur das rohere Volk hereingezogen ward. Friedrichs unabläffige 
Wachſamkeit hielt diefen alternden, bunt zufammengewürfelten Körs 
per aufrecht; daß das Heer gleichwol nur durch mechanifche Hebel 
vor dem Verfalle bewahrt ward und die fchlimmften Gewöhnuns 
gen und Auswüchfe unter Soldaten und Officieren heimifch waren, 
fonnte er freilich nicht hindern. So fnapp und fpärlich Sold, Bes 
kleidung u. |. w. zugemeflen war, jo bedenklich manche Meittel der 
Griparnig auf die Sittlichfeit und das Ehrgefühl zurüdwirften, 
verfchlang dies Heer gleihwol von den baaren Staatseinfünften 
die größere Hälfte, der drüdenden Fourageverpflegung durch bie 
Unterthanen, der Leiftung des Vorſpanns und ähnlicher Laften 
nicht zu gebenfen, die dem Gedeihen des Bauern» und Bürgerftans 
des unüberfteigliche Schranken entgegemwarfen. *) 

Eine Berfönlichkeit, wie die ded Königs, vermochte allerdings 
viele Mängel zu decken und manche Härten zu mildern; fie war 
es auch, die das Heer lebendig erhielt. Aber — fragten einſich— 
tige Zeitgenofien mit Recht — fann man hoffen, daß alle Nach— 
folger Friedrichs ſo unermüdlich fein werden wie er, daß fie jähr- 
lich, gleich ihm, in allen Theilen des Staates die Injpectionen 


*) S. Preuß, Friedrich d. Gr. IV. 306. 315 ff. Höpfner, der Krieg von 
1506 und 1807. Bd. I. 46 f., 72 f. 
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vornehmen, daß fie alle Berichte über jeded einzelne Regiment 
lefen und prüfen, daß weber ber Einfluß eines Höflings, noch 
eines Freundes, noch einer Geliebten einen Augenblid das Intereſſe 
des Heeres überwiegen, oder niemals irgend eine ‘Barteilichkeit, Ge— 
nuß oder Intrigue auf die Leitung ded Ganzen einwirken werden %*) 
Solcher Stimmen ließen ſich mandye anführen, deren Warnungen 
damals ungehört verhallten; ja unter angefehenen militärischen 
Autoritäten galt die mangelhafte Ausftattung des preußiichen 
Heerweiend ald eine ausgemadte Sache. „Wenn — fo Aus 
Bert einer — nad) dem Tode dieſes Fürften, deſſen Genie allein 
diefes unvollfommene Gebäude erhält, ein fchwacher König ohne 
Talent folgt, fo wird man in wenigen Jahren das preußiiche 
Militär entarten und in Verfall gerathen ſehen; man wird dieſe 
ephemere Macht in die Stärfe zurüdfchren chen, welche ihre 
wirklichen Mittel ihr anweifen, und wird fie vielleicht einige Jahre 
Ruhmes fehr theuer bezahlen müſſen.“ Achnliche Prophezeiuns 
gen, zum Theil mit fchadenfroher Hoffnung ausgeſprochen, finden 
ſich in diplomatischen Berichten jener Zeit. **) 

Nur in Preußen ſelbſt wiegte man fich gern in das Gefühl 
ftolger Sicherheit. Je rafcher der Auffchwung der preußifchen 
Macht geweien, defto leichter ftellte fich die Selbftüberhebung ein, 
die dem alten preußifchen Staate fpäter jo verderblich ward; deſto 
näher lag die Verfuchung, nur fich felber und dem eigenen Verdienſte 
beizumefien, was doch vorzugsweife die gelegnete Arbeiteines genia— 
len Herrſchers war, Die Berichte der Zeitgenoffen laffen und faum 
daran zweifeln, daß die Verftimmung über die drückenden fiscali— 
ſchen Künfte ſich bis zum ftillen Groll gegen das Regiment bes 
großen Königs fteigerte und ſich wohl in der geringfchägigen Be: 
urtheilung des greifen Herrfchers oder in der Sehnſucht nach einer 
neuen Regierung unverblümt ausſprach. Es macht einen un 
heimlichen Gindruf, wenn man mit diefer Verkennung Friedrichs 
die eigene Selbftgenügfamkeit der öffentlichen Meinung Preußens 
vergleicht. Man fing an, den Werth eines folchen Königs zu 
unterfchägen; man gefiel fi in dem Glauben an bie Vortreff- 
lichfeit der mechanifchen Staats = und Heeresordnung und beru- 


*) Mirabeau de la monarchie prussienne IV. 2, 334 f. 
**) S. Raumers Beiträge V. 288. 298. 
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higte fich im der Zuverficht, daß Preußen durch feine Verwaltung 
wie durch feine Armee nad) wie vor der wohlgeordnetfte und ſchlag— 
fertigfte Staat in Europa ſei. Und wie wahr hatte doch der greife 
König geſprochen, ald er dem jungen NRüchel fagte: „Denfe Er 
nicht, ich habe immer jo geſeſſen und gerufen: Ehre fomm her! 
Hier liegt der König von Preußen! Na, ſieht Er wohl, ich habe 
mir den Wind um die Nafe wehen laflen.”*) 

Die gefpreizte, faft übermüthige Haltung des Preußenthums 
jener Tage ſprach jich am lautejten in der Hauptſtadt aus, und 
dies war eben die Stätte, die ſchon den Zeitgenofien am leb— 
hafteften den Eindrud des Berfalles erwedte. Gerade dort hatte 
die Vorliebe des Königs für franzöſiſche Bildung und Sitten die 
nachhaltigiten Wirkungen zurüdgelafien; das altfränfifche, pedan— 
difche aber Fernige Gefchleht, das Friedrich Wilhelm I. erzogen, 
war nicht mehr, aber dafür eine jchlimme Ausjaat voltairefcher 
Bildung und wälſcher Sitte aufgewuchert. Die Aufklärung erfchien 
dort in einer Geſtalt, die einen Geift wie Leſſing mit Efel erfüllte; 
‚Sagen Sie mir, jchreibt er an Nikolai, von Ihrer berlinijchen 
Freiheit zu denfen und zu jchreiben ja nichts ; fie reducirt fich einzig 
und allein auf die Freiheit, gegen die Religion jo viel Sottifen 
zu Marfte zu bringen als man will”,**) Britifche Staatsmänner, 
die Berlin damals ſahen, urtheilen ähnlich; fie fanden eine Auf— 
Härung dort, deren Quelle nur die Srivolität war, eine „Freiheit“, 
die ſich zunächft nur in zügellofen Sitten fundgab, im Uebrigen 
mit ferviler Unterwürfigfeit der Gefinnung Hand in Hand ging. 
Freilich hatte der König fpäter felbjt einen Widerwillen gegen die 
Fremden, als er jene befannte Marginalrefolution auf das Anſtel⸗ 
lungsgefuch eines Franzoſen ſchrieb: „ich will Feine Franzoſen mehr, 
fie find gar zu liederlih und machen. lauter liederliche Sachen” — 
aber fie hatten doch lange genug den Ton in der Hauptitadt ans 
gegeben, auf Bildung und Sitte fühlbar eingewirft, zulegt gar 
noch einen wichtigen Theil der Verwaltung — die Regie — ber 
herrfcht. Wohl war diefe Umgeftaltung des Lebens, welche bie 
altsäterifche Einfalt durch Leichtfertigfeit verbrängte, lockere Sitten 


*) S. E. FM. Ph. v. Ruͤchel's milit. Biographie von Friedr. Bar. 
be la Motte Fouque. I. 38. 
*x*) S. Leſſing's Werfe XXVII. 269. (C. 9.) 
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förderte, die frühere Nüchternheit und Sparfamfeit, in welcher 
Preußen groß geworden, durch die modifche Genußliebe der Zeit 
erfegte, wohl war died Alles zunächft nur noch auf die Haupt: 
ftadt befchränft, über deren Phyfiognomie damals die größten und 
kräftigften Köpfe unferer Nation ein übereinftimmend verdammens 
des Urtheil fällten *), aber die Wirkung erftredte ſich doch raſch 
auf die officiellen und einflußreichen Kreife und vibrirte dann weis 
ter ind Land hinein, um allerwärtd die Wirfungen hervorzurufen, 
welche die folgende Geſchichte bis 1806 darlegen wird, 

Diefe Lage Preußens erforderte eine Perfönlichkeit von dem 
Gepräge der drei Negenten, um welche die preußifche Gefchichte 
von 1740 —1786 fich dreht; der Staat bedurfte einer ebenfo energis 
[hen als umfichtigen Leitung, e8 mußte die friedliche Reform des 
überlieferten Mechanismus durch eine weile und fchöpferifche 
Staatsfunft vorbereitet, das geiftige und fittliche Leben der Nation 
neu geboren und geftählt ‚werden. 

Der neue König Friedrih Wilhelm II. (geb. 1744) war ber 
Sohn jenes früh verftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm, der wäh 
vend des ficbenjährigen Krieges von feinem föniglichen Bruder hart, 
vielleicht ungerecht, angelaffen das Lager verließ und während der ges 
fahrvolliten Zeiten des Krieges zu Oranienburg geftorben war (Juni 
1758). Es fcheint, Ddiefer jüngere Sohn Friedrich Wilhelms J. 
war von weicherem und zerbrechlicherem Metall, als die übrigen 
Sprößlinge des ftarfen, mannhaften Gefchlechts, die vom großen 
Kurfürften an bis zum großen König aus dem Haufe Hohenzol- 
lern hervorgegangen find. WBielleicht die Erinnerung an jenen 
Zwiefpalt, vielleicht aud) der Gedanfe, daß die weiche Seele des 
Vaters auf den Sohn übergegangen, war die Urfache, daß Frie— 
drich H. feinen jugendlichen Neffen lange Zeit nie mit rechter 
Freude und Vorliebe behandelte, ihn faum zu den Staatsgeſchäf— 
ten heranzog**) und erft ſeit dem baierifchen Erbfolgefrieg ihm eine 
freundlichere Anerkennung zuwandte. Eine unglüdliche Ehe, deren 
Unfriede von beiden Theilen verfchuldet war, wirkte verwüftend auf 
das Leben des jungen Fürften ein, zumal das unfelige Verhältnig 





*) ©. die Auszüge in Vehſe's Gefchichte des preuß. Hofes u. f. w. IV. 
127—137. 169. 170. 


**) S. Dohm IV. 564. 
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des Prinzen zu einem leichtfertigen, verſchmitzten Weibe diefe Zerrüt- 
tung unheilbar machte, Die Tochter ded Kammermufiftus Ente, 
erſt mit dem SKammerdiener Rieg verheirathet, dann zur Gräfin 
Lichtenau erhoben, beherrfchte mit allen Künften, die einer intri- 
guanten Buhlerin zu Gebote ftehen, die nachgiebige Natur des 
preugifchen Thronerben. in Aergerniß, das bis jegt dem preu— 
Bifchen Hofe ganz fremd geweſen, das öffentliche Verhältniß zu 
einer anerfannten Maitreffe, ward durch den Prinzen in dem frü- 
her jo fittenftrengen und nüchternen Staate mit einer Deffentlich- 
feit betrieben, die an das Beifpiel des franzöfiichen Hofes erin- 
nerte. Auch Friedrichs II. Jugend war reich an Verirrungen ges 
weſen; aber das Unglüd feiner Jünglingsjahre hat ihn gezlichtigt, 
der Umgang mit hervorragenden Geiftern gab dem Sohne Friedrid) 
Wilhelms I. einen Auffhwung und einen edlen Wetteifer, der bie 
trüben Erinnerungen früherer Zeit verwifchte, 

Die weiche, biegfame Natur des Prinzen erlag den fchlimmen 
Einwirfungen, die der Umgang mit frivolen Weibern und weibi- 
chen Männern üben mußte, und dieſe Einflüffe ließen denn auch 
feine guten Eigenfchaften nicht zur rechten Entfaltung fommen, 
Friedrich Wilhelm war von edlem Gemüthe, trog der Aufwalluns 
gen feined Jähzorns erfüllte ihn Milde und MWohlwollen, er war 
großherzigen Anregungen zugänglich, auch ritterlich und tapfer wie 
feine Ahnen; dazu hatte die Natur ihn mit einem fräftigen Kör— 
per ausgeftattet, aber freilidy auch mit einer fo ftarfen Zugabe von 
Sinnlichkeit und Genußliebe, daß in deren Befriedigung leicht die 
beiieren Züge feines Weſens untergingen. Durch fein wirres Ju— 
gendleben gewöhnt, fein Wohlmwollen an Weiber und Günftlinge 
zu vergeuden, in feiner Vereinzelung auf den Umgang mit ſelbſt— 
füchtigen und mittelmäßigen Menjchen angewiefen, in feiner Güte 
gränzenlos mißbraucht, bald zu finnlichen Exceſſen hingedrängt, - 
bald von der frömmelnden Heuchelei fpeculativer Meyitifer ausge: 
beutet, entbehrte Friedrih Wilhelm durchaus der männlichen 
Strenge und Zähigfeit, durch die dad Walten feiner Vorfahren 
geleitet war. Auch in jedem andern Staate hätte ein Regiment, 
das von einer folhen Perſönlichkeit getragen war, erfchlaffend 
wirfen müffen; für ‘Preußen und feine Lage im Jahre 1786 war 
eine Regierung diefer Art eine wahre Calamität, und ed war 
Schwer zu fagen, ob ded Königs gute oder fchlimme Züge, feine 
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Herzendgüte oder feine Sinnlichkeit, fein nachgiebiged Wohl 
wollen oder feine Benußliebe nachtheiliger auf das Ganze eins 
wirkten. 

Die öffentliche Stimmung, die den neuen Regenten empfing, 
war gleichwol eine durchaus günftige; die Eindrüde, wie fie Frie— 
drichs lebte Zeit geweckt, waren ftärfer ald die Beforgniß, welche 
aus dem bisherigen Leben des Nachfolgers entftchen Fonnte, 
Man erwartete von der Milde des wohlwollenden, gutmüthigen 
Königs manche Erleichterung von dem Drude, zu dem Friedrich II. 
mehr durch die Nothwendigfeit ald aus eigener freier Wahl war 
vermocht worden; man hoffte auf eine Regierung, die durch hei— 
tere und freigebige Nadhficht das knappe und ftrenge Regiment des 
großen Königs werde vergeflen machen. Selten ift darum ein 
neuer Herrſcher mit ſolchem Beifall empfangen, Lob und Schmei- 
chelei felten in fo verfchwenderifcher Fülle einem Nachfolger ent— 
gegengebracht worden, wie Friedrih Wilhelm IL; der „Wielge- 
liebte” war der Beiname, womit ihn bie öffentliche Stimme em— 
pfing. Schon Zeitgenofjen haben es beflagt*), daß man bie erften 
Momente ded neuen Königs mit dieſem Schwall von Schmeis 
chelworten Üübertäubte, und es läßt fich wohl glauben, daß fie auch 
auf Friedrich Wilhelm nicht ohne die einfchläfernde Wirfung ge 
blieben find, welche bie traurige Frucht folcher Künfte ift. Be— 
zeichnend aber ift die Thatfache, daß diefe Stimmung Außerften 
Lobes und Jubeld erftaunlic raſch in das vollftändige Gegentheil 
umgeichlagen ift und unter dem Eindrude der Enttäufhung fpä- 
ter eine Schmähliteratur auftauchte, wie fie Faum irgendwo ärger 
zu finden war; — fo daß fidy ſchwer fagen läßt, was einen pein- 
licheren Eindruck weckt, die taftlofe Schmeichelei von 1786, ober 
die ſchmutzigen Pamphlete, die fchon zwei, drei Jahre nachher 
über den König, feine Geliebten und feine Günftlinge verbreitet 
wurden, 

In dieſen Jubel, womit ber neue Herrfcher begrüßt ward, 
mifchte ſich in der Regel ein fehr ftarfer Ausdruck preußifchen 
Selbftgefühls, Faſt wie ein Mißton Fangen in diefe Stimmung die 


*) 3.8. Kosmann in „Leben und Thaten Friedrich Wilhelms II.“ Berlin 
1798. Daneben läßt fid) eine ganze Literatur von Flug- und Feſtſchriften 
verzeichnen, womit der neue Monarch begrüßt ward. 

I. 17 
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Mahnungen Mirabeaus *), welche bei aller Bewunderung für 
Friedrich IT. die Schattenfeiten von deſſen Staatswirthichaft auf: 
deeften und, um eine große Umwälzung abzuwehren, auf eine fried⸗ 
liche Reform des ganzen Staatsweſens drangen. Es follte nad 
Mirabeaud Rath die „militärifche Sklaverei” verfchwinden, das 
Merkantilſyſtem mit feinen nachtheiligen Wirfungen befeitigt, die 
feudale Scheidung der Stände gemildert, das einfeitige Vorrecht 
des Adeld in bürgerlichen und militärischen Aemtern aufgehoben, 
Privilegien und Monopole vernichtet, das ganze Syftem der Be— 
fteuerung verändert, dem Volke die Laften abgenommen werden, 
die feine freie Production hemmten, Berwaltung, Rechtspflege und 
Schulweſen eine neue Förderung erhalten, die Genfur fallen, über- 
haupt dem alten Soldaten» und Beamtenftaat ein frifcher Antrieb 
politifchen und geiftigen Lebens mitgetheilt werden. Es beburfte 
eindringlicherer Lehren, bis man die Bedeutung folcher Rathichläge 
begriff. Erft zwei Jahrzehnte ſpäter hat fich eine Richtung des 
Staatsrubderd in ‘Preußen bemächtigt, die im Ganzen von Ähnlichen 
Anfchauungen ausging; die Reformgefege von 1807 — 1808 über 
die Aufhebung der Unterthänigfeit, den „freien Gebrauch des 
Grundeigenthums“, die Befeitigung der feudalen Unterfchiebe, 
die Städteordnung, die neue Heeresverfaffung u. f. w. treffen in 
ber Idee wefentlidy mit dem zufammen, was Mirabeau beim Res 
gierungsantritt Friedrich Wilhelms gerathen hatte. Damals war 
man unzugänglid für foldhe Mahnungen ; das Gefühl der ©i- 
cherheit war noch zu groß, ald daß nicht der unerbetene Rathge- 
ber hätte Verdruß erregen follen. 

Wohl fonnte ed fcheinen, ald wolle die neue Regierung auf 
die von dem franzöftfchen Publiciſten vorgefchlagene Bahn einlen- 
fen, aber fchwerlich war fein gegebener Rath die Urſache. Es 
war die Neigung einer jeden neuen Regierung, fi durch Ab- 
fhaffung drüdender Maßregeln ded Vorgängers die öffentliche 
Gunft zu erwerben, eine Neigung, die in dem perfönlichen Wohl 
wollen Sriedrich Wilhelms eine natürliche Unterftügung fand. So 
fiel denn vor Allem die verhaßte franzöftfche Negie fammt dem 


*) Außer dem befannten Werf: la monarchie prussienne, namentlich: 
Lettre remise & Frederic Guillaume II. de Prusse le jour de son avenement au 
tröne. 1787. 
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Tabaks- und Kaffeemonopol; die franzöftfchen Angeftellten wur⸗ 
ben befeitigt und eine neue aus preußifchen Beamten gebildete Be- 
hörde dem Acciſe- und Zollweſen fowie den verwandten Zweigen 
vorgefegt. Nur war die drüdende Steuer leichter abgefchafft als 
erfegt; man mußte zu andern fisfalifchen Künften, zum Theil zur 
Befteuerung nothwendiger Lebensbebürfniffe, die Zuflucht nehmen, 
um den Ausfall, der entftanden war, zu deden (Sanuar 1787). 
Es ift begreiflih, daß die ‘Bopularität des erften Schritted da— 
durdy fühlbar gemindert ward. Auch was fonft in diefer Richtung 
geihah, 3. B. zur Erleichterung des Verfehrd und Verminderung 
der Durchgangszölle, befchränfte fich auf fchüchterne Aenderungen, 
deren Erfolg natürlich weder den Erwartungen noch den Bedürf— 
niſſen entſprach. Wollte man die Mißftände befeitigen, jo war 
eine vollfommene Umgeftaltung der wirthichaftlichen Staatsmari- 
men in Preußen nothwendig; folch vereinzelte Maßregeln, die aus 
einem ehrenwerthen aber furzfichtigen Wohlwollen entiprangen, 
bejeitigten die Mängel der ganzen Organifation nicht, fondern min- 
derten höchftens den Ertrag von Friedrichs ſcharf ausgeflügeltem 
Syſtem. Die neuen Hülfsmittel zur Dedung der Lüden waren 
dann biöweilen drüdender ald die alten. 

Einen ähnlichen Charakter tragen die übrigen Grftlingsrefor- 
men der neuen Regierung; man gab dem flüchtigen Eifer, ein- 
zelne Mipftände zu befeitigen, augenblidlich nach, um dann bald 
die Dinge völlig fo gehen zu laffen, wie fie waren. So wurde 
ald zweckmäßige Neuerung ein Directorium des Krieges gefchaffen, 
defien Leitung der Herzog von Braunfchweig und Möllendorf 
erhielten; die Aenderung war um fo nothwendiger, da bisher Alles 
auf die Perſönlichkeit des Königs allein geftellt war und Frie— 
drich, unterftügt von einigen Infpectoren und Adjutanten, die 
ganze Kriegsverwaltung felber leitete, Auch wurde das Werbwe— 
fen im Auslande befier geordnet, gewaltſames Preffen von Refru- 
ten unterfagt, in der Vertheilung der Cantone mandje Neuerung 
vorgenommen, Officiere und Unterofficiere vermehrt, ihre äußere 
Ausrüftung verbeflert.*). Ferner follte der rohen und barbarifchen 
Behandlung ded Soldaten gefteuert, der Soldat menſchlich behan- 


*) Meber alles dies f. Hergberg in dem Bortrage, den er am 23. Aug. 
1787 in der Afademie über Friedrich Wilhelms erftes Regierungsjahr hielt. 
17* 
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beit, die eigennüßigen Künfte ber höheren Dfficiere, wozu fte ihre 
Stellung ald Werb- und Aushebungsofficiere mißbrauchten, befei- 
tigt werden. Alle die Reformen, deren wohlmeinende Abſicht Nie- 
mand leugnen konnte, berührten freilich die Wurzel des Uebels 
nicht, das Friedrich felber noch mit Bejorgniß wahrgenommen 
hatte; fie trafen nur die Oberfläche und beburften jelbft in diefer 
befcheidenen Begränzung, wenn fie fruchtbar werden follten, einer 
größeren Energie und Wachfamteit, ald fie der neuen Regierung 
eigen war. 

Das Beifpiel, das Friedrich U. durdy aufmerffame Beachtung 
ber öffentlichen Bedürfniffe, durdy Ermunterung und Unterftügung 
berfelben gegeben, ſchien für feinen Nachfolger nicht verloren. Es 
wurde bie Rechtspflege und Gelepgebung durch Staatszufchüffe 
unterftügt, die Induftrie erhielt Hülfsgelder, e8 ward für die Nas 
turalverpflegung der Reiterei, eine brüdende Laft des Landes, eine 
Unterftügung aus der Staatöfafle bezahlt. Was von diefen und 
ähnlichen Ausgaben im erften Jahre bewilligt ward, was in Fe— 
ftungsbau, Straßenanlagen, öffentlichen Bauwerken, provinziel- 
len und localen Unterftügungen angewiefen ward, belief ſich 
nad) Hergbergd Angabe im erften Regierungsjahre auf 3,160,000 
Thaler. Auch der Volfsunterriht ward nun reichlicher bedacht, 
ald unter Friedrih. Die Hoffnung zwar, Friedrich Wilhelm werde 
einen regen Antheil an der Entwidlung deutſcher Nationalbildung 
nehmen und der Poeſie eine Förderung angebeihen laſſen, wie fie 
von viel Fleineren Höfen ausging, erfüllte fich nicht; was er 
that, beichränfte fih auf einige Acte königlicher Freigebigfeit an 
preußifche Schriftfteller, unter denen nur Ramler einen ausgebrei- 
teteren Namen hatte. Dagegen ward in das gefammte Erziehungs⸗ 
wefen durch Errichtung einer gemeinfamen oberften Schulbehörde 
(Bebr. 1787) mehr Plan und Zufammenhang gebracht als- bis- 
her; der ganze Unterricht in feiner Abftufung von der Univerfität 
bis zur Dorfichule herab follte von diefem großentheild aus prafs 
tifhen Schulmännern zufammengefegten „Oberſchulencollegium“ 
in einem Geifte geleitet, Flaffifche und reale Bildung genauer ges 
fondert und ber Unterricht überall fo gegeben werben, wie er 
dem Bebürfniß gelehrter, bürgerlicher und bäuerlicher Erziehung 
entſprach. Noch ftand der Minifter von Zeblig, unter Friedrich 
recht eigentlich der Minifter der Aufklärung, an der Spitze des 


DOefterreich und Preußen bis zum Reichenbacher Bertrag (Juli 1790).) 261 


geſammten Unterrichtöwefend ; das fchien zu verbürgen, daß man 
im Großen und Ganzen die unter Friedrich eingehaltene Richtung 
nicht verlaffen wollte, 

Die Entlaffung von Zeblig, und noch bezeichnender, die Er- 
nennung feined Nachfolgers fammt dem, was fi zunächft daran 
fnüpfte (Juli 1788), ward der Wendepunft für biefen Theil der 
inneren Politik. 

Schon vor Friedrichs II. Tode war die Vermuthung laut gewor⸗ 
den, daß fein Nachfolger fich zu der ftrenggläubigen Richtung mehr 
hingezogen fühle, ald zu der voltairefchen Anſchauung feines Oheims, 
Die Aufflärung der Zeit war in ihren legten Ausläufern, wie 
Bahrdt und Conſorten, in einer Geftalt aufgetreten, welche einen 
Ruͤckſchlag zu Gunſten der orthodoren Auffaffung ſehr wohl er- 
Härte; fühlte fid) doch ein Mann wie Leffing, den man feit ber 
Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente gern als den Führer der 
ganzen heterodoren Richtung bezeichnete, angeefelt von diefem wibris 
gen Gemiſch von Flachheit und Trivialität, das fich namentlich in - 
Berlin felber gern für Aufflärung ausgab. Drum lag eine Reaction 
der gläubigeren Richtung durchaus in der Zeit: verftand fie ed, den 
lockeren, franzöfirenden Ton der Hauptftadt zu befämpfen, Ernft 
und Sittenftrenge neu zu erwecken, fo war eine ſolche Rüdwir- 
fung für das gefammte Leben Preußens eine Wohlthat. Ein 
fchlichtes, ftarfgläubiges Geſchlecht, das aus der Religion Ernft 
machte und der wachlenden Zuchtlofigfeit entgegentrat — jo war 
ja einft das Volf und dad Regiment bejchaffen gewefen, wodurch 
Preußen, im Gegenſatz zur wäljchen Anſteckung der meiften übri- 
gen beutichen Lande, groß geworben war. 

Das Leben Friedrid Wilhelms II. und feine Umgebungen 
liegen freilich auf eine ganz andere Gegenwirfung fchliegen. Nicht 
der ftrenge Ernſt altwäterifcher DOrthodorie war da heimisch, ſon— 
dern jene weibifche Frömmelei, die mit Sinnlichfeit und Schwäche 
entweder Hand in Hand geht, oder deren Erbſchaft antritt. Traf 
doc) die ftärfere Betonung ftrenger Rechtgläubigfeit mit dem Zeit 
punfte zufammen, wo ber König dem alten Berhältnig mit ber 
Rietz ein Ehebündniß zur „linken Hand’ mit dem Fräulein von 
Voß folgen ließ, der Heinen Aergerniffe nicht zu gedenken, durch de— 
ren bereitwillige Unterftügung die Nieg ſich unentbehrlich zu machen 
fuchte, Soldye Vorgänge weckten denn freilich eine üble Vorſtel— 
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lung von dem plöglichen Bemühen, die alte Glaubenseinfalt und 
Frömmigkeit wieder zu beleben, 

Wenn wir die Stimmung jener Zeit richtig verftehen, fo galt 
die lebhafte Oppofition, die fi gegen die neue Richtung Fund- 
gab, eben diefem Widerſpruche der Sitten mit ber von oben ans 
befohlenen Religiofität ded Glaubens; fie entfprang nicht, wie 
man ed wohl gedeutet, lediglich aus einem tiefen Widerwillen ges 
gen jede Altgläubigfeit. Man verwarf die neue Gläubigfeit, weil 
bie öffentlichen Sitten ihr Hohn fpracdhen, weil man die Rath- 
geber und Freunde Friedrich Wilhelms Feiner wahrhaften religiös 
fen Erregung für fähig hielt. Unter diefen Rathgebern fahen die 
Zeitgenoffen bejonderd zwei Männer ald die Träger der neuen 
Richtung an: den Major von Bifchofdwerder und den Geheimen 
Finanzraty von Möllner, Hand Rudolf von Bifchofswerder, 
um's Jahr 1741 im thüringifchen Sachſen geboren, dann in mis 
litärifchen und hoͤfiſchen Dienften verjchiedener Herren, hatte jeit 
dem baierifchen Erbfolgefriege fich näher an den Prinzen von Preu— 
gen herangebrängt und war ſeitdem jein unzertrennlicher Beglei— 
ter und Rathgeber geworden. Bon feinem intriguantem Geifte, 
einer unergrünblichen Zurüdhaltung, mit dem Höflingstalente aus— 
geftattet, unbedeutend zu ericheinen, und doch auch wieder fehr 
gefchict, durd; eine geheimnißvolle, myftiich = feierliche Außenfeite 
zu imponiren, voll Herrſchſucht, ohne fie Außerlih an den Tag 
zu legen, hatte er die arglofe und offene Natur Friedrih Wil— 
helms völlig umftridt, und höchftens der Einfluß der Rieg war 
im Stande, vorübergehend den feinigen zu durchkreuzen. Johann 
Ehriftoph von Wöllner, 1732 zu Döberig bei Epandau geboren, 
von Haufe aus Theolog und feit 1755 Pfarrer zu Behnig, hatte 
feit 1759 diefen Beruf aufgegeben und war der Gefellfchafter eines 
märfifchen Adeligen, feines früheren Zöglings, geworden; bald 
warb der Begleiter des jungen Itzentzlitz der Mitpächter der Beh— 
nitz'ſchen Güter, fpäter deffen Schwager. Früher nur durch ges 
drudte Predigten als Schriftfteller hervorgetreten, warf er ſich num 
völlig auf Land» und Staatswirthichaft; feine literarischen Ver— 
fuche auf diefem Gebiete machten ihn fogar zum Mitarbeiter der 
Nicolaifchen „allgemeinen deutfchen Bibliothef,” Seit 1782 un- 
terrichtete er den preußiſchen Thronfolger in denfelben Fächern, war 
dann unter der großen Zahl derer, an die der neue König 1786 
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den Adelstitel verfchwendete, und erhielt neben ber Stelle eines Ges 
heimen Oberfinanzraths zugleich die Intendantur über die koͤnig— 
lichen Bauten, fammt der Aufficht über die fogenannte Dispoft- 
tiondcaffe. Died bunte Leben zeugte von ähnlicher Gejchiclichkeit, 
Menſchen und Verhältniffe zu lenken und audzubeuten wie bei 
Bifchofswerder; nur mifchte fih in Wöllner die Natur eines In— 
triguanten mit Frömmelei und pfäffifcher Herrſchſucht. Beide, 
Bifchofswerder und MWöllner, waren ſeit Jahren befreundet, dies 
fer zum Theil durch die Unterftügung des Andern emporgefommen, 
beide in die myſtiſchen Geſellſchaften verflochten, deren Geheim— 
bünbelei, deren Geifterfehen und anderer Spuf einen fo wunderli— 
chen Gegenſatz zu der Aufflärungsfucht jener Tage bilden. Es 
wird immer ſchwer zu ergründen fein, wie weit biefe "Männer 
und ihre Genoflenfchaft das weiche Gemüth des Königs und feine 
reizbare Phantafte zu rofenfreuzerifchem Betrug mißbraudhten; uns 
ter den Zeitgenofjen beftand eine reiche Weberlieferung über das 
frevelhafte Gaufelfpiel diefer Art, womit fie fich ihre Gewalt über 
Friedrich Wilhelms Gemüth gefichert haben follen. Eine Haupt: 
quelle diefer Ueberlieferung ift freilich die Ries, die mit der fröms> 
melnden Genofjenfchaft um die Alleinherrichaft über den König 
rang. Daß die beiden Männer folcher Künfte fähig waren, ift 
in hohem Grade wahrfcheinlich; daß die Zeitgenofien fie deren 
für fähig hielten, nicht zu bezweifeln. Die Beurtheilung und der 
moralifche Eindrud der Firchlichen Reftaurationsmaßregeln richtete 
fihh aber durchaus nach der Anficht, die man von ber fittlichen 
MWürdigfeit der Urheber hatte, 

Am 3, Juli 1788 ward Wöllner zum Juftizminifter ernannt 
und ihm die Leitung der geiftlichen Angelegenheiten anvertraut; 
Zedlig war der erfte von den Miniftern Friedrichs des Großen, 
ber weichen mußte. Wenige Tage jpäter erfchien (9. Juli) ein 
Edict über das Religionsweſen, welches man ald Manifeft des 
neuen Regierungsfyftems anfehen durfte, Es war in diefem 
merfwürdigen Actenſtück*), das nad) Form und Inhalt einen jehr 
mäßigen Begriff von den neuen Staatsmännern erwedte, zumächft 
zwar bem Einzelnen die volle Gewifiensfreiheit garantirt, „ſo lange 
ein Jeder ruhig ald guter Staatsbürger feine Pflichten erfülle, 


*) ©. baffelbe in Mofers patr. Archiv IX. 453 ff. 
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feine jedesmalige befondere Meinung aber für fich behalte und 
ſich forgfältig hüte fie auszubreiten;“ aber e8 war dieſe feltfame 
Verheigung zugleich von heftigen Ausfällen gegen die „zügellofe 
Freiheit,” gegen den Modeton der Zehrart begleitet, und die Neue- 
rer beſchuldigt, die elenden längft widerlegten Irrthümer der Soci— 
nianer, Deijten, Naturaliften und anderer Secten mehr wieder auf- 
zuwärmen und foldye mit vieler Dreiftigfeit und Unverfchämtheit 
durch den Außerjt gemißbrauchten Namen „Aufklärung“ unter das 
Volk audzubreiten. „Solche Irrthümer öffentlich oder heimlich 
audzubreiten, follte den Geiftlichen und Lehrern bei unausbleiblis 
cher Gaffation und nad Befinden noch härterer Strafe und Ahn— 
dung fortan verboten fein; denn ed müfle eine allgemeine Richt: 
ſchnur und Regel feſtſtehen und dieſe fei bisher die chriftliche Re— 
ligion nad) ihren drei Hauptconfeſſionen gewejen, bei der ſich bie 
preußiihe Monarchie fo lange immer wohl befunden habe, daher 
ſchon aus politifchen Gründen der König nicht gemeint fein fünne, 
diefelbe durch die Aufklärer nach ihren unzeitigen Einfällen abän- 
bern zu laſſen.“ Wicderholt war dann dem Ginzelnen feine Ges 
wiffensfreiheit zugefagt; ja aus „Vorliebe des Königs für die Gewiſ— 
jensfreiheit” ſollten diejenigen Geiftlichen, die notorifch von den Irr— 
thümern angeftedt feien, noch in ihren Aemtern bleiben dürfen — 
fall fie fi in ihrer Amtsführung ftreng an den alten Lehrbegriff 
hielten, d. h. eine Lehre predigten, die mit ihrer Ueberzeugung im 
MWiderfpruche ftand, Eine ftrenge Ueberwachung der Pfarrer und 
Lehrer und die Zurüdweifung aller Gandidaten, die von andern 
Grundfägen ausgingen, follte vor dem Cindringen der neuen 
Lehren fchügen. 

Es hat wenig Mapregeln gegeben, die ihren Zwed fo völlig 
verfehlten, wie dies wunberliche Edict. Iſt e8 an fich ſchon im— 
mer ein unglüdliches Beginnen, burch Außere Verordnungen und 
mit polizeilichen Mitteln einen im Verfall begriffenen Glauben 
ftügen zu wollen, fo ging bier die fittliche Wirfung vollends 
verloren durch das Grempel, welches die glaubengeifrige Regie 
rung felber gab. Ein Hof, an weldyem die Ries und Biſchofs— 
werder ſich um die Herrichaft ftritten, war nicht dazu angethan, 
eine neue Periode religiöfer Wiedergeburt einzuleiten; feine vers 
jpätete Frömmelei war nur allzufehr verdächtig, die Frucht finnli- 
cher Entnervung zu fein. Und welche Blößen gab das Edict 
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felbft, wie forderte e8 in feiner ganzen Haltung den Angriff und 
Spott heraus! Wie nahe lag der Vorwurf, daß man mit folchen 
Mitteln nie und nimmer fromme Gläubigfeit erweden könne, fons 
dern höchitend zu der vorhandenen Verderbtheit nody ein neues Uebel 
hinzufüge: die Gleißnerei pharifäifcher Formen! 

Das Unzulängliche der Maßregel fühlten die Urheber felbft, 
und dies drängte fie zu Weiterem. Jene ftolze Sicherheit und Ge- 
ringſchätzung gegen Angriff und Kritif, die Friedrich I. faft in 
feinem ganzen Regentenleben unmwandelbar bewährt, fehlte den 
Rathgebern des Nachfolgers; fchon gleich im Anfange, als ſich 
über die Regie ein Streit in der Preſſe erhob, hatten fie eine Em— 
pfindlichfeit an den Tag gelegt, die für die Freiheit der Crörtes 
rung nichtd Gutes verhieß. Nun folgte dad enfuredict vom 
19. Dec, 17885 08 befeitigte die Freiheit der Preſſe, wie fie fich 
in der legten Zeit Friedrichs, freilich mehr auf dem literarifchen und 
religiöfen ald dem politifchen Gebiete, thatfächlich ausgebilvet hatte, 
Mit der geläufigen Hindeutung auf den Mißbrauch, womit der 
Preßzwang fich zu allen Zeiten motivirt, war auch hier die ftrenge 
Wiedereinführung ber Genfur begründet; fie traf die leichte Ta- 
gesliteratur wie die jchwerer wiegenden wiffenjchaftlichen Erzeug- 
niffe mit gleicher Schärfe und erreichte am wenigften den Zwed, 
den man fich verftändiger Weife hatte vorjegen können. Jene frivole 
"und nichtönugige Literatur fand überall Schlupfwinfel, aus denen 
fie fi über Preußen ausbreitete, und die Jahre nach dem Cen— 
furediet find wahrhaftig nicht arm gewefen an Erzeugniſſen ber 
ſchmutzigſten Gattung ;*) aber der freimüthigen und wohlthätigen 
Erörterung der öffentlichen Zuftände wurden Bande angelegt — 
der läftigen Chifanen nicht zu gedenfen, die man dem Buchhandel 
und dem literarifchen Verkehr überhaupt bereitete, **) 

Indem man fo die Debatte abjchnitt, vermochte man freilich 


*) Mir rechnen dahin: „Der Flägliche König, eine Gefchichte aus fehr 
alten Zeiten, jedoch mit falfchen Namen‘ u. f. w.; dann: Aug. Wilh. Bas 
ranius Berfuch einer Biographie der Frau Gräfin Lichtenau, Zürich und Lin: 
dau 1800. „Woͤllner's und einiger feiner Getreuen Leben, Meinungen und 
Thaten.” Spandau 1797. 2Thle. Faſt reine Basquillantenliteratur, Auch 
das ſatyriſche „Gebetbuch des Königs von Preußen.‘ 1790. gehört dahin. 

**) Diefen Gefichtspunft hat befonders die Schrift von 3. F. Unger, 
„einige Gedanken über das Genfuredict.‘ Berlin 1789. 
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nicht, die Quellen der Unzufriedenheit zu verftopfen; vielmehr 
fprach fich diefe in Schriften aus, denen ber Reiz des Werbote- 
nen nur eine größere Verbreitung fichertee Da warb über bie 
forglofe und verfchwenberifche Regierung geklagt; über die nuß- 
loſe Bermehrung des Adeld im Huldigungsjahr 1786. Die Hoff: 
nung einer Erleichterung der Abgaben, hieß es da, fei unerfüllt 
geblieben; man habe verfchiedene Finanzoperationen verfucht, ohne 
den rechten Punkt zu treffen. Das Lagerhaus übe nach wie vor 
ben Drud feines Monopold. Die erhöhte Accife auf Weizenmehl 
diene zur Bedrückung Aller, man nehme ungefcheut von einem 
und demfelben Grundftüde doppelte Abgaben, Aehnliche Klagen 
richteten fich gegen die fchlimmen Wirfungen des Zollſyſtems, die 
Stempeltare und namentlich die gebrüdte Lage der Landwirthichaft, 
ALS dringendfte Wünfche in biefer legten Richtung hörte man Abs 
Schaffung der Fouragelieferungen und Berforgung der Kavallerie aus 
öffentlichen Magazinen; Befeitigung der Borfpannfuhren, fchleunis 
gere Bezahlung der Entihädigungsgelder, Schuß gegen die Willfür 
der Aemter, die Vereinfachung der öfonomijchen und Dorfpolizei, „da— 
mit nicht der arme Bauer aus den Händen der Juftiz- und Oekono— 
miebeamten unter die unbarmherzigen Baubedienten, Deichinfpectoren 
und Landreiter falle,“ ernfthafte Fortfegung der Regulirung der Urbas 
rien zur Abftellung des willfürlihen Druds, Erleichterung der Jagd— 
befchwerden — jolche und ähnliche Wünfche tauchten in Menge‘ 
auf; die Genfur vermochte kaum die verbotene Befprehung, ges 
fchweige denn die Unzufriedenheit felber abzufchneiden. 

Wir haben früher darauf Hingedeutet, wie häufig eine fo 
einfichtövolle und Fräftige Regierung, wie die Friedrichs war, gleiche 
wol hinter dem Ziele zurüdblieb, das fie ſich vorgeſetzt; es läßt 
fich denfen, wie ed unter einem fchlaffen Regiment werden mußte, 
Friedrich IL hatte ſich z. B. unabläffig bemüht, der willfürlichen 
Belaftung ded Bauern ein Ziel zu jegen; er hatte zu dem Ende 
unter andern jchon in den fiebziger Jahren verordnet, daß bie 
Dienfte der Untertanen durdy ordentliche Dienftreglements und 
Urbarien beftimmt werden follten, eine Arbeit, die, als ber große 
König ftarb, noch unvollendet war. ine Verordnung Friedrich 
Wilhelms I. beftimmte, daß die begonnenen Urbarien nur dort, 
wo Procefie ſeien, fortgefegt werden follten, damit war eine der 
wohlthätigften Maßregeln zur Beichränfung gutöherrlicher Will- 
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für befeitigt. Hätte man eine Dorfgefchichte, ſagt die Schrift 
eines hohen Beamten jener Tage, jo würde man darin lefen, daß 
der Hofdienft feit Jahren die größten Zerrüttungen angerichtet hat, 
daß folcher von ben Unterthanen jederzeit mit Unwillen geleiftet 
und aller Trieb zur Erfindung und Verbeſſerung dadurch erftickt 
wird, Unterfucht man die Sache genauer, fo findet man, daß 
die Leiftung des Hofdienfted den Unterthanen ungleich mehr koſtet, 
als derfelbe zu Geld angefchlagen ift, und fie zu deſſen Verrich— 
tung an manchen Orten eine Meile und weiter reifen, auch wohl, 
wenn bie Witterung ber zu verrichtenden Arbeit ungünftig iſt, 
ohne Arbeit und Entfchädigung zurüdfehren müflen. Der Hofs 
dienft fegt die Güter der Unterthanen außer Werth und hilft dem 
Berechtigten wenig, weil die Leiftung nicht fo erfolgt, wie fie ges 
ſchehen jollte,*) 

So blieben alte Mißbräuche beftehen, indeſſen ſich neue Stoffe 
gährender Unzufriedenheit anfammelten. 


In der auswärtigen Haltung des neuen Königs ift die Zeit 
von 1786—1790 eine Zeit der Kriſis geweſen. Die alten Ueber: 
fieferungen preußifcher Politik, zunächft Friedrichs IL, find noch 
feineswegsd verwifcht, aber fie werden doch nicht mehr mit der 
Sicherheit und Stetigfeit des großen Königs feftgehalten; manche 
perfönlide und dynaſtiſche Motive, z. B. in ber holländifchen 
Sache, wirken mächtig ein und zerfplittern die Staatsfräfte in 
fruchtlofen Unternehmungen. Schöpfungen, die Friedrich II. noch 
begonnen hatte, deren Vollendung aber ein Vermächtniß an den 
Nachfolger war, wie der Fürftenbund, werden vernachläfftgt und 
fterben langfam ab, Doc, überwiegt noch im Cabinet, zumal fo 
lange Hergberg einen leitenden Einfluß behält, die antiöfterrei- 
chifche Politik der legten Jahre Friedrichs IL und fcheint fich fo- 
gar in der orientalifchen Angelegenheit zu einem befonders fühnen 


* ©. Schreiben eines pr. Patrioten am 48. Geburtstage feines Königs, 
den 25. Sept. 1788. Philadelphia; Kosmann, Leben Friedrih Wilhelms I. 
Berlin 1798; v. Ernfihaufen, Abriß von einem Polizeis und Finanzſyſtem. 
Berlin 1788, 
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Anlauf erheben zu wollen, aber mit dem Mißlingen dieſes Ver: 
ſuchs tritt auch die völlige Umfehr ein. Die überlieferte preußifche 
Politik fchlägt mit einem Male in ein öfterreichifched Buͤndniß 
um, deſſen Vortheil vorzugsweife Defterreich und Rußland zu Gute 
fam; damit beginnen denn die Schwanfungen der Unfelbftändigs 
feit, die Preußen zwiſchen den öftlichen und weftlichen Allianzen, 
zwijchen Befämpfung und Bund mit der Revolution hin= und her- 
treiben und deren Kataftrophe mit dem Untergang ber alten preus 
Bifchen Monarchie zufammenfällt. Wir wollen die wichtigften Mo— 
mente biefer Zeit ded Uebergangs, vom Tode Friedrichd des Gro— 
fen bis zum Reichenbacher Vertrag (Juli 1790), im Einzelnen 
verfolgen. 

Die holländifchen Wirren, die der preußifchen Politik Fried— 
rich Wilhelms II. den erjten Anlaß gaben, nad) Außen aufzutre 
ten, reichten noch in bie Zeit Sriebrich8 II. zurück. Der alte Hader 
zwifchen dem republifanifchen und monarchiſchen Element, das in 
der Berfaffung Hollands unverföhnt neben einander lag, war un— 
ter der Erbftatthalterfchaft Wilhelms V., der mit der Schweiter 
Friedrich Wilhelms I. vermählt war, mit neuer Stärfe erwacht, 
nicht ohne die Schuld des Statthalterd jelbit, aber auch nicht ohne 
die Einwirfung der Zeitbewegungen, namentlich der Eindrüde des 
nordamerifanifchen Unabhängigfeitöfrieged. So ftanden ſich denn 
feit Jahren die einzelnen Landſchaften, Gewalten und Stände ges 
genüber; die bürgerlichen Magiftrate mit den Städten und Pro- 
vinzen, die ihnen anhingen, neben ihnen eine modern demofratijche 
Partei gegen die Dranier, die von ihnen ernannten Beamten, ben 
Adel, die Truppen und einen Theil der untern Volksklaſſen, deren 
Haß gegen bie republifanifch -ariftofratifchen Autoritäten fie feit 
lange mit dem oranifchen Intereffe verfnüpft hatte. Die große 
europäifche Bolitif fpielte vielfach in dieſe Verwidlungen herein; 
die oranifche Partei war der alten Ueberlieferung gemäß mit Engs 
land verfnüpft, die Gegner fuchten und fanden bei Frankreich Un— 
terftügung. Seit Joſephs IL. Teidenfchaftlichem Berfahren gegen 
die Republif hatte der Einfluß Frankreichs, dad die Koften der 
Vermittlung und des Friedens trug, einen bedeutenden Vorfprung 
gewonnen und eine engere Allianz fehien die Generalftaaten dau— 
ernd in das franzöfifche Intereffe zu verflechten, indeß die ſchwäch— 
liche Kriegführung in den Jahren 1780—84 den Haß gegen Eng» 
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land und das Mißtrauen gegen den Oranier gleichmäßig gefteis 
gert hatte, 

Preußen, dem ſowol das politische Intereffe ald das verwandt⸗ 
fchaftliche Verhaͤltniß die hHolländifchen Angelegenheiten nahe legte, 
hatte unter Friedrich II. eine beobachtende Stellung eingenommen; 
der greife König war weit entfernt, den Frieden, um deſſen Er- 
haltung fich feine Politik feit 1764 unabläfftg bemühte, durch einen 
Kampf für das Haus Dranien unterbrechen zu wollen, Er mahnte 
von unbefonnenen Schritten ab, fuchte nach beiden Seiten hin 
gemäßigtere Gefinnungen zu weden; feine Rathſchlaͤge ftügten fich 
aber durchaus mehr auf die moralifche Kraft feines Namens, ald 
auf die Hindeutung, materielle Gewalt gebrauchen zu wollen. Ins 
defien fam man dort von Fleinen Zänfereien und feindfeligen Des 
monftrationen zu immer heftigerem Streit, e8 gab blutige Auf— 
tritte, in denen fich der Bürgerfrieg ankündete. Die republifanifche 
Partei fuchte die Befugniffe des fogenannten Reglements von 
1674, das Wilhelm IH. einft unter dem Cindrude der bfutigen 
Kataftrophe von 1672 dem Haufe Dranien errungen hatte, zu 
fchmälern ; die oranifche Partei ließ es ihrerfeitd, wo fie das Ueber: 
gewicht befaß, an Heraudforderungen und Gewaltthätigfeiten nicht 
fehlen. Der Erbftatthalter felbft hatte, feit ihn der Oberbefehl über 
die Truppen im Haag entzogen war, die Provinz Holland verlafs 
fen und ſich in Gegenden zurüdgezogen, wo das Uebergewicht des 
Adeld oder die günftige Stimmung der Bewohner ihm einen na— 
türlihen Rüdhalt gab, namentlid nad) Geldern. Aber au in. 
diefer fonft für oranifch geltenden Provinz machte fich, zumal an 
den Gränzen der republifanifch gefinnten Landfchaften, z. B. Over: 
yffeld, die Oppofition gegen Dranien geltend. Zwei Städte im 
Norden, Hattem und Elburg, lehnten fich offen gegen das alte 
Herfommen auf; Hattem wollte ein vom Erbftatthalter eingefegtes 
Mitglied, weil es im Dienft des Prinzen ftehe, nicht anerkennen; 
Elburg weigerte die Publifation eined von den Generalftaaten 
ausgegangenen Edicts. Es fchien, als follten fich die Kämpfe des 
fechözehnten Jahrhunderts erneuern; die beiden Städte erklärten, 
ald man ihnen Erecution drohte, fich bis auf den legten Mann 
vertheidigen zu wollen, ja im Nothfall die Stadt anzuzünden, und 
aus Dveryfiel und Holland, den antioranifch gefinnten Landſchaf— 
ten, ftrömten Freifchaaren herbei, die bedrohten Städte zu ſchützen. 
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Freilich beiwied eben der Ausgang, daß die Zeit des fechszehnten 
Sahrhunderts vorüber fei; aller prahlerifchen Drohungen ungead;- 
tet wurden die Städte faft ohne Widerftand militärisch befegt (Sept. 
1786), indeflen ein großer Theil der unzufriedenen Bewohner in den 
republifanisch gefinnten Landſchaften Schug fuchte. Einzelne Aus- 
Ichweifungen der Soldaten, nody mehr die Ausgewanderten felbft, wur« 
den aber ein heftige Gährungsmittel gegen das oranifche Intereffe. 
Immer mehr nahmen nun die Dinge das Anfehen eines Bürgerfrieges 
an: bie Provinz Holland entjegte den Erbftatthalter feiner Generalcapi- 
tainsftelle, warb Truppen und machte Anftalten, die bedrohte Sache der 
Republikaner oder, Patrioten“ mit den Waffen in der Hand zu fchügen. 
Es war um die Zeit, wo Friedrih Wilhelm I. den Thron 
beſtieg. Wohl wirkte auf ihn lebhafter, ald auf Friedrich IL, ein 
perfönliches Intereffe für das Schickſal feiner Schwefter, einer Fraft- 
vollen, an Entſchluß und Herrfchfucht faft männlichen PBerfönlich- 
feit, die auch nicht unterließ, die Lage mit den büfterften Farben 
vorzuftellen; allein im Wejentlichen war der neue König boch ent- 
Ichloffen, die Politif feines Vorgängers einzuhalten und ſich nicht 
in einen Kampf einzulaffen, der die preußijche Politik von ihren 
öftlichen Interefien abzog. Selbſt die bedenkliche Wahrnehmung, 
dag Franfreich, felbft am Vorabend einer Revolution, die revolu- 
tionäre ‘Partei in den Generalftaaten unter der Hand ermuthige 
und mit ihr Einverftändnifle pflege, fonnte in Berlin die Anficht 
noch nidyt ändern, daß eine Vermittlung ohne alle Androhung 
. bewaffneter Intervention genügen werde, Die Sendung bed Gras 
fen Görg, deffelben Diplomaten, der früher in der bairischen Suc- 
cefftonsjache, dann am Peterdburger Hofe gebraucht worden (Herbft 
1786), hatte zunächſt nur den Zwed, dieſen friedlichen Ausgang 
durch gegenfeitige Verftändigung anzubahnen. Der außerordent- 
liche Bevollmächtigte fam allerdings in einem ſehr Eritifchen Augen- 
blid in Holland an. Es war der Zeitpunkt, wo bie Borgänge 
in Hattem und Elburg die Gährung aufs Höchfte fteigerten, wo 
Holland rüftete und mit der Drohung hervortrat, fich von ber 
Union zu trennen; der preußifche Diplomat befuchte zudem zuerft 
den oranifchen Hofhalt zu Loo in Geldern und ließ ſich dort von 
der PBrinzeffin von Dranien die neueften Vorgänge berichten, *) 


* So werthuoll die Mittheilungen von Görk (Denkwürb. II. S. 202) 
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Gleichwol verließ man in Berlin noch nicht die Linie der ge: 
mäßigten und vermittelnden Politif, wie fie früher Friedrich II. 
eingehalten. Man fuchte aufrichtig im Einverftändnig mit Frank—⸗ 
reich die Wirren friedlich auszugleichen und die Vorfchläge, bie 
man brachte, trugen dies Gepräge der Mäßigung. Wohl aber 
war auf franzöfijcher Seite dad Beftreben unverkennbar, den Erb⸗ 
ftatthalter ald den Verbündeten des englifchen Interefjes völlig bei 
Seite zu drängen und durch Begünftigung ber antioranifchen Bes 
wegungen die Nepublif noch enger ald biöher in die franzöftfche 
Politik zu verflechten. Briedrih Wilhelm IL war von dem Ges 
danfen bewaffneten Ginfchreitend damald noch jo fern, daß er 
(19. Sept.) eigenhändig an feinen Gefandten jchrieb: „Der Kais 
fer würde gern fehen, wie, ohne daß ed ihm etwas koſtet, fein 
Nebenbuhler ſich ſchwächt, und einen günftigen Augenblid abwar- 
ten, um ihm irgend einen empfindlichen Streich zu verfegen. Ich 
fann feinen Krieg bloß um des Interefied der Familie des Statts 
halterd willen anfangen, und wollte ich midy auf bloße Demon 
ftrationen befchränfen, fo würden Frankreich und die Oppofttion 
folche leicht nach ihrem wahren Werthe anzufchlagen wiſſen, ich felbft 
mir aber nur ſchaden, wenn idy erft Demonftrationen machte und dann 
nicht handelte.” In ähnlichem Sinne äußerte fich der König noch 
zwei Monate fpäter; „mein Intereffe, fchrieb er am 26. Dec., er- 
laubt mir in der gegenwärtigen Lage nicht, den Prinzen mit ge- 
waffneter Hand zu unterftügen.” Ja, es entging ihm durchaus 
nicht, daß ein Theil der Schuld am Erbſtatthalter liege, und bie 
Hartnädigfeit, womit der Hof zu Loo auch alle billigen Auswege 
der Vermittlung abwies, verftimmte den König fichtbar. Er be 
auftragte feinen Geſandten (Ende Dec.), den Prinzen und feine 
Gemahlin zur Nachgiebigfeit zu ſtimmen, und fegte eigenhändig 
unter die Depefche: „wenn ber Prinz von Dranien nicht bald fein 
Benchmen ändert, jo wird er ficherlich den Hals brechen.“ 

Die heftigen Gegenvorftellungen der Prinzeffin hätten in 
Friedrich Wilhelm fo leicht feinen Umfchwung bewirkt, wären nicht 
zwei Zwifchenfälle eingetreten, welche die Lage weſentlich änderten. 
Zuerft fcheiterte (Jan. 1787) der Verſuch Preußens, im Einflang 


find, fo tragen fie doch dies Gepräge der Ginfeitigfeit und einer vorgefaßten 
Meinung, die vom oranifhen Standpunkt beherrfcht war. 
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mit Franfreich zu vermitteln; Graf Görk reifte ab, und ber Bar: 
teifampf loderte heftiger ald je auf, von den Rüftungen fam es 
bereitö zu Gewaltftreichen beider Parteien und zu einem blutigen 
Zufammenftoß zwifchen Bürgern und Soldaten (Mai), Dann 
unternahm in diefem Augenblicde heftigfter Erregung die Brinzeffin 
jene vielleicht wohlberechnete Reife nad) dem Haag (Juni), ans 
geblih um perfönlich zu vermitteln, ward an ber Gränze ber 
Provinz Holland aufgehalten und zur Umkehr genöthigt, Was 
alle früheren VBorftellungen des Erbftatthalterd und feiner Gemah— 
lin, was die Nathfchläge von Görk und Herkberg nicht vermocht, 
das erreichte jeßt der oranifche Hof durch das mehr ungeſchickte 
als beleidigende Benehmen, weldyes die Bürgerwache an der Gränze 
gegen die Prinzeffin eingehalten. Mit ungemeiner Rührigfeit 
wußte man ben an fich ſehr unbedeutenden Vorfall von oranifcher 
Seite auszubeuten und ihn, den auswärtigen Höfen gegenüber, 
als eine Kränfung und Beleidigung darzuftellen, die weder beab— 
fichtigt noch erfolgt war. Die britifche Politik, namentlich durch 
den geichidten Harris (Lord Malmesbury) vertreten, veritand den 
zufälligen Anlaß ſehr gewandt zu benugen und ihren Zwed — 
die Trennung Hollands von Frankreich und die Verfnüpfung der 
Republif mit dem englifchen Intereſſe — zu erreichen. Friedrich 
Wilhelm, bisher den ungeftümen Drängern unzugänglich, ließ fich 
jegt von einem Gefühl beherrfchen, das perfönlich nicht zu tadeln, 
aber politifch vielleicht nachtheilig war. Sein königliches und rit- 
terliches Ehrgefühl fchien ihm gleich laut zu gebieten, ‘die belei- 
digte Schweiter nicht zu verlaffen. Er verlangte wiederholt Ges 
nugthuung und ald fie ihm geweigert ward, zog fich ein preußi— 
ſches Truppencorpg, unter dem Oberbefehl des Herzogs von Braun 
ſchweig, an der holländifchen Gränze zufammen. Die „Batrioten” 
lebten der feften Meinung, Preußen werde den Krieg nicht wagen, 
und verließen ſich auf die Elägliche und hülflofe Politik Frankreichs; 
biefe Stüße war denn freilich ebenfo werthlos, wie ihre eigene mi: 
litärifche Rüftung unzureichend, ihre Feftungen, Truppen und Füh- 
rer zu jedem ernftlichen Kampfe untüdytig waren. Am 9. Sept. 
1787 überreichte der preußifche Gejandte den Ständen von Hol- 
land das Ultimatum feined Königs; es fand Feine genügende 
Antwort, und vier Tage fpäter überfchritten die preußifchen Trup- 
pen, einige zwanzigtaufend Mann ftarf, bei Nymwegen und rn: 
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heim, die Gränze. Indeß Franfreich die ſchmachvolle Rolle fpielte, 
die „Patrioten“ erft zum Widerftand zu reizen und dann im Stich 
zu laffen, wirkten im Lande felbft theils Ueberrafhung, lange Fries 
geriiche Ungewohntheit, fchlechte Vorbereitung und Zweideutigfeit 
der Führer, theild die natürliche Untüchtigfeit von Bürgerwehren 
und Freifchaaren gegen geordnete Truppen zufammen, dem preus 
Bifchen Heere einen erſtaunlich wohlfeilen Triumph zu verichaffen. 
Gorkum fiel ohne Widerftand, Utrecht ward preisgegeben, ſchon am 
20, Sept, Fehrte der Erbitatthalter nady dem Haag zurüd, und vor 
der Mitte des DOftoberd war auch Amfterdam von den Preußen 
befeßt, der ganze Aufftand ebenfo jchnell wie unblutig unterdrückt. 

Das Wort des Königs, daß er nur um der Beleidigung feis 
ner Schwefter willen zu den Waffen gegriffen, ward im Verlauf 
ded Kriegszuges treu gehalten. Mit mehr Großmuth, als fie in 
der Politik zuträglich ift, verzichtete Preußen auf den Erſatz ber 
Kriegsfoften und ließ ſich weder politifche, noch mercantile Begün— 
ftigungen gewähren. Doch fchien der gewonnene Vortheil groß 
genug für die Opfer, die Preußen durch die Kriegsrüftung ge 
bracht. Sein Anfehen war gehoben, das Frankreichs gedemüthigt, 
mit England ein freundlicheres Verhältnig als unter Friedrich 
vorbereitet; im Deutfchland hatte c8 durch den Fürftenbund ber 
öfterreichifchen :Bolitif den Vorrang abgewonnen, die preußifche 
Politik erfchien einmal wieder als die fchiedsrichterliche in Europa, 
Preußens Waffenmacht als unüberwindlich.*) Die unmittelbare 
Frucht des Siegeszuged war die engere Allianz mit Holland und 
mit England, die durch die Bündniſſe vom April und Auguft 
1788 befiegelt ward. ** Die Hoffnung auf dieſe Bündniffe war 
für Hergberg vorzugsweife der Beweggrund geweſen, fich in diefe 
holländifchen Dinge tiefer einzulaffen; wir werden bald jehen, 
welche weitgehenden Gombinationen er darauf baute, 

Der Erfolg hat freilich gezeigt, daß diefe neuen Allianzen für 
Preußen von geringem Werthe geweſen find; fte entichäbigten nicht 
einmal für die pecuniäre Einbuße, die der Feldzug verurfacht, ges 
ſchweige denn für die moralifchen Nachtheile, welche aus dem wohl— 





*) So urtheilt 3. B. Segur bist. des princ. evenemens du regne de Fre- 
derie Guillaume IH. T. II. 15. 

**) Die Verträge finden fich bei Martens, Recueil II. 133 ff. 

I. 18 
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feilen Triumph von 1787 entiprungen find, In der Republif 
Holland z0g man ſich feinen Verbündeten groß; denn die Ereigniffe 
von 1787 find dort erft der Keim einer antioranifchen Revolution 
geworden. Unter dem Eindrude einer bewaffneten Reftauration, 
ihren Thaten der Gewalt und Rachſucht find die Stimmungen 
erwachfen, die fieben Jahre fpäter den leichten Sieg der Revolution 
herbeigeführt haben. Dann ift aber auch Preußen felbft durd 
diefe unblutige Beſiegung der holländifchen Patrioten in dem ges 
fährlichen Gefühl der Sicherheit nur befeftigt worden; ſtatt Die 
Mängel des Kriegsweſens fennen zu lehren, hat dieſer glüdliche 
Triumphzug durch Holland Führer und Heer in jene Selbftges 
nügiamfeit vollends eingewiegt, die fpäter jo verberblich ward. 
Denn nicht nur das Bewußtjein eigener Unüberwindlichkeit war 
dadurch übermäßig gefteigert worden, auch die Geringichäßung ges 
gen jede bürgerliche und revolutionäre Bewegung hatte fich daran 
genährt. Man bemaß fpäter die Revolution von 1789 nach der 
Bewegung der holländifchen Batrioten von 1787 und ift im 
Jahre 1792 mit den Eindrüden nach Franfreich eingedrungen, 
welche der leichte Siegeszug von Arnheim nad Amjterdam zurüd- 
gelafien hatte, 

Die holländifche Intervention zeigt und die perfönlichen Nei— 
gungen des Königs und die Politif Herkbergd noch in vollem 
Einklang. Hatte Friedrich Wilhelm ſich mehr von der augenblid- 
lichen Erregung über die Begegnung feiner Schwefter, ald von 
politiichen Motiven zum Einfchreiten beftimmen laffen, fo war für 
Hergberg die holfändifche Verwicklung zugleich der erwünjchtefte 
Anlaß, feinen Plan der auswärtigen Politik für Preußen zur Gel— 
tung zu bringen. Als den Lieblingsgedanfen, der ihn feit Friedrich 
Wilhelms Thronbefteigung erfüllte, bezeichnet Hertzberg felber den 
PBlan:*) die „glorreihe Rolle eines Schiedsrichter8 der europäis 
chen Angelegenheiten und des Gleichgewichts“, die Friedrich IL 
in den legten Jahren feines Lebens jo glücklich durchgeführt, auch 
bem Nachfolger zu erhalten, und zwar in noch höherem Maße, 
als es vor 1786 der Fall geweien, Er hoffte auf diefem Wege 
Preußen noch zu erwerben, was ihm fehlte, und feine geographi- 
hen Lüden auszufüllen. Die Intervention in Holland erfchien 


*) ©. bie Denkſchrift in Schmidts Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft I. 23. 
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dem preußifchen Staatömann als der erfte bedeutende Erfolg auf 
biefer Bahn. Preußen, fagt er, hat dadurch Frankreich gedemü— 
thigt, ihm feinen Einfluß in Holland und Deutichland entzogen, 
dafür England die verlorene Verbindung mit Deutjchland wieder: 
bergeftellt, ihm feine Befigungen in Indien durdy die Allianz mit _ 
Holland und die Bündniſſe von 1788 gelichert und den Grund 
gelegt zu dieſem großen Bundesſyſtem, durch welches Die drei ver: 
bundenen Mächte, Preußen, England und Holland, ſich nicht nur zu 
gegenfeitiger Bertheidigung beiftehen, fondern auch das Gleichge— 
wicht in ganz Europa gegen die Angriffe jeder anderen Macht 
ficherftellen. 

In diefem Sinne erfehien die Intervention von 1787 und 
bie Tripelallianz des nächſten Jahres allerdings als ein Erfolg, 
wenn auch die Erfahrung der folgenden Zeit dargethan hat, daß 
deſſen Werth) weit überfchägt worden ift. Won diefem politischen 
Gefichtspunfte aus erwogen, erfehien Anderes, wie die weitere 
Ausbildung des deutjchen Fürftenbundes, ald eine Angelegenheit 
von untergeordneter Bedeutung. Wir erinnern ung, daß Hergberg 
von Anfang an nicht allzu eifrig den Plane ded Fürftenbundes 
fich anfchloß; er trug fich, wenn dies nicht eben nur ein Vorwand 
der Verzögerung war, mit wunderlichen Vorſchlägen, wie 5. B. 
dem, erjt beim Eintritt neuer Gventualitäten, etwa ded Todes von 
Sriedrich II., durch defien Nachfolger die Fürftenaffociation durch— 
zuführen, Friedrichs II. perfönliches WVerdienft war es gewejen, 
daß die Sache nicht einfchlief; fein Neffe und Nachfolger legte 
wohl ein Intereffe dafür an den Tag und fnüpfte auch einzelne 
perfönliche Einverftändniffe an, aber er war nicht, wie Hersberg in 
einer feiner akademiſchen Feftreden aus höfticher Gefälligfeit jagt, 
der Gründer des Bundes, E3 hatte auch nicht den Anjchein, ald 
würde der Bund den großen König lange überleben. Wohl traten 
unter der neuen Regierung bie beiden Medlenburg und ber Coad— 
jutor von Mainz dem Bündniſſe bei, auch ließ ſich Friedrich Wil- 
heim II. bald nach feinem Regierungsantritt Bericht abftatten über 
den Stand der Sache, aber dabei blieb es auch. Die Gefahr des 
Ländertaufches, die den Plan des Bundes zur Reife gebracht, war 
nun vorüber; damit verlor ſich auch in den meiften Kreifen das 
Sntereffe für den Bund. In Berlin namentlich) legte man, nach— 
dem man Hannover und Sachen gewonnen, eine Gleichgüftigkeit 

18 * 
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gegen bie Kleineren an den Tag, bie unter biefen fichtbar ver— 
jtimmte, Sie erwarteten vertraute Mittheilungen, hofften, daß 
man fie zum Beitritt zu den geheimen Artikeln einladen und eine 
jtete Gorreipondenz über die Unionsfache einleiten werde. Man 
muß erlauben, fchrieb Einer diefer Kleineren, daß wir Mindermädh- 
tige ihnen bie und da gute Vorfchläge machen, man muß uns 
wie Ihresgleichen behandeln und fo viel ald möglich mit dem 
Ausjehen fchmeicheln, ald wenn wir an der Führung der Union 
vielen Theil hätten. Vorſchläge diefer Art gingen von Fürften, 
wie dem Herzog von Weimar, von Staatdmännern, wie Graf 
Görk, aus;*) die Antworten, die man darauf in Berlin gab, be- 
wieſen aber zur Genüge, daß dort feine Neigung vorhanden war, 
diefe Weiterbildung der Union in die Hand zu nehmen. Zugleich 
fan ein ftörender Zwilchenfall, der bei den Gegnern ded Bundes 
fichtbare Schadenfreude weckte. Der Landgraf von Heſſen-Caſſel 
hatte den Tod de3 Grafen von Lippe-Büdeburg (Febr. 1787) be— 
nüßt, um veraltete Lchensanfprüche, deren Ungrund rechtlich nach— 
gewiefen und durch ein reichögerichtliches Urtheil ausgefprochen 
war, zum Nachtheil des unmündigen Nachfolgers gewaltſam gel- 
tend zu machen. Ein nicht unbedeutendes Mitglied des Bundes, 
der zur Erhaltung „deutſcher Freiheit” und zur Garantie des be— 
ftehenden Rechtözuftandes gefchloffen war, brach plößlich mit Hee— 
resmacht in die Heine Grafjchaft ein und fchien ernitlidy entjchlof- 
jen, feinen Anſpruch gegen Kaifer, Reich und Fürftenbund aufrecht 
erhalten zu wollen. Es dauerte Monate, bis er fich überzeugte, 
daß er in dieſem Kalle Alles gegen ſich haben werde, und durch 
die Räumung der Graffchaft dem König von Preußen die Verle— 
genheit erfparte, ald Mitglied des weitfäliichen Kreifes gegen 
eined der angefjehenften Glieder des Fürftenbundes militärifche 
Grecution zu üben, 

Solche Vorgänge zeugten eben nicht von ber Lebenskraft des 
neuen Bundes, ſie forderten den fchadenfrohen Spott der Gegner 
heraus. Um jo dringender erfehien es den Wenigen, die bei ber 
Gründung des Bundes etwas mehr im Auge gehabt, al$ die Ab- 
wehr des Ländertaufches, die weitere Ausbildung zu einem natio= 
nalen Einigungswerfe nicht zu verfäumen. Es war befonders ber 


*) Schmidt, Unionsbeftrebungen ©. 396. Görk, Denkwürdigk. I. 210 ff. 
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Herzog Earl Auguft von Sachſen-Weimar, der diefen Gedanfen 
mit Eifer verfolgte.*) Im Sommer ded Jahres 1787 begab er 
fich nach Berlin, um feinen Anfichten über eine Ausdehnung bes 
Bundes zur Reform, der Neichdverfaflung dort Anerfennung zu 
erwirfen; man gab ihm freundliche Zuftcherungen, wir fehen 
aber nicht, daß die frühere Lauheit in regeren Eifer umgefchlagen 
wäre. Der Herzog ging dann zu Ende des Jahres nad) Mainz, 
um bei dem erften geiftlichen Fürften des Reiches feinem Plane 
Eingang zu verichaffen, Die unirten Fürften follten auf dem 
Reichstage den Antrag einbringen, daß vom gefammten Reiche die 
Verbeſſerung der Juftizformen, der Civil- und Griminalgefege durch 
Deputationen- vorbereitet und dann dem Reichstage zur Berathung 
vorgelegt werde; um die Arbeiten dieſer Deputationen zu erleich- 
tern, jollten erfahrene Nechtögelehrte in Mainz und an anderen 
Drten aufgefordert werden, über die Givil- und Griminalge: 
feßgebung, die Bilitation der Neichsgerichte, überhaupt über vie 
Berbefierung der Juftiz Gutachten und Entwürfe vorzubereiten. 
Die dringendften Gebrechen der Juftizverfaffung follten fofort weg- 
fallen, die Bijitation der Reichsgerichte hergeftellt, das Berfahren 
der Recurſe verbeffert werden. Zugleich, meinte der Herzog, foll- 
ten die Fürften, auf eine Einladung des Kurfürften von Mainz 
in deffen Reſidenz zufammentreten und die Punkte einer fünftigen 
Wahlcapitulation einftweilen verabreden. Als jolche Punkte be— 
zeichnete Friedrich Karl von Mainz: Verbeflerung ber Juſtiz, Her: 
ftellung der Bifitationen, Prüfung des angeblichen öfterreichifchen 
Privilegiums von 1156 und deſſen willfürlicher Auslegung, Ab— 
wehr jeded erneuerten Verſuchs, den bairifchen Zändertaufch durch— 
zufeßen, verfaflungsmäßige Abwehr gegen die öfterreichifche Ten— 
benz, die wichtigeren Bisthimer an Prinzen des Haufes zu brin- 
gen, Erweiterung des Bundes, namentlich durch den Beitritt der 
geiftlichen Fürften, und Revifton der Bundesacte felber, Unter 
den politifchen Perfönlichkeiten der Zeit gab ſich den Vorfchlägen 
Carl Augufts der ſpätere Fürft Primas, damald Statthalter von 
Erfurt, Carl Theodor von Dalberg, am willigften hin, Seine 


*) Im Kolgenden ift außer den gedruckten Quellen namentlich aud bie 
Handfchriftliche Correſpondenz benügt, die Carl Auguft mit Friedrich Wilhelm II., 
Hergberg, dem Kurf. von Mainz, Dalberg u. 4. führte. 
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Hoffnung war,*) daß „der treffliche Kürftenbund nach und nad) 
ein Bund des ganzen Reiches und fogar des Kaiſers werde und 
daß diefer Bund nicht blos geheime Schrift bleibe, fondern Grund: 
feſte gemeiner Wohlfahrt in Juftiz, Verkehr, Kreisverfaffung und 
Zollwefen werde.” König Friedrich Wilhelm dagegen meinte: 
Wenn wir Alle unirt wären, dann braudyten wir feinen Bürften- 
bund mehr; der ift aber nöthig, weil wir Alle nie eined Sinnes 
werden können. Dalbergs politifche Autorität war in Berlin’ feine 
Empfehlung für die Borfchläge; man jah dort das fladernde Feuer 
von Dalbergd Begeifterung, feine weiche und unbeftändige Hin— 
gabe an jeden neuen Eindrud ungefähr fo an, wie fie fich in dem 
fpäteren politichen Leben ded Mannes gezeigt hat, in preußi- 
cher Diplomat jener Tage meint, das „ſentimental-politiſche Ge— 
wäſch von Freund Dalberg fei ein wiederholter Beweis, daß ber 
Kurfürft von Mainz nicht fo Unrecht habe, wenn er ihn nicht zum 
Coadjutor wolle;” und ein andermal wird geradezu die Beforgniß 
ausgefprochen, Dalberg möchte ald Kurfürft Alles drunter und 
drüber bringen, vermöge der „Unionomanie, die ihn beſeele“. So 
lauteten die Urtheile in dem Augenblid, wo Preußen ſich alle 
Mühe gab, Dalbergs Wahl zum Coadjutor durchzufesen. 

Der preußifchen Politif lag das Beftehen des Fürftenbundes 
allerdingd am Herzen; wir werden fpäter fehen, wie fie, um beffen 
Dauer zu fichern, die Coadjutorwohl in Mainz in ihrem Sinne zu 
leiten ſuchte. Auch klopfte fie z. B. zu gleicher Zeit beim Fürftbifchof 
von Speyer an, um bort durdy die Wahl eines ergebenen Coad— 
jutors dem Bunde Eingang zu Schaffen; fie ließ Johannes Mül— 
ler, der damals nach Rom reifte, in der Schweiz mit Steiger dar 
über verhandeln, ob nicht etwa der Zutritt der Eidgenofjenfchaft 
zur Union zu erlangen wäre.*) Aber die Thätigfeit Earl Augufts 


*) Aus einem Schreiben Dalbergs an Garl Auguft vom 12. Febr. 1787 
und zwei Briefen des Freiheren Joh. Friedrich vom Stein, vom 24. Februar 
und 1. März. Stein, damals Gefandter in Mainz, war ber äftefte Bruder 
des Minifters Karl vom Stein. 

**) In dem Berichte Johannes Müllers heißt es: les dispositions sont trös 
bonnes; aber man müfle doch des Beiltandes von Frankreich oder Oeſterreich 
verfichert fein, durch den Papſt die Fatholifchen Orte bearbeiten laſſen, in der 
Neuenburger und Gonftanger Sache den Schweizern gefällig fein u. f. w., wenn 
man zum Ziele kommen wolle. (Aus der angef. Gorrefpondenz.) 
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war ihr unwillfommen; während Hergberg nur an eine fefte po— 
litiſche Allianz dachte, die ſich von den Alpen bis zum Meere 
ausdehnen follte, Fam ihm der Herzog mit dem unbequemen Ge 
danfen einer Umgeftaltung der Reichöverfaffung in die Quere. 
Carl Auguft war indefien in edlem patriotifchem Eifer unermüdlich, 
fchrieb und reifte, fo daß man ihn fpöttifch den „Courier des Fürften- 
bundes’ nannte, ging nach Darmftadt und Stuttgart, um bie beiden 
noch unbetheiligten Höfe hinzuzichen, aber feine Mühe war erfolglos, 

Die Antwort, die Hersberg auf die Vorfchläge gab (Januar 
1788), bewies unzweibdeutig, daß Preußen die weitere Fortbildung 
des Bundes nicht wollte, und daß die Gründe und Bedenken, die 
ed vorfchüßte, eben nur gefuchte Vorwände waren, die innere Ab: 
neigung zu verbergen, Man höre nur! Eine foldhe Verſammlung 
in Mainz — war der Sinn von Herkbergs Gutachten — würde 
eine ungefegliche Trennung und gleichſam ein Gegenreichstag fein; 
Alles, was der Bund gefeglich thun könne, fei, die Materialien 
der fünftigen Reform durch ein geheimes Einverftändniß vorzube- 
reiten, was durch die bevollmächtigten Minifter der Kurhöfe allen- 
falls in Mainz gefchehen könne. Alles Andere, was Lärm und 
Gegenanftalten Defterreich8 hervorrufen fönne, folle vermieden wer— 
den. Man folle die Privilegien Defterreich8 ruhen laſſen, fich bes 
gnügen, Materialien zur Gefeßgebung zu fammeln; die Acte des 
Fürftenbundes bedürfe Feiner Revifton, Maßregeln deffelben wegen 
ded Tauſches von Baiern feien nunmehr nicht dringend, wohl 
aber fünne man fich über gemeinfame Schritte einer etwaigen 
Hülfsleiftung gegen jede verfuchte Zertrümmerung Baierns vorläufig 
verabreden. 

Diefe Antwort war in der Hauptfache eine abfchlägige, auch 
wenn man durch fcheinbares Eingehen die Schärfe der Ablehnung 
milderte. Der Fürftenbund war eben von Anfang an für Herb: 
berg Feine Sache erften Ranges geweſen, und den Zwed, ber ihm 
dabei vor Augen ftand, hatte der Bund zunächft erreicht. Im 
Uebrigen ftügte ſich die europäifche Politik des preußifchen Staats- 
mannes auf ganz andere Kombinationen, als auf eine Affociation 
der Reichöfürften zum Zwede der Verfaffungsreform. » 

In Mainz erregte die Antwort fichtbare Verftimmung, und 
König Friedrich Wilhelm hielt e8 für nöthig, in einem befonderen 
Schreiben, das auftauchende Mißtrauen in die Bortbauer ded Bun— 
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des zu befämpfen.*) Er betheuerte darin aufs Beftimmtefte, daß 
er die betretene Bahn nicht verlaffen und daß er den Bund wie 
fein eigenes Werk aufrecht halten werde, Er lehnte den Vorſchlag 
weiterer Beiprechungen nicht ab, aber wiederholte doc) die Gründe 
Hergbergd gegen den ‘Plan eines „allarmirenden Congreſſes“ in 
Mainz, und meinte auch, der Hauptzweck ded Bundes fei, die 
Befigungen der Reichöfürften gegen jeden Angriff und jede Ber: 
minderung ficherzuftellen. Dem Herzog von Weimar follte die ab- 
Ichnende Antwort damit verfüßt werden, daß man ihm vorfchlug: 
die in Mainz beglaubigten Gefandten der drei Kurhöfe (Preußen, 
Sachſen und Hannover) möchten mit den übrigen Mitgliedern des 
Bundes eine ununterbrochene Correfpondenz über deſſen Angele- 
genheiten unterhalten. Aber Carl Auguft täufchte fich darüber 
nicht, daß fein Plan vereitelt war; er machte feinem patriotifchen 
Unmuth darüber in einem Schreiben an Hergberg Luft. Wenn 
mich, fchrieb er, **) gegenwärtig Jemand um Rath fragte, ob viefe 
beutjche Union Energie genug hätte, die Nechte der Unterdrüdten zu 
vertheidigen, ob darin ein Geiſt und allgemeine Grundfäge lebendig 
feien, nach denen der Bund das Ziel verfolgt, welches ihm die 
öffentliche Stimme zufchreibt; wenn man wiſſen wollte, ob dieſe 
vermeintlich vereinigten Fürſten vereinigt genug find, um eine 
befondere Politik über irgend etwas Bedeutendes zu verfolgen, was 
über die Linie des gewöhnlichen Tagewerkes des Reichstages hin- 
auögeht — dann würde ich dem Frager offen antworten: id) 
riethe ihm, fich ruhig zu halten, da Deutichland nicht im Stande 
jei, fich aus der untergeordneten Stellung zu erheben, in die es 
feine Unthätigfeit verfenft, fondern die Mehrzahl feiner Stände 
nicht Nero genug habe, auf große Dinge auszugehen, und weit 
entfernt, einen guten Zeitpunft zu nügen, in welchem fie fich als 
Nation erheben und die Einigung zu heilfamen Maßregeln gebrauchen 
fönne, e8 vielmehr vorzöge, fich in den gegenwärtigen Zuftand ein= 
zululfen und zu glauben, dies jei das höchite Ideal einer quten 
Verfaflung, die auch nur anzurühren man ſich wohl hüten müffe, 
Der Herzog hatte gehofft, die Dinge im Reiche auf einen 
Punkt vegerer und zugleich zuverläffigerer Wirffamfeit zu bringen. 


*) Schreiben an Stein vom 29. Febr. (Im der angef. Gorrefpondenz.) 
**) Brief vom 29. März 1788. (In der angef. Correipondenz.) 
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„Das Spftem der Union — fchrieb er an den ſächſiſchen Minifter 
von Löben*) — fihien mir hierzu, nah Maßgabe der zu Mainz 
angegebenen Entwürfe, vorzüglich geſchickt und als eine fefte und 
unerfchütterliche Grundlage, welche dem Charakter der deutſchen 
Nation angemeffen wäre, um ald ein würdiges Denkmal derfelben 
beftehen zu fönnen. Alle Entwürfe hatten nur Einen Endzwed, 
nämlicd die Vereinigung ber verfchiedenen wirfenden Kräfte auf 
Einen Punkt. So fehmeichelte man ſich, daß der Nationalgeift in 
unferem Baterlande erwedt werden fönnte, von dem leider auch 
bie legten Spuren täglidy mehr zu erlöfchen fcheinen. Man hoffte, 
daß der träge Schlummergeift, der Deutichland feit dem weitfälis 
ſchen Frieden drüdt, endlich einmal zerftreut werben könnte, und 
daß mit diefem Kranze bie beutfche Union ſich ald ein wahres, 
wirffames Corps zur Aufrechterhaltung beutfcher Freiheiten, Sitten 
und Geſetze zulegt ſchmücken ſollte.“ 

Die Antwort, welche der ſächſiſche Miniſter darauf ertheilte, 
iſt bezeichnend, weil ſie rückhaltlos den Gedanken ausſpricht, der 
die Gründer des Bundes bei deſſen Abſchluß leitete. Nicht die 
Verbeſſerung, Außerte er, ſondern nur die Erhaltung der Reichs— 
verfaffung fei der Zwed des Fürftenbundes; jeder Verfuch einer 
Verbefierung würde nicht nur an ſich felbft mit unendlichen 
Schwierigfeiten verbunden fein, fondern er fönnte auch zur Auf 
löfung älterer und neuerer veichsftändifcher Verbindungen und 
vieleicht felbft zur Grreichung jener Abfichten führen, die man da— 
durch zu vereiteln fuche. 


Wenn der Leiter der preußiichen Politik fich mit einem Male 
fo vorfichtig und beinahe jcheu über dad Vorgehen gegen Deiter- 
reich ausſprach, wie died Hergberg in ben angeführten Berhand- 
lungen gethan, fo darf man daraus nicht folgern, daß der Ge— 
genfag feiner Politik zu Dejterreich ſich irgend gemildert hatte, 
Hergberg war von der antiöfterreichifchen Richtung viel lebhaf— 
ter durchdrungen, als jene mainzifchsweimarifchen Vorfchläge; nur 
war ihm die Erweiterung des Fürftenbundes nicht dad rechte 
Mittel dazu, und er griff nach allen Vorwänden, um dem Dräns 


*) Den 30. März. 
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gen nad; Reformen auf befien Grundlage auszuweichen. Sein 
Ziel, Preußen im Vorfprung vor DOefterreich zu erhalten und ihm 
die Rolle eines Schiedsrichterd in den europäifdyen Dingen zu be— 
wahren, glaubte er ficherer zu erreichen auf dein Wege auswärti- 
ger Allianzen, wie die von 1788 mit ben beiden Seemächten wa— 
ren. Es tritt diefe preußifch=öfterreichiiche Rivalität in fleinen 
und großen Dingen hervor und ift ber leitende Gedanfe der preus 
ßiſchen Politif von 1787— 1790, Am merfwürbigften gab fie 
fi) fund in der Haltung beider Großmächte gegenüber dem Papft 
und ber Fatholifchen Kirche; während Joſeph IL in Defterreich 
einen hartnädigen Krieg gegen die römifche Hierarchie führte, ftellte 
ſich eben deßhalb die erfte proteftantiiche Macht in Deutfchland 
auf die Eeite des Papſtes. 

Die jofephinische Aufklärung hatte, wie wir früher wahrnah— 
men, auch die geiftlichen Fürftenhöfe zum großen Theil ergriffen 
und fie zu Thaten der Reform und Toleranz veranlaßt, die den 
römischen Ueberlieferungen entfchieden widerfprachen. Bei den mäch— 
tigeren geiftlichen Fürften Fam zudem die Neigung des Jahrhun— 
derts, die landesherrliche Allgewalt von allen hemmenden Echran- 
fen zu befreien, jener NReformthätigfeit zu Hülfe; fie wibderftrebten 
dem römiſchen Einfluffe, weil fie ihre geiftliche Souveränetät ähn— 
lich vom Papft zu emancipiren dachten, wie die weltliche fich des 
Kaiferd entledigt hatte, So arbeiteten Abfolutismus und Auf: 
Härung zufammen, um innerhalb der fatholifchen Kirche eine Bes 
wegung hervorzurufen, die in Rom bald mehr Sorgen wedte, als 
die Keberei der Proteſtanten. Die Herftellung einer päpftlichen 
Nuntiatur in Baiern, von Kurfürft Karl Theodor theild aus eigen- 
nügigen Beweggründen (er wollte die Geiftlichfeit mit Hülfe Roms 
zur Befteuerung beiziehen), theils aus Verdruß über die Reform— 
beftrebungen der größeren geiftlihen Höfe veranlagt, gab den An— 
-ftoß, diefe jchon früher durch Hontheims Febronius und die Thä- 
tigfeit Joſephs II. angefachte Bewegung mit neuer Stärfe zu er 
weden (1785). Die bairifche Nuntiatur drohte im Namen Roms 
unmittelbar in bie Kirchenregierung einzugreifen und zwar auf 
Koften der bifchöflichen Macht, namentlich von Salzburg, Augs— 
burg u. ſ. w., und zu gleicher Zeit follte auch am Rhein die herges 
brachte Stelle des päpftlichen Nuntius mit diefen neuen Vollmach— 
ten befleidet werden und in bie Metropolitanrechte der größeren 
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deutichen Kirchenfürften eingreifen. in folcher Verfuch war vor- 
trefflich geeignet, der Oppofition gegen Rom neue Stärfe zu vers 
leihen. Denn indem dadurch zunächſt das geiftliche Hoheitsrecht 
der größeren und mächtigeren Herren brohte verkürzt zu werben, 
ließ fich doc) zugleich mit dem Kampf für diefes hierarchifche In— 
tereffe der Erzbifchöfe der alte nationale Gegenfag gegen Nom leicht 
vermifchen und der ganzen Angelegenheit der Anfchein geben, als 
handle es fidy hier um das große Interefie deuticher Unabhängig- 
feit von römifcher Herrfchjucht und Ausbeutung. Auf die Unter 
ftügung des Kaiferd war, wenn man feine eigene Lage in Betracht 
zog, mit Gewißheit zu rechnen; in ber That fprady er fich denn 
auch alsbald dem bifchöflichen Intereffe günftig aus. Der Papſt 
dagegen wies die Vorftellungen der Erzbijchöfe ab, und im Früh— 
jahre 1786 erfchienen die beiden Nuntien in München und am Rhein, 
ernftlich entichloften, ſich als unmittelbare Vollmadhtträger des 
römischen Stuhles zu benehmen. Died veranlaßte die vier Erz— 
bifchöfe von Mainz, Trier, Cöln und Salzburg zu einem entfcheis 
denden Schritte. Im Auguft 1786 traten im Bade Ems ihre Be- 
vollmächtigten zu einem Gongrefie zufammen und ftellten in einer 
eigenen Bunctation ihre bijchöfliche Auffaflung des Kirchenrecdhtes 
der päpftlich-römifchen gegenüber. Ausgedehntere cepisfopale Ge: 
walt, Befeitigung der Recurje und Grecutionen, Erweiterung des 
bifchöflichen Dispenfationsrcchts, Regelung des Inftanzenzuges, 
Herabjegung der Annaten und Palliengelder — das waren bie 
wefentlichen Forderungen der Emfer Bunctation. Es find, wie 
man ſieht, diefelben Befchwerden, die fchon auf den Goncilien zu 
Gonftanz und Bafel verhandelt waren; das Kirchenrecht der Basler 
Beichlüffe reagirt noch einmal gegen die Concordate von 1448 und 
der alte Gegenfag der bifchöflichen gegen die päpftliche Hierarchie, 
ber das fünfzehnte Jahrhundert fo heftig aufgeregt, wird hier von 
Neuem lebendig. 

Die vier Erzbifchöfe traten den Nuntien und ihrer Wirkſam— 
feit, gemäß den Anfichten, welche die Emfer Punctation enthielt, 
mit Außerfter Schroffheit entgegen; fte fanden einen NRüdhalt 
am Kaifer, der (Febr. 1787) ein entiprechendes Gonclufum des 
Reichshofraths veranlaßte. Andererfeits nahın fich die pfalzbairische 
Regierung ebenfo entfchieden der Anfprüche der Nuntiatur an, und 
auch Rom war nicht müßig, fein Intereffe gegen die Erzbifchöfe 
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zu verfechten. Gleichwol wäre in der damaligen Zeitlage der Kampf 
ohne Zweifel gegen Nom entjchieden worden, wenn bie erzbijchöf- 
liche Oppofition die rechte Klugheit und Energie gehabt hätte, 
ihre Sache durchzuführen. Daß es ihnen an Klugheit fehlte, be: 
wies die thörichte Engherzigkeit, welche es unterlich, die Bijchöfe 
in das gleiche Interefie gegen Rom zu verflechten, und damit den 
fehr einleucdytenden Vorwurf der Gegner herausforderte: es handle 
fih nur um einen herrſchſüchtigen Anfpruch der erzbifchöflichen 
Dligarchie, der gegenüber die Bijchöfe ihre natürlichfte Stüge in 
Rom hätten. Aber auch die rechte Energie zur Durchführung 
einer fo ernften Sache war in dieſem Kreife Faum zu finden: der 
Illuminatismus mit feiner kosmopolitiſchen Weltbildung, feiner 
vornehm gnädigen Toleranz, feinem literarifchen Dilettantenthun 
fonnte wohl Leute wie Karl Theodor von Dalberg hervorbrin- 
gen, aber die Charaktere eined Hutten und Luther nicht, Die das 
Vollbringen einer folchen Aufgabe erforderte. So war denn aud) 
die nöthige Feitigfeit und Eintracht unter den vier geiftlichen Her: 
ven zu vermiffen; während die Nuntien, von Baiern unterftügt, 
in die bifchöflichen Gerechtiame von Trier (Augsburg) und Salz: 
burg eingriffen, war die Haltung von Mainz und Cöln lau, bei: 
nahe zweideutig zu nennen, 

Das war der Augenblid, wo die erfte proteftantifche Macht 
für Nom eifrig und mit Erfolg intervenirte. Die Herpbergifche 
Politik beforgte, es Fönnte fi durch den Streit über die Nun— 
tiatur wieder ein engeres WBerhältnig zwifchen dem Kaifer und 
den geiftlichen Kurfürften, namentlih Mainz, herftellen, ein Der: 
hältniß, das vielleicht den ganzen Erfolg des Mainzifchen Bei: 
trittö zum Fürſtenbunde wieder aufhob; drum entichloß fie fich, 
für Rom zu vermitteln und die Erzbifchöfe, namentlich den von 
Mainz, mit Rom wieder zu verföhnen. Der König ſprach, ohne 
fih, wie er fagte, zum Richter oder Schiedsrichter machen zu 
wollen, die Anficht aus, es fei beffer, wenn man die Sache durch 
Hartnädigfeit nicht auf die Spige treibe und dadurd ein Schisma 
in der deutfchen Kirche hervorrufe, Seine Diplomaten beurtheils 
ten die Emſer Bolitif ohne Enthuftasmus und überaus nüchtern, 
aber im Ganzen ohne Zweifel richtig. Etwas Priefteritolz, fchreibt 
Stein, mit des Kurfürften Friedrich Karl angeborenem Stolz und 
Uebermuth amalgamirt, möchte Mainz gar zu gern bie "Deutiche 
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Tiara aufſetzen und würde es vielleicht gar gern fehen, wenn 
der König unbedachtfam genug wäre, dieſe Sache in das Ge- 
leife bringen zu wollen,*) Die erften Zeichen dieſer Politif fün- 
digten fi in dem äußeren Berhältniß des Nachfolgerd von Frie- 
drich dem Großen zum römifchen Hofe an. Derjelbe Nuntius 
Pacca, dem die geiftlihen Herren in Trier und Cöln mit unver- 
hohlener Feindfeligfeit entgegentraten, ward von ber preußiichen 
Regierung zuvorfommend behandelt und feiner Wirkſamkeit im 
Cleveſchen Lande fein Hinderniß bereitet; Rom war dafür danfbar 
und im Jahr 1787 führte der römiſche Staatsfalender den preu— 
Bifhen Monarchen zum erften Male mit feiner königlichen Würde 
auf. Die Sendung des Marchefe Luckhefini an den Mainzer 
Hof enthüllte dann offen den preußifchen Plan, die Emfer Ver: 
bindung zu fprengen und ben Kurfürften Friedrich Karl wieder 
mit Rom audzuföhnen. Der Preis, den fich Preußen dafür vorbe— 
hielt, war die Zuftimmung des Papſtes zur Ernennung eines 
Goadjutord, der Preußen genehm war, und den man in ber ‘Ber: 
fon Karl Theodord von Dalberg glaubte gefunden zu haben, 
Bon Dalberg war Preußen überzeugt, daß er den Fürftenbund 
nicht verlaffen werde; fürchtete es fich doch faft vor feinem über- 
mäßigen Unionseifer! Drum war er in dieſem Falle ber rechte 
Mann, was man auch fonft von ihm denken mochte, Wir ges 
hen nicht näher in die einzelnen Vorgänge ein, welche die Wahl 
Dalbergs herbeiführten: es ift die gewöhnliche Gefchichte der geift- 
lichen Wahlen. Bemühungen um die Stimmen ber einzelnen Wäh— 
ler, Einfluß auf Weiber und Günftlinge, nöthigenfalls durch Geld 
erfauft, das waren die Mittel, durch die Dalberg, wie fo vielen 
andern Fürften der deutjchen Kirche, der Weg zum erzbifchöflichen 
Stuhle geebnet ward, Indeſſen war Lucchefini nach Rom gegan— 
gen, hatte dort, ohne Dalbergs zu erwähnen, die Curie für die 
Wahl eines Coadjutord günftig zu ftimmen gewußt und ein Ab- 
fommen getroffen, das zugleich den preußifchen und päpftlichen 
MWünfchen entſprach. Der eine Theil der Verabredung febte feft, 
daß der neu Gewählte den Grundfägen des Fürftenbundes treu 


*) Die obigen Neußerungeu find einem Briefe des Königs an Luccheſini 
vom Febr. 1787 und einem Schreiben Steins an Earl Auguft vom 24. Febr. 
in der handfchriftlichen Gorrefpondenz entnommen. 
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bleiben folle, der andere verlangte, daß der Erzbiſchof und fein 
Goadjutor die Emfer Convention fallen laffen und fi) mit dem 
Status quo begnügen ſollte. Da traf die Nachricht ein, daß 
(1. April) Dalbergs Wahl gefichert war. Der erfte Eindrud in 
Rom war ihm nicht günftig, da die Curie wegen feines Illumi— 
natismus nicht außer Sorge war; doch wußte ed Luccheſini da— 
hin zu bringen, daß auch ihm die Beitätigung unter den ange: 
gebenen Bedingungen verfprochen ward, In Mainz dagegen war 
man wegen ded Ausdruds „Status quo“ nicht ganz beruhigt ; 
zwar gab (2, Mai) ver Kurfürft eine Erflärung an Luccheſini, bie 
den römifchen Forderungen in der Hauptjache entiprach, aber doch 
den Wunſch beifügte, dag Rom ſich verpflichten möge, die biſchöf— 
lichen Rechte des Mainzer Stuhls in Pfalzbaiern nicht ferner ver— 
fürzen zu lafien. Das drohte die Unterhandlung hinauszuzichen, 
‚drum ließ Friedrich Wilhelm II. durch Luccheftni dringend anem— 
pfehlen, man möge den preußifchen Wünfchen nachgeben und 
nicht durch Zögern das Gelingen der ganzen Verhandlung aufs 
Spiel fegen.*) So vereinigte man fi denn vorläufig; Dalberg 
ward gewählt, Kurmainz gab die Emfer Beichlüffe preis und be— 
gnügte ſich mit der zweifelhaften Bürgfchaft Lucchefin!’s, dag Rom 
feine weiteren Eingriffe in feine erzbifchöflichen Rechte verfuchen 
werde, Rom hatte feinen Zwed erreicht, die Emfer Verbindung 
aufzulöjen, und Preußen fehmeichelte fi) mit dem Erfolg, die 
engere Verbindung zwifchen dem Kaifer und ben Erzbijchöfen ges 
hemmt zu haben; dieſe leßteren, namentlih Mainz, trugen die 
Koften der Vermittlung. Bald zeigte fih denn, wie Rom bad 
Abfommen nicht dahin deutete, daß es feine Firchenherrlichen Anz 
fprüche in Deutfchland aufgeben wollte, vielmehr entitand aus 
neuen Eingriffen neuer Hader, der nie zu einem feften Abjchluß 
fam, fondern erſt durch die welterfchüitternden Greigniffe feit 1789 
allmälig in Bergefienheit geriet. Hertzberg ſelbſt, nachdem er ſei— 
nen nächften Zwed erreicht, fuchte die preußische ‘Bolitif aus dem 
miglichen Handel herauszuminden und überließ die ftreitenden ‘Bars 
teien ſich ſelber. 


— — 


*) Aus der Correſpondenz Luccheſinis, die er von Rom aus mit Mainz 
führte, 
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MWichtigere Angelegenheiten als die Frage, welches Kirchen: 
recht in Deutjchland gelte, nahmen die preußiiche Politik völlig 
in Anfprudh: das Vorgehen Rußlands gegen das osmanifche 
Reich und der Anſchluß Joſephs II. an die mosfowitifchen Erobe— 
rungstendenzen. In Feiner politifchen Verwidlung jener Tage 
läßt fih das Verhältniß der beiden Großmächte jo genau beob- 
achten, wie in biefer orientaliihen Sache; in ihr nimmt aud) 
die Hergbergifche Bolitif ihren legten mächtigen Anlauf, um dann 
überwunden vom Schauplage abzutreten. Wir wollen dem Ber: 
lauf diefer Dinge, an die fi der Umſchwung der öfterreichiich- 
preußifchen Politif im Jahre 1790 Fnüpft, genauer nachgehen; 
unfere Darftellung ift aus den reichen handfchriftlichen Quellen 
geichöpft, welche uns über die preußische Palitif im Orient wäh- 
rend der Jahre 1787 — 1790 vorliegen.*) 

Wir haben früher erzählt **), wie fich jene öfterreichiich =ruf- 
fifche Verbindung anfnüpfte, welche Friedrich II. vergebens zu hin- 
bern trachtete, wir haben das öftliche Bündnig auch in die innern 
Angelegenheiten Deutichlands hereinfpielen fehen, vornehmlidy in dem 
öfterreichifchebaierifchen Handel, wo dann ‘Preußen in dem Bunde 
der deutjchen Fürften einen Erſatz für die verlorene Allianz im 
Dften ſucht. Inzwifchen hatte Rußland, wie bereitd erwähnt 
ward, den ganzen Bortheil der Verbindung mit Defterreich zu fei- 
nen Gunften auögebeutet, fich der Krim, Tamans und Kuband 
bemächtigt und die Türfen genöthigt, diefe neue Erwerbung gut 
zu heißen (Jan. 1784). Vergebens hatte Joſeph IL einen Erfag 
in Deutſchland und in Holland gefucht ; fein unruhiger und lei— 
denfchaftlicher Eifer, irgendwo eine Vergrößerung zu finden, ent— 
fprang eben aus dem Mißmuth über die ungleiche Verbindung 
mit Katharina I., Die den Ruſſen den Weg nad) Eonftantinopel 
bahnte, ohne daß ihm felber dafür eine Entjchädigung ward. In 
ber baierifchen wie in ber holländischen Angelegenheit war er ger 


*), Aus dem Nachlaſſe von Diez, bem preußifchen Geſandten in Gonftans 
tinopel, ftammen die Handfchriften, die wir dabei benugt haben; fie enthalten 
fowol die Gopien von D.'s Depefchen nach Berlin, als die Driginalien von 
Herbbergs Correſpondenz an Diez, nebit einer Anzahl Actenſtücke, welche 
fih auf den Reichenbacher Vertrag beziehen. Dazu fommt noch eine andere 
banbfchriftliche Eorrefpontenz zwifchen Hergberg und dem Grafen Goltz. 

**) ©. oben ©. 196. 
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fcheitert, und während Rußland feine ganze Kraft nach dem 08- 
manifchen Reiche hin wenden Fonnte, hemmte ihn der Widerftand 
auf allen Seiten, drohte die wachfende Gährung in den einzelnen 
Kronlanden feine ganze Thätigfeit gefangen zu nehmen. Jo— 
feph 11. befand fich faft in einer ähnlichen Lage, wie zwölf Jahre 
zuvor Friedrich vor der polnischen Theilung; er war ebenfo feft 
davon überzeugt, daß die türfiiche Nachbarfchaft an der Donau 
der ruffifchen vorzuzichen fei, wie damals Friedrich lieber Polens 
als Rußlands Nachbar geblieben wäre; aber es blieb ihm gerade, 
wie damald dem großen König, nur eben die Wahl zwi— 
fchen einer entſchloſſenen Abwehr Rußlands und zwifchen einer 
engen Berbindung, die ihn die Früchte von deſſen Vergröße— 
rung mit genießeneließ. Indeſſen ging Rußland immer ent- 
fchlofiener vor; die Reife der Kaiferin in die neue Provinz Tau— 
rien, das prahlende Gepränge rufliicher Macht, das entfaltet ward, 
die unverhohlene Hindeutung auf die Schöpfung eined neuen by— 
zantinifchen Reiches ftellten e8 außer Zweifel, daß fich ein entjchei- 
dender Schlag vorbereitete. Auch Joſeph II. begab jih (Mai 
1787) nad) Cherſon; er hätte in diefem WAugenblide wohl die 
ruſſiſchen Eroberungspläne lieber vertagt gefehen, da er fih nicht 
mehr darüber täufchte, daß nur Rußland der Löwenantheil zufal- 
len würde, aber. er war ebenſo entjchloffen, bei einem neuen Ans 
griff auf die Türkei lieber energifchen Antheil zu nehmen, als 
wieder, wie in den Jahren 1783—1784, leer auszugehen, Seine 
Beforgnifje über das Wahsthum ruffiicher Macht verbarg er kaum, 
er prach fie nicht nur gegen den franzöfifchen Gefandten Segur 
— wohl mit berechneter Dffenherzigfeit — damald aus; auch in 
einem vertraulichen Schreiben an Kaunitz fchrieb er auf dem Rück— 
weg aus Taurien: „Die Vortheile, welche Rußland aus der Acqui— 
fition diefer Provinz hat, find fehr wichtig für diefes Reich. Es 
fann die Osmanen nach Zerftörung ihrer Armada aufs Aeußerſte 
bringen ; es kann Stambul zittern machen, und damit erhält es 
den Weg nad) Poros und dem Hellefpont, dem ich aber auf ber 
Seite Rumeliend zuvorfommen muß.” 

So lange Friedrich II. lebte, nahm Preußen zu biefen Din— 
gen eine nur beobachtende Stellung ein; wäre der große König in 
feinen jungen Jahren vielleicht raſcher entfchloffen gewefen, eine 
active Rolle in dieſen orientalifchen Händeln zu fpielen, fo war 
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er jegt nach den Nachwirkungen des fiebenjährigen Krieges zu 
einer Zeit, wo feine ganze Politik auf die Erhaltung des Frie— 
dens geftellt war, in jedem Falle nicht geneigt, zur Abwehr einer 
Krifis, die er für noch nicht fo nahe hielt, fein Heer und feine 
Finanzen einzufegen. Er nannte das „de faire le Don Quixote 
des Tures.* Zwar faß in ben beiden legten Jahren von Frie— 
drichs Regierung ein preußifcher Gefandter, Heinrich Friedrich von 
Diez, in Conftantinopel, aber eben diejer Hagte lebhaft über die unthä- 
tige Rolle, zu der man ihn verurtheilte, „Se. Majeftät — ſchrieb er 
am 10, Juli 1786 an Hergberg — hat zu wenig Neigung be- 
zeigt die Türfen zu unterftügen, als daß ich hätte wagen können, 
Vorſchläge darüber zu machen. So habe ich mich darauf befchränft, 
in meine Depefchen Gedanfen einzuftreuen, welche darauf hinweis 
fen fünnen, was fih zum Wohle der Pforte und Preußens etwa 
thun liege. Aber ich war nicht fo glüdlich, fie nur zur Erörterung 
gebracht zu fehen. Ich bin daher zur Rolle eines traurigen Neuig- 
feitöträgers ohne Syſtem und ohne Thätigfeit verurtheilt und 
muß vor der Pforte und felbft vor meinem Dragoman die Gleich: 
gültigfeit des Königs und meine Unthätigfeit verbehlen, damit 
ich wenigftend den Faden dann wieder aufnehmen fann, wenn 
die preußifche Regierung fich entichließen follte, ein dem osmani— 
chen Reiche günftigeres Syftem anzunchmen.“ Hertzberg vertrö- 
ftete den Gefandten auf den bevorftchenden Regierungswechjel*), 
indeffen Diez auf eigene Hand feine türfenfreundliche Politik trieb 
und fich theilweife tiefer einließ, al8 es im Willen Friedrichs und 
felbit im Plane Hertzbergs lag. 

Der Tod des Königs brachte eine leiſe Wendung hervor. 
Diez erhielt eine Geldſendung; Herkberg aber dachte an eine Ber: 
mittlung Preußens und regte bei Friedrid) Wilhelm den Gedan- 
fen an, durch die Errichtung einer türfifchen Gefandtfchaft in Ber: 
lin eine engere Berbindung mit der Pforte vorzubereiten; Diez 
follte, wie aus eigenem Antrieb, der türfifchen Regierung den 





*) Je crois aussi que dans le meme cas (nach dem Tode Friedrichs) je 
pourrais prendre des mesures et pour jeter la base d’une liaison plus etroite 
entre la Prusse et la Porte et pour rendre l’etat de celleci plus assure et 
plus utile a ses amis. (Depefche Herkberg’s vom 6. Juni 1786) in einer 
Handſchrift überfchrieben: Ma correspondance avec Mr. le Comte de Hertzberg 
touchant mes negociations, 
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Borfchlag eingeben.*) Aber faum drei Monate nachher waren biefe 
Projecte wieder aufgegeben; man hatte fih in Berlin in die hol- 
- (ändifche Angelegenheit verwidelt und verfchob den Plan, die Ber: 
mittferrolfe im Drient zu übernehmen, auf beſſere Zeiten. **) Diez 
ward ungeduldig ; er beklagte ſich mit Recht, daß ſolche Schwanz 
fungen nicht dazu dienen fönnten, das Vertrauen der Türken zu 
gewinnen, während Hergberg meinte, ed genüge, wenn man bie 
„Breundfchaft der Pforte pflege”, auch wohl mündlidh und ge 
fprächsweife andeute, daß eine von Rußland und der Türkei 
verlangte Vermittlung Preußen bereitwillig finden werde, übri— 
gens aber Feine beftimmte Verpflichtung eingehe, ***) 

Die Pforte verfannte nicht, daß fich ein ruſſiſch-öſterreichi— 
fcher Angriff gegen fie vorbereite; das Auftreten Katharinens in 
Taurien, die Anweſenheit Joſephs ließ darüber feinen Zweifel 
mehr. Aber fie hatte, durch Diez zum Theil bejtärft, ſich der 
Hoffnung hingegeben, in der Vermittlung Preußens eine zureis 
chende Hülfe zu finden, bis bie legten Nachrichten aus Berlin 
diefe Hoffnung vereitelten. Hatte fie drei Jahre zuvor ein Aus 
Berftes Beifpiel nachgiebiger Schwäche gegeben, fo ließ fie fich 
diesmal im Grolle über Rußlands Benchmen, über feine Wüh— 
lereien unter der chriftlichen Bevölkerung des Reiches, deren Mit: 
telpunft die ruſſiſche Geſandtſchaft felber war, zu dem verzweifelten 
Entſchluß einer plöglichen Kriegserflärung fortreigen (24, Auguft 
1787). 7) 

In Berlin war man von diefem fchnellen Entſchluſſe unan— 
genehm überrafcht. Man hielt den Krieg für ein Wagſtück und 
Hergberg meinte, feine europäifche Macht werde fich „aus Liebe 
für die Türken” compromittiren wollen; Diez erhielt daher Auf: 





*) Depeſche Herßbergs vom 13. Febr. 1787. a. a. O. 

**) ]] faut nous le reserver pour des occasions essentielles. Vous ferez 
aussi bien de detourner par les m&mes raisons ’ambassade turque. Elle nous 
eoüterait trop et l’argent n'est plus si en abondance chez nous, 
que dans les temps passes. (Schreiben H.s vom 24. April 1787.) 

***) Schreiben H.'s vom 7. Juli. 

7) „Elle se flatta de trouver cet ami dans le Roi de Prusse et c’est pour 
cela qu’elle sollieita ses hons offices si instamment. Or comme mes explications 
gendrales ne donnoient aucune esperance, s'écartant toujours de ses desirs, 
elle a franchi le pas et remis sa destinde à Dieu et à ses armes* — Schreibt 
Diez unmittelbar nach der Kriegserflärung. 
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trag, den Türken feine Hoffnung zu weden, einfacher Beobachter 
zu fein und nur eben genau Bericht zu geben von den Mit- 
ten, Planen und Mafregeln, zu denen die Pforte greife. Der 
preußische Minifter legte in diefem Augenblide den Dingen am 
Bosporus noch fein großes Gewicht bei; er war faft beraufcht von 
dem Erfolge feiner Politik in Holland, und feine Depefchen an 
Diez ftrömen über von Ausdrüden des Triumphes über die glän— 
zende Rolle, die Preußen dort ſpiele. Er vergleicht Preußens 
Rolle mit der gebieterifchen Politik jenes Römers Popilius Länas, 
der einen Kreis um Antiohus z0g und ihm befahl, Frieden zu 
machen, bevor er aus dem Kreife heraustrete. „In meiner ganz 
zen politiichen Laufbahn — fchreibt er am 6. Det. — habe ich 
auf den Moment gelauert, ‘Preußen diefe Ehre zu verfchaffen, und 
bin endlich dazu gelangt. Es ift wahr, es hat mich Mühe ges 
foftet, und ſeit zwei Jahren habe ich dies Syſtem allein gegen 
alle Welt aufrecht erhalten. Frankreich verliert dadurch die Allianz 
mit Holland und den Reft feines Anfehens in Europa.“ 
Indeſſen die Ruſſen den preußifchen Gejchäftsträger in Con— 
ftantinopel befchuldigten, er habe die Türfen zum Kampfe ermus 
thigt, war Diez durch die Weifungen, die er von Berlin erhielt, 
zu einer Neutralität und Unthätigfeit gezwungen, die er allerdings 
nur mit Widerftreben ertrug. Hertzberg wiederholte die Erklärung, 
daß die Lage Preußens nicht geftatte, fich den Gefahren eines Krie— 
ges für ein jo weit entferntes und halbbarbarifche8 Volk auszu— 
jegen, trat aber zugleich mit einem eigenen feltfamen Plane her— 
vor, der nach feiner Anficht die ganze orientalifche Verwicklung 
in endgültiger Weiſe löfen follte.*) „Da wir — fchreibt er — 
die holländischen Angelegenheiten fo glüdlich erledigt und nun 
die Hände frei haben, jo möchte ich wohl, was in meinen Kräfs 
ten liegt, thun, um den gegenwärtigen Türfenfrieg zu einer Vers 
herrlihung meines Minifteriums zu benugen. Sie fünnen dazu 
mitwirken, aber Sie müfjen mit größter Einficht, Kraft und einem 
undurchdringlichen Geheimniß verfahren, deſſen Mitwiffer nur wir 
beide und die Berfonen, welche diefe Briefe fchreiben und chiff- 
tiren, fein dürfen, Es hat wenig Anfchein, daß die Pforte ſich 
gegen die beiden Faiferlichen Höfe wird behaupten können. Frank— 


*) Schreiben Heräbergs an Diez d. d. 24, Nov. 1797. a. a. O. 
19 * 


292 Zweites Buch. Erſter Abfchnitt. 


reich wird für fie wenig ober nichtd thun und fein anderer Hof 
wird ſich ohne Hoffnung auf große Bortheile für fie erponiren 
wollen, Ic habe mir einen Plan ausgedacht, den Sie errathen 
fönnen, der aber das größte Gcheimniß erfordert, Glauben Sie, 
man fönnte die Pforte dazu bringen, dem Kaijer die Moldau und 
Wallakei und den Ruflen die Krim, Oczakow und Beffarabien 
abzutreten, jedocdy unter der Bedingung, daß Preußen, Sranfreich 
und andere Mächte, die ich beiziehen würde, dem osmanischen 
Neiche feine dauernde Griftenz jenfeitS der Donau in der Weife 
garantirten, daß die Donau und die Unna die ewige Gränze zwi— 
ſchen dem osmanischen Reiche und der Ehriftenheit bilden würden? 
Ich follte glauben, es wäre zugleich dahin zu bringen, daß um diefen 
Preis Rußland auf die VBafallenfchaft Georgiens und alles deſ— 
jen, was jenfeit des Fluſſes Cuban liegt, verzichte, ſich nicht mehr 
in die innern Werhältniffe der Türkei einmifche und feine Hans 
deld- und Schifffahrtöprivilegien auf Gränzen zurüdführe, die bil- 
lig und mit der osmaniſchen Souveränetät verträglid find, Zus 
gleich Habe ich die Idee eined guten Acquivalents, welches von 
Seiten der beiden kaiſerlichen Höfe Preußen erhalten würde; bie 
Türkei würde dabei fein Opfer bringen, fie hätte Preußen nur 
einen recht günftigen Handelövertrag zu bewilligen und bie freie 
Schifffahrt im Mittelmeere vor den Barbaresfenftaaten zu ſchützen.“ 

Wenn man an die Grichütterungen ber folgenden Zeit benft, 
und wie wenig folch diplomatiſche Abfommen in dem lebendigen 
und wilden Drange entfeffelter Kräfte und Leidenschaften den Cha— 
tafter der „Ewigkeit“ ſich bewahren fönnen, fo mag man fid) faum 
eines Lächelns erwehren über die Art, wie Hergberg die Löfung der 
großen Weltfrage, der Zufunft des byzantinischen Dftens, ausge— 
düftelt hatte; aber es ließ fich nicht leugnen, im Sinne der Gleich» 
gewichtspolitif hatte diefe Combination allerdings nichts Ungewöhne 
liched. Dem Einwande, daß die Türken ſich fo leicht die Abtretung 
nicht würden gefallen laffen, begegnete der preußifche Staatsmann 
mit der Erwiederung, daß fie dann gewaltfam wahrfcheinlich noch 
mehr verlieren würden, ohne den unftreitigen Vortheil, durch jenes 
Opfer den ruhigen Beſitz des Neftes und eine dauernd anerfannte 
Gränzge zu gewinnen, Es bedarf faum der Bemerfung, daß es ba= 
bei Hergberg keineswegs nur um den Ruhm zu thun war, Die 
orientalifche Frage erledigt zu haben, fondern daß im Hintergrunde 
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feiner Berechnungen zugleich ein reeller Vortheil für Preußen lag. 
Für die Abtretung der Moldau und Wallachei verlangte nämlich 
Hertzberg von Dejterreich die Rückgabe Galiziend an Polen, und 
dies legtere follte dann an Preußen dafür Danzig, Thorn und 
die Palatinate Poſen und Kalifch abtreten. Damit erlangte 
Preußen eine beſſer arrondirte Gränze, und die Grwerbungen ber 
eriten polnifchen Theilung erhielten durch den unentbehrlichen Be- 
fig von Danzig den rechten Abjchluß, indeß zugleich der ruffi- 
fhen Macht nach Süpoften hin eine Gränze gezogen, Defterreic) 
aber durch die Donauprovinzen nad) dem Oſten hingewieſen und 
durch deren Erwerbung am unmittelbarften dafür intereffirt ward, 
gegen weitere ruffifche Vergrößerungen wachfam zu fein. 

Sol verwidelte Combinationen, die Alles auf das diplo— 
matiſche Abkommen ftellten, hatte vom weftfälifchen Frieden an 
bis zu den Verträgen von Utrecht, Aachen, Tefchen die Bolitif 
des Gleichgewichts gar manche entworfen; Hergberg, indem er - 
died Gewebe von Ländertäufchen und Gebietsabtretungen ausge— 
fonnen, ließ fich darum nicht jo leicht irre machen durch den Hin— 
weis auf die Maffe von Hinderniffen, die zu überwinden waren. 
Die lebhafteften Einwände machte der preußifche Gefandte in Gons 
ftantinopel ſelbſt. Gr fchilderte die Türken als durchaus unzu— 
gänglich für folch einen Vorſchlag; felbft der Hinblick auf grö— 
ßeren Verluſt werde fie nicht abhalten, Lieber Alles aufs Spiel 
zu feßen, als einem folchen Abkommen ſich zu fügen. Sie feien 
in einer fo gereizten Stimmung, daß fie ſelbſt kaum vom Frieden 
wollten reden hören, am wenigjten von einem Frieden, der mit ir 
gend einer Abtretung verbunden fei. Ein feiger Friede, glaubten fie, 
werde ben Appetit der Feinde nur fteigern und das Verfahren der 
Großmächte gebe ihnen einen fo geringen Begriff von deren Loyali- 
tät, daß fie auf eine angebotene Garantie fein Vertrauen fegten. 
Diez hält den Augenblid für durchaus dringend, den vereinten 
Bergrößerungsentwürfen Defterreich8 und Rußlands entgegenzutre: 
ten; er würdigt mit vollfonmener Klarheit die unvermeidliche 
Wendung der Dinge im DOften und die Nothwendigfeit für Preis 
gen, fo lange es noch möglich war, dem mosfowitijchen Weberge- 
wicht zu begegnen. Preußen, meint er, müffe ſich mit Schweden, 
Polen und Großbritannien zur Erhaltung der Türkei verbinden 
und die öſterreichiſch-ruſſiſche Allianz mit Außerfter Energie bekäm— 
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pfen. Die früheren Verhältniffe Preußens zu Rußland ſah er 
als aufgelöft an, zumal feit die veränderte Stellung ‘Preußens im 
deutfchen Neiche die Beweggründe für ein ruſſiſches Bündniß jehr 
geihwächt habe, Die Macht Rußlands aber und Oeſterreichs im 
Dften, nun gar vereinigt, könne nicht bebdenflih genug angeſehen 
werden;*) man müſſe ihr mit allen Mitteln gegenübertreten, 5. B. 
die Gährung in Ungarn zur Schwächung Oeſterreichs benugen 
und Ungarn ald ein unabhängiges Königreih aufrichten, damit 
man nicht zu ſpät die fchlimmen Folgen des Verſäumniſſes er— 
fahre, Kein Augenblick ſei dazu günftiger, ald der gegenwärtige; 
Rußland und Defterreich befänden fich theilweife in innerer Gäh— 
rung, die Türfei und Polen würden ficher erfenntlich dafür fein, 
daß Preußen durch feine thätige Hülfe fie beide von der Wucht 
öſterreichiſch-ruſſiſchen Ehrgeizes befreit habe. „Mit einem Worte 
— fo fchließt Diez feine ausführliche Darlegung — 18 iſt dies 
der glüdlichfte Augenblick für Preußen, eine ungemeine Größe zu 
erwerben und Europa Geſetze vorzujchreiben, indem es fich nicht 
blos an Anſehen, fondern auch an wirfliher Stärke zur erften 
Macht Europas erhebt. Es it wahr, e8 wird und ein paar leb— 
hafte Kriegsjahre often, aber das wäre nur ein Capital auf In— 
tereffen angelegt, denn bdiefer Krieg gäbe uns Ruhe für cin Jahr— 
hundert und eine überlegene Macht gegen jeden Feind,“ 

Hielt Diez die Hersbergichen Vorfchläge für unmöglich, fo 
nannte Hergberg zur Revanche die Diezifchen Plane „unausführ— 
bare Ideen,” Keine Macht werde fich gern in einen Krieg für 
die Türfen einlafien, die fich ja felber nicht zu helfen wüßten, 
und bei denen man nie ficher fei, daß fie mit Preisgebung ihrer 
Verbündeten einen Separatfrieden ſchlöſſen. ine Allianz mit Po— 
len und Schweden gebe feine Macht, auch England jei nur zur 
Sce von Bereutung, ‘Preußen würde daher bei der Unzuverläffige 
feit der Türfen Alles aufs Spiel fegen, Er blieb bei feinen frü— 


*) Si Ja Russie et l’Autriche en conservant leurs possessions actuelles par- 
viendroient un jour à mettre ä profit les ressources immenses, qu'elles ont, 
comme l’Emperceur a deja commence à executer depuis plusienrs anndes, la 
Prusse aura tout à craindre de leur part. Or pour que ceci n’arrive point, il 
faudrait & bonne heure abattre leurs forces et diviser leurs pays en nous ap- 
propriant de hons morceaux qui puissent nous leur rendre superieurs pour tou- 
jours. Schreiben von Diez d. d. 5. März 1788. 
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heren Anfichten ; führe die Türfei einen glüdlichen Krieg, fo brauche 
fie allerdings nichts abzutreten, aber die Vermittlung Preußens 
werde ihr dann doch von Werth fein; geftalte fich, wie es wahr: 
fcheinlich fei, der Krieg unglüdlich, To werde es den Türken im— 
mer noch erwünſcht fein müſſen, mit jenen Abtretungen eine fefte 
Gränze zu gewinnen. *) 

Die Meinung, die Diez verfocht, war indefien nicht ganz 
vereinzelt; audy bei anderen preußiichen Etaatömännern galt es 
für eine ganz nothiwendige Sache, diefen Moment zu benugen, 
um einerfeitd die Macht der öfterreichifcherufftfchen Allianz zu fpren- 
gen, andererfeitö Preußen eine befjere Abrundung zu jchaffen. In 
einer diplomatischen Denffchrift jener Tage**) ift der Standpunft 
diefer Meinung mit aller Offenheit erörtert, „Es ift eine unbe: 
dingte Nothwendigfeit für Preußen — fo lautet die Schlußfolge — 
daß es fein Augenmerf auf eine mit Klugheit zur gelegenen Zeit 
zu erreichende Vergrößerung richtet. Bei feiner Lage, wo es von 
zwei ftolgen und mächtigen Reichen, die immer weiter zu greifen 
bedacht find, umjchlofjen ift, von Reichen, deren jedes für fich Preu— 
fen an Macht und Größe überwiegt, befindet es fich ſtets in einer 
bedenflichen und forgenvollen Krifis und muß alle feine Kräfte 
anftrengen, um fih in Würde und Anfehen zu erhalten. Eine be: 
ftändige Anjpannung der zweckmäßigſten Mittel ift ihm durchaus 
nothwendig, denn jede felbft unbedeutend fcheinende Erichlaffung 
fann für diefen Staat von den nachtheiligften Folgen fein. Kö— 
nig Friedrich II. war es vorbehalten durch feinen an Hülfsquel- 
fen unerfchöpflichen Geift alles das zu erfegen, was feinem Lande 
an Hülfsmitteln fehlte, Sein großes Beifpiel, ſtets mehr zu be- 
wirfen, ald gemeinhin menschliche Kräfte vermögen, diente allen 
Batrioten des Landes zur treuen Nachahmung, und es glaubte 
Leder feiner Untertbanen, weil er ein Preuße, ein Diener und 
Werkzeug König Friedrichs war, unter feiner Leitung und Anord- 
nung mehr leiften zu können, ald jedes Individuum irgend einer 
andern Nation zu thun vermöchte. So unterzog fich der Diener 


— 


*) Schreiben 9.3 vom 9. Febr. und 26. April. Er fügt hinzu: Je crois 
que vous devez gohter et approuver ce plan, si vous ne vous abandonnez A 
votre entötement. 


**) Aus der Gorrefpondenz zwiſchen Goltz und Hergberg. 
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des Staated mit Eifer und Luft den größten Beichwerden, jeder 
Krieggmann ftritt mit ausnchmender Tapferkeit und überhaupt 
Jeder erfüllte das volle Maß feiner Pflichten zur Erreichung des 
großen Zweckes. Diefed außerordentliche zwifchen König und Volk 
obwaltende Vertrauen bewirkte Preußens Flor; willig ertrug Je— 
dermann die Zaften, weil er fie den Zeitumftänden angemefjen und 
nüglich für das allgemeine Befte hielt, wogegen aber auch ver 
König bei feiner genauen Landeskenntniß und Berbindung aller 
Umftände gewiß war, daß Alles, was er wollte, gefchehen fonnte 
und geichah, Wenn nun aber auf eine ſolche außerordentliche 
Anfpannung aller Kräfte und eine jo weiſe Leitung nicht für alle 
Zeiten zu zählen ift, fo ift e8 zu Preußens Sicherheit höchft noth- 
wendig, eine jede günftige Gelegenheit wahrzunehmen, wo es ſich 
auf Koften feiner überlegeneren Nachbarn vergrößern kann, um zu 
den Kräften diefer felbjt in das nöthige Gleichgewicht. zu kommen. 
Nun ift faum ein Zeitpunkt dafür beffer zu finden, wie der ges 
genwärtige; verfäumt Preußen diefe Gelegenheit, feine Nadıbarn 
zu jchwächen, fo ift nichts gewiſſer, ald daß es einft dafür büßen 
muß und durch das zunehmende Uebergewicht feiner Feinde von 
der Größe feines jetzigen Standpunftes herabzufallen Gefahr läuft. 
Denn es ift der politifchen Klugheit eines Staates nicht angemeſ— 
jen, fih nur auf die Bertheidigung zu befchränfen und den ſchim— 
mernden Namen eined mäßigen und friedliebenden Regenten durch 
ruhige Zulaffung unausbleiblich herannahender Gefahren allzu 
theuer zu erfaufen.” 

Sp die wortgetreuen Neußerungen der Bolitifer des Angriffs, 
Sie hielten Herkbergs fein ausgeſponnene Vermittelung für einen 
bedenflihen Traum; nur mit den Waffen in der Hand, meinten 
fie, könne Preußen der öfterreichifchzrufftichen Allianz feine Media- 
tion aufbringen. Und diefe Waffen müffe man denn auch mit 
alfer Energie handhaben, fich eng mit den Scemächten verbinden, 
die däniſch-ſchwediſche Flotte Nupland auf den Leib hegen und 
mit der eigenen ungetheilten Macht Defterreich angreifen. Die 
Vertheidiger diefer Meinung dachten an nichts Geringeres, als 
an einen combinirten Angriff, den Schweden, Polen und die Türz . 
fen gegen Rußland unternehmen follten, indefien Preußen feine 
Waffen gegen Defterreih wende. Die Berdrängung Rußlands 
vom Schwarzen Meere, die Rüdgabe Ingermannlands und Kare- 
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liend an Schweden ſchien, für den Fall eines glüdlichen Kampfes, 
fein unmwahrfcheinlicher Siegespreid. Indeffen würde dann Preu— 
en feine ganze Macht gegen Defterreich ind Feld führen; man 
berechnete, daß drei Feldzüge hinreichen würden, Defterreich zu Paa— 
ren zu treiben. Im erften follte man Pleß und Königsgräg ge- 
winnen, ber zweite auf die Eroberung von Brünn, Olmüs und 
ganz Mähren abzielen, der dritte ind Herz der öfterreichifchen Staa— 
ten hineingefpielt werden. Die Erwerbung des Reſtes von Schle- 
fin und eines Theiles von Böhmen und Mähren dachte man fich 
ald Entichädigung für Preußen. 

Solche Wünfche waren freilich weit entfernt, den beftimmens 
den Einfluß auf das Berliner Gabinet zu erlangen; es waren ver- 
wegene Gedanken Einzelner, die ſelbſt Hergberg, der in Wien für 
den erbittertiten Feind Defterreich8 galt, keineswegs theilte, Aber 
ed gewähren dieſe entgegengefegten Meinungen audy heute noch 
ein Intereffe, infofern fie die verfchiedenen Richtungen erfennen 
laffen, in welchen fich nach dem Tode Friedrich des Großen ber: 
vorragende preußifche Staatdmänner bewegten. Während der fol— 
genden türfifchen VBerwidlung it dann, wie wir fehen werden, in 
der Haltung ‘Preußens jener widerfprechende Einfluß nicht zu vers 
fennen, den die perſönliche Anficht Herbbergd, des Minifterd, und 
die Meinung von Diez, dem Gefandten, abwechfelnd auf die diplo— 
matifchen Schritte übten, 

Indeflen war der Krieg von Seiten der Ruffen wie der Oefier- 
reicher begonnen. Im Jahre 1787 war nichts Bedeutended ge: 
fchehen, außer einem glüdlichen Schlag, den Souwarow gegen bie 
Türken bei Kinburn ausführte; dagegen machte Defterreich außer- 
orbentliche Rüftungen, und es blieb fein Zweifel mehr, daß es 
entfchlofien jei, mit Rußland gemeinfam den Türfenfrieg aufs 
Thätigfte zu führen. Die Abmahnungen Preußens beantwortete 
Joſeph IL in einem merfwürdigen Briefe,*) der mit einer gewiſ— 
fen Naivetät den Grundgedanfen feiner Politik ausſpricht: ſich 
irgendwo, gleichviel ob unter rechtlichen Borwänden oder nicht, zu 
vergrößern, Er zählt alle die Erwerbungen ‘Preußens und die 
Berlufte Defterreichs feit SO Jahren auf, er meint, der Broden 
von Polen, den man ihm zugeworfen, fei nicht als Abfindung zu 


* ©. Lebensbilder aus dem Befreiungskriege I. 11 f. 
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rechnen, denn Preußen habe ein beſſeres Stüd befommen. Diefer 
Politik entiprach es vollfommen, daß der Kaifer, noch bevor ber 
Krieg erklärt war, einen Handftreich auf Belgrad verfuchte (Dec. 
1787), und wie dieſer mißlang, der Türfei im Februar 1788 den 
Krieg erflärte. In Berlin hatte man dies wohl erwartet, war 
aber davon um nichts weniger peinlich berührt, Die dortigen 
Staatömänner fürchteten nicht fowol eine rafche Eroberung ber 
Türkei, ald einen Ichimpflichen Frieden, in welchem die Pforte übers 
rafcht Alles gewähren würde, was Rußland und Defterreich zunächft 
erlangen wollten, Darauf waren die erften Weifungen berechnet, 
die der preußische Gefandte in Gonftantinopel unter dem Eindrud 
der öfterreichijchen Kriegserflärung erhielt.*) Er folle, hieß es, 
alles Talent und alle Gefchiclichfeit anwenden, um zu hindern, 
daß die Pforte Feinen übereilten Frieden fchließe ohne preußifche 
Vermittelung; er müſſe den Türfen flar machen, wie nur Preußen 
und England ein entjchiedenes Intereſſe an der Integrität der 
Türfei hätten und fich nicht durch auswärtige und unpopuläre 
Einflüſſe beftimmen ließen, wie die franzöfiiche Politif, Nur ein 
Friede unter preußifchzenglifcher Vermittelung und Bürgfchaft werde 
daher den Interefien der Zürfen entiprechen, Weiter follte Diez 
geiprächsweife den Türken rathen, ſich in feine große Schlacht 
einzulafen, deren Entſcheidung leicht verderblich werden fünne, fon- 
dern die Armee zwiichen der Donau und dem Balfan aufzuftellen, 
ſich auf die Vertheidigung zu befchränfen, die Kräfte der Feinde 
durch fliegende Corps zu theilen und zu ermüden, und fo durch 
den Fleinen Krieg und duch Mangel an Lebensmitteln und Mas 
gazinen die Feinde zu verderben. 

Indeſſen hatte der König feinen Adjutanten, den Oberftlieus 
tenant von Goetze, mit geheimen Weifungen an Diez abgefandt. 
Goege reifte im tiefiten Incognito, in der Verfleidung eines Kauf- 
manned, Namend Schmidt; feine Beziehungen zu Diez follten 
möglichft verborgen bleiben, zum Heere follte er nur gehen, wenn 
es im tiefiten Gcheimniß gefchehen fünne, Er brachte die vertraus 
lichen Inftructionen, im Namen des Königs felbft ausgefertigt, 


——- —— 


*) Die folgenden diplomatifchen Aetenftüde befinden fih in einer D' ſchen 
Hantfchrift: „mes negociations secretes pour la guerre entre les deux Cours 
Imperiales et la Porte ottomanne de 1787.“ 
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welche in die Politif Preußens einen vollfommenen Ginblid ges 
währen.*) „Ich fehe voraus, fagt eines dieſer Schreiben, daß 
die türfifchen Minifter, wenn Sie fie ermuthigen, meinen Beiftund 
verlangen und Ihnen ein Bündnig vorfchlagen. Sie müffen dies 
immer auf gute Art mit plaufibeln Gründen zu vermeiden fuchen, 
ihnen vorftellen, daß fie ſtark genug find, fich felber zu vertheidi— 
gen, daß ich dagegen Gefahr laufen würde, zugleich durch die bei— 
den Faiferlichen Höfe und dur Frankreich angegriffen zu werden, 
während ich jo ſchon durch meine bewaffnete Haltung eine bedeu— 
tende Diverfion zu Gunften der Türfen mache und den Kaifer 
nöthige, eine Macht von 100,000 Mann in Deutfchland zu laf- 
jen, die fonft ohne Zweifel mit gegen bie Türken gebraucht wür- 
den. Nach dem Abjchluß des Friedens würde ich dann nidyt ab- 
geneigt fein, mich mit der Pforte zu verbinden und ihr für die 
Zufunft ihre Befigungen zu garantiren,” Miederholt wird dann 
dem Geſandten eingefchärft, im Falle die Türken ſich rafch zu einem 
Frieden drängen ließen, diefen ja nicht ohne die Vermittelung Eng- 
lands und Preußens. fchließen zu laffen. Sollte der Krieg die 
Wendung nehmen, daß die Türfei ſich zu einigen Opfern und Ab— 
tretungen verftehen müfle, fo war dem Gefandten ein Verhalten 
vorgefchrieben, wie es den früheren Erörterungen Hertzbergs ent— 
ſprach. Diez follte dann der Pforte Far machen, daß fie im Falle 
folcher Abtretungen jedenfalls ein Aequivalent für Preußen bedin- 
gen müſſe; denn nur fo jei Preußen im Stande, den beiden Kais 
ferhöfen die Wage zu halten und den Türfen ein nüßlicher Freund 
zu fein. Died Alles folle D. mit möglichjter Umficht betreiben, 
auch, wo es nöthig fei, das Geld nicht fparen,**) ſich möglichit 
enge an den britifchen Gefandten anfchließen, gegen bie übrige 
Diplomatie zurückhaltend fein, namentlich gegen den Vertreter Frank— 
reichs, mit welchem feit der holländischen Verwicklung das Verneh— 
men jehr fühl fei, und das ſich auch, vermöge feiner Berfettung 
in die öfterreichiiche Politik, am leichteften werde dazu braudyen 
lafien, den Türfen einen ungünftigen Frieden zu vermitteln. Noch 
beftimmter tritt in ber „geheimften Inftruction” jener Plan Herk- 








*) ©. das fün. Schreiben d. d. 3. April 1788 und vom nämlichen Tag 
eine „instruction particuliere et secretissime.* 
**) Es waren ihm 50,000 Dufaten angewiefen worden, 
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bergd in den Vordergrund, durch Abtretungen bie beiden Kaifer- 
höfe zu befriedigen und zugleich Preußen eine Gebietderweiterung 
zu verjchaffen. Es wird ald der wahrjcheinlichite Fall angenom- 
men, daß das Glück der Waffen den Angreifenden günftig fein 
und die Türfen nöthigen werde, die Donauprovinzen, vielleicht 
auch Serbien und Bosnien abzutreten; dann werde bie ganze 
Griftenz des türkischen Reiches prefär, zumal wenn ein Auf— 
ftand der Griechen die Bewegungen der Feinde unterftüge. In ſolch 
einem Falle bleibe den Türken nichts übrig, ald nur ihre Exiſtenz 
in Europa zu retten und ein allgemeines Arrangement zu treffen, 
das fie vor neuen Angriffen ficher ftelle. Die Grundzüge dieſes 
Arrangements fennen wir aus Hertzbergs früheren Aeußerungen: 
Rußland follte durch die Krim, Oczakow und Befjarabien, Oeſter— 
reich durch die Moldau und Wallachei nebjt der Handels- und 
Cchifffahrtöfreiheit auf dem fchwarzen Meere abgefunden werben, 
Rußland dann auf die Oberherrlichfeit von Georgien verzichten, 
auch nicht mehr, wie biöher, durch feine Conſuln und Agenten 
die Griechen zur Rebellion anftiften, vielmehr auf die feierlichite 
Weiſe die Donau ald bleibende Gränze der Türfei anerkennen, 
Diefer Befis, von Preußen und den Seemächten für immer garans 
tirt und gegen jeden Angreifer geſchützt, müffe den Türken werth— 
voller erſcheinen, als der ſchwankende Beſitz ftet3 angefochtener und 
ſchlecht verwalteter Provinzen. Jene Abtretungen follten jedoch 
unter der Bedingung erfolgen, daß Defterreich feinen Antheil von 
der polnischen Theilung an Polen zurüdgebe und dieſes dann 
Preußen jene früher angebeuteten Abrundungen feines Gebietes 
verichaffe. Nach dem Allem war es alfo die Aufgabe des Ger 
fandten, einmal die Türfen zur Feftigfeit zu ermuthigen und einen 
übereilten Frieden abzuwenden, *) dann die preußifche Vermittelung 
annehmbar zu machen, die Türfen von dem Werth der Garantie 
und der Unterftügung Preußens zu überzeugen und enpdlich, für 
den Fall unglüdlicher Kriegführung, die Pforte auf den preußi— 
chen Entwurf der Ausgleichung vorzubereiten. 

Man ficht, die Hergbergifchen Entwürfe hatten in Berlin ges 


*) „sans me compremettre avec d’autres puissances“, feßt die Fön. Ine 


firuction hinzu. 
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fiegt,*) und Diez mußte, wenn er bleiben wollte, ſich der Aus— 
führung von Gedanfen bequemen, die er von Anfang an befämpft 
hatte. Er verſprach feine Thätigfeit dafür anzuwenden, da e8 fich 
nun nicht, wie er früher geglaubt, darum handle, fofort den Tür- 
fen mit ſolchen Vorſchlägen entgegenzutreten, fondern nur wenn 
gewiffe Worausfegungen eingetroffen wären. Hertzberg fchärfte 
ihm dann wiederholt ein,**) den Türfen gegenüber ja nicht zu 
große Verpflichtungen einzugehen, namentlich nie zu vergeflen, daß 
der König fich nicht in einen Krieg einlaffen wolle, ber ihm zu— 
gleich Rußland, Defterreih und Franfreih auf den Hals hetze, 
vielmehr den Türfen flar zu machen, wie Preußen dadurch fchon 
den osmanifchen Reiche einen großen Dienft leifte, daß es bie 
öfterreichiiche Kriegführung theile und den Kaifer nöthige, eine 
anfehnliche Armee in Böhmen und Oeſterreich ftehen zu laſſen. 
Indeſſen geftaltete fich der Krieg nicht fo, daß man der Pforte 
von Gebietdabtretungen hätte reden können. Kaiſer Joſeph hatte 
über 200,000 Mann in einem ungeheueren Gordon, ber ſich von 
Dalmatien bis nad den Karpathen hin ausdehnte, aufgeftellt, 
verfäumte aber die beſte Jahreszeit zum Angriff, verlor viel Zeit 
mit umftändlichen Arbeiten vor Semlin, fing Belgrad erft an zu 
belagern und hob dann die Belagerung wieder auf; Furz bis zur 
Mitte des Jahres bejchränfte fi fein ganzer Erfolg auf die Ein— 
nahme von Schabacz. Der Kaifer ſelbſt war fein Feldherr und 
hatte doch die bedenkliche Prätenſion, Alles leiten und Alles ver: 
ftehen zu wollen; fein militärifcher Mentor Lascy, ein fehr ver- 
dienter Adminiftrator, aber fein großer General, ordnete fich dem 
Starrfinne des Kaiferd mit höfiſcher Gefchmeidigfeit unter, Nun 
fam die heiße Jahreszeit; Klima und ſchlechte Nahrung wurden 
der Faiferlichen Armee bald verderblicher, ald eine blutige Schlacht. 
Schon im Juni zählte man 12,000 Kranfe, im Juli fteigerte fidy 
die Zahl auf 20,000, und mandye Bataillone waren fo gelichtet, 
dag man aus drei kaum eines zufammenfegen Fonnte. Diefer 





*) 8. ſelbſt begleitet die obigen Inftructionen mit den Morten (d. d. 
4. April): je me refere en tout aux instructions qu’il vous porte que j'ai dres- 
sdes aussi bien que j’ai pu selon mes idees que le Roi a approuvdes en- 
tierement et qu’il soutiendra avec vigueur. 

**) Depefche vom 24. Mai. 
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Gang der Dinge fchien die Auffaffung des preußifchen Gefandten 
in Stambul vollftändig zu rechtfertigen, Seine Borftellungen bei 
der Pforte ſtützten fich denn auch weſentlich auf diefe günftige 
Lage.*) Er fehilderte mit lebendigen Karben die Verluſte ber 
Deiterreicher, mahnte die Türfen, wie biöher jede große Schladyt 
zu vermeiden, ſich auf den Fleinen Krieg zu befchränfen und ven 
Feind durch Entbehrung und Klima zu fchwächen, Obwol in 
diefem Augenblid von einem Frieden feine Rede war, fo ftellte er 
doch das dringende Verlangen, feine Unterhandlung ohne preus 
ßiſche Vermittelung einzugehen; denn Preußen fei die einzige 
Macht, welche mit der vollen Unparteilichfeit zugleich die beften 
Mittel zur Herftellung eines vernünftigen Friedens vereinige, Die 
Pforte, Außerte er, muß volles Vertrauen in und feßen und und 
offenherzig Alles mittheilen, was ihr begegnet und was man ihr 
vorfchlägt, damit wir ihr unfere Ideen und Rathichläge darüber 
geben fönnen, Wir müflen in allen diefen Dingen handeln, wie 
bie innigften Breunde, die nur ein Intereffe haben und nichts 
ohne einander thun, Wir unfererfeit3 werden nicht verfehlen, bie 
Pforte von Allem zu unterrichten, was in Europa vorgeht und 
was man gegen fie erfinnt. 

Man konnte e8 den Türfen faum verdenfen, wenn ſie, durd) 
Erfahrungen belehrt, ein ſehr geringes Vertrauen in die Loyalität 
der europäiſchen Mächte festen, So waren fie denn auch keines— 
wegs mit fidy darüber im NReinen, ob nicht Preußen in heimlichen 
Ginverftändniß mit Defterreih und Rußland handle, zumal bei 
jedem dringenderen Verlangen um eine thätige Hülfe der preußiiche 
Diplomat ſich zurückzog, oder ſich auf ganz allgemeine Zufagen 
beichränfte. Er verficherte unter Anderm, daß ber König von Preu— 
gen nach Erlaffung des öfterreichifchen Kriegsmanifeftes feine offene 
Mipbilligung gegen den Kaifer Fundgegeben, **) und daß in dieſem 
Augenblid ein Bündnig mit Holland und England abgeſchloſſen 


*) ©, die von ihm felbit aufgezeichneten „Insinuations faites à Ja Porte ©, 
worin er feine und feines Dragomans Verhandlungen mit der türfifchen Regie— 
rung verzeichnet bat. 

**) „Cette reponse etait en propres termes: que le Roi regrettait beaucoup 
de voir s’etendre le feu de la guerre et qu'il souhaitait le retablissement de 
la paix. “ 
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fei, das fich gegen die Eroberungsentwürfe der öftlihen Mächte 
richte. Der er rühmte, daß Preußen im benachbarten Polen 
große Getreideeinfäufe mache, um den Kriegführenden die Verpfle— 
gung ihrer Heere zu erfchweren, und die Getreideausfuhr aus dem 
eigenen Lande verboten habe, Auch verſäumte er nicht, den Tür— 
fen zu Gehör zu reden, daß der Krieg nur entjtanden fei, weil 
man bie Kräfte. des osmanischen Widerftandes zu gering anfchlage, 
und dazu habe die eigene Politif der Pforte den Anftoß gegeben. 
Diefelbe habe durch jeden neuen Vertrag ihr moralifches Anfehen 
mehr erfchlittert und die Gegner zu neuen Forderungen ermutbigt. 
Ein folches allmäliges Zerftören des Außeren Anſehens müſſe einen 
jeden Staat vernichten. Darum müffe e8 das erfte Gebot der 
türfifchen Politik fein, ſich nicht voreilig zu neuen Gonceflionen 
drängen zu laflen; das zweite: fich durch Vermittlung und Bürg- 
Schaft anderer Mächte vor neuen Angriffen ficherzuftellen. An dies 
Alles Enüpfte Diez wiederholte Schilderungen von dem kritiſchen 
Zuftande der öfterreichifchen Armee und der Schwierigkeit, den Krieg 
lange fortzufegen; Schilderungen, welche, wie die Erfahrung zeigte, 
im Ganzen nicht übertrieben waren. *) 

Aus den diplomatifchen Actenſtücken, die damald von Berlin 
und Gonftantinopel ausgingen, ergibt ſich indeſſen Far, daß die 
Politif Herkbergd mit der, welche Diez verfolgte, nicht vollkom— 
men übereinftimmte, Hertzberg hatte nur ein fehr geringes Ber: 
trauen auf bie türfifche Kriegstüchtigfeit und drängte mit unge— 
duldiger Haft auf die Vorlage feines Entſchädigungsplanes; Diez 
feinerfeit8 hatte ein. viel beſſeres Vertrauen auf die Macht der 
Türfen und arbeitete nur ſehr vorfihtig, um nur für den Außer: 
ften Ball auf den Hergbergichen Entwurf vorbereitet zu haben, 
Hertzberg warf Diez vor, er fehe die Dinge zu rofig an und be- 
ftärfe die Türken in ihrer erfolglofen Kriegsluft; Diez verficherte 
feinerfeit8, daß noch nicht daran zu denfen fei, mit dem Herb: 
bergifchen Plane durchzudringen. Aus den Erörterungen Beider ift 
es deutlich herauszuhören, daß der Gefandte eine fofortige Verbin- 
dung Preußens mit der Pforte abgefchloffen, der Minifter fie ver— 
mieden wünfchte. Seit den ungünftigen Gefechten, die der Capu— 
dan Paſcha zu Ende Juni mit der Flotte im fchwarzen Meere 


*) Insinuations a. a. D. 
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den Ruffen geliefert, drängte Hergberg mit neuem Eifer auf bie 
Vorlage des Abtretungsplaned; Diez fchrieb zurüd, ber Eindrud 
jener Niederlage ſei in Eonjtantinopel bei weiten nicht fo ftarf, 
wie es auswärts feheinen fünne, und die türfifche Kriegsluft fei 
ungeihwädht.*) Dieſe Berjchiedenheit der Meinungen führte in 
dem Berfehr beider Staatsmänner bisweilen zur offenen Entzweis 
ung; Hertzberg verbarg feinen Mißmuth darüber nicht, daß die 
Schilderungen des Gefandten jo wenig zu feinen ‘Blanen paßten, 
und Diez bot ſchon im Herbit 1788 feine Entlaffung an. 

Für Hersberg gab ed in der ganzen Berwidlung nur einen 
Hauptzwed: der war aber nicht die Integrität des osmanifchen 
Reiches, fondern die Erwerbung von Danzig und Thorn und die 
Verdrängung Oefterreihs aus Galizien. „Der König, fchreibt er 
am 30. Aug., ift ganz eingenommen von meinem Plane und 
wünjcht fehr ihn auszuführen. est jehe ich nur, daß die Deiter- 
reicher und Ruffen durch ihre unbegreiflihe Ungefchidlic- 
feit ihn hindern; denn es fonnte noch Niemand erwarten, daß fie 
mit 300,000 Mann regulärer Truppen nicht im Stande find, die 
Türfen über die Donau zu werfen. Das ift die Folge des Miß— 
griff, den der Kaifer beging, ald er mit der traurigen Defenfive 
begann,” Gr machte jchnell neue Gombinationen, wonad bie 
Zürfen mit geringeren Opfern, ald der Moldau und Walladei, 
Defterreich befriedigen und daffelbe zur Abtretung Galizien vers 
mögen follten; doc) jollte Diez den anderen Plan nie aus dem 
Auge verlieren, ſondern die Türfen wo möglidy davon zu über- 
zeugen juchen, wie für die zufünftige Sicherheit ihres Befiges vie 
Abtretung der Donauprovinzen fein zu hoher Preis ſei. Auch 
für den Ball, daß die Türfen den Krieg noch glüdlicher führen 
und Eroberungen machen follten, hat Hergberg einen Plan bereit, 
Diez fol dann die Pforte dazu zu bringen fuchen, daß fie von 
Defterreich die Abtretung Galiziens verlange, und dafür eine ges 
genfeitige Allianz mit Preußen zu Schug und Trug in Ausſicht 
ftellen, **) 

In der That hatte ſich im Herbft 1788 die Lage der krieg— 
führenden Mächte ungünftiger geftaltet. Nachdem der Sommer für 








*) Depefchen vom 15. Juli und 1. Sept. 
**) Depefche vom 11. Sept. 
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die Defterreicher fruchtlos, aber mit anfehnlidhen Opfern verſtri— 
chen war, festen fih im Auguft die Türken in Bewegung, war: 
fen die Kaiferlichen bei Orfova zurüd, drangen ind Banat ein 
und zwangen fie, fih auf Karanſebes zurüdzuziehen. Wie tief die 
Armee zerrüttet war, bewies der panifche Schreden, ber ſich dort 
plöglich auf blinden Lärm hin ber Truppen bemächtigte und eine 
wilde verworrene Flucht gegen Temedvar zur Folge hatte (20. Sept.). 
Mit welcher Verachtung, bemerkt darüber ein öfterreichifcher Offi— 
zier, *) hatte man nicht die türfifchen Streitkräfte abgefhägt, und 
jest floh ein Theil der öfterreichiichen Armee blos auf den blinden 
Lärm bin, daß die Türfen nahe ſeien; fchien es nicht, als wollte 
ein boshafter Zufall das ftolze Selbftvertrauen europäiſcher Kriegs: 
funft verhöhnen und durch diefen legten Act den ganzen Feldzug 
des. Jahres 1788 mit dem Fluch des Lächerlichen belaften? 

Zur nämlichen Zeit hatte Guftav IH. von Schweden eine 
- Diverfion zu Gunſten der Türfen gemacht, am Anfang Juli den 
Krieg erklärt und die Ruſſen zu Land und zur See angegriffen, 
— ein Unternehmen, beffen Erfolg freilich tief unter den Erwar— 
tungen blieb, In Polen, um deſſen Bündnig bald beide Theile 
warben, war der preußifche Einfluß im Uebergewicht, und mit Eng: 
land hatte Preußen am 13. Auguft ein Bündniß zu Berlin ge 
fchlofien, das unzweideutig gegen Rußland und Defterreich gerich- 
tet war; der Vertrag von Loo (13, Juni), worin fich die Gabinete 
von Berlin und Weftminfter zunächft nur über eine gemeinfane 
Schlichtung der holländifchen Händel verabredet hatten, war hier 
zu einem Bündnig mit gegenfeitiger Hülfe gegen jede Störung 
bes Friedens und ber Ruhe ausgebehnt.**) Rußland war bemüht, 
ein Gegenbündniß mit Polen herzuftellen, und fondirte beim Reichs 
tage über eine folche Allianz ;***) der Einfluß Preußens vereitelte 











*) Defter. Milit.sZeitichr. 1831. II. 62. 

**) Beide Verträge ſ. bei Martens, Recueil des Traites T. III. 138 f., 146 ff. 
Im legteren find 16,000 M. Fußvolk und 4000 M. Reiter als Hülfscontin- 
gent feftgefeßt; Hertzberg bemerkt aber in einer Depefche vom 11. Eept.: EI. 
("’Angleterre) nous a promis dans un article secret d’assister le Roi en cas de 
besoin de toutes ses forces maritimes et d’une armee allice de 50,000 hommes, 

***) „Dont lunique objet serait la surete et l'intégrité de la Pologne ainsi 
que la defense contre ’ennemi commun.“ Preußen reclamirte genen die Aeuße⸗ 
rungen, infofern fie im Munte Rußlands nur auf Preußen oder die Pforte bes 

I. 20 
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den Plan (Herbft 1788), und ber polnifche Reichstag bewies ſich 
zu einem Buͤndniß mit Preußen geneigt. Ebenſo rühmte ſich bie 
preußifche Politik, fie habe durch eine gebieterifche Vermittlung die 
Dänen gehindert, Echweden während feined Angriffes auf Ruß- 
fand in die Flanfen zu fallen, 

Selbft Hergberg gewann eine günftigere Meinung von ben 
Türken. Ich fehe nun, fohreibt er an Diez,*) daß Sie Recht 
gehabt haben; die beiden Kaiferhöfe fönnen den Krieg nicht füh: 
ren, und die Türfen wären wohl im Stande, die Krim wieder 
zu nehmen, So müflen wir denn unferen ganzen Plan dahin 
wenden, bie Türken zu ermuthigen, daß fie den Krieg mit Kraft 
fortjegen, den Frieden nur unter der Bürgfchaft Englands und 
Preußens ſchließen und Ungarn erft räumen, wenn fich der Kaifer 
verpflichtet, Galizien und was er dieſſeits der Karpathen beſitzt, 
an die Republif Polen abzutreten, wofür dann biefe an Preußen 
Danzig, Thorn und dad Gebiet bis zur Wartha abtreten mwürbe, 
In diefem Falle fönnen Sie der Pforte eine unbegränzte Defenftv- 
allianz Preußens und eine Garantie der türfifchen Befigungen 
gegen Jedermann anbieten. Diez hätte zwar am liebften feinen 
früheren Gedanken — energifche Theilnahme Preußend am Kriege 
— auögeführt und ließ auch wohl in feinen Briefen durchflingen, 
wie nahe es jest liege, zu Schleften noch Böhmen und Mähren 
zu gewinnen, Polen und Schweden durdy Vergrößerung auf Kos 
ften Rußlands dauernd an fid) zu Fnüpfen, aber er verfolgte doch 
die von Berlin aus ihm vorgezeichnete Bahn. In den legten 
Wochen ded Jahres 1788 glaubte er am Ziele zu fein; er rühmt 
fih die Türfen gedrängt zu haben und hofft die fchriftliche Zu— 
ſicherung deſſen, was Hertzberg wünfchte, zu erlangen. **) 

Der Gang des Krieges in den letzten Monaten ded Jahres 
1788, namentlich der Umſchwung der öfterreichifchen Kriegfüh- 
rung, feit Laudon gerufen war, und die Ginnahme von Dezafow 


zogen werden fönnten, und man gegen Beides ſich verwahren müfle. Die Er- 
flirungen des polnifchen Meichstages (20. Dft. und 8. Der.) entiprachen dieſer 
Anfiht Preußens vollfommen. 

*) S. Correspondance, Depelche vom 16. Sept. 

**) Im der Depefche vom 22. Dec. heit es: je montrai les dents aux Turcs, 
je les brusquai et je suis venu à bout. Ils se sont trop ouverts pour qu'ils 
puissent reculer et nous nous sommes empares d’eux et de leurs aflaires. 
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durch die Ruffen, fühlte die preußifche Politik wieder merklich ab. 
Man kam in Berlin von dem Gebanfen eined engeren Bünbnif- 
fes mit den Türken wieder zurüd und meinte, ed fei von Preu- 
fen genug gefchehen, wenn man Schweben, Dänemark und Polen 
dem ruffifchen Bündniß entfrembet und den Kaifer genöthigt Habe, 
eine anfehnlicye Armee in Böhmen und Mähren zu laflen.*) Herk- 
berg war darum ber Anficht, der Türfei das Dilemma vorzuhalten: 
entweder ben erften Plan der Abtretung anzunehmen, und dafür 
die Garantie Preußens für die fernere Integrität des Reiches zu 
erlangen, ober gewärtig zu fein, daß Preußen fich den Gegnern 
der Pforte anfchließe, Nach den Schilderungen des Gefandten war 
freilich die Zeit noch lange nicht gefommen, die folche Nachgie— 
bigfeit von den Türfen erwarten ließ; vielmehr hatte nach feiner 
Berficherung durch den Thronwechfel und die Erhebung Selims IH. 
die Kriegdpartei eine Fräftige Stüge erhalten. Diez ließ ſich von 
dem Gedanfen nicht zurüdbringen, daß nur eine innige und thats 
fräftige Allianz Preußens mit der Pforte zum Ziel führen werbe, 
„Die Ruffen und Defterreicher, äußerte er, **) werben unfere Feinde 
für immer fein; nur ihre Schwächung fann uns vor ihren böfen 
Abfichten fchügen, und ihre Schwächung bedingt die Sicherheit 
und Größe Preußens. Darum gebietet e8 unfer Intereffe, jeder 
zeit und aufs Engfte mit den Türken zu verbinden gegen Ruffen 
und Defterreicher. “ Hergberg feinerfeitS fam auf feine früheren 
Gedanken zurüd; er verfprady fich erft einen Erfolg, wenn einmal 
die Türfen bis zur Donau zurüdgeworfen feien und ihnen Feine 
andere Rettung bliebe ald die preußifche Vermittlung. ***) 

Diefer Zwieſpalt und das Schwanfen in der politifchen Hal- 
tung Preußens fonnte nicht günftig auf die Verhandlungen wir— 
fen. An fi ſchon war die räumliche Entfernung ein Hinderniß 
für rafche, zutreffende Entfchlüffe; war in Berlin eine Inftruction 
entworfen, fo hatten ſich, bis fie nach Bonftantinopel kam, nicht 
felten alle Borausfegungen geändert, auf denen fie beruhte, Dazu 
fam bie innere Verfchiedenheit der Anfichten, von denen der Mi- 
nifter und ber Gefandte beherrfcht waren: fie vertraten zwei wider⸗ 


— — — — — — — 


*) Hertzbergs Depeſche vom 10. San. 1789. 
**) Schreiben vom 15. April 1789, 
***) Mote vom 4. April 1789. 
20 * 
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fprechende Syſteme der PBolitif, denn während Diez durch eine 
energifche Kraftentwidlung gegen Rußland und Defterreich im 
Bunde mit Türfen, Bolen, Schweden und den Seemächten das 
Uebergewicht Preußens auf dem Continent dauernd feftzuftellen 
dachte, war Hergberg jeder gewaltiamen Theilnahme an den poli- 
tischen Wirren abgeneigt und hoffte nur durch gefchidte Benutzung 
der Gonjuncturen eine erwünjchte Arrondirung für Preußen zu 
erlangen.*) War zwifchen diefen abweichenden Richtungen an fid) 
fchon ſchwer ein Bereinigungspunft zu finden, fo wuchs dieſe 
Schwierigkeit noch durdy die nicht ungefchidten Einflüfterungen 
der öjterreichifchen Bolitif in Berlin, deren Spuren bisweilen 
Hertzbergs Berichte tragen, und durch das perfönliche Mißver— 
hältniß, in welchem Diez zu dem britifchen Gefandten Ainslie, 
bein Vertreter der nächften verbündeten Macht, ftand. Die Stel- 
lung von Diez war nad allem den nicht beneidenswerth. Seit 
er die Hindeutung auf ein engered Bündniß gegeben, brängten 
die Türfen in ihn und verlangten genauere Zufagen; er mußte 
dann wieder zurüdziehen und mit der Lage Preußens die Unzus 
fäffigfeit einer offenfiven Verbindung mit den Türfen darthun. 
Diefe Schwanfungen dienten natürlich nicht dazu, feine Stellung 
und fein Vertrauen in Gonftantinopel zu verftärfen, indeffen auf 
der andern Seite feine perjönliche Neigung für eine active Theilnahme 
am Kriege ihn in Berlin verdächtig machte, Preußen tiefer in die tür— 
fiichen Dinge zu verwideln, ald im Plane der politifchen Lenker lag. 

Im Mai und Juni 1789 rechnete Hergberg ficher darauf, die 
Türfen für fein Lieblingsabfommen zu gewinnen, und Diez hatte 
alle Mühe, das Ungeftim des Minifters diesmal zu befehwichtigen. 
Diez follte zugleich verfprechen und drohen, namentlich den Ueber: 
gang Preußens zu den Friegführenden Mächten in Ausficht ftellen, 
um die Pforte zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Er hatte einen 
Vertrag oder eine Verabredung im Auge, wonach Preußen zufas 
gen würde, binnen Jahresfrift mit ganzer Macht den Türfen bei- 
zuftehen, falls die osmanischen Befigungen jenfeitd der Donau 
gefährdet feien; die Pforte follte dann nur verfprechen, feinen Se— 


*) S’ils sont malbeureux et repousses jusqu’ au Danube, alors le Roi se 
montrera avec sa mediation armee et proposera aux parties belligerantes nötre 
plan general, fchreibt H. am 4. April 1789, 
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paratfrieden zu fchließen, und, wie auch bie Dinge fid) wenden 
möchten, jene polnifchspreußifchen Entfchädigungen ftets im Auge 
behalten. Ein fönigliches Schreiben vom 18, Sept. beftätigte biefe 
Auffaffung ausdrücklich. „Sollten die Feinde, heißt e8 darin, die 
türfifchen Truppen über die Donau zurüdwerfen, jo fann bie 
Pforte auf meinen vollen Beiftand zählen und ich biete ihr für 
diefen Fall ein Trutz- und Schupbündniß an. Es ift mein aus— 
drüdlicher Wille, daß Sie die Pforte verfichern, ich würde fie im 
nächften Frühjahr Fräftig und wirffam unterftügen, wenn fie mir 
feft verfpricht, Feinen Frieden zu fchließen ohne meine Bermitt- 
lung und ohne mich mit einzufchließen,” Schon in einer Inftruc- 
tion vom 25. Mai hatte Diez die Ermächtigung erhalten, in die: 
fer Richtung mit den Türfen zu unterhandeln. 

Die Ffriegerifchen Vorgänge feit dem Sommer des Jahres 
1789 verfprachen die Erreichung dieſes Zieles zu befchleunigen. 
Der Verbündete der Pforte, Guſtav III., war nad einem kurzen 
Anlaufe Friegerifcher Fortfehritte im Juli und Auguft zur See und 
zu Land gefchlagen worden, und die Waffen der Türfen felbft hat- 
ten feinen befieren Fortgang. In der Wallachei wurden fie von 
Sumwarow und Coburg bei Fockſchan (31. Juli) und bei Marti- 
nefti am Fluſſe Rimnif (22. Sept.) völlig gefchlagen, indefjen 
Laudon Belgrad belagerte und am 8. Oft. die wichtige Gränz- 
feftung gewann. Der Eindrud diefer Niederlagen war fo groß, 
daß felbft Diez jeßt glaubte, für die Abtretungsvorfchläge Eingang 
zu finden. Herkberg fah in dem Fall von Belgrad den „Gna— 
denftoß” für die Türfen und hatte nur die eine Beforgniß, es 
möchte rafch ein übereilter und fchimpflicher Friede abgeſchloſſen 
worden jein.*) Diefe Sorge zwar war ungegrünbdet, aber fo rajch 
ging es auch bei den trägen und mißtrauifchen Türfen mit dem 
Abſchluſſe des Bündniffes nicht. Diefelbe Unordnung und Schwäche 
biefer „kindiſchen Regierung”, wie Diez fagte, welche die Hägliche 
Kriegführung verfchuldet, trat auch einem rafchen Abjchluffe der 
Berhandlungen in den Weg. Diez felber kommt allmälig zu der 
Ueberzeugung, die Herkberg längft gehegt, daß man durch Dro— 
Hungen fuchen müffe, die Osmanen zur Freundjchaft zu zwingen. **) 


*) Depefche vom 17. Oft. 


**) „V. E. gagne du tems pour s’entendre avec ‚les deux Cours imperiales, 
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War das Kriegsglüd der Pforte nicht günftig, fo Fam indeſ— 
fen Hülfe von anderer Seite. In Polen hatte Preußen einen 
entfchiedenen Erfolg über die ruffiiche Politik davongetragen. 
Schon früher war der Wunſch Katharinens, ein Bündnig mit den 
Polen einzugehen, durch Preußens Thätigfeit abgewiefen worden; 
die Polen hatten dann auch Befchwerde gegen die ruffifchen Durch⸗ 
märfche und die Beſetzung einzelner polnischer Landftriche erho— 
ben,*) und Rußland hatte es für gut gehalten, diefer Beſchwerde 
nachzugeben. Nun tauchte der Plan eines polnisch = preußifchen 
Bündniffes auf und fand im Neichstage einmüthige Beiftimmung 
(Dec, 1789). In Rußland felber regte fich aber eine Oppofition 
unter dem Adel und erhob Klage über die ftarfen Aushebungen, 
die hohen Getreidepreife und den Mangel an baarem Gelde; Herp- 
berg gab fi der Hoffnung hin, daß diefe Bewegung nicht ohne 
Folgen bleiben werde, Die wichtigfte Diverfion zu Ounften der 
Türfen war indeffen der belgifche Aufftand. Die preußifche Po— 
litif erwartete davon einen bebeutenden Erfolg; man rechnete in 
Berlin jest darauf, daß die Moldau und Wallahei den Türfen 
verbleiben und Defterreih auch nur durch die Abtretungen des 
Paſſarowitzer Friedens für die Zurüdgabe Galiziend genügend 
fönne entjchädigt werden.**) „Mein Plan ift, fchreibt Hertzberg 
am 5. Dec,, daß der König und die beiden Seemächte nun als 
Bürgen der belgifchen Verfaffung ſich einmifchen und die belgischen 
Provinzen dem Kaifer nur mit einer fehr befchränften Verfaſſung 
unter unferer Garantie und der Bedingung zurüdgegeben werden, 
daß Defterreih die Moldau und MWallachei räumt und fich mit 
den Gränzen des Paflarowiger Friedens begnügt. Das fegt freis 
lich immer voraus, daß die Pforte die Krim und Oczakow ben 
Ruffen überläßt. Die Pforte müßte fich aber dann ganz an Preus 
fen anfchließen und etwa nach einem geheimen Artifel den Oberft- 
lieutenant v. Göge zur Armee fenden und ihm die Leitung der 
Kriegsoperationen überlaffen. Geſchieht dies Altes, fo ſoll nad. 


— 


car pour porter A la fin des fins ces gens A des cessions dont l'échange revienne 
a la Prusse, il faut les y forcer moyennant l’accord avec leurs ennemis. Sans 
cela ils nous &echapperont* — fehreibt Diez am 1. Jan. 1790, 

*) Hertzberg, Recueil II. 488 fl. 

**) Königl. Schreiben d. d. 4. Der. 1789. 
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meiner Anfiht ber König im März den friegführenden 
Mächten meinen früher dargelegten Plan vorfchlagen, 
fi aber zugleih mit einer Armee von 200,000 Mann 
in vier Armeecorps in Bewegung fegen, um ben anzus 
greifen, ber nit binnen vier Wochen unferen Vor— 
fhlag annimmt.” Und drei Tage fpäter fchreibt Herkberg: 
„wir haben das große Hülfsmittel, daß alle belgifchen Provin— 
zen fi) empört haben, was die Kräfte des Kaiſers furchtbar 
fpaltet. Die Ungarn und Galizier ftchen auf dem Punkte, daſ— 
felbe zu thun, wenn bie Pforte feft hält. Sparen Sie darum we 
der Geld noch Mühe, um die Hauptfache zu erreichen. Sobald 
Sie mir die Antwort ber Pforte ſchicken, werde ich Ihnen mit 
einem Gourier neue Inftructionen fchiden, die fo präcis und be 
ftimmt wie möglich find, Die Polen warten nur auf unferen 
Bund mit ben Türfen; auch herrſcht zu Moskau eine große 
Aufregung. Niemals find die Chancen für uns fo günftig ge 
weſen.“ 

Indeſſen war Diez mit den Türfen in lebhafter Verhandlung. 
Aber die Dinge geftalteten fi nicht fo einfach, wie ber preußifche 
Diplomat erwartete. „Ich thue Altes, fchreibt er am 1. Nov, 
um die Pforte zum Abfchluß zu drängen. Ich mache jeden Tag 
dem Minifterium, dem Serail und den Ulemas die ftärfften Vor— 
ftellungen, aber ich erhalte feine genügenden Erklärungen,” Einer 
ſchob die Entfcheidung auf den Andern, und was Diez anfangs 
für Mangel an Entichluß und Ungefchidlichfeit gehalten, ftellte 
ſich immer mehr ald eine wohlberechnete Taktik heraus. ine 
ebenfo überrafchende als unerfreulihe Entdefung gab dazu ben 
Schlüſſel. Die Türken waren bereit® im Beſitz nicht nur des 
Bündnißentwurfes, auf deffen Grundlage Diez unterhandeln follte, 
fondern felbft der geheimen Inftructionen ;*) fogar daß Diez 
Auftrag hatte, zum Scheine zu drohen, Preußen werde ſich mit 
den Feinden der Türfen verbinden, war ihnen nicht verborgen. 
Die Gegner ber preußifchen Politik hatten fehr fchlau operirt; fie 
waren wahrfcheinlich durch Beftechung des Dragoman in den Beſitz 
der Actenftüde gefommen, und Diez erfuhr das Ganze zuerjt durch 


*). „dont une partie etait d’une nature fort peu ostensible,* ſchreibt Hertz⸗ 
berg am 15. Der. 
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Hergberg, dem in Berlin türfifche Uebertragungen der preußifchen 
Noten vor Augen lagen. 

So zögerten denn bie türfifchen Staatömänner, wußten immer 
neue Borwände zu finden, um die Verhandlung zu vertagen. 
Machte diefe hinhaltende Taktif den preußifchen Unterhändler uns 
geduldig, fo wurde er zugleich durch das offenbar abſichtlich aus— 
geftreute Gerücht, es fei ein Waffenftillftand mit den Ruflen und 
Defterreichern im Werf, beunruhigt. So hofften die Türfen den 
Gefandten durch Ungeduld und Furcht nachgiebiger zu machen, 
und die Folge bewies, daß fie nicht falſch gerechnet hatten. Dies 
fer wohlberechneten und gefchidten Taftif gegenüber zeigte ſich 
Diez nicht gewachlen. Seine Beitehungsfünfte koſteten Geld, hal: 
fen aber nichtö; er ging weiter und verfuchte allerlei verbächtige 
Manöver gegen den Reideffendi ind Werf zu fegen, ftedte mit 
Pfaffen und Höflingen zufammen, um eine ‘Balaftrevolution zu 
Stande zu bringen.*) Auf diefem jchlüpftrigen Boden der Serail- 
intriguen war Diez, bei aller Kenntnig des türfifchen Wefens, doch 
nicht heimisch; das unglüdliche Beginnen diente nur dazu, feine 
Lage zu verjchlimmern. 

Sp vergingen die legten Monate des Jahres 1789, ohne 
daß die Unterhandlung einen Schritt vorwärts Fam. Zwijchen 
unbeftimmten Zufagen und Ieeren Ausflüchten der Türfen bin: 
und hergetrieben, ohne irgend einen feiten Boden und unter ftetem 
Wechfel der politifchen Witterung hatte der preußifche Diplomat 
zulegt feine andere Ausfunft mehr gefunden, ald die drohende Er: 
klärung, Alles abzubrechen, wenn man die Dinge nicht zu einem 
Abſchluß bringe. Zu Anfang ded neuen Jahres 1790 ift darum 
die Unterhandlung weiter vom Ziele als je; die Türken verftanden 
fi) zu nichts Beſtimmtem und Diez feste eine peremtoriſche Frift 
bis zum 8, Januar, nach. deren Ablauf er fih von allen früheren 
Zufagen werde entbunden anfehen und die Pforte ihrem Schidjal 
überlaffen müſſe. Da erfolgte denn am 9. Jan. von Seiten ber 
Pforte die Ueberreihung eines Bertragsentwurfes, beffen Inhalt 


—— — — — — — — — 


*) Je mets tonte mon esperance dans une revolution que je täche de pro- 
duire. J’ai pour cet effet instigud un certain Hussein aga etc., fchreibt D. 
ſelbſt am 22. Nov., und auch in anderen Briefen finden fih ähnlicher Aeuße— 
rungen manche, 
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freilich den preußifchen Anfichten Feineswegs entſprach. Bor Allem 
follte Preußen danach mitwirken, den Türfen die Krim und bie 
anderen Verlufte wieder zu verfchaffen, und nur unter diefer Vor: 
ausfesung wollte die Pforte fich verpflichten, die Nüdgabe Gali- 
ziens von Defterreich zu verlangen,*) Diez lehnte died ab und 
erhielt ein paar Tage fpäter einen neuen Entwurf mit einigen 
unmefentlichen Aenderungen und dem wiederholten Verfprechen, die 
Allianz binnen Furzer Zeit zum Ziel zu führen; er fuhr inzwi— 
jchen fort, mit Abficht das Gerücht zu unterhalten, daß er auf 
dem Punkte ftehe abzureifen, Die Unterhandlungen wurden von 
Neuem aufgenommen; Diez rühmte ſich zwar in feinen Noten ber 
Vortheile, die ihm feine Kenntniß des Türfifchen gewähre, aber 
er gab doc in wejentlichen Punkten nach und veränderte die ur- 
fprüngliche Abficht der ihm von Berlin gegebenen Borfchläge, 
Der Hauptpunft der Hergbergifchen Bolitif, die Enwerbung der 
polnischen Gebiete durch die Rüdgabe Galiziens, erfchien in dem 
fpäteren Vertrag in anderer Geftalt; daß die Pforte erſt Frieden 
jchließen wolle, wenn fie fi) der Krim wieder bemächtigt habe, 
widerfprach geradezu der wiederholt ausgefprochenen Meinung des 
preußiſchen Minifters, und die fchroffe Stellung, welche dem Ber: 
trage nach Preußen zu Defterreich und Rußland einnehmen follte, 
vertrug ſich nicht mit der durch Hergberg von Anfang an zäh feft- 
gehaltenen Taktif, ohne Krieg durch Friegerifche Demonftrationen 
eine Gebietserweiterung für Preußen zu erlangen, Und felbft dies 
fen Vertrag von zweifelhaften Werthe Eoftete e8 Mühe zum Ab: 
fchluß zu bringen. Mehrere Tage lang ftocte die Unterhandlung 
völlig; Diez war außer Stande eine Antwort zu befommen und 
es drang nur das beunruhigende Gerücht zu feinen Ohren, daß 
die Türfen gleichzeitig mit Defterreih und Rußland unterhandel- 
ten. Diez juchte die Türken zugleich durch die Lockſpeiſe preußis 
[her Macht zu gewinnen und durch die Drohung eines feind- 
lichen Bruches einzufchüchtern; er wiederholte dad Schaufpiel 


*) Surtout en ce que selon le 1. article on veut l'obliger de ne faire la 
paix qu’apres Ja conquete de la Crimde et de tous les autres pays perdus ce 
qui implique la garantie de ces pays et que dans ce seul cas la Porte veut 
ridiculement s’interesser pour que la Gallicie soit rendue — fchreibt D. am 
15. Jan. an ben König. 
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einer bevorſtehenden Abreife; er erflärt am 26. Jan, binnen brei 
Tagen Conftantinopel zu verlaffen und verlangt feine Päſſe. 
Kurz, er wandte nach feinem eigenen Ausdrude alle Mittel an, 
welche ihm Bernunft und Politik menfchenmöglicd machten, um 
den Abſchluß zu erlangen. 

Ann 31. Januar 1790 erfolgte die Unterzeichnung; Diez mel- 
dete mit triumphirendem Tone die „große Neuigkeit“ nad) Berlin, 
doch mit dem Beifage, daß man aus feinen Depefchen erjehen 
werbe, welch verzweifelte Mittel er noch habe anwenden müſſen, 
um die Unterzeichnung zu gewinnen. *) 

In Berlin war indeffen bereits die Abberufung von Diez 
bejchlofien. Die türfifche Regierung jelbft hatte Klage erhoben 
gegen einen Geſandten, ber fich allerdings nur zu tief in mans 
cherlei Machinationen eingelaffen, die den Sturz des Minifteriums 
bezwedten. In Berlin felbft war man feit der unangenehmen Ent- 
defung von der Auslieferung der Depefchen, woran Diez freilich 
unfhuldig war, verſtimmt; jest kam die Beichwerde der Türfen 
hinzu, die nicht verbargen, daß fie mit Diez nicht länger unter- 
handeln wollten. Schon am 12. Januar hatte fich Herbberg in 
einem vertraulichen Schreiben an einen befreundeten Diplomaten 
dahin geäußert, daß man Diez der Pforte opfern müfle; **) nur 
wollte man nicht mitten in der eben begonnenen Unterhandlung 
ihn abberufen. Doch erfolgte die Zurüdrufung; ein Schreiben 
Hergbergd vom 27. Jan, fündigte dem Gefandten den Entichluß 
an und bezeichnete ald Motive den Berrath der Depefchen und 
die Unzufriedenheit der Türken, Als Nachfolger ward der Major 
von Knobelsdorf geſchickt. 

Faſt in dem Augenblick, wo dieſe Meldung von Berlin abging, 
ſchickte Diez den fertigen Vertrag vom 34, Januar an Hertzberg. 
Man nahm ihn dort nicht fo triumphirend auf, wie Diez ihn 
angefündigt; vielmehr füllte der Vertrag das Maß ber Unzufrie— 
benheit mit dem Gefandten, „Was haben Sie gedadyt — ſchrieb 
Hertzberg am 13. März — zu verfprechen, der König werde ſo— 


— — 


*) Par quels moyens désespérés j'ai ſorcé l’aflaire, 

**) — Vous pourriez faire connoitre au: Reis-Effendi que le Roi regrettait 
d’avoir appris que D. lui avait deplu et qu'il avait été sur le point de le rap- 
peler pour le faire voir le grand cas que S. M. faisait de: lui. 
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wol gegen Rußland ald gegen Defterreich den Krieg erflären und 
erft nach der Wiedereroberung der Krim die Waffen nieberlegen ? 
Das findet fich in feiner Ihrer Inftructionen und bringt mic; in die 
größte Verlegenheit, ſowol in Bezug auf die Ratification als in 
Anfehung der Ausführung; wir wollten wohl gegen Defterreich 
Krieg führen, aber nicht auch gegen Rußland, und die Wieber- 
eroberung ber Krim zu verfprechen ift und 'unmöglid.*) Ich 
weiß auch, daß bie türfifchen Minifter fich rühmen, Sie vermöge 
Ihres allzugroßen Drängens vollkommen büpirt zu haben; dieſe 
verfprechen und nichts und Sie haben ihnen Alles verfprochen! 
Ich weiß nicht, was ich in dem Augenblide thun fol; doch ba 
wir fünf Monate Zeit haben zur Ratification, werde ich diefe fo 
fange als möglich verzögern, um die Ereigniffe abzuwarten.‘ 
Herbberg felber täufchte fich darüber nicht, daß wenig Aus- 
ficht jei, die Friegführenden Mächte lediglich durch Friegerifche De- 
monftrationen zu einem Frieden zu bewegen, wie er ben Wünfchen 
der Pforte entfpreche. Doch fah man auch dem Kriege felbft ohne 
Beforgniß entgegen, wenn man ihn gleich im Grunde nicht ge: 
wollt hatte, „Wenn und die Defterreicher zuerft angreifen — 
ſchrieb Hergberg**) —, jo werden fie gut empfangen werden. Der 
König wird fie mit drei Armeecorp8 von je 50,000 Mann und 
30,000M, Polen angreifen, während ein anderes Corps von 30,000 
M. die Ruffen befchäftigt. Aber es muß alles Mögliche gefchehen, 
damit die Türken zu Ende Mai im Felde erfcheinen und den Krieg 
mit alfer Kraft führen, fo daß wenigftens 100,000 Defterreicher und 
100,000 Rufen beichäftigt werden und der König nicht die ganze 
Macht der beiden großen Monarchien allein auf fi) hat.” Auch 
verfichert der preußifche Staatsmann, daß der König fehr bereit 


*) Diez vertheidigt füh in einem Echreiben an den König (d. d. 8. Mai) 
mit den Worten: Je dirai ici seulement que la reprise de la Crimde n'est 
stipulee nulle part dans le trait€ et que la Porte ayant insist€ A nommer les 
ennemis aux quels V.M. voulait faire la guerre, ne je pouvois point m’y refuser 
sans rendre suspectes mes vues. Aussi V. M. ne m’a-t-elle jamais dit aupara- 
vant qu’elle voulait faire seulement la guerre à l’Autriche mais pas à la Russie. 
Il faut möme dans ce moment la plus grande circonspeetion pour cacher iei 
cette idee afın que la Porte n’en prenne pas d’ombrage et ne se prete pas aux 
propositions de paix favorables que la Russie vient de lui faire. 

**) Schreiben vom 30. März. 
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fei*) zum Kriege, wenn bie beiden Kaiferhöfe ſich nicht zur Abs 
tretung Galiziens, der Moldau und MWallachei verftänden; aber 
die Türken müßten fi) dann doch dazu verftehen, die Krim und 
die Grängen des PBaflarowiger Friedens aufzugeben. 

Es war nicht zu leugnen, der preußifche Geſandte, der den 
Vertrag vom 31. Januar abgefchloffen, hatte feine Vollmacht 
überjchritten; denn abgefehen von einzelnen Abweichungen, in de: 
nen er feinen Inftructionen eine etwas weite Deutung gab, hatte 
er die Hauptfache zu einem anderen Ergebniß geführt, als man in 
Berlin gewollt. Bon einer preußifchen Vermittlung und Bürgfchaft, 
deren Lohn Danzig und Thorn fein follten, war man nun doch 
zu einem engeren Verhältnig mit den Türken gefommen; aus 
einer Defenfivallianz war ein Schuß- und Trugbündniß gewor— 
den, und während der König feinem Botfchafter früher ausdrück— 
lich anbefohlen, ihn nicht in einen Krieg zugleich mit Rußland 
und Defterreich zu verwideln, jo jchien jegt eben ein folcher Krieg 
jo gut wie unvermeidlih und man fing in Berlin an, ſich an 
den Gedanfen zu gewöhnen, daß man im Mai 1790 gegen Deiter- 
reich und Rußland zugleich die Waffen fehren müffe. War es 
Abficht, war es Zufall, die Dinge, wie fie geworden waren, fahen 
den erften Friegerifchen Entwürfen von Diez mehr ähnlich, als dem 
PBrojecte bewaffneter Bermittlung Hertzbergs. Und wer wollte, 
wenn einmal der erfte Kanonenfchuß gefallen war, den Lauf der 
folgenden Dinge berechnen? Denn wie gering man auch von ber 
Kriegsleitung der Türken, Polen und Schweden denfen mochte, 
vereinigt und von einer energifchen Politik Preußens geführt, ftellten 
fie döch eine Mafje von Kräften ind Feld, die dem ruffifch-öfter 
reichifchen Bündniß genug konnte zu fchaffen machen. Dazu war 
Ungarn in heftigſter Gährung, Belgien in offenem Aufftande und 
Abfall begriffen, Branfreich durch feine eigenen Erfehütterungen 
außer Stande, Verpflichtungen gegen Defterreich zu erfüllen, Preu— 
Ben Dagegen durch enge Bündniffe mit England, Holland, Polen 
und ber Pforte verbunden; wohl fonnte man mit Diez und Herb: 
berg fagen: noch nie ift der Moment günftiger geweſen für eine 
Erhebung Preußens auf Koften der öfterreichifchen und ruffifchen 


* Am 3. April, Le Roi est fort port pour faire la guerre et entrer 
en campagne vers la fin de mai etc. 
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Macht. ES ift gewiß, ein folcher Krieg mußte den größeren Theil 
von Europa ergreifen und vielleicht länger dauern, ald die „paar 
Fahre‘, die ihm Diez prophezeit, aber es fanden auch, wie in fei- 
nem früheren, neben der wohlgeorbneten Rüftung an Heereöfräften 
Verbündete zur Seite in den aufrührerifchen Bewegungen, von 
denen ein guter Theil der öfterreichifchen Monarchie ergriffen war, 
Daß die Politif Herkbergs fich nicht bedenfen werde, diefe Aufs 
ftände ald erwünfchte Verbündete anzufehen, dad haben wir bereits 
früher aus feinen eigenen vertraulichen Aeußerungen herausgele— 
fen; jest eben im Laufe des Jahres 1789 ergab fich ein öffentlicher 
Anlaß, der beweifen fonnte, daß der Leiter der auswärtigen Po— 
litif in Preußen, wo es den Vortheil und die Macht feines Lanz 
bes galt, fich weder von Revolutiondfurdht noch von einer einge— 
bildeten Solidarität monarchifcher Interefien beftimmen ließ. 

Locale Mißverhältniffe zwifchen der Stabt Lüttich und dem Fürft- 
bijchof waren dort feit dem Jahre 1789 raſch zu politifchen Bewe- 
gungen herangewachfen und hatten unter dem Eindrude der Ereig- 
niffe im Weiten in dem heißblütigen Wallonenvolfe eine Miniatur: 
revolution hervorgerufen, Der Fürftbifchof nahm feine Zuflucht zu 
der beliebten Taktik: er gab nach und aboptirte alle Neuerungen 
wie freiwillige Zugeftändniffe — um befjere Zeit abzuwarten. Als 
er die Stadt in Vertrauen eingewiegt, verließ er heimlich das Ges 
biet, ließ beim Reichöfammergericht ein Urtheil gegen das „ver: 
abjcheuungswürdige Unterfangen” auswirken und Grecution an 
drohen. Die Angft vor der Revolution beflügelte diesmal ben 
Schnedengang der Fammergerichtlichen Verhandlungen. Aber Preu- 
Ben gab den Klagen der Lütticher Gehör und ſchickte Dohm hin, 
um an Ort und Stelle die Sadylage zu prüfen. Der Ausgang 
freilic, bereitete der preußifchen Politik eine herbe moralifche Nieder: 
lage, aber e8 hing auch bied wie viele Andere mit dem Um— 
ſchwunge in Preußen zufammen, den wir im Folgenden werben 
fennen lernen, Für jept fchien Fein Zweifel darüber, daß in dem 
bevorftehenden Kriege des Jahres 1790 Preußen mit allen Bolfs- 
bewegungen in Ungarn, Polen, Belgien, Lüttich) im engften Bunde 
auf den Kampfplab gehen werde. Die Abgeordneten der Braban- 
ter wie ber Ungarn fanden in Berlin freundliche Aufnahme, in 
Warſchau wie in Lüttich ftand die preußifche Politik für die freie— 
ren Berfaffungen und neugewonnenen Volksrechte ein. 
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Ward dieſe Politif fo confequent feftgehalten, wie fie kuͤhn 
angelegt war, welch andere Geftalt ftand der europäifchen Politik 
in den nächften Jahren bevor! Während, mit Herkberg zu reden, 
in Frankreich der revolutionäre Bulcan in fich felber austobte, un— 
berührt und nicht genährt von auswärtiger Einmifchung, wandte 
fidy faft die ganze vereinigte Macht Mitteleuropas, die Seeftaaten, 
Schweden, Polen die Pforte unter preußifcher Leitung zum Kriege 
gegen das fchon tief zerrüttete Defterreich und gegen Rußland, um 
vielleicht, wie Diez früher hoffte, die Macht beider auf ein Jahrs 
hundert unfhäblich zu machen, Der Gedanke, Rußland wieder zu 
Gunften der Schweden, Polen und Osmanen um einen Theil der 
Gebiete zu bringen, durch die ed fich feit Peter dem Großen er: 
weitert, lag, wie wir fahen, wenigftend einzelnen Perſonen als 
legter Wunfh im Sinne. Es ift ganz anderd gefommen, und 
das Jahr 1790 ift für die europäifche Politif eben dadurch bedeu— 
tend geworden, daß eine geradezu entgegengefegte Strömung das 
mit begann. Die europäifche Eoalition gegen den Dften löft fich 
überrafchend fchnell, faft lautlos auf; die bisher entzweiten Mächte 
rüften fich zu einer bewaffneten Einmiſchung in den weftlichen Vul⸗ 
can und bereiten deſſen entzündenden Stoffen den Weg nad) Aus 
Ben; Rußland fonnte ganz ungeftört der Verfolgung feiner öftlichen 
Entwürfe nachgehen. | 

Zu dieſer völligen Umfehr der politifchen Lage wirften zus 
nächſt zwei fehr verfchiedene Ereigniffe gleich mächtig mit: bie 
wachſende Ausbreitung der franzöfifchen Revolution und der Tod 
Joſephs I. In Frankreich waren alle die Erperimente, durch die 
man feit 1774 verjucht hatte, dem tiefzerrütteten Staatsweſen aufs 
zubelfen, mißlungen; fte hatten nur dazu gedient, die hülflofe 
Ohnmacht der alten Gewalt ftufenmweife zu enthüllen und den Zaus 
ber, der einft die alte Monarchie umgeben, völlig zu zeritören, 
Die öfonomifchen Berlegenheiten, die Händel mit den privilegir— 
ten Körperfehaften, die fruchtlofen Verftändigungsverfuche mit Par: 
lamenten und Notabeln waren feit 1789 in eine gewaltige Um- 
wälzung umgefchlagen, welcher zuerft die überlieferte Autorität der 
Monarchie, dann die Borrechte des Feudaladeld erlegen waren, 
nun auch die mittelalterliche Kirche zu erliegen drohte. Aus dem 
Streite über die Formen der Verwaltung und Berfaffung, über 
die Steuern und deren Bertheilung war eine furchtbare Revolus 
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tion geworben, weldye in Frankreich felbft bereitö die Grunpfeften 
ber Gefellfchaft erfchütterte, und deren wachſende Macht den gan- 
zen Zuftand Europas umzugeftalten drohte. Der feudalen Ord— 
nung, auf welcher die alten Staaten Europas beruhten, war hier 
mit ſolch wilder Entjchiedenheit und burchgreifender Gonfequenz 
der Krieg erklärt, daß für alle Gewalten und Stände ber europäi- 
fchen Welt, deren Griftenz mit ber feubalen Ordnung verfnüpft 
war, ein gleich lebhaftes Intereſſe beftand, fich dem weiteren Vor: 
fehreiten der Revolution zu widerfegen. Gelang es, bie Fürften 
und Regierungen in dies Intereffe hereinzuzichen, jo war eine völ⸗ 
lige Umfehr der europäifchen Politik die nächite Folge: ftatt bed 
Streited im Dften um türfifches und polnifches Gebiet entwidelte 
fih im Welten ein Kampf gegen die propaganbiftiiche Macht ber 
Revolution. 

Der Tod Joſephs TI. erleichterte diefe Umwandlung. Es war 
dem Kaifer das traurige Loos geworden, alle feine Entwürfe ge: 
fheitert, fein ganzes Lebenswerk in wildefter Zerrüttung zu fehen, 
Lauter unvollendete und zum Theil vergebliche Arbeit umgab ihn; 
in den wichtigften Zebensfragen feiner Politif hatte er den Rück— 
zug antreten müffen. In Ungarn regte fich theild der barbarifche 
Widerwille gegen jede Ordnung, theild die nationale Antipathie 
und trogte feinen Berfuchen der Verfhmelzung und Nivellirung ; 
in Belgien wirfte die adelige und Firchliche Feudalität mit wirk— 
lich revolutionären Elementen zuſammen, fein Werf zu zerftören; 
der öfterreichifche Erbftaat, deſſen Einheit und Uniformität das 
Ziel feined Lebend geweſen, war in voller Auflöfung begriffen, ver 
noch unbeendigte Türfenfrieg, von deſſen Ausgang fich der Kai- 
fer die eine Hälfte ded osmanischen Reiches verfprochen, zog ſich 
in fchleppender Einförmigfeit dahin und drohte ihm bie vereinigte 
Macht Preußens und feiner Verbündeten auf den Naden zu heben. 
Der Kaijer fiechte hin, von förperlichem Leiden, FBamilienunglüd 
und dem fchmerzlichen Bewußtfein einer fruchtlofen Lebensthätig- 
feit gewaltfam aufgezehrt. Er ftarb am 20. Febr. 1790 und feine 
legten Worte enthielten dad wehmüthige Geftänpniß, „er habe das 
Unglüd gehabt, alle feine Entwürfe fheitern zu fehen.” 

Die bleibende Wirkung, die Joſeph für die öfterreichifche Don- 
archie gehabt — eben die unmwiederbringliche Zerrüttung und Durdy- 
gährung des alten Zuſtandes — verfchwand in dieſem Moment 
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vor dem unmittelbaren Eindruck chaotifcher Verwirrung, den der 
Anblick des Reiches gewährte. Die Niederlande waren in vollem 
Aufftande, in Ungarn drohte ein Gleiches; Böhmen war in einer 
Gährung, wie feit dem breißigiährigen Kriege nicht mehr, bis nach 
Kärnthen, Steiermarf und Tirol erjtredte ſich der Widerftand ge- 
gen das Faiferliche Syſtem, und felbft im beutfch=öfterreichifchen 
Erzherzogthume und in VBorderöfterreich, wo die verjährte Politik 
jede felbftändige Negung dauernd erftidt zu haben fchien, zudten 
Lebenszeichen einer politifchen Bewegung auf, Joſephs gewaltſa— 
mes Bejtreben, den öfterreichifchen Einheitsftaat zu erzwingen, 
hatte gerade dad Ergebniß gehabt, die einzelnen Nationalitäten 
zum Bewußtfein zu weden, indeflen fein einförmiger und mechani— 
fcher Bureaufratismud die verfchiedenften Stämme in ihrer Freis 
heit und Eigenthümlichkeit empfindlic) verlegte. 

Es war eine günftige Fügung für Defterreich, daß eine Per— 
fönlichfeit wie Leopold dem ftürmijchen und ungebuldigen Jofeph 
folgte. Leopold war wie Jofeph ein Zögling jenes aufgeflärten 
Abſolutismus, der die Throne und Gabinete der Zeit beherrjchte, 
aber er war weder von dem humanitarifchen Feuereifer feines kai— 
ferlihen Bruders erfüllt, noch feiner Natur nach zu fo ungeftüs 
men und gewaltfamen Mitteln angelegt. Bon ftarf finnlicher An— 
lage und nicht wie Jofeph von Entwürfen und Thaten innerlich 
aufgerieben, fondern weit nachgiebiger gegen den Genuß bes Le— 
bens, gefchmeidig und mild in den Formen, und darum in der 
Regel feines Zieled viel ficherer ald Jofeph, hatte er in Toscana 
eine vielbewunderte Berwaltung im humanen und aufflärenden 
Etile der Zeit geleitet. Daß diefe humane und freifinnige Mode 
jener Tage nicht allzu tief bei ihm ging und er keineswegs ge: 
neigt war, im Kampfe dafür fein Leben einzufegen, wig Jofeph, 
das bewies er in der Regierung, die er fortan in Defterreich führte, 
Sein Aufenthalt in Italien war von fichtbarem Einfluß auf fein 
ganzes Leben; wie durch ihn die fchlimmen Künfte füdlicher Des- 
potie, die Spionage und geheime Polizei, erft recht organifirt wor⸗ 
den find in Defterreich, fo war auf ihn auch etwas von jener 
Ueberlieferung florentinifcher Staatskunſt übergegangen, die mit 
Feinheit und Ausdauer die von Joſephs Ungeftüm verlorenen 
Poſten wieder zu erobern wußte, 

Er begann damit, ber furdhtbaren Gährung im Innern durch 
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Nachgiebigkeit zu fteuern; ohne das Ziel Joſephs, die öfterreichi- 
ſche Staatsmacht und Staatseinheit, aufzugeben, hielt er es doch 
für gerathen, die ftraff angezogenen Bande der Eentralifation et 
was zu lodern. Den Ungarn ward verfprochen, ihre ariftofrati= 
fche Feudalverfaffung folle wieder hergeftellt werden, den Belgiern 
das Gleiche in Ausficht geftellt, der Elerus und Adel aller Pros 
vinzen durch Verheißungen der Reftauration befchwichtigt, die jo— 
fephinifche Steuerverfaffung ward befeitigt. In Ungarn erftan- 
den die Obergefpannfchaft des Bacſer Comitats, die croatifche 
Banuswürde, die Fönigliche und Septemviraltafel, die höchften 
Gerichtöftellen in Dfen von Neuem; die Krönung ward in alter 
MWeife vorgenommen, der Landtag wieder eröffnet. Auch in Böh— 
men und Mähren ward dem ariftofratifch ftändifchen Interefie 
nachgegeben; der Adel hoffte fogar eine Zeitlang, wenn auch ver 
gebend, die Leibeigenfchaft wieder aufleben zu fehen. In allen 
diefen Maßregeln gab Leopold dem feudalen Intereffe auf Koften 
ber Mafle des Bolfed nach; nur die wachfame Sorge für bie 
eigene Regierungsgewalt war die Schranfe, weldye weitergehende 
Conceſſtonen aufhielt. Die Generalfeminarien verfchwanden, ein— 
zelne Klöfter erhielten ihre Güter, der :Baulinerorden feine Land- 
ftandfchaft, das Klofter Mölk feine Vorrechte zurüd, die Aufrecht— 
haltung des Piariſtenordens ward verfügt — aber vergeblich hoffte 
der Clerus auf die volle Reftitution der Klöfter und die Abftel- 
lung der geiftlihen Hofcommiſſion. Selbft in der Außeren Ge— 
ftalt des Hofes verfchwand die foldatifhe Schlichtheit Joſephs 
und fehrte die reichere Repräfentation und äußere Pracht zurück. 
Die Bücjercenfur ward ftreng gehandhabt und ausdrüdlich ein- 
gefchärft, die „Bücher und Brochüren nicht zugulaffen, welche bie 
Religionslehren und das, was in die Firchliche Verfaſſung ein- 
Schlägt, famınt den Dienern der Religion dem Gefpötte preis- 
geben,’ *) 

Das Wichtigfte blieb aber die Löfung der auswärtigen Ver— 
wicklungen. So lange der Krieg mit ber Pforte Heer und Fi— 
nanzen aufzehrte, die Verhältniffe zu Polen und den Scemäd)- 


*) S. Sartori Leopoldinifhe Annalen. Zwei Theile. Augsb. 1792, 1793. 
Vgl. auch Beidtel über die Juftizreformen unter KR. Leopold IL. in den Sitzungs— 
berichten der Afademie IX. 233f. 
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mächten in offene Beindfeligfeit auszufchlagen brohten und ein 
Krieg mit Preußen bevorftand, war an eine innere Beruhigung 
der Monarchie nicht zu denfen, Die Gefahr, den ganzen Beitand 
der öfterreichifchen Ländermacht vermindert, Galizien verloren, da= 
für Preußen mit neuen Abtretungen vergrößert und durch bie 
Glientel Polens, Schwedens, Hollands verftärft zu fehen, wog 
fchwer genug, um fürs Erfte alle weitreichenden Entwürfe, wie 
fie Joſeph noch 1787 —1788 gehegt, aufzugeben und vor Allem 
den Beftand der Geſammtmonarchie ficherzuftellen. 

So entichloß fich Leopold zu einem verföhnlichen Schritte 
gegen Preußen, Wie er in den innern Wirren durch die nach— 
giebige und verföhnliche Weife feines Auftretens Vertrauen ge 
wonnen, fo hoffte er durch ein milde und friedfertiges Verhal— 
ten gegen ‘Preußen den König mit Hergbergs Politik zu entzweien. 
Er wandte fi) wenige Wochen nad Joſephs Tod (25. März 
1790) an Friedrih Wilhelm I. Im freundlichften Tone der Nach— 
giebigkeit und der gefchmeidigen Weife florentinifcher Politik fuchte 
er bie perfönliche Stimmung des preußifchen Monarchen, deſſen 
Friedensliebe und Großmuth für den Frieden zu gewinnen, ber 
ihm fo außerordentlich nothwendig war. „Er habe — äußerte 
er*) — im Kampfe gegen die Türken nichts erreichen wollen, als 
fein guted Recht, wie ed ihm fchon der Friede von Paſſarowitz 
verheißen habe; nur Die Beforgniß vor einer Theilnahme Preu—⸗ 
fend und Polens am Kampfe hätte ihn veranlaßt, lediglich zu 
feiner Bertheidigung die Truppenmaflen in Böhmen, Mähren und 
Galizien zu fammeln. Er denfe an feinerlei Vergrößerung; er 
wolle nur feinen eigenen Heerd vertheidigen. Gr werde gern die 
Hände bieten zu Allen, was ein vollfommenes DVertrauen und 
Beruhigung herftellen könne. Auch über den Fürftenbund hege 
er andere Anfichten, ald man fie bei ihm vorausgefegt ; zum Bei- 
tritte eingeladen, würde er nicht zögern Theil zu nehmen, falls 
gegenfeitige Gleichheit zwifchen fämmtlichen Verbündeten beſtehe.“ 

Die rauhe und trogige Sprache, die noch jüngft Joſeph II. 
geführt, ftimmte nicht mehr zu der Lage der öfterreichifchen Mon— 
archie; vielleicht führte der milde und friedfertige Ton des Nach: 
folgerd beſſer zum Ziele, Die Antwort Friedrich Wilhelms IL ftellte 


*) Hertzberg, Recueil des deductions II. 61f. 
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das freilich noch in einige Ferne; fte ftieß zwar die von Leopold 
gebotene Hand nicht zurüd, aber ed war doch noch die Politik 
Hertzbergs, die daraus hervorflang. Die Schritte Preußens wur— 
den durch die vorangegangenen Thaten der öfterreichifcherufftfchen 
Politik motivirt; man erklärte fich bereit zum Frieden, aber auf der 
Grundlage ded Status quo vor dem Kriege. Zugleich ward jener 
Lieblingsvorfchlag Hergbergs angeregt: eine dauernde Erledigung 
der orientalifchen Frage dadurch herzuftellen, daß ein von allen 
Seiten anerkanntes und verbürgtes Abfommen den ferneren Bes 
ftand des osmanifchen Reiches begränze und fichere. Auch ver- 
wies der König auf feine Bünbniffe mit Holland und England, 
auf die Verträge mit Polen und der Pforte, die es ihm nicht 
möglich machten, „auf beftimmtere Erklärungen fich einzulaſſen.“ 
Leopold Antwort (28. April) war in fehr verbindlichen Tone 
gehalten, aber ohne beftimmte Zuſagen; den Borfchlag Englands, 
ſich zunächft über einen allgemeinen Waffenftillftand zu verftändi- 
gen, berührte fie nur im Allgemeinen und verwies, ähnlich wie 
die preußifche Erklärung, auf die Verbindlichfeiten, in denen Defter- 
veich zu Rußland ftand. Darauf erneuerte (9. Mai) Friedrich 
Wilhelm jein dringended Begehren um eine Flare und unum— 
wundene Antwort; er habe Berpflichtungen zu löfen, die feinen 
Auffchub duldeten, und befinde fich in einer Lage, die mehr einem 
Waffenſtillſtand ald dem Frieden ähnlich ſehe. Aus diefem Grunde 
müſſe er wünfchen, daß Defterreich feine militärischen Operationen 
gegen diejenigen, für deren 2008 Preußen fich intereffire, einftweis 
len einftelle, Man könne ſich ja über Präliminarien verftändi- 
gen, deren weitere Grörterung einem Congreſſe überlaffen würde, 
und er, der König, felber habe fich gegen den Fürften Neuß, den 
Abgefandten, der ihm das Faiferliche Schreiben überbracht, darüber 
mit aller Offenheit und Klarheit ausgefprocen. 

Es waren die Vorschläge Hertzbergs, die Friedrich Wilhelm 
dem öfterreichifchen Botfchafter mitgetheilt. Preußen verlangte 
darin, daß bie Pforte das Gebiet, das fie zwifchen Donau und 
Dniefter im Kriege verloren, zurüderhalte; dagegen folle Defter- 
reich von der Wallachei und Serbien behalten, was ihm im Fries 
den von Paflarowig zugefagt war. Bon Galizien folle Defter- 
zeich den füböftlichen Winkel behalten, der von Ungarn und Sie— 
benbürgen begränzt ſich bis zum Dniefter, zum Stry und beffen 

21* 
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Mündung in den Dniefter ausbehnt, den Reft aber an Polen 
zurüdgeben. Preußen folle dafür Danzig und Thorn erhalten, 
jedoch für's Erfte die ‘Pforte beitimmen, daß biefelbe für immer 
die Krim an Rußland, die Gränzen des PBaflarowiger Friedens an 
Defterreich überlaffe, dann feine brandenburgifche Kurftimme ber 
Kaiferwahl Leopold8 zuwenden und der Unterwerfung Belgiens nicht 
in den Weg treten, Oeſterreich werde auf diefe Weife genügend 
entichädigt, jeder Grund einer Eiferfucht zwiichen Defterreich und 
Preußen befeitigt, das Gleichgewicht im Orient fichergeftellt. Aber 
über dies Alles wünfche Preußen bald Befcheid zu erhalten, und 
die Annahme der Bedingungen folle jedenfalls vor Ende Mai crfol- 
gen; das war, wie wir und erinnern, der Zeitpunkt, auf den bie 
Gröffnung der Feindieligfeiten feftgefegt war, 

Die Antwort Leopold8 auf diefe Darlegung der preußifchen 
Borfchläge befchränkte ſich auf „vorläufige Betrachtungen” dar: 
über (25. Mai); Defterreih, hieß es da, fei bereit zu Friedens: 
verhandlungen, die auf der Herftellung des Status quo vor dem 
Kriege beruhten; gegen die von Preußen ausgehenden Propofi- 
tionen ſprach fich die öfterreichifche Antwort zwar in milden Tone, 
aber fehr entichieden aus, Leopold fand den Verluſt Galiziens 
durch die verheißenen türfifchen Abtretungen in feiner Weiſe er 
feßt; er fah in dieſen leßteren nur Zänderftreden ohne Eultur, ohne 
Induftrie, zum Theil ohne Bewohner, während Galizien, beffen 
Abtretung man verlange, durch feine Bevölkerung ebenfo wichtig 
fei wie durch feine Einfünfte, und eine Abtretung des größten 
Theiles auch den Werth; des übrigbleibenden verringern müſſe. 
Galizien fei im Einverftändnig mit Preußen, ja auf feine Vers 
anlaffung erworben und durch feierliche Verträge garantirt; der 
vorgefchlagene Taufch ericheine danach nur wie eine Vergrößerung 
Preußens auf Koften Defterreichd, In der Kaiferwürde erblicte 
Leopold nur eine Ehre, die aus perlönlichem Vertrauen entiprang, 
nicht einen Zuwachs an Macht. Am wenigften wollte er fid) 
dazu verftehen, in ber belgifchen Verwicklung Anlaß zu irgend 
einer diplomatiſchen Entſcheidung zu ſehen; die Brage fei dort 
weder ftreitig, noch geeignet, wie ein Entſchädigungsobject anges 
fehen zu werden, Denn das Recht Defterreih® fei dort unzweis 
felhaft und — fo lautete die wörtliche Aeußerung — man fenne 
unter den europäifchen Souveränen feinen, der gegen Defterreich 
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einen fo maßlofen Haß empfinde, daß er darüber alle die Betrach— 
tungen vergeflen könne, die einen Souverän abzuhalten vermöch— 
ten, die empörten Unterthanen eines andern zu unterftügen. 

In einer Erwiederung Preußens (2. Juni) war nody einmal 
verfucht, den Tauſch Galiziend gegen die Gränzen des Paſſaro— 
wiger Friedens als vortheilhaft darzuftellen, und zugleich die Hand 
geboten zu einer für Defterreich günftigeren Vertheilung Galizien, 
Dem Borwurf Defterreihs, daß ja Preußen felbft die Urfache ge- 
geben zur Erwerbung Galiziens, warb mit der Erinnerung begeg- 
net, daß vielmehr Defterreich durch die Wegnahme der Zipfer 
Städte den erften Anftoß zur Theilung Polens gegeben habe, Ueber 
Belgien und die Kaiferwahl enthielt fich die preußifche Note in 
weitere Erörterungen einzugehen; fte bemerfte nur, daß, im Falle 
bie beiden Höfe fich über die Hauptſache nicht einigten, bie preu— 
Bifche Regierung in Anfehung jener Punkte volfftändig freie Hand 
habe. 

So hatten die Verhandlungen zu feinem Ergebniß geführt, oder 
doch nur zu dem einen, daß Defterreich einige Wochen Zeit ge: 
wonnen und ‘Preußen von ber rafchen Enticheidung mit den Waf- 
fen noch zurüdgehalten hatte. Nach den früheren Anfichten ver 
preußifchen Politik beitand nun faum ein Grund mehr, biefe 
Entiheidung zu verfchieben, zumal Defterreich fortfuhr, große 
Truppenmaflen in Böhmen und Mähren dicht an der fchleftfchen 
Gränze zu vereinigen. In der That begannen denn auch feit 
Ende Mai preußifche Truppenbewegungen nad Schleften, fei es, 
weil man, dem früheren Plane gemäß, eine ernfte Diverfion zu 
Gunften ber verbündeten Pforte für nahe bevorftehend hielt, fei 
ed auch nur, weil man in Berlin hoffte, die begonnenen Ber: 
handlungen an der Spite einer großen "Armee raſcher zum Ziele 
führen zu können. Der König jelbft begab fih mit dem Herzog 
von Braunfchweig, mit Möllendorf und anderen Generalen nad) 
Schleſien, während Graf Henfel die in Oftpreußen vereinigten 
Truppen an ber lithauifchen Gränze zufammenzog, und ein ans 
dered Corps unter Uſedom und Kalfreuth fich fertig machte, von 
der Weichfel durch Polen den Marſch nad) Schlefien anzutreten. 

Nach dem legten Briefwechfel zwifchen Leopold und Friedrich 
Wilhelm und nach diefen militärifchen Bewegungen fchien der Krieg 
faum mehr zu vermeiden; bei der Lage Ungarns und Belgiens, 
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der inneren Beichäftigung Franfreihs, den Bündniſſen Preußens 
im Weften und Dften, war auch eine günftigere Chance für die 
Gröffnung ded Kampfes für Preußen faum zu erwarten. Doch 
fehienen die Bündniffe, die Preußen eingegangen, ftärfer und werth- 
voller, ald fie waren, Mit Polen, das feit 1788 ſich völlig ber 
preußifchen Politik angeſchloſſen und alfe ruſſiſche Anfinnen abge: 
wiefen, war das Bündniß nun zu Warfchau gefchlofien (29. März 
1790), auf weldyes feit zwei Jahren hingebeutet war. Beide Staa: 
ten vereinigten fich zu gegenfeitiger Freundichaft, Garantie ihrer 
Befibungen, und bei einem feindlichen Angriffe, von welcher Seite 
er auch komme, zunächft zu frieblicher Vermittlung, dann bewaffneter 
Hülfe,*) auch Abwehr jeder fremden Einmifchung, namentlich in bie 
inneren Angelegenheiten Polens, unter welchem Vorwand es auch 
gefchehen möge. Ein Handelövertrag follte dem Bündniß nach— 
folgen; man hoffte damit den zahlfofen Pladereien und gegenfei- 
tigen Ehifanen zu begegnen, Die durch die ungeſchickte Abgrän— 
zung an der Weichfel herbeigeführt waren und ſchon in ber legten 
Zeit Friedrichs des Großen zu fehr peinlichen Zerwürfnifien Stoff 
gegeben hatten. Eben died drängte aber auf die Abtretung von 
Danzig und Thorn hin. So lange beide Städte polnijche En— 
claven in Preußen blieben, war zugleich der preußijche Handel 
gehemmt und der polnifche dur die hohen Weichſelzölle, bie 
Preußen auffegte, in feiner Bewegung geftört; der unendlichen 
Duälereien und Störungen nicht zu gebenfen, bie aus einer fo 
unnatürlichen Gebietsabgrängung an einem großen Strome von 
felber entfprangen, Drum fah Preußen, und ohne Zweifel mit 
Recht, nur in der Abtretung beider Städte eine natürliche Aus- 
kunft; es wollte dann auf Koften Defterreichd den Polen eine 
Entihädigung in Galizien verfchaffen und zugleich eine freiere 
Hanbelöbewegung an der Weichfel einräumen. Der Entwurf des 
Handelövertraged, den Preußen vorlegte, enthielt die Feftftellung 
biefer Punkte; eine perfönliche Eorrefpondenz zwifchen ven beiden 
Monarchen von Preußen und Polen war darauf berechnet, bie 


*) Preußen follte 14,000 Mann zu Buß und 4000 Reiter nebft Gefchüg, 
Polen 8000 Reiter und 4000 M. zu Fuß ftellen. Im Falle der Unzulängs 
lichkeit follte die preußifche Hülfe auf 30,000, die polnifche auf 20,000 Mann 
gefteigert werben. 
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Schwierigfeiten einer folchen Ausgleichung zu ebnen.*) Beides 
— ber Handelövertrag, wie der perfönliche Briefwechfel — führte 
zu feinem Ergebniß; die Polen waren zu ber Abtretung ber bei- 
den Weichjelftädte ebenfo jchwer zu bewegen, wie Defterreich zur 
Herausgabe eined Theiles von Galizien, oder die Pforte zur Her: 
ftellung der Paſſarowitzer Gränzen, Preußen hatte bei feinen Aus- 
gleichungsentwürfen die Rechnung ohne den Wirth gemacht und 
fih aud nicht nach einer Seite hin fichergeftellt, daß die Vor: 
fchläge, auf die feine Politik berechnet war, offen Eingang fan— 
ben, So hatte ed mit den Türfen ein Bünbniß gefchloffen, das 
die Abtretung der für Defterreich beftimmten Entfchädigungen uns 
erwähnt ließ, und fchloß jegt mit Polen ein Bünbniß, in welchem 
von ber Erwerbung Danzigs und Thoms feine Rede war, Das 
Alles zufammen hätte der preußifchen Politik jeden Zweifel dar: 
über benehmen fönnen, daß fie jene Abrundung, nad der fie 
ftrebte, niemals mit friedlichen diplomatischen Gorrefpondenzen er 
langen, fondern nur mit den Waffen in der Hand die Betheilig- 
ten dazu beftimmen koͤnne. 

Auch die Unterftügung der Seemächte war zweifelhaft. Hols- 
lands Auftreten und ber Grab feiner Stärfe hing weſentlich von 
dem Berhalten Englands ab, und England, durch Gränzhändel 
im öftlihen Nordamerifa mit Spanien im Streit, von Franfreich 
vielleicht mit Krieg bedroht, war nicht geneigt, feine Verlegenheiten 
in Europa zu mehren, am wenigften für eine Berftärfung Preu; 
ßens an ber Weichjel und eine Hebung des preußifch-polnifchen 
Oftfechandeld. Da nun Defterreih ſich (Mai 1790) zum Frie- 
den nach dem Status quo bereit erflärte und, im alle der Krieg 
fortdauere, gar ein engered Bündniß mit Franfreich, das vielleicht 
durdy die Abtretung eined Theild von Belgien erfauft ward, in 
Ausficht ftellte, lag für die britifche Bolitif fein Grund mehr vor, 
fi für die Forderungen Preußens befonders lebhaft zu interefft- 
ren. Diefe Forderungen felber ftimmten nicht ganz zum britifchen 
Vortheil; ihr Preis aber — im Weften Europas — war unter 
allen Umftänden für England zu bebdenflih, Man erflärte fich 
darum in London bereit zu einem Abfommen, das auf der Grund: 
lage des Status quo gejchloffen ward, 


*) S. Hergberg, Recueil IN. 12 ff. 
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So ftanden die Angelegenheiten, ald der König ſich nad) 
Schlefien begab und (18. Juni) zu Schönwalde, zwijchen Reichen— 
bad) und Glatz, fein Hauptquartier auffchlug; Hergberg war ihn 
gefolgt, die meiften Geſandten der betheiligten Mächte hatten fich 
nad) Breslau begeben, um in ber Nähe des Schauplapes zu blei- 
ben. Noch waren die Unterhandlungen nicht förmlich abgebro- 
chen, wohl aber feit Anfang Juni in Stoden gerathen. Es ſchien 
ganz ungewiß, was die aufs Aeußerſte geipannte Situation in 
der nächften Zeit bringen werde: Krieg oder Frieden? *) 

Am 26. Juni trafen dann zwei öfterreichifche Bevollmächtigte, 
ber früher erwähnte Geſandte Fürft Reuß und Baron Spielmann, 
zu Reichenbady ein, um die Verhandlung mit Preußen zu eröff- 
nen. In demjelben Augenblide hatte ſich aber bereits die Ein- 
mifchung der Seemächte in unerwarteter und unerwünfchter Weife 
angekündigt. Der englifche Gefandte Ewart verlangte zu den ber 
vorftehenden Gonferenzen zugelafien zu werden, Die Seemädhte, 
meinte er, hätten das große Verdienft, Oefterreich zur Nachgiebig- 
feit zu beftimmen; fie hätten der Wiener Politik die Anerfennung 
bed Status quo vor dem Kriege abgerungen**) und auch für die 
Annahme eines „guten Ausgleihungsentwurfs” fei ber-britifche 
Gefandte, Lord Keith in Wien, bereits thätig geweſen und er 
werde in berfelden Richtung zu wirfen fuchen. Die Abweifung 
von ben Gonferenzen werde feinen Hof compromittiren; England 
werde fih dann zurüdzichen und er felber könne weder zu Bres- 
lau bfeiben noch an ben Unterhandlungen ferner Theil neh: 
men ohne neue Inftructionen, Hertzberg ſchien es vor Allem fehr 
bedenflich, daß auf diefe Weife Defterreich den Mangel an Ein: 


*) Ueber die Unterhandlungen zu MNeichenbach gibt Herkberg (Recueil 
Bd. IL) aus nahe liegenden Gründen nur fragmentariſche Mittheilungen ; um 
fo erfreulicher waren bie handfchriftlichen Ergänzungen, die wir in den mehr: 
fach erwähnten Papieren von Diez vorfanden. Alle oder wenigftens die mei- 
ften Stüde der Gorrefpondenz, die damals Friedrih Wilhelm mit Herkberg 
führte, und die H. nicht abdrucken ließ, find dort in Abichrift vorhanden. Aus 
ßerdem ift noch das Precis de la carriere diplomatique du Comte de Hertz- 
berg nadyzufehen, das Köpfe in ber Zeitfchrift für Geichichtswiflenfchaft 1. 
1—36 veröffentlicht hat. 

**) extorquer l’acception du Status quo nennt ®. die Annahme einer Frie: 
densbaſis, die in dieſem Augenblide für Defterreich bereits der erwünfchtefte 
Ausweg var. 


ar 
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tracht unter den Verbündeten erfahre und dadurch nur ftolger und 
unzugänglicher werbe; er felber unterhandle auch am liebften ohne 
jede fremde Einmifchung allein mit den öfterreichifchen Diplomas 
ten, er verfenne zudem nicht, daß von dem Einverftändnig Preu— 
ßens mit feinen Allüürten der ganze Erfolg der Verhandlung ab- 
hänge, Ein förmlicher Congreß fei durch die Zufaffung der Ber- 
treter Englands und Hollands noch nicht verfammelt; es handle 
ſich zunächft nur um die Feftitellung von Präliminarien, die Preus 
gen durch Unterftügung feiner Verbündeten erlangen fünne. Auf 
der Grundlage diefer Präliminarien fönne dann ein Congreß mit 
Zuziehung aller betheiligten Mächte ftattfinden, Er fragt darum 
beim König an, ob er die Minifter Englands und Hollands, viel- 
leicht auch den Polens einladen folle, nad) Reichenbach zu kom— 
men, nachdem er felber die erfte Gonferenz mit den Faiferlichen 
Miniftern gehalten und dort die weientliche Grundlage ded Fries 
dens verabredet, zu beffen weiterer Verhandlung die Seemächte zu— 
gezogen werden Fönnten. Die weiteren Eonferenzen, fügt er hinzu, 
werden nicht den Status quo betreffen (denn dieſen betrachte ich 
als zugeftanden), jondern die Herftellung eines Ausgleichungsent- 
wurfs, der durch die Unterftügung beider Mächte nur um fo vor—⸗ 
theilhafter werden Fann.*) 

Die Antwort, die Friedrich Wilhelm II. am Tage darauf gab, 
lautete noch Friegerifch genug. Bor Allem wollte er wiflen, ob 
die Vorfchläge Defterreichs der Art feien, daß man darauf einge: 
hen fönne; wenn nicht, fo fei die Anmwefenheit der Diplomaten 
bei friegerifchen Vorbereitungen überflüfftg. Er erwarte von Herb: 
berg Mittheilungen über die erfte Conferenz; der Minifter ſolle bei 
jedem Borfchlage, den man ihm mache, genau die Landkarte zu 
Rathe ziehen, Gehen Sie von der Ueberzeugung aus, fo fchloß 
der König, daß ich an ber Spige meines Heeres weniger nachgie— 
big fein darf, ald wenn ich in meinem Gabinet zu Berlin unters 
handelte, **) 

An demſelben Tage hatten die Eonferenzen begonnen. Bon 
den Defterreichern aufgefordert, entwickelte Hertzberg zunächft den 


— 


*) Schreiben Hertzbergs an ben König d. d. 26. Juni. 
**) — — persuadez vous bien que me trouvant & la tete de mon armde 
je dois &tre moins conciliant que si je negociais de mon cabinet de Berlin. 
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preußifchen Entfchädigungsplan, Als er die Abtretung von Danzig 
und Thorn nebft einigen Grängbiftricten in Erwähnung brachte, *) 
wollten bie öfterreichijchen Bevollmächtigten den Umfang und Werth, ® 
diefer Abtretungen wiſſen; Hergberg fchlug das Ganze auf 120,000 
Einwohner und — abſichtlich etwas übertrieben — auf 600,000 Thle, ° 
Einfünfte an. Baron Spielmann fand dies hoch und meinte, man 
fönne auch die verfprochenen Zollerleichterungen von dem für Pos 
len beftimmten Aequivalent in Abzug bringen, was Hergberg mit 
dem Bemerfen ablehnte, das ſei eine Angelegenheit, welche nur 
die Regierungen von Polen und Preußen angehe, Wieberholt 
kam der öfterreichifche Unterhändler auf den Status quo ald Grund— 
lage des Friedens zurüd, der preußifche Minifter wid; jedesmal 
aus.**) Epielmann erging fi) dann in ausführlichen Betradh- 
tungen darüber, wie Defterreich nicht nur für die etwaigen Ab- 
tretungen an Polen eine Entſchädigung durdy die Türfei erhalten 
müſſe, fondern auch ein Aequivalent für die Vergrößerung, bie 
Preußen befomme. Hergberg wünfchte die allgemeinen Discufito- 
nen abzufürzen und verlangte von ben öfterreichifchen Unterhänd- 
lern eine Erklärung darüber, was fie an Polen abtreten und was 
fie als Grfag von ber Türfei erlangen wollten, Nicht ohne Um— 
fchweife bezeichnete Spielmann die Gränzen des Paflarowiser Fries 
dens ald die Forderung Oeſterreichs; auch fünne man des Ehren: 
punftes wegen Belgrad nicht zurüdgeben. Hertzberg meinte, aus 
bemfelben Ehrengrund. fönne Preußen nicht zulaſſen, daß biefe 
wichtige Gränzfefte den Türken genommen werde, zumal Defterreich 
durch die Donau, Aluta und Unna genügend gefchügt fei. In 
ähnlicher Weife wurden dann die polnifcyen Abtretungen erörtert. 
Hier gingen denn freilidy die Anfichten beider Theile noch mehr 
auseinander, Hertzberg verlangte ein anfehnliches für Polen qut 
gelegenes Stück von Galizien, die Defterreicher boten einen une 
günftig gelegenen Theil, der ihrer Verficherung nad) etwa 300,000 





*) „Les villes de Dantzig et de Thorn avec leurs territoires en outre cela 
les distriets en deca de l’Obra depuis son confluent de la Warta jusqu’aux fron- 
tieres de la Silesie et l’enclavure ou le district entre la Netz et la Warta jusqu’ 
à Obernicki et dela en ligne droite jusqu’ a Thorn ou jusqu’ au confluent de 
la Vistule et de la Drewenza“ — hieß es in H.'s Bericht vom 27. Juni. 

**) — „que j’ai toujours taché d’eluder parcequ’il ne convient pas à V. M.“* 
fchreibt Herkberg. 
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Einwohner enthielt und 343,000 Gulden Einfünfte brachte, Herb: 
berg wollte e8 fcheinen, als betrage Died ganze angebotene Stüd 
nicht den achten Theil von Galizien, die Defterreicher brachten 
aber eigene Karten bei, welche fie für richtiger ausgaben. Verge— 
bens verlangte ber preußifche Minifter Brody und die Salzwerfe 
von Wieliczka, die öfterreichifchen Diplomaten wollten fi auf 
nichts weiter einlaffen, ohne erjt neue Inftructionen von Wien zu 
haben. 

Doch ſchien Hergberg mit diefem Anfang zufrieden, & hatte 
— fo meinte er — ben Status quo umgangen und bie Verhand— 
lung an den Entfhädigungsentwurf angefmüpft; die Defterreicher 
hatten ſich auf diefen Entwurf einlaffen und ihre eigenen Bor: 
derungen angeben müflen, Nun, dachte der preußifche Staatsmann, 
fei die Sache in gutem Zuge, Er übergab (29. Juni) einen Ent- 
wurf gegenfeitiger Verftändigung; darin waren bie Abtretungen 
der Türfei, die in Galizien und die in Polen feitgeftellt, die Ver— 
mittlung für einen allgemeinen Frieden ausgemacht, den Belgiern 
bei gütlicher Unterwerfung eine Amneftie und ihre alte Verfaffung 
garantirt und bie Lütticher Angelegenheit einer gütlichen Bermitt- 
lung überlafien. Darauf erklärten die Defterreicher erft neue In— 
ftruetionen einholen zu müſſen; fie erhielten dieſelben am 11. Juli 
und legten fie zwei Tage fpäter Hergberg vor, Es waren Vor: 
fchläge, welche zwar ftatt Hertzbergs Entfchädigungsentwurf meh— 
rere davon abweichende Alternativen enthielten, aber doch ben 
Grundfag einer Abtretung einzelner Diftriete von Galizien und 
des Erſatzes durch türfifche Abtretungen einräumten, Hertzberg 
zweifelte nun nicht mehr am Gelingen feines Planes; auf ber 
Grundlage, welche die Defterreicher anboten, hoffte er eine Ber: 
ftändigung herbeizuführen, 

Aber die Dinge follten fi) ganz anders wenden, Schon feit 
Ende Juni waren die Gefandten der Seemächte — ohne Zweifel 
auf öfterreichifche Anregung — nad Neichenbady gefommen und 
gaben die Erklärung ab, fie würden zu einem Entfhädigungsplan, 
wie der Hertzbergs fei, die Hand nicht bieten, das liege außerhalb 
ihrer Verpflichtung, ald Verbündeter von Preußen; fie fönnten nur 
zu einem Frieden mitwirfen, ber auf der Grundlage bes ftrengen 
Status quo gefchloffen werde, So war alfo eingetreten, was Herk- 
berg einmal gefürchtet: die Seemächte, ftatt Preußen zu ftärfen, 
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famen nur, indem fie ihre Uneinigfeit mit ‘Preußen recht grell an 
den Tag legten, der Politik Defterreichs zu Hülfe, Nun traf auch 
(10. Juli) vom König gerufen Luckhefini aus Warfchau ein und 
machte jehr ftarfe Zweifel geltend, ob die Polen fich friedlich zur 
Abtretung von Danzig und Thorn herbeilafien würden, Es jchien 
auf einmal Alles unficher; auch die Türfen, beforgte man, fünnz 
ten jich weigern, eine Abtretung zu machen, und am Ende lieber 
einen günftigeren Separatfrieden mit Defterreich fchließen. Gröff: 
nete dies Alles eine Kette von Schwierigfeiten, denen Friedrich 
Wilhelm, gemäß feiner weichen, wohl fanguinifch rafchen aber 
nicht ausdauernden Natur, gern auswich, jo war zugleich von 
anderer Seite auf den König mit Gejchidlichfeit gewirkt worden. 
Defterreichifcher Einfluß, im Bunde mit der Eiferfucht der Höf- 
linge und "Begünftigten, hatten Hergbergs Stellung zu erfchüttern 
gejucht; möglich, daß dabei Anflagen, wie die: „Hertzberg neige 
in bedenflicher Weife zu den neuen revolutionären Principien und 
habe fidy mit den Parteien der Empörung tief eingelaſſen,“ mit 
gewirft haben; Hergberg felber glaubte an die Thätigfeit feindli- 
cher Einflüfterungen, deren Quelle er nicht näher bezeichnen wollte. *) 
In jedem Falle trat eine Veränderung in ber Haltung des Kö— 
nigs ein. Die Schwierigfeiten fchienen ihm zu groß; Naturen, 
wie bie feinige, fpringen leicht vom Fühnften Entfchluffe zur ganz 
entgegengefegten Nachgiebigfeit über. Noch am 26. Juni war 
feine Stimmung ftolz und friegsluftig geweſen; jest fing ihn bie 
Angelegenheit an zu verftimmen und er wollte vor Allem einen 
tafhen Ausweg. Hergbergs Verhandlungen mit dem Hintergrund 
auf Danzig und Thorn waren ihm zu verwidelt und weitausfes 
hend, er wollte eine kurze Enticheidung, audy wenn Preußen dabei 
leer ausgehe. War es doch ein Troft, der auf eine Perſönlichkeit, 


*) In dem angeführten Precis ©. 26 fagt er ſchon vom Herbit 1789 über 
den König: il fut contrecarre et abandonne pendant mon absence par des per- 
sonnes et par des moyens, que je ne veux pas nommer. Und in ber Eorrefpon- 
denz von Golg heißt es fchon am 2. März 1790: „Es thut mir leid, daß noch 
jegt Leute fein können, die Zweifel und Wankelmuth zu verbreiten im Stande 
find. Daß dem Particularintereffe Einfluß habender Menſchen 
Krieg nicht anpaſſend fei, begreife ich gar wohl — — — Ich beflage den 
Staat und Ew. Ere.; daß diefelbe nicht unterftüßt, vielleicht wohl gar contra- 
riiret worden, ift mir befannt.‘ 
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wie bie feine, fichtbar wirkte und ben ber öfterreichijch »britifche 
Einfluß geltend zu machen nicht verfehlte, daß am Ende der reine 
Status quo für Preußen noch ehrenvoller fei, als jeder andere Aus: 
weg. Es gab dann ber Pforte den Frieden und erfchien im Glanze 
höchſter Uneigennügigfeit; man fonnte ihm nicht nachſagen, es 
habe fich für feine Friedensdienſte mit einem Stüd Polen bezah- 
len laſſen. Man ſieht, diefe Löſung fehmeichelte den verfchieden- 
ften Eigenfchaften, aus denen Friedrich Wilhelms Wefen gemifcht 
war: feiner Abneigung gegen zähe, ausdauernde Arbeit, wie feiner 
Zugänglichkeit für generöfe und uneigennügige Handlungen in ber 
Bolitif, 

Diefer Wechfel fpricht fich in einem merkwürdigen Schreiben 
des Königs an Herbberg, vom Mittag ded 14, Juli, aus; darin 
tritt aucdy zum erften Male ein berber, mißmuthiger Ton gegen 
Herbberg hervor. „Ich beftehe durchaus darauf, jagt er, daß alle 
MWeitläufigfeit vermieden wird; wir werden und entzweien, wenn 
Sie die Sache nody länger hinausziehen; fie ſoll auf die eine oder 
auf die andere Art entfchieden werden, Ihre Abjichten find gut, 
aber Sie fchaden dem Staatöwohl, wenn Sie nicht Alles, was 
die Verhandlungen verzögern kann, kurzweg abichneiden. Sie fol 
fen ſich nicht länger von Fürft Kaunitz hinhalten laſſen. Wenn 
ich für jest auf Danzig und Thorn verzichte, jo wird das ben 
Wiener Hof nöthigen, deutlich zu reden und nicht mehr taufend 
Ausflüchte zu finden; drum muß man den ftrengen Status quo 
vorschlagen, wie ic Ihnen ausdrüdlich aufgetragen habe.” Man 
fieht, die Ungeduld, die in jedem Falle einen rafchen Abſchluß will, 
fleidet fich hier noch in einen drohenden hohen Ton; die Defter- 
reicher follen zur Entfcheidung genöthigt, ihnen der Status quo 
gleichfam aufgedrungen werden, Friedrich Wilhelm IT. fehien alfo 
nicht zu ahnen, daß, was er hier den Oeſterreichern abtrogen will, 
feit Wochen das eifrigft verfolgte Ziel ihrer Wünſche war; er 
wiegte fih noch in dem Glauben, Herr der Situation zu fein, 
während die combinirten Manövres der Gegner wie der Alliirten 
ihn zum vollen Rüdzug drängten. 

Hertzberg vertheidigte fi in einem Schreiben, das er noch 
am nämlichen Abend an den König richtete, Er rühmte fich darin, 
felbft früher den Status quo als einen Ausweg angerathen zu has 
ben, und nur im vollen Einverftändniß mit dem König habe er 
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ben Entihädigungsentwurf vorgelegt. Aber auch mit diefem hätte 
die Verhandlung rafch ihren Abjchluß gefunden, wie er denn auch 
an allen Verzögerungen ganz unfchuldig fei. „Meine Anhäng- 
lichkeit an dad Staatdwohl, fo jchloß er in gefränftem Tone, glaube 
idy in A5jährigem Dienft bewährt zu haben; aber ich werde nicht 
mehr mit der früheren Ruhe und Befriedigung dienen, feit man 
glaubt, Drohungen gegen mich anwenden und mir Fehler zurechnen 
zu müffen, beren ich mich unfchulbig weiß.” 

So ward aljo der Status quo als Friedensbafts vorgefchlas 
gen; binnen zehn Tagen follten die Defterreicher fich darüber er- 
flären. Trotz dieſer peremptorifchen Form, die Preußen hier ans 
wandte, hatte in der Sache Defterreich das Spiel ganz gewonnen; 
das fühlte Niemand tiefer ald Herkberg. Ihm war eine politifche 
Arbeit, an der er Jahre lang zufammengeflochten, wie in einem 
Anfall übler Laune bei Seite geworfen und ein anderer Weg eben 
nur aus dem Grunde gewählt, weil er der Fürzefte fchien. 

Hergberg vollzog die königliche Weifung; eine Note vom 
15. Juli erflärte den öfterreichifchen Unterhändlern, daß Preußen 
bedauere, auf die vorgefchlagene Grundlage, wie fie die letzte Note 
des Fürften Kaunig. enthalte, nicht mehr eingehen zu fönnen, daß 
8 dagegen bereit fei, fi) auf die Bedingung des ftrengen Status 
quo, wie er vor dem Kriege war, zu verftändigen. Preußen wün— 
che daher, daß Defterreich auf diefer Baſis einen vorläufigen Waf— 
fenftillftand und dann den definitiven Frieden mit der Pforte ab— 
ſchließe; die Erklärung darüber erwarte man in möglichit Furzer 
Frift. Die beiden öfterreichifchen Botfchafter nahmen die Miene 
der Ueberrafhung und Betroffenheit an; fie thaten, als erblidten 
fie in diefer brüsfen Wendung ein Friegsluftiges Ultimatum und 
Friedrich Wilhelm felber befand fich noch in der Täuſchung, die 
Hertzberg nicht mehr theilte, ald würde man in Wien die preußis 
fche Forderung verwerfen; aber die Rafchheit, womit man bort 
Antwort gab, bewies am beften, wie fehr dieſe Wendung den 
Wünfchen Oeſterreichs entſprach. Schon am 20. Juli ward in 
Wien die zuftimmende Antwort ausgefertigt; am 23. war fie in beit 
Händen der Bevollmächtigten zu Reichenbach. Man hatte in ber 
That die möglich Fürzefte Zrift eingehalten, Am folgenden Tage 
berichtete Her&berg dem König über den Inhalt der öfterreichifchen 
Erklärung. Leopold — fihrieb er — wolle fi zu einem Waffen⸗ 
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ftillftand nach dem ftrieten Status quo herbeilafien und erwarte nur, 
daß die Pforte, in Anbetracht der Zurüdgabe aller Eroberungen, 
ein freundliches inverftändnig über Sicherftellung der Gränzen 
eingehe, natürlich unter Vermittlung Preußens und feiner VBerbüns 
beten. Hertzberg ſah damit die Abficht des Königs erreicht; ber 
legte Borbehalt enthalte nichts Bindendes und fcheine nur bes 
ftimmt, den Rüdzug Defterreihs auf eine anftändige Weiſe zu 
decken. In jedem Balle fönne man, etwa in einem geheimen Ar: 
tifel, die Bedingung beifügen, daß für jeden Zuwachs an Gebiet, 
der Defterreich vielleicht zufalle, Preußen einen Erſatz, namentlid) 
in Oberfchleften, erhalte, Die öfterreichifchen Bevollmächtigten ſeien 
dazu nicht abgeneigt, verficherten jedoch‘, es handle ſich um Eeine 
Vergrößerung, fondern nur um eine Gränzberichtigung, die Defter- 
reich vor den Einfällen der Bosnier ſicherſtelle. Auch die Geſand— 
ten der Seemächte, bie der Conferenz beiwohnten, meinten, man 
ſolle der öfterreichifchen PBolitif diefen Rüdzug einräumen, und fie 
feien bereit, ein Protofoll aufzuziechnen, welches jede bedenfliche Deus 
tung Diefed Zufages abſchneide. Weiter wolle Leopold erflären, 
daß er, im Fall Rußland nicht gleichzeitig den Frieden mit ber 
Pforte abjchliege, feine andere Berpflichtung gegen feinen Verbün— 
deten einhalten, fondern nur die Feftung Chogim ald neutrales 
Pfand bis zum Frieden befegen werde, Diefe Feftung (fo hätten 
die öfterreichifchen Unterhändler geäußert) fei durch Ruflen und 
Defterreicher zugleich genommen worden und Defterreich habe bie 
Bejegung durd die Ruffen nur dadurch gehindert, daß es die Fefte 
als neutrales Pfand in Beſitz genommen; ihre jegige Rückgabe an 
die Türfen würde nur die Folge haben, daß die Pforte, außer 
Stand fie zu behaupten, fie den Ruffen überlaffen müfle. Im 
Vebrigen wünjche Defterreich dringend den rafchen Abjchluß des 
Friedens zwifchen Rußland und der Pforte, da die Fortfegung des 
Krieges vorausfichtlich nur den Türken neue und größere Verluſte 
zuziehen müffe; es fiel dabei die Andeutung, daß für die Abtretung 
ber Provinz Oczakow bis zum Dniefter der Friede mit Rußland 
zu erlangen fei. Hergberg felbft war mit dem erften einverſtanden; 
er und der britiiche Botſchafter fprachen zugleich den Wunſch aus, 
Schweden in den Frieden aufgenommen zu fehen und zwar auf 
Grund der früheren Verträge, Dann waren bie öfterreichifchen 
Minifter der Anficht, es folle darüber von beiden Seiten eine Er- 
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flärung gegeben und dieſe dann nach der Zurüdziehung der bei- 
derfeitigen Truppen ratificirt werden. Endlich verlangte Decfterreich 
eine Erklärung von Seiten Preußens, daß es die Unterwerfung 
der Niederlande mit Zuſicherung ber alten Berfaffung nicht hindern 
werde, auch die Garantie der Verfaffung durdy die Seemädhte und 
das Reich, nicht durch Preußen allein, gegeben werben folle. 

Darauf folgte unverzüglicy die Antwort des Königs, welche 
Hergberg kurz die Punfte vorfchrieb, auf denen das Uebereinfom- 
men beruhen folle. Die preußifche Erflärung folle erftens die Ans 
nahme des Status quo ald Grundlage des Friedens hinftellen und 
dieſe Grundlage nidyt nur von Oeſterreich ausdrüdlich anerkannt, 
fondern auch von den Gefandten der Seemächte fofort zu Reichen 
bad) garantirt werden.*) Zweitens folle die preußifche Erklärung 
ber weiteren Wünfche Oeſterreichs nur unter der Vorausſetzung 
erwähnen, daß Preußen ein Erfag zugefichert werde. Drittens 
werde Preußen ſich in Betreff Belgiens, feiner Unterwerfung wie 
feiner Verfaffung, niemals von den Seemächten trennen. Biertend 
fei der Friede mit Rußland eine Sadye für fih und man folle es 
Preußen überlaflen, die Interefien der Pforte wahrzunehmen, ohne 
fich vorher über Abtretungen zu bereden, die dem Status quo wis 
berfprächen. Fünftens folle die Unterhandlung über den Frieden 
ſelbſt nur unter der Auffiht und Vermittlung der drei Bevollmäch— 
tigten von Preußen, England und Holland ftattfinden. 

Darauf erfolgte am 27. Juli die öfterreichifche Erklärung; fie 
nahm den Status quo ald Grundlage des Waffenftillftandes und 
Friedend an, behielt fich aber jene Mopdificationen zur Sicherftels 
fung ber Gränzen und die vorübergehende Beſetzung von Chogim 
vor. Da dies den Forderungen Preußens nicht völlig entſprach, 
fo gab Hergberg der Declaration, die er am nämlichen Tage im 
Namen Preußens ausftellte, ven Charafter einer näheren Erläute— 
rung. Defterreich follte den Status quo ftreng fefthalten, der ‘Pforte 
Alles zurüdgeben, was fie vor dem Kriege befeffen, und falls 
Defterreich eine Gebietserweiterung an den Gränzen erhalte, jo 
müffe dies ganz mit freiem Willen der Pforte gefchehen und Preu— 


*) „Pour obvier A l’inconvenient que les Autrichiens ne trainent pas trop en 
longueur la negociation à eflet d’avoir le temps de realiser leurs esperances“ 


— fügt das füniglihe Schreiben (d. d. Schönwalde 25. Juli) Hinzu. 
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gen ein verhältnigmäßiges Aequivalent befommen, Das BVerhält: 
niß zu Rußland erläuterte die preußifche Declaration dahin, daß, 
im Falle der Krieg fortdauere, Defterreich ſich durchaus nicht mehr 
einmifchen und weder mittelbar nody unmittelbar Rußland gegen 
die M forte beiftchen werde, Die weitere Vermittlung und Garans 
tie des Fünftigen Friedens, deffen Grundlage die eben abgefchlof- 
fene Uebereinfunft bilde, folle von Preußen und feinen Allüirten, 
ben Ecemächten, gemeinfam übernommen werden. Daran fchloß 
fi) eine dritte Erklärung, welche Belgien betraf; Preußen erklärte, 
fraft der mit den Seemächten bejtehenden Berträge, auch ferner: 
bin gemeinfam mit diefen handeln zu wollen, ſowol was die Un- 
terwerfung, ald was die alte Berfaflung der öfterreichifchen Nies 
derlande betreffe. 

Diefe Erklärungen, von den Monarchen beider Staaten rati- 
fieirtt und von den Scemächten verbürgt, bilden jenen Reichen— 
bacher Vertrag vom 27. Juli 1790, in welchem einer der bedeu— 
tendften Wendepunfte der preußifch = öfterreichifchen Politik ausge: 
fprochen ift. 

Der ganze Berlauf der Dinge, die zu dem Abjchluß von 
Reichenbach geführt haben, macht e8 einleuchtend, welch ein Wech- 
ſel mit der :Bolitif ‘Preußens vorgegangen war, und fo gebieterifch 
der Schein war, in dem bie Politik Friedrich Wilhelms II. nod) 
in den legten Augenbliden vor ber Unterzeichnung auftrat, in der 
Sache gab doch Preußen die meijten Pofttionen auf, die es bis— 
her mit Eifer und Aufopferung vertheidigt hatte, Während Defter- 
reich feiner inneren Wirren ledig ward, und ihm aus einem Kriege, 
defien Ausgang durch die Ereigniffe im Weften ſehr zweifelhaft 
geworden, ein nicht unehrenhafter Rückzug bereitet war, hatte Preu— 
gen feine Heeresfraft und feine Finanzen aufgewendet, um ſchließ— 
lich nicht8 zu erlangen, als ben zweifelhaften Ruf einer politifchen 
Uneigennügigfeit, welche die Gegner belächelten. Hertzberg felbft 
Schlägt das, was die holländifche und die legte Heeresrüftung ges 
foftet (mit Einfchluß des bairischen Grbfolgefrieges) auf ungefähr 
40 Millionen Thaler an;*) es war alfo ein guter Theil von 
Friedrichs II. Echage vergeudet und was hatte man gewonnen? 

Am wenigjten die Allianz mit Defterreich, die, wenn fie auf 


*) Recueil II. S. XXI. 
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ehrlicher Annäherung beider Theile beruhte, beiden eine mächtige 
Stellung in Mitteleuropa gab; vielmehr war die innere Entzwei— 
ung fo groß als zuvor und wuchs in dem Maße, ald man in 
Preußen anfing einzujehen, daß man überliftet war. Wer wollte 
die hohe Bedeutung verfennen, die e8 für die Verhältniſſe Deutſch— 
lands gehabt hätte, wenn die Politif fünfzigiähriger Feindſchaft 
und Nivalität zwifchen Defterreichh und Preußen aufgegeben, bie 
Stellung beider Mächte ſcharf begränzt und in aufrichtiger Eins 
tradyt ein Bündniß beider hergeftellt ward, das ftarf genug war, 
und nach Weiten wie nach Often zu fchirmen? Aber dem war 
nicht fo; der Reichenbacher Vertrag verdeckte die überlieferte Feinds 
jeligfeit, um fie mit neuer Stärfe zu erweden. Die Bolitif der 
folgenden Zeiten, die Kriege von 1792—1795, der Baſeler Friede 
u. ſ. w. fönnen vollftändig darüber aufflären, was es mit ber 
Reichenbacher Freundſchaft auf fich hatte. Sollen wir berichten, 
was die Anhänger jener Angriffspolitif, deren wir oben gedach- 
ten, darüber geurtheilt haben? Sie meinten,*) ohne große Pro— 
pPhetengabe hätte man diefen Ausgang vorausjehen fönnen. Wäre 
Preußen „ohne langweilige Declarationen” ſchon im Auguft 
1788 mit der Armee in Böhmen oder Mähren eingebrochen, fo 
würde es freilich nie jo weit gefommen fein. Warum, fragten 
fie nicht ohne Vorwurf gegen Hergberg, hatte man durch die 
Ichmächtigen Bergrößerungsabfichten auf Koften Polens ſich allen 
Widerſpruch und allen Haß gewedt, wie ihn der offenfte Angriff 
nicht Schlimmer hätte aufregen fünnen? Preußen, fehrieb einer die— 
jer Politiker, **) hat fich bei dieſem Türfenfriege durch fein rück— 
haltendes und unbeftimmtes Verfahren überall Feinde zugezogen; 
ein Schickſal, dem e8 allemal um fo cher ausgelegt ift, je mehr 
fein fchleuniges Wachsthum ihm längft von allen Mächten beneis 
bet wird, Sehr irrig war die Meinung, nach welcher man bie 
Pforte in einen Krieg mit zwei ihr weit überlegenen Mächten 
ſtecken ließ, ohne daß diefelbe irgend einen anderen Alliirten hatte, 
ald den König von Schweden, dem es an Geld, Kriegsbedürfniſ— 
fen, militärischer Kenntnig und Beharrlichkeit fehlte, Man wollte 


*) Schreiben vom 24, Sept. 1790 in der angeführten Goltz-Hertzbergſchen 
Correſpondenz. 
**) d. d. 22. Dee. a. a. O. 
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Acquiſitionen machen, ohne doch dad Mindefte wagen zu wollen. 
Genug, der Zeitpunkt iſt auf immer verloren, wo die ohnmächti— 
gen Nachbarn Rußlands, dur Preußens Fraftvolle Unterftügung 
befeelt, demfelben gefährlid werden Fonnten und ihm für lange 
Zeit die Spitze zu bieten vermögend gewefen wären, 

So urtheilten die Träger der Angriffs- und Eroberungspolitif, 
Und allerdings, wenn man auch ihrer Meinung fonft nicht bei- 
pflichtete, der Nachtheil für Preußen war unverfennbar, mochten 
immerhin die Erklärungen vom 27. Juli noch leidlich klingen. 
Es hatte doch im entjcheidenden Moment feinen Rüdzug angetre- 
ten und ihn vergebens durch unzeitige Großmuth zu masfiren ges 
fucht. Für einen Staat, der feit einem halben Jahrhundert benei- 
bet und gehaßt mit jo überrafchender Schnelligfeit aufgeblüht war 
und deſſen ſchmale geographiſche Grundlage durch eine unermübdliche, 
wachſame und fühne Politif ergänzt werden mußte, war aber der 
erfte Rüdzug befonders bedeutſam. Gr mußte eine Reihe von 
Nachgiebigfeiten nad) ſich ziehen, unter deren Eindruck das ganze 
moralifche Anfehen des Staates vermindert ward, Die Schwäche: 
ren, die ſich gern an Preußen hielten, fo lange es Madyt und 
Gntichluß bewies, gingen rafch ind gegnerische Zager über, wo 
die Thatfraft und der Erfolg war. Jene Glientel von Schweden, 
Polen und der Türkei, die Preußen bis dahin um fich gefammelt, 
löfte ſich raſch auf und bildete das Gefolge von Rußland oder 
Defterreih. Die bedrängten Unterthanen, von Preußen bisher ge- 
gen ihre Regierungen gefchügt, nun allmälig preisgegeben, muß- 
ten in Lüttich und Belgien die ganze Wucht einer fiegreichen und 
rachfüchtigen Reaction ertragen, und der moralifhe Nachtheil für 
Preußen war größer, als wenn es ſich nie in diefe Händel ein- 
gemifcht hätte. Der ganze Haß der Unterdrüdten wandte fich ges 
gen die unentſchloſſene Politik der früheren Beichüger, deren 
Schwanken man als unerhörte Treulofigfeit anflagte. So war, 
bevor ein Jahr verging, die preußifche Politik, die fich bis 1790 
ber ſtolzen Rolle eines „arbitre des destinges de PEurope“ ges 
rühmt, im deutfchen Neich, in Polen, in Schweden, in der Türfei 
aus dem Felde gefchlagen und in Lüttich und Belgien durch eine 
moralifche Niederlage getroffen, die fo fchlimm war wie ein uns 
glülicher Feldzug. Schon konnte Defterreich es wagen, ſelbſt die 


mäßigen Verpflichtungen des Neichenbacher Uebereinfommens uns 
22* 
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erfüllt zu laffen. Erft wurden die Unterhandlungen mit der Pforte 
durch alferlei Künfte hinausgezogen, dann in dem fchließlichen Ab— 
fommen jeldft die wenigen onceffionen nicht erfüllt, die Preußen 
am 27. Juli 1790 noch zugelagt worden waren. Wir werden 
darauf noch mit einem Worte zurüdfommen, 

Eo folgte der erften Nachgiebigfeit eine Reihe von anderen; 
die ganze Meberlieferung der Politik Friedrichd des Großen ward 
zum erften Male verlaffen und zwar aus Unentfchloffenheit verlaf- 
jen; e8 war ſchwer zu fagen, wann man den Weg zu ihr zurüds 
finden würde, Mit dem Schritte, den Preußen zu Reichenbady 
gethan, war die Bahn auswärtiger Politik betreten, die in Bafel 
und Tilfit ihren Ausgangspunft gefunden hat, 


Zweiter Abfhnitt. ! 


— ——— 


Das deutfche Reich bis zum Anfang der Revolution 
friege (1790 — 1792). 


Die Angelegenheiten im Often, die Spannung zwifchen Preu- 
gen und Defterreich, ihre Rüftungen und ihre endliche Verſtändi— 
gung nahmen das ganze Intereffe der großen Politik gefangen; 
der Fürftenbund und die Polemik darüber war dort in Vergefien- 
heit gerathen, gleichwie die patriotifchen Phantaften derer, die aus 
der Stiftung des Bundes eine neue Aera der deutichen Angeles 
genheiten hofften erblühen zu jehen. Man darf aber darum nicht 
glauben, daß die häuslichen Verhältniffe des h. römischen Reiche 
deuticher Nation überall ganz unbeachtet blieben. Die innere Lage 
des Reiches, wie wir fie früher gefchilvert, war jeit geraumer Zeit 
zu jehr der Gegenftand der öffentlichen Beiprechung geworden und 
die Ueberzeugung von den Mängeln der Verfaffung zu tief einge 
drungen, ald daß die Verhandlung darüber hätte ruhen können. Biel- 
mehr ift c8 ein recht bezeichnendes Wetterzeichen der nahen Krifis, 
daß fich gerade in dieſen Jahren (1788 — 1790), am Vorabend 
einer allgemeinen Welterfchütterung, das Bewußtfein der Unzu— 
länglichfeit der überlieferten Formen des Reiches mit einer befonderen 
Lebhaftigkeit Fund gegeben hat. 

In einer ber zahlreichen politifchen Schriften jener Zeit, bie 
ſich der Politif des Fürftenbundes entfchieden entgegenftellt,*) ift 


) Etwas vom Patriotismus im deutfchen Neiche, Bon einem Deutfchen 
mit deutfcher Freiheit 1788, 
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doch zugegeben, daß bie Intereffen und Zuftände innerhalb der 
Reichsverfaffung viel zu fehr auseinander liefen, ald daß fie einen 
gemeinfamen Patriotismus anregen fünnten. Der Gegenfag der 
weltlichen Neichsftände, die innere Berfallenheit der geiftlichen 
Staaten wird in dieſer vom öfterreichifchen Standpunft aus ges 
haltenen Darlegung fo ſcharf wie irgendwo ſonſt betont und laute 
Klage darüber erhoben, daß ed dem beutichen Patriotismus an 
jedem gemeinfamen Mittelpunfte fehle. Cine andere Schrift *) 
fchildert den hoffnungslofen Zuftand des Reichötages, den Manz 
gel aller eingreifenden Thätigfeit und die Verfchleppung der Ges 
fchäfte durch formelle Händel fo grell, wie nur immer unferer ges 
genwärtigen Betrachtung der verworrene Mechanismus der Res 
gensburger Verfammlung erjcheinen kann. Selbſt ein Schriftitel- 
ler, der vol Lobes für den weitfälifchen Frieden ift,**) der bie 
„halb monarchiſche, Halb ariftofratifche Verfaſſung und die darin 
enthaltene deutſche Freiheit“ als die Grundlage betrachtet, „worauf 
die Wohlfahrt des Reiches beruhe“, ift doch über die angemaßte 
Gewalt der Dligarchie der Kurfürften ungehalten und erblidt nur 
in einer Verſtärkung des monarchiſchen Anſehens das Mittel zur 
Erhaltung der äußeren Wohlfahrt Deutſchlands. 

Zu einem ähnlichen Ergebniß gelangt eine Brochüre, die un— 
ter dem Eindrud des Todes von Jofeph II. und der bevorftehen- 
ben Kaiſerwahl gefchrieben ift.***) Sie findet, daß eine Reform 
der Neichsverfaffung unumgänglich ſei. Einmal beſtehe eine voll- 
ftändige Ungewißheit über die gejegliche Kraft und Verbindlichkeit 
fo vieler widerfprechenden Berabredungen, Gewohnheiten und 
Sakungen, dann fei die Vollftrefung der wejentlichiten Reichs— 
grundgejege durchaus mangelhaft und fchwanfend Die einheitli- 
hen Bande feien in immer bedenklicherer Weife gelodert worden; 
noch zulegt habe die Wahlcapitulation Joſephs dem Kaifer alle 
Macht, Gutes zu wirken, entzogen, die eigenen Regeln durch Aus- 
nahmen wieder aufgehoben und Dinge feftgefegt, deren Ausführung 


*) Betrachtungen über den beutichen Neichstag. 1789. 
**) Betrachtungen über die Freiheit und Wohlfahrt des d. Reiches und die 
Mittel zu deren Erhaltung, von einem Patrivten. 1789. 
+++), Freimüthige Betrachtungen über die Gefeßgebung der Deutfchen bei 
Gelegenheit der Mahl eines röm. Kaifers 1790. 
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theils unmöglich fei, theils von den Verfaſſern des Aktenſtückes 
am erſten bekämpft werden wuͤrde. Schon iſt der Reichstag, fuͤgt 
die Schrift hinzu, öfters in dem Falle ſich mit Gegenſtänden zu 
befaſſen, die der Würde einer ſolchen Verſammlung nicht ange— 
meſſen ſind; ſchon fängt die heilſame Verfaſſung der Reichskreiſe 
an zu ſtocken oder zu ſchlummern; ſchon vermehren ſich die Unio— 
nen, Cabinetscabalen, Privatnegotiationen und Verbindungen ein— 
zelner deutſcher Höfe in Dingen, die noch nach Vorſchrift der Ge— 
ſetze das ganze Reich angehen — lauter traurige Vorbilder einer 
vielleicht nicht weit mehr entfernten Auflöfung unſerer alten guten 
deutſchen Verfaſſung. Soll dieſem Unglück vorgebeugt werden, ſoll 
unſere wankende Verfaſſung erhalten, ſoll ſolche zum Beſten des 
Ganzen, mithin nicht blos zum Beſten des Kaiſers oder der 
Stände allein, ſondern zum Flor, zur Aufnahme, Sicherheit, Ruhe 
und Glückſeligkeit des deutſchen Staatsbürgers und Einwohners, 
ohne Rückſicht auf Stand und Würde allgemein befeſtigt und er— 
höht werden, nun ſo müſſen wir ein allgemeines nützlich und 
billig Alles umfaſſendes Reichsgrundgeſetz haben, wodurch das Band 
zwiſchen Haupt und Gliedern unter ſich von Neuem verfnüpft wird, 

Achnliche Stimmen aus der Zeit ließen fich noch manche ver— 
zeichnen; die Klage, daß die Stellung des Kaiferd an ſich dee 
rechten materiellen und öfonomifchen Halted entbehre, daß die feus 
dale Verbindung erlofchen fei, daß felbft die unbeftrittenen Rechte 
jchwer ohne Widerfpruch zu üben wären und die ganze Stellung 
des Kaifers ſich weſentlich nur auf das moralifche Vorrecht feiner 
Würde, ald der oberften Scyirmherrfchaft der Ehriftenheit, befchränfe, 
dieſe Klage ſpricht fih auch in Schriften der Zeit aus, die ſich 
jonft ganz auf der Linie unbefangener gefchichtlicher Betrachtung 
halten. *) 

Es gibt fih in allen diefen Stimmen eine Ahnung der Un: 
ficherheit Fund, welcher das Reich bei jeder größeren politischen 
Kriſis preidgegeben war. Und diefe Krifis war bereits im Anzug. 
An den weltlichen Gränzen war jene Revolution fchon in vollem 
Siegeslauf begriffen, deren Grundfäge die ganze feudale Ordnung 
bes alten Guropa erfehüttern mußten, deren Natur es mit ſich 





* ©. Unparteiifche Betrachtungen über die Vorrechte und Bortheile ber 
Kaiferfrone. 1790, 
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brachte, daß fie nicht auf die Gränzen ihres Heimathlandes be- 
fchränft blieb, Hatte die alte Lchensverbindung des h. römijchen 
Reiches deutfcher Nation mit ihrer wunderlichen Berjchnörfelung 
im Reiche felbft fchon das Vertrauen zum guten Theil verloren, 
bevor die Erfehütterung von 1789 eintrat, wie mußte erft das Bei— 
jpiel einer Revolution wirken, die eben jo verführeriich wie ges 
waltfam die feudale Ordnung eined Jahrtaufends binnen wenig 
Monaten umftieß! Die Grundfäge aber, von denen jene wejtliche 
Grichütterung ausging und die fie ald Programm voranjtellte, 
durften ohnedem in Deutfchland felbft auf verwandte Berührungen 
zählen. Der humane und philanthropifche Charafter, womit bie 
Anfänge der Revolution von 1789 fi) ſchmückten, hatte in Deutſch— 
(and feit einem Menfchenalter in den Kreifen der Regierungen wie 
der Regierten, der Staatsfunft wie der Literatur, ein mächtiges 
Terrain erobert und die Lehren der phyſiokratiſchen Schule, das 
Gyangelium des Genfer Philoſophen hatte faum in Frankreich 
eifrigere Jünger, wie eben im alten Reiche, Gemäß unferer Ent- 
wicklung, die ſich mehr weltbürgerlich als national geftaltet, Die 
mehr auf dem Gebiete des Denkens und Dichtens ald ded Han— 
delns emporgewachien war, faßten wir in Deutjchland die neuen 
Anregungen vager und theoretifcher auf, als in Frankreich, aber 
darum gerade in den literarifchen Kreifen doch mit einer Erreg— 
barfeit, die unfere zähe, fchwerfällige Natur kaum erwarten ließ. 

Ein befonderes Intereffe gewährt es, die Bolitifer von Fach 
über den Eindrud zu vernehmen, den bie Greigniffe im Weiten 
auf fie machten; bei den wunderlichen Schwanfungen, benen ihr 
Urtheil ausgefegt war, ift ed faum zu verwundern, wenn dann 
die Laien in der Politif fich in den neuen Greigniffen nicht zurecht 
finden fonnten. Als die erſten Ausbrüche von 1789 erfolgten, 
waren felbft trockene Bubliciften von der enthufiaftiichen Strömung 
ergriffen, und ein Mann wie Schlözer, der die nordamerifanifche 
Erhebung fo bitter angegriffen, meinte damals, *) diefe Vorfälle 
feien eine Fräftige Lection für alle Menfchenbevrüder in allen Welt: 
gegenden und unter allen Ständen. „Welcher Menfchenfreund, 
ruft er aus, wird das nicht fehr fchön finden! Eine der größten 
Nationen in der Welt, die erfte in allgemeiner Cultur, wirft das 


* ©. Stantsanzeiger XII. 466. 467 f. 
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Joch der Tyrannei, das fie anderthalbhundert Jahre lang fomifch- 
tragisch getragen hatte, endlich einmal ab: zweifelsohne haben Got- 
tes Engel im Himmel ein Tedeum laudamus darüber angejtimmt,’ 
Selbft die erften blutigen Thaten der fiegreichen Revolution ver: 
mochten diefen Jubel nicht zu trüben. Wie Johannes Müller da- 
mals den Tag der Baftilleerftürmung als „den fchönften Tag feit 
dem Untergange ber römischen Weltherrfchaft” pried*) und ſich in 
dem Gedanken tröftete, „um wenige Burgen reicher Barone, um 
die Köpfe weniger, meift fchuldiger, Großen fei diefe Freiheit wohl 
feil erfauft” — fo ruft auch der Staatsdanzeiger beruhigend aus: 
„Wo läßt fich eine Revolution ohne Erceſſe denfen! Krebsjchäden 
heilt man nicht mit Roſenwaſſer. Und wäre auch unfchuldiges 
Blut dabei vergoffen worden (body unendlidy weniger ald das, was 
der völferräuberifche Despot Ludwig XIV. in Einem ungerechten 
Kriege vergoß), jo kömmt diefes Blut auf Euch, Despoten, und 
Eure infamen Werkzeuge, die Ihr diefe Revolution nothwendig 
gemacht habt!” 

Aber bald rief der Gang der Dinge, wie er fich feit Herbft 
1789 in Frankreich geftaltet, in Schlözer eine Umftimmung bers 
vor. Statt der NRechtfertigungsreden kamen nun Anflagen gegen 
die Revolution, ftatt des überichwänglichen Lobes über die Franz 
zofen herber Tadel und ein wahrer Fanatismus gegen die Haupt: 
ftadt; die Nationalverfammlung ward num offener „Greuel“ be— 
jchuldigt und in fomifcher Kleinlichfeit den Pariſern vorgerechnet, 
wie viel — Nahrung ihnen durch die Auswanderung der Vorneh— 
men und die Abnahme des Fremdenbefuches entzogen fei! Solcher 
Aeußerungen des befannteiten und einft gefürchtetften politischen 
Schriftftellers jener Tage ließen fich viele anführen; wenn aber dad 
am grünen Holze geſchah, wie follte es abwärts und aufwärts 
in den Schichten der Nation ausſehen, die felbft der dürftigften 
politifchen Bildung aus Büchern entbehrten! Und doch erfannte 
wieder Schlözer mit richtigem Blick die verführerifche Gewalt, Die 
in der Revolution gelegen war. Er nahm 3.3. troß alles Miß— 
muthes ein andermal wieder die Erflärung der Menfchenrechte in 
Schuß und meinte:**) „Aller Orten werden über furz oder lang 


*) Säimmtl. Werke XXX. ©. 222 f. 
**) Staats anz. XVI. 85. 
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auch ohne Laternenpfähle, Monarchen und Ariftofrateninfolenz, 
Wildbann, Wildzaun und Falfenhäufer, todte Hand und Zins: 
hühner, Obrigfeiten, die ihre Mitbürger befchagen und nicht fagen 
wollen, was fie mit dem Gelde anfangen, Erbadel, der ſich aus: 
Schließlich von Sinecuren mäften will u. f. w., fo allgemein unbes 
fannt werben, wie folche Schon längft in England und Hamburg 
und nun auch in Franfreich find.” 

In der That wirfte auf die Maffen, die nicht urtheilten, fondern 
ihrem Inftinft nachgaben, der Gindrud der Ereigniffe im Weiten 
body jehr fühlbar zurück. In den am meiften vernachläffigten oder 
Frankreich zunächit gelegenen Gebieten kamen wohl ſchon einzelne 
Auflehnungen vor, anderwärtd trat wenigftend ein Wechiel in 
ber Gefinnung ein. „Auch wo Fein förmlicher Aufruhr entftanden 
ift — jagt eine der Revolution fonft abgeneigte Schrift*) — da 
hat doch Unzufriedenheit, laute Klage und ein gewifier hochgeftimm- 
ter Ton ſich in die Stelle der Unterwürfigfeit und der ruhigen 
Befolgung der fürftlihen Willensmeinung eingefchlichen.” Gerade 
von fol Loyaler Seite ward denn audy den Quellen der Unzu— 
friedenheit in wielen Territorien des Reiches nachgeforiht. Da 
wird die jorglofe Verwaltung ber Juftiz, die hohen Zaren ber 
Rechtöpflege, das Jagdunweſen, die jorgloje Unthätigfeit des gan- 
zen Regiments, wenn auch fchonend, doch verftändlicd genug, als 
die natürlichite Duelle der Mipftimmungen bezeichnet. „Möchten 
doch, jagt eine folche Stimme, **) unfere Fürften und Herren we— 
niger auf Schaufpiele, Opern, Jagden, Maitreflien u. j. w. ver 
wenden und von dem Weberfchuß die Schuldiener befjer befolden, 
damit fie rechtfchaffene und geſchickte Männer in ihre Dienfte zie— 
hen fünnten, welche gute und nügliche Unterthanen bildeten.” 

Der Drud unbilliger Steuern, die feudalen Belaftungen, das 
Jagdunweſen und der Mangel einer unbefangenen Rechtspflege, 
diefe Klagen ehren überall mit gleicher Stärfe ald die Hauptbe- 
Ichwerden der Maſſe des Volkes wieder, Der noch fehr grelle Unter: 
Ichied der Stände und die Mißachtung, in welcher noc Bürger 


*) Patriotenftimme eines freimüthigen Teutfchen über die dermaligen Em: 
pörungen, Unruhen und Gährungen ins und außerhalb des Meiches. Gedrudt 
in dem fritifchen Jahre 1790. 4. 


**) A, a. O. 53. 
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und Bauer gegenüber dem Privilegirten ftanden, wird bisweilen mit 
einer wohlmeinenden Naivetät geſchildert, die aber einen tieferen 
Eindrud macht, ald der ftärkfte Angriff. „Wenn — fagt eine 
ebenfall8 nicht revolutionär gefinnte Echrift*) — ein angefehener 
Herr verlangt, daß ein Bürger ihm Geld oder Waare borge, fo 
darf es ber gemeine Unterthan kaum abſchlagen: verlangt biefer 
von Jenem nachher die Bezahlung, fo hält es ſchwer, diefelbe zu 
erhalten; ſelbſt die Nichter getrauen ſich oft nicht, es zu wagen, 
dad was die Rechte vorjchreiben zu bewerkftelligen. . Wird cin ge: 
meiner Mann von einem Angehörigen der Mächtigeren gemißhan- 
delt, fo fcheint die Juſtiz gleichfam nicht einheimifch zu fein.“ 
— — Nur die Bauernföhne, Hagt der Nämliche, hole man zum 
Kriegsdienft, während die Söhne des Dorfrichterd, des reicheren 
Mannes, des Bürgers, des Edelmannes, ja ſelbſt des Burgmans 
nes und Lehensmannes frei find, 

Inndeſſen war der Augenblid herangefommen, wo der verftor: 
bene Kaifer einen Nachfolger erhalten mußte, Dad Reichöverwe- 
feramt war vom Ende Februar bis Anfang Detober 1790 nad) 
dem Herfommen bei den Kurfürften von Pfalzbaiern und von 
Sachſen gewefen; ungemein bezeichnend für die Art, wie man 
jelbft in den höchften Kreifen die Reichöverfaffung anjah, war das 
Verfahren, weldyes fich der pfalzbaierifche Neichsvicarius während 
diefed Interregnumd erlaubte, Ganz übereinftimmend mit ber 
Weiſe Joſephs II. beutete er fein vorübergehendes Vorrecht aus, 
einigen Begünftigten anfehnliche Pfründen zu verfchaffen, indem 
er auf eine durchaus ungehörige Art ſich in die Wahl der Stif— 
ter Freifingen, Regensburg und Eichftädt einmifchte und den dor: 
tigen Gapiteln feine Gandidaten faft gewaltfam aufdrängte. Der 
aufgeflärte Joſeph II., wie der jefuitenfreundliche Karl Theodor, 
trafen völlig zufammmen, wenn es galt, die Stellung im Reiche 
zu niederem Gewinne auszubeuten und ein paar fchußlofe Kir: 
chenftifter die Macht weltlicher Ufurpation fühlen zu lafien, Diefe 
Kirchenftaaten jelbft aber, ſchon in ihren Fundamenten fo tief er: 
ſchüttert, wie follten fie dem Eturme der nächſten Revolution 
Trotz bieten, wenn von Seiten Derer, denen die Erhaltung der 


* Bon der Obliegenheit der Landesregenten und der Landſtaͤnde, ben 
Drud tes gemeinen Mannes zu erleichtern. Wien 1791. 
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alten Formen anvertraut war, die innere Haltlofigfeit derſelben 
vor aller Welt aufgededt ward! 

Die Wahl Leopold von Ungarn und Böhmen zum Nach: 
folger Joſephs Fonnte ald ausgemacht gelten. Preußen hatte felbft 
in den Zeiten bitterfter Spannung die Hand bazu geboten, jegt 
nad) der NReichenbacher Verftändigung war natürlich noch wenis 
ger Widerfpruch zu beforgen, Seit dem 11. Auguft 1790 hatte 
fich der Wahlconvent in Franffurt verfammelt und entwarf die 
neue Wahlcapitulation. 

Diefe neue Handfefte, die man für den -Fünftigen Kaifer auf- 
jegte, entiprach im Ganzen den früheren; nur einzelne Beftimmungen 
waren durch die bejonderen Verhältniffe der Zeit hervorgerufen. 
Diejenigen, die darin etwa eine durchgreifende Reform der Reichs— 
verfaffung oder auch nur eine Bejeitigung der augenfälligften Miß- 
ftände erwarteten, würden ſich ähnlich getäufcht gefunden haben, 
wie bei früheren Wahlcapitulationen; es waren die privilegirten 
Stände des Reiched und unter diefen vorzugsweiſe wieder die 
höchite Claſſe, die fich ihre Vorrechte durch den Kaiſer verbürgen 
ließ. Eine jolche Handfeſte galt für um jo vortrefflicher, je mehr 
fie allen Möglichkeiten eines Eingriffes in die furfürftlichen Pri— 
vilegien vorbeugte. So überwog denn in der neuen Acte diefelbe 
Neigung, die faiferliche Autorität auf's Engfte zu begränzen, wie 
in den früheren; er follte ihre Vorftellungen gern vernehmen und 
mit Faiferlichem Vertrauen beantworten, bei Friedensverhandlungen 
follten die einzelnen Reichsftände, ihrer befonderen Angelegenheiten 
wegen, Geſandte abordnen dürfen, es follte die Reichspolizei und 
der Verfehr nad) den beſtehenden Gefegen aufrecht erhalten, auch 
darüber berathen werden, wie man beides, Polizei und Verfehrs- 
verhältnifte, beſſern könne. Der Kaifer follte nicht mehr für ſich 
allein an das Kammergericht Inftructionen und Verfügungen 
erlaffen dürfen, wohl aber für Herſtellung der ordentlichen Vi— 
fitationen und ein beftimmtes Regulativ Sorge tragen. Ans 
dere Beftimmungen, gegen die Beichränfung der geiftlichen Me— 
tropolitanrechte, gegen die PBanisbriefe, dann der Satz, daß bie 
Goncordate Eugens IV., deren Gültigkeit Nom beftritt, zur Ans 
erfennung gebracht würden — das waren Borforgen, welche 
dur die jüngften Erfahrungen, die man mit dem Kaifer und 
mit dem Papft gemacht, hervorgerufen wurden. Wieder andere 
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Stellen zeigten die erſte Rüdwirfung der franzöfifchen Revolu- 
tion. So vor Allem die Abwehr der Beeinträchtigungen,, welche 
die neue Ordnung ber Dinge den deutſchen Reichsftänden zufügte, 
eine Angelegenheit, auf die wir unten ausführlicher zurüdfommen 
werden, Dann der Antrag, nichts zu dulden, was mit den herr- 
fchenden Glaubensiymbolen und den guten Sitten unvereinbar 
fei, oder wodurch der Umfturz der gegenwärtigen Verfaffung und 
die Störung der öffentlichen Ruhe befördert werden könne. Diefe 
Gefahr fchien den Kurfürften fo dringend, daß fie noch in einem 
befonderen Gollegialfchreiben, das dem Kaifer die dringenditen Anz 
liegen nachybrüdlich anempfahl, darauf zurüdfamen, die allzugroße 
Schreib⸗ und Lefefreiheit dem Neichsoberhaupte in Grinnerung zu 
bringen. 

So fand denn am 30, Sept. die Kaiſerwahl felbft ftatt, die 
einftimmig auf Leopold fiel; am 9, Oct. ward er gefrönt, Wie 
die Wahl felber, fo machte auch diefe letztere Feierlichfeit den Ein— 
druck, daß, je leerer und inhaltlofer die Sache felbft wurde, defto 
wunderlicher das pedantifch ftrenge Geremoniel byzantinifchen und 
mittelalterlich kirchlichen Urſprunges fi) ausnahm, womit man 
das Schemen römifchen Kaiſerthums noch umgab, Wie dieje leb— 
[ofen Formen fich vor der jugendlichen Einbildungsfraft idealift- 
ren, wie fie unter der fchöpferifchen Macht dichterifcher Phantaſie 
Leben und Geftalt annehmen fonnten, das ift von Goethe in der 
Schilderung der Krönung von 1764 meifterhaft gezeigt worden ; 
wie fie dem nüchternen und profaifchen Auge der Kinder des acht— 
zehnten Jahrhunderts erfchienen, hat und nach feiner Art nicht 
ohne ſkurrile Beimifchung, aber doch auch nicht übertrieben, der 
Ritter von Lang, der 1790 Augenzeuge war, in feinen Mes 
moiren gejchildert. Mit Recht bemerft er, daß Nichts ein treue- 
res Bild der eiskalt erftarrten und kindiſch gewordenen altdeuts 
fchen Reichsverfaffung geben konnte, als das Faftnachtsfpiel einer 
jolchen in ihren zerrifienen Fetzen prangenden Kaiferfrönung. 

Wenige Wochen nad der Wahl und Krönung Leopolds II., 
am 5. Nov. 1790, waren die üblichen Reichstagsferien abgelau- 
fen; die allgemeine Lage der europäischen Verhältniſſe enthielt An- 
regungen genug, ber diedmaligen Sigung eine erhöhte Thätigfeit 
und ein frifcheres Intereſſe zu verleihen. Aber ſchon über das 
Sahr 1789 hatte ein Zeitgenoffe die trübe Betrachtung angeftellt: 
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während ringsumber alle Cabinete ver Großen in Bewegung ge— 
fegt wurden, behauptete die Reichsverſammlung ihren auf den gan 
zen jegigen Geift der deutſchen Verfaſſung gegründeten Charakter 
und harrte der Zufunft, ohne ihr weder durch irgend einen öffent- 
lichen Schritt entgegenzugehen, noch auch eine conftitutiondmäs 
fige Veranlaffung dazu zu erhalten.*) Die Jahresperiode von 
1789 zeichnet fi daher durdy feinen Reihsichluß, ja nicht ein: 
mal durch eine fürmliche Berathichlagung des Reichstages über 
irgend cine Materie aus. Aehnliche Betrachtungen wedten bie 
Verhandlungen des Jahres 1790, Die wirflichen politischen Fra— 
gen von allgemeinerem Intereffe, 3. B. die Stellung der Reiche: 
vicarien, oder die Thätigfeit des Neichstages während des Zwi— 
fchenreiches, wurden verfchleppt und Famen zu feiner ficheren Ent: 
ſcheidung; die Revifton des Reichsgerichtsweſens z0g ſich wie eine 
„ewige Krankheit” fort, ohne zu einem Abjchluffe zu gelangen; 
dagegen nahm es einen nicht unwichtigen Theil ber Zeit weg, 
über Angelegenheiten zu berathen, die der gewöhnlichjte Schreiber, 
oder auch ein fachverftändiger Handwerker hätte ind Reine brin- 
gen können. Sollte man e8 z. B. für möglich halten, daß die 
Baufälligfeit ded Kammergerichtögebäudes in Weblar, namentlic) 
Fragen wie die: ob der Maurermeifter Schneider wirklich daran 
die Schuld trage und die Reparatur im Betrag von fünfjehnhun- 
dert Gulden fogleich vorzunehmen oder zu verichieben fei — die 
beutjche Neihsverfammlung in einem Augenblid befchäftigten, in 
welchem die ganze alte Ordnung Europas in voller Auflöfung be— 
griffen war? Und diefe Sache zieht fich in den zwei Jahren 1790 
und 1791 durd die Neichsverhandlungen hindurch! 

Nur eine Angelegenheit von einem höheren politifchen Inter— 
eſſe vermochte dauernd bie Thätigfeit des Neichstages zu feileln, 
und auch dieſe nur, weil fie tief in die Intereflen einflußreicher 
Reichsftände einfchnitt: es war die Beſchwerde über die Nachtheile, 
welche durdy die neue Ordnung der Dinge in Franfreich den deut: 
hen NReichsfürften zugefügt waren. 

Der weftfälifche Friede hatte außer den drei lothringifchen 
Bisthümern auch das Elfaß an Frankreich abgetreten, allerdings 
mit der ausdrücklich ausgeſprochenen Bedingung, daß die franzö— 


*) ©. Neuß Staatscanzlei Bd. XXVIII. ©. 177. XXXVIII. 252. 
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fiiche Krone nur eben in die Hoheitrcchte, die bisher das Haus 
Oeſterreich beſeſſen, eintreten, übrigens die unmittelbaren Reichs» 
ftände, deren im Elaß noch eine anjehnliche Zahl, in Lothringen, 
der Freigraffchaft und Luremburg wenigftens einzelne übrig wa— 
ren, in derfelben Freiheit und Unmittelbarfeit verbleiben follten, 
deren fie bisher genofien. Das war freilich leichter ausgeſprochen 
als durchgeführt; einmal war e8 der franzöftfchen Diplomatie ges 
lungen, einzelne Zufäße in das Friedensinftrument hineinzubrin= 
gen, die wenigftens eine Handhabe zu entgegengelegten Deutun- 
gen gaben *); dann war bei der anerfannten Ohnmacht des Rei: 
ches und dem ebenſo entichiedenen materiellen Uebergewicht tes 
franzöftfchen Königthums die gemwaltfame Ausdehnung der franzö- 
fiichen Hoheitsrechte nur allzu nahe gelegt. Zwifchen der herge- 
brachten Reichsunmittelbarfeit und der neuen Landeshoheit Franf- 
reich8 war die Gränze ohnedem fo ſchwer zu ziehen, daß eine 
ungewöhnlide Wachſamkeit des Neiches und eine ebenſo feltne 
Selbſtbeſchränkung der franzöfiichen Bolitif dazu gehört hätte, um 
Gollifionen jeder Art zu vermeiden. Frankreich benußte aber nad 
dem weftfälifchen Frieden die ganze Gunft der Lage, in weldyer 
fich die franzöfifche Macht gegenüber dem Reiche befand, und dehnte 
die franzöftfche Gewalt ufurpatorischer Weife in unzweifelhaften 
MWiderfpruche mit den beftehenden Verträgen weiter aus. Schon 
auf den Friedenscongrefien zu Nymivegen und Ryswick famen diefe 
Mipverhältnifie zur Erörterung, doch ohne erledigt zu werden. Zu 
Ryswick war auf Seiten des Reiches. allerdings die Abficht vor: 
handen, die Angelegenheit zur Entſcheidung zu bringen, aber die 
Ausführung war fo ungefchidt, wie zu Münfter und Osna— 
brüf, und gab nur neuen Stoff zu ftreitigen Deutungen beider 
Theile. Die fchwächeren Neichsftände erlagen nacdhgerade dem 


*) In den $$. 73 u. 74 des Münfterichen Friedens war die Abtretung 
der angeführten Herrichaften an Frankreich („ahsqne ulla reservatione cum omni- 
moda jurisdietione et superioritate supremoque dominio) ausgelprochen ; im $. 
87 hatten dann die einzelnen Reichsitände ſich ihre bisherigen Rechle verbür: 
gen laſſen und den Zuſatz durchgeſetzt, daß Franfreich nur diefelben Rechte, 
wie bisher das Haus Oeſterreich, anfprechen dürfe; daran hatte dann Frank— 
reich wieder eine Glaufel zu Gunften feiner Eouveränetät anzubängen gewußt 
(ita tamen ut praesenti hac declaratione nihil detraetum intelligatur de eo omni 
supremi dominii jure, quod supra concessum est). 
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Drude diefer Macht; die meiften NReichsftädte wurden in Land: 
ftädte umgewandelt, die Nitterfchaft und die Hleinere Geiftlich- 
feit erwehrte ſich kaum des Verluſtes ihrer Herrenrechte, und nur 
ben mächtigeren Reichsftänden gelang es, noch eine Zeitlang ihre 
Ausnahmsftellung zu behaupten. Sie waren es auch, die, um den 
Reft ihrer landesherrlichen Gerechtiame zu retten, ſich zu Verträ— 
gen mit der Krone Franfreich herbeiließen, worin fie die franzöft- 
ſche Souveränetät anerfannten, aber damit die förmliche Garantie 
ber ihnen noch übrig gebliebenen Rechte erfauften. Soldyer Ber: 
träge — allerdings ohne Zuftimmung des Kaiferd und Reiches — 
war zu Ende des ſiebzehnten und im Laufe des achtzehnten 
Jahrhunderts eine ganze Reihe geichloffen worden; in der Regel 
verfündete cine lettre patente des Königs den Parlamenten das 
neue Berhältniß, in welchen fie einerfeitd zur Krone, andererfeits 
zu ihren Unterthanen ftanden, und von den Parlamenten wurden 
dieſe föniglichen Briefe gleidy andern Edicten einregiftrirt, In 
ſolch ein Verhältnig war ſchon zu Ende des fiebzehnten Jahrhunz 
derts das Stift Straßburg getreten, ſpäter (1756) audy Speyer, 
MWürtemberg (1748), Pfalzzweibrücken (1768), Kurtrier (1778) 
und Andere, joweit ihnen im Elſaß, in Lothringen und Burgund 
Güter und Rechte zuftanden, Vor der Revolution war aljo bie 
Angelegenheit jo befchaffen: das Reich erfannte die Separatver- 
träge der einzelnen Reichsftände mit Franfreich nicht an, dieſe 
jelber aber glaubten ſich in ihrem Beſitzſtande, den fie mit erheb- 
lichen Opfern erfauft, nun vertragsmäßig in der Weiſe geſchützt, 
daß darin nur mit ihrer freien Zuftimmung und durch neue Ver: 
träge eine Aenderung vorgenommen werben fönnte, 

In regelmäßigen und ruhigen Verhältniffen war darauf aud) 
mit einer gewiften Sicherheit zu zählen; aber nicht in einer Re: 
volution, die der ganzen alten Ordnung der europäifchen Ver— 
hältniffe den Krieg erklärte. Schwerlich machte eine Umwälzung, 
welche die gefammte Feudalität in ihren Bundamenten erjchütterte, 
vor den Verträgen Halt, welche eine Anzahl deutjcher Reichsfuͤr— 
ften mit der Krone Frankreich geichlofien hatten. 

Der erfte entjcheidende Schritt gefchah in der berühmten Nacht 
des 4. Auguft 1789 und in den an den mächften Tagen (6—8. 
11. Aug.) gefaßten Beſchlüſſen. Alle Rechte, die aus der Leib- 
eigenfchaft entiprangen, die gutöherrliche Gerichtsbarkeit, das Jagd- 
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recht, die geiftlichen Zehnten wurden darin abgefchafft, alle Ar— 
ten von Grundzinfen, Gülten und andere Feubdallaften für ab- 
lösbar erflärt. Das Zweite, was in die Berechtigungen deutſcher 
Reichsſtände tief einfchnitt, waren bie Befchlüffe über die Kirche, 
Der Abſchaffung des geiftlihen Zehntend folgte (Nov. 1789) der 
Beichluß, daß der Nation die Verfügung über alle Kirchengüter 
zuftehe, dann die Aufhebung aller fremden geiftlichen Gerichtsbar- 
feit (Juni 1790), endlich der völlige Umfturz ber alten hierarchi- 
fhen Ordnung und die Herftellung einer neuen Kirchenverfaffung, 
mit welcher bie geiftlichen Berechtigungen ber deutſchen Stifter am 
Rhein ebenfo wenig vereinbar waren, als ſich Die patrimoniale 
Verwaltung und Nechtöpflege der deutfchen Lehensherren mit ber 
neuen Eintheilung in Departements, Diftricte, Cantone und Mu— 
nicipalitäten vertrug. 

Die Kurfürften von Mainz, Trier und Cöln, der deutjche Or— 
den, die Fürftbifchöfe von Straßburg, Speyer und Bafel, die Her- 
zöge von Würtemberg und von Pfalz-Zweibrücken, der Landgraf 
von HefiensDarmftadt, der Markgraf von Baten, die Fürften von 
Raffau, Leiningen und Löwenftein, fie alle waren in ihren Rechten 
und Befigungen durch jene Beichlüffe mehr oder weniger beein- 
trächtigt. Würtemberg befaß außer Mömpelgard noch neun Herr- 
Ichaften, die vom franzöfifchen Gebiete eingefchloffen waren, Pfalz: 
Zweibrüden die Aemter Lügelftein, Bifchweiler, Gutenberg, Selz, 
Hagenbach, Eleeburg im unteren, Rappoltitein im oberen Elſaß, 
Hefien-Darmftadt die Graffchaft Hanaustichtenberg und die Reichs— 
herrſchaft Ochfenftein, die zufammen über 90 Ortſchaften enthielt, 
Baden das im Elſaß gelegene Amt Beinheim und die luremburs 
gifche Herrfchaft Rodemahern. Dazu kam der Sohanniterorden 
mit zwei Gomthureien, ber Deutfchorden mit der Ballei Elfaß 
und Lothringen, die Abteien Weiffenburg, Münfter, die Stifter 
Murbach und Romainmoutier, endlich der in feiner Bedeutung 
allerdings fehr verringerte ritterfchaftliche Adel, Ohne Erfag foll- 
ten bie weltlichen Herren die Kopf- und Güterfteuern, die Froh— 
nen, bie Jagdrechte, die Zölle, Acciſe, das Umgeld, das Salzmo- 
nopol, dad Schußgeld und alle die Abgaben verlieren, die aus ber 
Reibeigenfchaft entfprangen; für eine Ablöfungsfumme follten fie 
alle Grundzinfen, Gülten, Zehnten und ähnliche an Grund und 
Boden haftende Gefälle hingeben. Ihre hohe und niebere Ger 
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richtöbarfeit fiel natürlich mit der neuen abminiftrativen und 
richterlihen Organifation Franfreihs zu Boden; machte man 
boch bie und da von Seiten einzelner Municipalitäten den Ber: 
fuch, dieſe deutfchen Lehensherren ald franzöftfche Bürger zu bes 
handeln, fie in die Steuerliften einzutragen und zu den gemeinfa- 
men Laſten beizuziehen. Jenen geiftlihen Stiftern und Körper: 
fchaften aber ftand ein noch Aergered bevor; ihnen drohte, außer 
der Entziehung des Zehntend, der Verluft der gefammten Güter 
und die Auflöfung des hierarchifchen Verbandes, durch welchen fie 
feit einem Jahrtaufend mit den ihnen unterworfenen Diöcefen 
verfnüpft waren, Kam bie neue Kirchenbureaufratie, wie fte in der 
constitution civile du clerge entworfen war, zur Ausführung, fo 
ward die bijchöfliche Stellung alfer Stifter am Rhein aufs ftärffte 
erfchüttert, manche, 3. B. Bafel, Straßburg und Speyer, hörten 
vollfommen auf das zu fein, was fie vordem geweſen. 

Wenn wir und erinnern, welche Aufregung die einzelnen 
Eingriffe Joſephs I. in die bifchöflichen Rechte von Salzburg, 
Paſſau u. f. w. verurfacht, jo wird fich ermeflen laſſen, wie tief 
der Eindruck diefer Vorgänge war. Konnten doc Joſephs Schritte 
im Vergleich damit ald Bagatellen erfcheinen und doch hatten ſie 
die gefammte deutfche Fürftenariftofratie in Bewegung gebracht! Daß 
das gejchriebene Recht für die gefränften Reichsftände ſprach, war 
ebenso unzweifelhaft, wie die Verpflichtung des Reiches, feine Anges 
hörigen vor diefen Reunionen in neuer Form zu fchügen, Aber freiz 
lich fommen in ſolchen Verwidlungen noch andere ald nur rechts 
liche Momente in Betracht, und eben diefe lagen nicht zu Gunſten 
ber berechtigten Reichsfürften. Einmal hatte die Revolution die volle 
Macht, diefe vom Reiche getrennten Enclaven nach dem neuen fran- 
zöftfchen Zufchnitt zu behandeln, dann ftand dem überlieferten Feu— 
dalrecht ald gewaltiger Gegner das neue Natur= und Menfchenrecht 
gegenüber, vor deſſen Schranfen alle jene Anfprüche nur ebenfoviele 
Gewaltthaten und Mißbräuche waren, Cine populäre Theilnahme 
fonnten bie Beleidigten nicht erwarten; es war weltfundig, wie 
ſchwer diefe elſaſſiſchen Unterthanen bevrüdt waren, durch ihr 
doppeltes Verhaͤltniß ald Steuerpflichtige der Krone Frankreich und 
ald Lehensunterthanen der deutſchen Neichsftände, Ihnen verhieß 
der revolutionäre Act vom 4, Aug. ſammt denen, bie folgten, eine 
ungeheure Entlaftung; fte felber, wie alle diejenigen, welche den 
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Untergang der Feudalität und die Befreiung des Grundes und 
Bodend wünfchten, waren nicht darüber in Zweifel, wen in die— 
fem Rechtöftreite ihre Sympathien angehörten. Natürlich nur der 
Revolution, nicht den Lehensherren, deren Sieg ihnen entweder 
neue Zehnten, Zinfen, Gülten, Frohnden, Jagdlaſten, Schußgel- 
ber u. ſ. w. auferlegen, oder von ben alten fie nur für anfehnliche 
Ablöfungsfummen befreien mußte. 

Eine Zeitlang konnte es fcheinen, ald werbe dieſer legte Weg 
eingefchlagen. Der König felbft erinnerte die Nationalverfammlung 
daran, daß ed ſich hier um Berechtigungen handle, die auf Ver— 
trägen beruhten, und auch die Verſammlung ſchien biefer Anficht 
nicht unzugänglich. Doch festen die betroffenen Fürften die vor- 
deren Neichöfreife, denen fie angehörten, in Bewegung und feit 
Anfang 1790 langten auch beim Reichstage die erften Beſchwer— 
befchriften ein. Der Gang ber Revolution brachte es mit fich, 
daß hier, wie in andern Fragen, die Wahrfcheinlichkeit einer friedli= 
chen Loͤſung immer geringer ward, Ein Decret der Rationalverfamm- 
fung, am 15. Mai 1790 verfaßt, ftellte zwar noch eine Entfchädis 
gung für die „Beſitzer gewiffer Lehen im Elſaß“ in Ausficht, aber eine 
Entfchädigung, die dem Ermeffen der Nationalverfammlung, nicht 
der gegenfeitigen vertragsmäßigen Berftändigung anheimgegeben 
ward. Spätere Befchlüffe hielten den nämlichen Gefichtspunft feft 
und rüdten die Entjcheidung zugleich in eine ziemlich ungewiffe 
Ferne. Auch die Sendung Ternand (im Sommer 1790) an bie 
weftdeutichen Höfe, obwol fie den Gedanken einer gegenfeitigen 
Berftändigung wieder aufzunehmen fchien, ftellte nur im Allge— 
meinen eine Entfchädigung feitz der Unterhändler war aber weder 
mit den nöthigen Bollmachten verfehen, noch entſprach die Art der 
Entichädigung den Wünfchen und Interefien der Betheiligten. 
Einmal wurden fie dem übrigen Adel Frankreichs gleichgeftellt, 
dann war der Erſatz, den man im Hintergrunde zeigte — Aſſig— 
naten oder Nationalglüter — am allerwenigften geeignet, den Vers 
luft fürftlicher Hoheitsrechte vergeffen zu machen. *) 

Die meiften Berechtigten Ichnten es geradezu ab, fich auf diefe 





*) Die Eingaben der Betheiligten fammt den Actenſtücken, worauf fi 
ihr Recht gründet, finden fih in Neuß Stantscanzlei Bd. XXIV — XXVI. 
XXIX. XXX. 
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Weiſe entfchädigen zu laſſen. Die Verhandlungen darüber fielen 
in bie Zeit ded Zwifchenreiches; die Wahl eined ReichSoberhaup: 
tes gab natürlich der Angelegenheit einen neuen Sporn, Leopold I. 
ward nun fofort darum angegangen, die Interefien der bebrohten 
Neihöftände zu vertreten. Er that ed in einem Schreiben, das 
er am 14. Dec. 1790 an Ludwig XVI. richtete; darin war bie 
Miederherftellung des Zuftandes verlangt, wie er vor ben ents 
fcheidenden Befchlüffen geweien war. Wenige Wochen zuvor hatte 
die Nationalverfammlung einen Beichluß gefaßt (28. Oct.), worin 
fie den Grundfag ausfprach, es fei feine andere Souveränetät 
ald die der Nation auf franzöftfchem Boden zu dulden und fämmt- 
liche Beichlüffe zum Bollzug zu bringen; doch folle in Anbetracht 
der freundfchaftlihen VBerhältniffe, in denen bie deutiche Nation 
fo lange zu Frankreich geftanden, eine friedliche Ausgleihung mit 
ihnen verfucht werden. Das waren die Gefichtöpunfte, wie fie 
zu Ausgang bed Jahres 1790 von beiden Seiten geltend gemacht 
wurden. 

Als der Reichstag im Januar 1791 feine Gefchäfte wieder 
aufnahm, war es vorzugsweiſe diefe Entjchädigungsangelegenheit, 
ber feine Thätigfeit galt.*) Außer jenen ftabil gewordenen Sa— 
chen, wie die Unterhaltung und Bifitation des Reichskammerge— 
richts, die ſich, nie erledigt, wie ein Erbübel durdy alle Verhand- 
lungen durchſchleppen, ift nichts von allgemeiner Bedeutung, als 
die Berathungen über das Berhältniß zu Franfreih. Die Durch— 
führung ber angedrohten Neuerungen nahm indeffen dort ihren 
Fortgang; gleich in einer ber erften Sigungen lief eine Beſchwerde 
von Kurtrier ein, daß man in dem neuen Departement der Ars 
dennen einen Bilchof gewählt und diefem einen Theil der Triers 
chen Erzdiöcefe zugewiefen habe, Aehnliche Beſchwerden famen 
von Speyer, vom Gapitel des Stiftes Weiffenburg und von Hef- 
fen. Auf der andern Seite war von dem franzöfifchen Gefand- 
ten am oberrheinifchen Kreife, Baron Grofchlag, an den Bilchof 
von Speyer die Aufforderung ergangen, einen Gefandten zur güts 
lichen Verhandlung nad) Paris zu ſchicken; „die Nationalverfamm: 

*) Die folgenden Mittheilungen find einer umfangreichen Reichstagscor⸗ 


zejpondenz (1791. 2 Bde. Fol.) entnommen, welche wir für diefe wie für bie 
folgenden Jahre benugt haben. 
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lung habe eingefehen, daß bei der auf der einen Seite beftehen- 
ben Unzuläffigfeit einiger Ausnahmen es auf der andern Seite 
billig wäre, für diejenigen der abgefchafften Rechte, welche auf 
Friedensſchlüſſe oder fonftige völferrechtliche WVerbindniffe gegrün- 
bet find, eine gerechte Entfchädigung zu verftatten,“ Der Bifchof 
ſah in diefer Erflärung das Cingeftändniß, daß man ein Unrecht 
begangen, die Sendung nad) Paris Ichnte er ab, Eine ähnliche 
Aufforderung, an den Trierer Hof gerichtet, erhielt dort eine ähn— 
liche ablehnende Antwort (20. Jan.); man fand namentlich das 
Princip einer Entſchädigung durch Geld mit den reichsfürftlichen 
wie mit den geiftlichen Pflichten unvereinbar. Vergebens machte, 
gegenüber von Speyer, der Vertreter Frankreichs geltend (1. Febr.), 
wie wenig an eine NRüdnahme der Befchlüffe zu denken fei, 
und wie ed Doch immer zwedmäßiger erfcheine, einem Zwifte mit— 
telft eines annehmlichen Vergleiches ein glüdliche8 Ende zu berei- 
ten, als ſolchen dem ungewiſſen Schidjale zufälliger Ereigniſſe 
ausgefegt zu laffen. Allein der Fürftbifchof von Speyer wies 
den Grundſatz der „Convenienz und Gleichförmigfeit” zurüd, er 
fuhr fort, fich auf fein gutes Recht als Reichsfürſt und feine bi- 
ſchöfliche Pflicht zu berufen. Indeſſen ward aber die neue Ord— 
nung ungehemmt in Vollzug geſetzt; die Kirchenfprengel der deut— 
fchen Bifchöfe wurden der neuen franzöftfchen Geſetzgebung unter— 
ftellt, und den Geiftlichen die Alternative vorgelegt, den Eid auf 
die neue Kirchenordnung zu leiften oder ihren Stellen zu ent: 
fagen, 

Alles drängte darauf, daß der Kaifer und der Reichstag ſich 
der Bedrohten thätiger annehmen müſſe. Der erfte Schritt Leo— 
polds II. jenes Schreiben vom 14, Dec. 1790, war erfolglos ge— 
blieben; die Antwort der franzöftfchen Regierung meinte, das 
Reich jei bei der Sache gar nicht intereffirt und der ganze Con— 
flit nur ein Streit zwifchen der Krone Franfreih und ihren 
Pafallen, der am einfachiten durdy frieliche Annahme der ange: 
botenen Borfchläge fein Ende finde. Nun gab Leopold dem 
Drängen der Betheiligten nach; am 26. April 1791- überreichte 
der faiferliche Principalcommiffarius, Fürft Karl von Thurn und 
Taris, ein Eaiferliched Commiſſionsdecret, wonad die Stände des 
Reiches zur Berathung über die Sache aufgefordert wurden. „Aller 
höchſtdieſelben — hieß es darin — gewärtigten über diefen Ge— 
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genftand ein baldiged ausgiebiged Reichsgutachten, um hierdurch 
in den Stand gefeßt zu werden, über dieſe Sache einen Reichs— 
Schluß zu faflen, fodann in Gemäß deſſelben die weitere reichsobriſt— 
hauptliche Vorkehr eintreten laſſen zu können.” 

Bei der Berathung am 9. Mai brachte dann ber Ffurmains 
zifche Gefandte die Sache vor die Verfammlung. Er ging den 
gefchichtlichen Verlauf der Befchwerde durch, erinnerte daran, wie 
fhon in der Wahlcapitulation der Kaifer veranlagt worden, fich 
ber Sache anzunehmen, wie aber feine Borftellung bei Frankreich 
feinen Eingang gefunden und er darum den Weg betreten habe, 
ein „ausgiebiged Reichsgutachten“ über die Befchwerdeangelegens 
heit zu fordern. Zur Erleichterung des Gejchäftes faßte dann ber 
Geſandte den ganzen Stoff in fünf Fragen, wonadh bie Ins 
ftructionen eingeholt und die Verhandlungen vorgenommen wers 
den follten. Die erfte Frage lautete: ob nicht alle biöherigen 
Schritte Frankreichs wider den Belisftand der Reichsftände und 
wider ihre geiftlichen und weltlichen Rechte für ungerecht, nichtig 
und friedendfchlußwibrig anzufehen feien. Die zweite Frage ging 
dahin, ob nicht alles dasjenige, was vom Elfaß an Frankreich, 
wie namentlich und deutlich durch den Münfterfchen Frieden und 
fpätere Verträge, unterworfen worden, dermalen noch ald zum beut- 
ſchen Neiche gehörig zu betrachten fei? Drittens wurde gefragt, 
ob einzelne deutſche Beſitzer im Elſaß durch eigene ftillfchweigende oder 
ausdrüdliche Anerkennung der franzöfifchen Souveränetät dem deut— 
fchen Reiche etwas hätten vergeben dürfen, und ob dergleichen Ueber— 
einfommen zumal jest noch in Betracht kommen fönnten, wo bie 
franzöfifche Nation felber ſich daran nicht mehr weiter binden 
wolle? Weiter wurde dann die Frage aufgeworfen, ob das Reich, 
wenn den Befchwerden nicht abgeholfen werde, nicht ebenfalls be— 
fugt fei, gegenüber von Franfreich alle diejenigen Friedensfchlüffe 
für unverbindlich und aufgehoben anzufehen, wodurch ehemals zur 
Erhaltung des Friedens fo viele Provinzen vom deutfchen Reiche 
abgefommen fein? Die fünfte Frage endlich betraf die Mittel 
und Wege, um fowol diejenigen Befigungen, geiftlichen und welt 
lichen deutfchen Gerechtfame, welche nie wirffich der franzöftfchen 
Souveränetät unterworfen waren, zu behaupten, ald auch was in 
Anfehung der wirklich unterworfenen das Reich als Bürge, zu: 
mal für die eigenen Reichsmitftände, zu befchließen habe, 
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Der Gefandte fhlug dann den 20. Juni ald Tag ber Ber 
tathung vor; bis dahin könnten bie Inftructionen wohl eingeholt 
fein, er felber — fügte er hinzu — fei bereitS in der Lage, fein 
Botum abzugeben, und zwar bejahe er alle geftellten Fragen, bie 
dritte allein ausgenommen, 

Am rührigften waren die geiftlichen Reichöftände. Kurmainz 
wandte fi an Preußen, Sachen und Hannover und forderte „auch 
alle übrigen unirten Höfe zur uniondmäßigen Hülfe nachdruck— 
famft” auf;*) es fuchte alfo noch einmal den Fürftenbund zur 
Thätigfeit zu weden, Es proteftirte gegen die Schritte im Elſaß, 
inftruirte feinen Gefandten, „mit ftarfer Sprache vorzugehen“, und 
ermahnte die anderen Bifchöfe, ein Gleiches zu thun. In einem 
Schreiben an den Kaifer (21. März) hebt der Erzfanzler des Reis 
ches das Widerrechtliche der gefchehenen Schritte hervor, befchwert 
fidy über die jüngften Vorgänge in feinem Sprengel (Abfegung 
des Biſchofs von Straßburg, Wahl eined neuen u. ſ. w.) und 
fügt dann hinzu: „es ift für die Sicherheit der vorderen Reichs: 
freife wefentlich nothwendig, baß das mit feinen übrigen Pro— 
vinzen fo ſehr concentrirte mächtige franzöftfche Reich in feinen 
mit Deutjchland grängenden Provinzen eine dem beutfchen Reiche 
analoge Gonftitution behalte, wodurch es gehindert werde, in bie 
fen angränzenden Landen fo frei und willfürlicdy zu herrſchen, wie 
ed in feinen übrigen alten Provinzen räthlich finden mag.” 

Aehnliche und noch ftärfere Aeußerungen famen von den ans 
beren geiftlichen Höfen; fie beeilten fi) auch, während die In— 
ftructionen der Uebrigen ſäumig genug eintrafen, ihre vorläufige 
Meinung einftweilen Fundzugeben, So fchlug (Juni) Kurcöln 
vor, auch das deutſche Reich folle fid) an die vorhandenen Ber: 
träge nicht mehr gebunden erachten, vielmehr feine Rechte auf die 
an Frankreich abgetretenen Lande wieder geltend machen, dann 
durdy einen eigenen Reihsfhluß alle franzöftichen Waaren und 
Producte verbieten, gegen Branfreich einen militärischen Cordon 
ziehen und alle in Deutfchland gelegenen franzöſiſchen Befigun- 
gen und Einkünfte fequeftriren. Außerdem da die franzöfijche Na— 
tionalverfammlung „verfchiedene Mitglieder von ber fogenannten 


*) Aus einem furmainz. Schreiben an ben Biſchof von Speyer d. d. 
4. April (in der Neichstagscorreipondenz). 
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Congregation de Propagande nach Deutichland ſchicke, um allda 
demofratifche Grundfäge auszubreiten, diefe aber fich mit der deut— 
ſchen Reichöverfaflung nicht vertrügen, fo wäre durch ein Reichs: 
gutachten beim Kaifer anzutragen, daß ein Reichsgeſetz erlaffen 
werde, wonach gegen alle Sranzofen oder Deutfche, welche demo— 
fratifche Grundſatze öffentlih oder heimlich ausbreiten würden, 
nach Beichaffenheit der. Umftände mit Leibes- oder Lebensſtrafe ver- 
fahren werden jolle, auch alle Bücher diefer Art zu verbieten wäs 
ten.‘ Ob Frankreich nicht auch fofort mit einem Reichskriege zu 
überziehen fei, das uͤberließ Kurcöln wohlweislich denn doch noch dem 
Ermeſſen „‚kaiferlicher Majeftät und der mächtigeren Reichsftände,” 

Gegen diefe ungebuldige Heftigfeit der geiftlichen Herren, bie 
alfervings fühlten, daß ihre Eriftenz auf dem Spiele ſtehe, machten 
die weltlichen Neichsftände einen vorwiegenden Eindrud der Mäßi— 
gung. In einer vorläufigen Aeuperung Preußens find die Schritte 
Frankreichs zwar ald vertragswidrig und nichtig bezeichnet, aber es 
wird doch auch von der Gerechtigkeit und Billigfeit des franzöſiſchen 
Hofed erwartet, daß er fih von ber wahren Lage der Sache ges 
nau unterrichten und einjehen werde, wie der Münfterfche Friede, 
ber durch die jüngften Maßnahmen verlegt werde, auch die Grund— 
lage des ganzen franzöfifchen Befigrechtes im Elſaß bilde. Ehe 
weitere Entjchlüffe eintreten fönnten — meint der preußifche Ge— 
fandte — follte der unbefriedigenden Antwort Frankreichs unge: 
achtet der Weg der Boritellung und gütlichen Behandlung noch 
fortgefeßt und der Kaifer von Reichswegen erfucht werden, feine 
Borftellungen und Verwendungen bei Sranfreich zu erneuern und 
zu verdoppeln, von dem Erfolg aber dem Reichstage Kenntniß 
zu geben. Gin Gleiches fönnten denn auch die übrigen mächti- 
geren Reicheftände thun. 

Zu diefer Anficht neigte fi denn auch die große Mehrzahl 
der Reichsftände. Als die auf den 20. Juni angelegte Berathung 
am 4, und 5. Juli jtattfand, war es im Rathe der Kurfürften, 
wie der Reichsfürften, jene vorläufige Meinung Preußens, der fich 
die Meiften anjchloffen. Im Reichsfürftenrath eröffneten Salze 
burg, Baiern und Defterreich gleich anfangs mit diefer mildern 
Anficht die Abftimmung; aud mußte es Eindrud machen, wenn 
der Gefandte Defterreichd meinte: „ed möge für dermalen genug 
jein, wenn Se, Eaiferl. Maj. erfucht würden, durch nachdrückliche 
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Borftellungen an dem franzöftfchen Hofe beſſere Entfchliegungen 
zu erwirken.“ Die hannoverjche Stimme, welcher nicht einmal 
die rechtliche Gültigkeit der deutfchen Forderungen ganz unzweifels 
haft erfchien, wollte die Sache durch eine Reichsdeputation geprüft 
fehen und warnte vor Maßregeln und Entjchließungen, welche zu 
weit gehen und die Würde wie die Ruhe des NReiched compromit- 
tiren könnten. Selbft einzelne geiftliche Stände, namentlich Würze 
burg-Bamberg, fchloffen ſich noch dieſen gemäßigten Meinungen 
an, Damit die revolutionäre Anftefung abgewehrt und doch auch 
wieder nicht ber Iandeöherrliche Despotismus begünftigt werde, 
meinte Bamberg, follte ein Neichögefeg erlaffen werden, wonach 
gegen alle Verbreiter aufrührerifcher Grundfäge mit Leibes- oder Les 
bengftrafe zu verfahren, auch derartige Bücher und Schriften zu 
verbieten und feiner Zeitung der Vertrieb zu geftatten fei, „welche 
auf eine anpreifende und belobende Art, oder auch nur mit eins 
zelnem Beifall von einer in auswärtigen Ländern vorgefommenen 
Handlung der Empörung berichtete,” 

Die ftärfjten Anträge famen wieder von den geiftlichen Stän— 
den am Rhein; fie fchienen die Schwäche ihrer politifchen Macht 
durch die Energie ihrer Erflärungen gleichfam ergänzen zu wol— 
len. „Es verftehe fich von ſelbſt — erklärte Wormd (Kurmainz) 
im Fürftenrathe — daß, wenn es einmal bei einer Nation fo weit 
fomme, daß eingebilvete Gonvenienz mehr als Wölferrecht gelte, 
man wechjeljeitig jeder völferrechtlichen Berpflichtung überhoben 
und das Neid, berechtigt ſei, alle jene Verträge für aufgehoben 
zu erflären, durch welche Elſaß, Lothringen, Burgund u. |. w. an 
Franfreich gefommen find. Dies folle man Franfreich erklären, 
und wenn ed auf feiner früheren Meinung beftehe, folle die Deuts 
[he Nation zu folchen Mitteln jchreiten, welche der Ehre und 
Würde eines anfehnlichen Reiches angemeffen feien.” Diejem dro— 
henden Kriegsrufe fchlofien fich Speyer und Straßburg, auch Augs— 
burg (Kurtrier) an; Hildesheim wollte zwar noch eine „ernftliche 
und ftandhafte Borftellung zulafien, wenn biefelbe aber wieder 
jo abichlägig und unanftindig fein follte, wie die frühere, fo 
folle man auf jene weiteren, dem Anfehen und der Ehre des deut: 
Ihen Reiches anpaflenden Maßnahmen Bedacht nehmen, wozu 
ſich dafielbe durch das Völferrecht und die natürliche Befugniß, das 
Eigenthum zu behaupten, berechtigt finden wird,” 
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Dody war die Mehrheit zu überwiegend im Sinne jener An- 
ficht, die Preußen kundgegeben, als daß die Friegemuthigen An- 
träge der geiftlichen Herren von Cöln, Trier, Mainz und Speyer 
eine Bedeutung hätten haben können. In einer Conferenz, welche 
am 9. Juli ftattfand, erklärte denn auch Kurcöln, „daß es fich 
zwar zu anderen Begriffen nicht entichließen könne, nichts deſto 
weniger aber ſich von ber überwiegenden Mehrheit nicht abfon- 
dern wolle.” 

Mährend die nody ausftchenden Stimmen nachgeholt wurden 
und das Zuftandefommen eined einmüthigen Reichstagsichluffes 
in Ausficht ftand, Fan in ber Naht vom 12— 13. Juli eine 
Eftafette von Wien und beauftragte den faif. Goncommiffarius: 
für jest nod) die elſaſſer Sache zu fiftiren. Die Flucht Ludwigs XVI., 
feine Gefangenfchaft und Suspenſion habe die Lage infofern ver: 
ändert, ald es nun völlig an einem Organ fehle, an welches die 
vom Reichstag beabfichtigte Vorftelung gerichtet werden follte, 
Hoffentlich werde man dem Kaifer nicht zumuthen wollen, daß er 
hiedurch in ganz Europa den Vorgang machen folle, den König 
als abgefegt anzufehen und bei einer etwa aufgeftellten Kronver: 
waltung ein faif. Neichsfchreiben abzugeben, anderer Bedenken zu 
geſchweigen, welche fi) von Tag zu Tag ändern fönnten. Diefer 
Zwifchenfall verftimmte namentlich die Ungeduldigen; ed bedurfte 
der ausbrüdlichen Berficherung, daß dies ber beftimmte Wille des 
Kaiferd fei — wie denn auch eine gleichzeitig eingelaufene In— 
ftruetion an den Furcölnifchen Gefandten bewies, daß man in 
Wien ernftlich wünjche, die Sache nicht befchleunigt zu ſehen. 

Indefien fuhr man fort, die weitläufige Arbeit eines Reichs— 
gutachtend langfam zum Ende zu bringen. Die drei Gollegien 
des Reichstages faßten ihre Beichlüffe und arbeiteten ihre Anträge 
aus; um Mitte Auguft waren die drei Befchlüffe fertig und das 
Reichsgutachten fonnte zur Diktatur gelangen. Es dauerte freilich 
noch bis zum 10, Deebr., bis das Faiferliche Commiſſions- und 
Ratificationsdeeret erfolgte. Das Reichsgutachten ging davon aus, 
daß ftreng an den Verträgen von 1648 feftzuhalten und alle be- 
fonderen Uebereinfünfte einzelner Reichsftände vom Reiche nicht zu 
beachten feien; nad den Verträgen aber enthielten jene franzöft- 
chen Decrete eine entfchiedene Beeinträchtigung der deutfchen Reichs— 
ftände und das Reich habe nicht nur bie Pflicht, feine Rechte aus- 
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prüdlich zu verwahren, ſondern auch fic der betroffenen Reichs— 
ftände anzunchmen. Dem Kaifer warb für feine bereitd bewiefene 
Theilnahme gedanft, die Antwort aber, bie Frankreich gegeben, als 
ungenügend bezeichnet; inbefien wolle man das Bertrauen noch 
nicht aufgeben, daß eine gerechtere Anficht in Frankreich überwiege, 
falls der Kaifer feine nachbrüdlichen Vorftellungen im Namen 
des ganzen Neiched erneuern wolle. Zwar müfle es bei ber der: 
maligen unfichern Lage Frankreichs lediglich dem weifen Ermefjen 
des Kaiſers überlaffen bleiben, ob und inwiefern folch eine Ber: 
wendung eintreten ſolle; wenn fie aber erfolge, fei es wohl zmed- 
mäßig, wenn auch alle anderen Reichsfürften, welche eigene Ges 
fandte am franzöftichen Hofe haben und zu ben Garanten ber 
Berträge zu zählen find, jene Vorftelung nachdrücklich unterftügen 
wollten. Außerdem möge ber Kaifer dafür Sorge tragen, daß 
nicht nur auf eine gleichförmige Art der Verbreitung der zum Auf— 
ruhr anfachenden Schriften und Grundfäge durch wachſame Auf: 
fiht und Strafe begegnet, ſondern auch mittelft Herftelung des 
reihöverfaffungsmäßigen Wehr: und Vertheidigungsftandes Ge⸗ 
horſam, Ordnung und Sicherheit gehandhabt werden möge. Das 
kaiſerliche Ratificationsdecret erhob dieſe Anträge zum Reichsſchluß. 
Die Schritte, die demgemäß der Kaiſer zunächſt that, beſtanden 
einmal in einem Schreiben an den König der Franzoſen (vom 
3. Dec), dann in einem Circular an die verſchiedenen Vorſtände 
der Kreife. Das Schreiben an Ludwig XVI. widerlegte die Mei: 
nung, daß jene eingefchlofenen Gebiete der vollen franzöftichen 
Dberherrlichkeit unterworfen feien, berief ſich auf die unerfchütterte 
Gültigkeit der Verträge und die Gefahren, die eine einfeitige Lö— 
fung hervorrufen müffe, und fprach die Erwartung aus, daß bie 
feit Auguft 1789 eingetretenen Veränderungen aufgehoben und der 
alte Zuftand wieberhergeftellt werde, Das Faijerliche Ausfchreiben 
an bie Kreisvorftände forderte biejelben auf, gemäß den beftehen- 
den Reichögefegen fowol Störungen der Ruhe und Aufiwiegeleien 
gehörig vorzubeugen, als aud dafür zu forgen, baß bie „reichs— 
eonftitutionsmäßige Berfaffung des gemeinfamen und vereinten 
Reichs- Mehr: und Vertheidigungszuftandes thätigft hergeftellt, auch 
zu dem Ende ſich mit anderen Neichsfreifen in vertrauliche Ein- 
vernehmen gefeßt werde, ” 

Diefer letzte Punkt verriet eine faft übertriebene Sorge, wie 
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fie wenigftend durch die inneren Vorgänge nody nicht gerechtfertigt 
war. Was von revolutionären Gährungen bis jegt vorgefommen, 
befcehränfte fih auf ganz locale Ausbrüche der Unzufriedenheit, und 
nur in Lütticy war die Bewegung von der Art, daß fie allgemei- 
nered Auffehen und Sorge erregen fonnte, Staatdmänner jener 
Zeit erheben Klage darüber, welch ein Mangel an richtiger Auf: 
fafjung unter deutfchen Unterthanen und Regenten zugleich fich 
bemerkbar machte; von diefen namentlich hätten Einige durch Ent: 
muthigung und unzeitige Nachgiebigfeit, da wo ruhige Faſſung 
und Feftigfeit Noth that, Andere durch unfluge Beharrlichfeit, wo 
es galt, billigen und zeitgemäßen Wünfchen zu genügen, gerade das 
befördert, was fie verhindern wollten.*) Bezeichnend für den inne: 
ren Zuftand Deutſchlands war es, daß alle größeren Staatögebiete 
noch ganz unberührt waren; nur in geiftlichen, reichögräflichen 
und höchitens in Territorien winziger Fürften übten Die Exempel 
vom Welten eine aufregende Wirfung aus. Wo ein verftändiges 
Regiment den Bedürfniffen der Zeit entgegengefommen war, ba 
hatte die Revolution Feine Gefahr; nur wo übertriebene Lehens— 
laften auf dem Lande drüdten, wo Kleinftaaterei und Verknöche— 
rung den gefunden Blutumlauf hemmten, da traten verwandte 
Stimmungen hervor, wie die, welche den dritten Stand in Frank— 
reich bewegten. So war namentlich in ben geiftlichen Gebieten 
von Trier, Straßburg, Speyer eine gewifle Aufregung bemerkbar, 
bie jich bisweilen bis zu unruhigen Auftritten fteigerte; fo waren 
die Gebiete der Grafen von Leyen, der Grafen Bentheim, und von 
den Reichsftädten das Fleine Gengenbach von der Gährung ergrifs 
fen. Aber auch dieſe Unruhen waren fo bedenklich nicht, wie man 
fie aud Angft oder Abficht darzujtellen fuchte. Wohl lehnten ſich 
z. B. in der Ortenau die Bauern gegen ihren Landvogt auf, oder 
es wurde in Bühl das Volk gegen den Amtmann wiberjpenftig; 
in der Pfalz machte ſich jest der lange verhaltene Grol gegen die 
Allgewalt eines unwürdigen Beamtenthums geltend, oder die Baus 
ern hielten aus freien Stüden eine Hetzjagd auf das in Ueber— 
maß gehegte Wild, das ihre Saaten verwüftete. Manche diejer 
Ausbrühe waren ganz örtlicher Natur oder gehörten auch der 
Macht ver Anſteckung an, die in folchen Zeiten epidemifch wirkt. 


*) ©. Görtz, Denkwürdigk. II. 250 ff. 
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Aber die geiftlichen Gebiete waren dem Allem unverkennbar am 
meiften ausgefegt und der Ruf, den die Unterthanen von Stablo und 
Malmedy hören ließen — „wir wollen Freiheit von dem Joch ber 
Mönche” — war an vielen Orten das Stichwort der Bewegung. 
In dem alten Reichsftift Frauenalb nöthigten die Bauern ihre 
Aebtiffin, bei Baden Schuß zu fuchen; in Schwarzach wurden bie 
Mönche aus dem Klofter geiagt und das Kirchengut von den 
Bauern in Befig genommen. Biel Aufhebens ward von dem ge: 
macht, was damald im Bisthum Speyer gefhah. Im der fürft- 

bifchöflihen Reſidenz Bruchfal hatte fich die Bürgerichaft ſchon im 
Herbfte 1789 geregt, um ihre Bejchwerbden in einer Vorftellung 
an ben Bifchof zu bringen; als man Miene machte, fie zu hin- 
dern, erflärten fie, fich felber helfen zu wollen, falls man ſie ab» 
zuhalten fuche, die Borftellung herumzufenden oder auf dem Rath— 
haus zur Unterzeichnung aufzulegen. Achnliche Bewegungen zeig- 
ten ſich auch am Haardigebirge, namentlich in den Gemeinden 
Deidesheim und Niederkirchen. Und was betrafen diefe Befchwer- 
den? Außer ganz localen Anliegen klagte man über die allzuhohe 
Schatzung, das Milizgeld, die Nachfteuer, über verſchiedene andere 
Steuern, wie das Chauffeegeld, das Lagergeld, die Erbſchaftsſteuer 
und andere Laften, dann aber vornehmlicy über die brüdenden 
Folgen des Lehensweſens und ber Leibeigenfchaft. Die Bitten der 
Untertanen geben uns eine gute Einficht in das Walten diefer 
fürftlihen Patriarchalität. Es ward ihnen 3. B. die Bitte rund 
abgeichlagen, daß ein Unterthan, ohne die Regierung zu fragen, 
in anderen Drten des Hochftifts Güter Faufen und bürgerliche 
Nahrung treiben dürfe, Ober die Aufzählung der einzelnen Laften 
feste e8 außer Zweifel, daß bie fürftliche Verwaltung fich einer 
ihmählichen Ausdehnung ihrer Fiscalrechte fchuldig machte und 
das Land mehr ausbeutete als regierte. Beftanden doch noch Verord— 
nungen wie die, daß bie Gemeinden den Jägern die ihnen auf 
ihrer Markung entwenbeten Buchseifen bezahlen und die Unter: 
thanen, auf deren Gütern Hafenfchlüpfe gefunden worden, deßhalb 
beftraft werden follten! 

Forderungen, wie bie oben genannten, in ungebuldigem Tone 
vorgebracht und von unruhigen Auftritten begleitet, bewogen ben 
Fürſtbiſchof, fogleich beim Reichshofrath um Hülfe nachzufuchen. 
Es erfolgte eine unenvartet ſchnelle Entfcheidung des oberften 
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Gerichts (5. Oct.), die in ihren Motiven alle die Vergehen ber Un— 
terthanen aufzählt. „Ein ausgelaffener Pöbel, heißt es darin, 
habe ſich nicht nur unterfangen, an dem Haufe eines fürftlichen 
geheimen Rath fträflichen Unfug zu begehen, fondern nad) An- 
zeige glaubhafter Perſonen fei au ohne Scheu davon geſpro— 
hen worden, die Sturmgloden zu ziehen und die benachbarten 
DOrtichaften zu Hülfe zu rufen; ferner verlaute ed, daß zu Brudh- 
fal in jpäter Nacht noch Leute mit geladenem Gewehr wahrgenom- 
men würden, ja auch in der Nachbarfchaft fei die allgemeine 
Rede, wie man nur auf die Bruchfaler Sturmglode warte, um 
mit gefammter Hand der Stadt zu Hülfe zu eilen.” Das wurde 
den betreffenden Gemeinden nun ernjtlich verwielen und gedroht, 
bag alle etwa entftehenden aufrührerifchen Zufammenrottirungen 
durch militärische Mannfchaft getrennt und niedergefchlagen, ſowie 
auch wider die Aufwiegler und NRäbelsführer mit unausbleiblicher 
Ichärffter Leibes- und Lebendftrafe vorgegangen werden ſolle. Außer: 
dem ward den ausfchreibenden Fürften des oberrheinifchen Kreiſes 
aufgegeben, dem Fürftbifchof, falls er militärischer Hülfe bedürfe, 
eifrig an die Hand zu gehen. Als dieſe Verfügung die Aufre- 
gung mehrte, ftatt fie zu befchwichtigen, ward fie fpäter (Febr. 1790) 
in gefchärfter Borm erneuert, Den Befchwerden ward natürlich 
nur wenig abgeholfen; man faßte die Zügel der Gewalt ftraffer, 
ftatt fpäteren Krifen mit weiſen Milderungen vorzubeugen, 

Die gewaltfamfte Löfung fand das früher erwähnte Zerwürf— 
niß im Lüttich; der traurige Ausgang ift auch deßwegen von In— 
tereffe, weil er unter allen Nachwirkungen, welche für bie preus 
ßiſche Politif aus dem Reichenbacher Abkommen entiprangen, eine 
der bitterften war. Wir haben früher erwähnt, wie der Fürftbifchof 
von Lüttich durch eilfertige Nachgiebigfeit die Aufregung zu be— 
ſchwichtigen fuchte, allerdings von dem geheimen Gedanken geleis 
tet, alle Verheißungen zu gelegener Zeit zurüdzuncehmen. Es find 
gewiß wenige Beiſpiele fürftlicher Treulofigfeit zu verzeichnen, bie 
dem Vorgehen biefes geiftlichen Negenten gleich fämen. Bereit 
willig fam er den faum ausgefprochenen Wünfchen ber Bevölke— 
rung entgegen, ftellte die alten Rechte wieder her, ließ ed geſche— 
hen, daß man ben beftehenden Magiftrat zum Rüdtritt zwang und 
ihn durch populäre Mitglieder erfebte, und legte gegen dieſe ein 
Benehmen an den Tag, das jeden Verdacht einer rüdhaltigen Ge— 
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finnung verftummen ließ. Aber an demjelben Tage (27. Aug. 
1789), wo er ben neuen Magiftraten die Theilnahme an dem eben 
berufenen Randtag verhieß, entfloh er heimlich aus feiner Reſidenz 
zu Seraing und bald enthüllte fi) das ganze trügerifche Epicl. 
Zwar ließ er eine Erklärung zurüd, die feine Abreife ald unver: 
fänglich darftellte und jeden Gedanken an auswärtige Hülfe oder 
jede Klage bei den Reichögerichten von ſich wies. Aber bereits 
war dad Reichöfammergericht bearbeitet und legte diesmal eine 
Rafchheit und Energie an ben Tag, die man fonft in den drin— 
gendften Angelegenheiten vergeblich bei ihm fuchte. An dem name 
lichen Tage, wo ber Fürftbiichof entflohen war, wurde zu Weblar 
ein reichsgerichtliches Mandat erlaffen, wonach Alles, was zu Lüt- 
tich gefchehen war, ald Störung ber öffentlichen Ruhe und des 
Landfriedens mißbilligt und den Freisausfchreibenden Fürften bes 
weftfälifchen Kreifes der Auftrag ertheilt war, mit der erforderlichen 
Mannfchaft auf Koften der Rebellen zu Lüttich dem Fürſtbiſchof 
zu helfen, die alte Verfaffung wiederherzuftellen und bie Empörer 
zu ftrafen. Vergeblich waren die Bitten der Lütticher an den Fürft- 
bifchof, zurüdzufchren; vergeblich die Vorftellungen an das Kam— 
mergericht, deſſen Rafchheit diesmal eines gewifienhaften Gerichts- 
hofes noch unmürdiger war, ald feine fonft fprüchwörtlich gewor— 
dene Langſamkeit. | 

Es erfolgte, was der fürftliche Flüchtling wohl erwartet hatte. 
Bald entftanden wirklich Unordnungen, da e8 an einer feften, ans 
erfannten Regierung fehlte und der gerechte Groll die frühere 
Freudigfeit loyalen Vertrauens verbrängte; hinter den Gemäßigten, 
die einft mit Zuftimmung des Fürftbifchof3 an’d Ruder gekommen 
waren, drängte eine ungeftüme bewegte Mafle heran, denen Jene 
nicht gewachfen waren. Erft entitand Streit über die Rechtmäßig— 
feit der vom Bifchof noch berufenen Stände, dann machte fich in 
der Stadt Lüttich das unverftändige Verlangen nach völliger Ab- 
gabenfreiheit geltend, und ald der Magiftrat zu feiner Sicherheit 
eine Miliz aufrichtete, entftand darüber (Anfang Det.) ein wilder 
Tumult, der mit der Niederlage der Regierung endete. 

Sp war alfo die Unordnung da, auf die man fpeculirt hatte, 
Zwar, wenn ber Fürftbifchof ehrlich und verföhnlich dachte, gab es 
jest eine erwünfchte Gelegenheit, den Frieden Herzuftellen. Die 
Stände waren mit ihren Verfaffungsberathungen zum Ziele ges 
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fommen und hatien im Weſentlichen jenen alten Grundvertrag 
wieberhergeftellt (den „Frieden zu Fexrhe“ 1316), der ihnen im fieb- 
zehnten Jahrhundert gewaltfam war entriffen worden. Der Fürft- 
biſchof Fonnte auf diefer Grundlage in die dargebotene Hand ber 
Berftändigung einichlagen, Aber er ließ die Maske nun völlig 
fallen. Er verwarf die dargebotenen Artikel, erflärte, die von ihm 
felber berufenen Stände feien nicht legal verfammelt, und betrieb 
in Weglar eifrigft die Vollziehung des fammergerichtlichen Manz 
dats (Mitte October). 

Preußen war fchon durch feine Nachbarichaft bei diefen Hän- 
bein intereffirt; als Herzog von Eleve hatte der König mit Kur- 
cöln und Jülich (Kurpfalz) die Kreiserecution zu vollziehen. Eben 
darum fonnte Preußen nicht wünjchen, daß man die Dinge zum 
Aeußerften trieb, um der herrichfüchtigen Laune eines Einzigen 
willen. Nur wenige Stunden weit vom Liütticher Gebiet war 
jener Brabanter Aufftand in vollem Fortſchritt begriffen, den Preu— 
fen eine Zeit lang nicht ungern fah, deffen Ausbreitung nad) Lüt- 
tich jelbft ed aber nicht wünfchen konnte. Und doc; ließ ſich Alles 
dazu an; Brabanter Geſandte famen nad) Lüttich und boten Hülfe 
an, ein gewaltfames Borfchreiten konnte alfo leicht dazu führen, 
daß man die beigifche Revolution ins deutſche Reich verpflanzte, 
Eine vermittelnde Haltung war daher für Preußen ebenfo durdy 
politijche Gründe geboten, wie die Billigfeit und das Recht dafür 
fprady, die Lütticher nicht der fchmacvollen Reaction preiszugeben, 
die der Fürftbifchof vorbereitete, Drum hatte Preußen anfangs 
nach zwei Seiten hin vermittelnd gewirkt; es hatte den Biſchof 
zur Nüdfehr, das Reichsfammergericht zur Aufhebung jenes Mans 
dats von 27. Auguft zu bewegen gefucht. Nachdem dies mißlun- 
gen, ſuchte Preußen wenigftend der vom Kammergericht anbefohs 
lenen Erecution eine andere Richtung zu geben, Während das 
Ereeutiondheer, ungefähr 7000 Mann ftarf (aus Preußen, :Pfäl- 
zern und Gölnern beftehend) unter Generallieutenant von Schlief- 
fen, fi) im November den Grängen des Hochftift3 näherte, be— 
mühte fich der preußifche Kreisgefandte von Dohm zugleih, eine 
billige Berftändigung einzuleiten. Er fuchte — troß des unverftän- 
digen Widerſpruchs von Cöln und Yülih — die Verföhnung da— 
durch herzuftellen, daß er in einer Gonferenz mit ben Lilttichern 
(26. Nov.) ihren Magiftrat zum Rücktritt bevog, dagegen ihnen 


Das Neich bis zum Anfang ber Revolutionsfriege (1790-1792). 369 


Abhülfe der Befchwerden und allgemeine Amneftie verhieß. Vier 
Tage nachher rüdten die preußijchen und pfälzifchen Erecutions— 
truppen in Lüttich ohne Widerftand ein und es zeigte fich, daß bie 
von dem preußifchen Bevollmächtigten vorgefchlagene Auskunft der 
natürliche Weg für die Ausgleihung aller Intereffen war. Aber 
die Vertreter von Cöln und Jülicy arbeiteten diefer Verftändigung 
insgeheim und öffentlich entgegen und der Bifchof erwirfte indeffen 
bei dem willigen Reichöfammergericht ein neues Mandat (4. Dec.), 
worin bie rüdfichtslofe Herftellung des Zuftandes, wie er vor ben 
bifchöflichen Eonceffionen gewefen, gefordert, die preußifche Ver—⸗ 
mittlung abgewiefen und bie ftricte Vollziehung ber Execution be- 
fohlen war, Es entftand nun eine völlige Spaltung unter ben 
mit der Boliehung beauftragten Reichsftänden; Cöln und Pfalz 
beriefen fi auf den Wortlaut der Weglarer Mandate, Preußen 
machte das höhere Gebot der Billigfeit und der wahren politischen 
Intereſſen des Reiches geltend; und man konnte allerdings nicht 
im Zweifel darüber fein, daß das Reich niemald eine unzeitigere 
Energie entfaltet, Preußen zu feiner Zeit verftändiger und gerech— 
ter gehandelt, ald diesmal. Die Briefe, die der König an den 
Fürſtbiſchof richtete, find durchweg in dieſem einftchtsyollen und 
billigen Geifte gehalten, die Antworten des Biſchofs bezeichnende 
Documente autofratifcher Verftoctheit. Preußen blieb dabei, ſich 
nicht zu der Art von Grecution herzugeben, die das Reichsge— 
richt vorfchrieb und die Cöln und Pfalz unterftügen wollten. Der 
König erklärte vielmehr in einem Schreiben an den Fürftbifchof 
(9. März 1790), daß er lieber feine Truppen zurüdziehen und „eine 
Miſſion, die er nicht glaubte mit Gerechtigfeit und Ehren durch— 
führen zu fönnen,” aufgeben wolle, wenn der Bifchof fich nicht 
zu verftändigen Conceſſionen herbeilafle. Als folche Eoncefftonen 
bezeichnete der König: Feine gewaltſame Reftauration, Amneftie, 
Abdanfung der während der Unruhen aufgeftellten Behörden, freie 
Wahl neuer Magiftrate, friedliche Herftelung des Rechtszuftandes 
unter Vermittlung der Kreisgefandten — Bedingungen, durch die 
es unzweifelhaft gelingen werde, auch dem Fürftbifchof fein volles 
Recht und feine Sicherheit zu verbürgen, Diefe Borfchläge wur: 
den abgelehnt und der König ließ nun, wie er es vorhergefagt, 
feine Truppen aus Lüttich wegziehen (16. April 1790); großmüs 
thig, wie es in feiner Natur lag, hatte er die Laften des miß- 
1. 24 
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lungenen Zuges felber getragen und den Lüttichern die Erecutions- 
foften erlaſſen. 

Bis hieher war ſich die preußifche Politik vollfommen treu 
geblieben und was damals in bie Deffentlichfeit Fam, ließ feinen 
Zweifel darüber, daß das Verhalten Preußens ebenjo verftändig 
wie loyal geiwvefen war. Was nun weiter von Reichöwegen ges 
fhah, Konnte der preußifchen Politif nur zur Rechtfertigung dies 
nen. Das Kammergericht bot nämlich die fränfifchen, ſchwäbiſchen, 
rheinifchen Kreife zur Execution auf und im Sommer 1790 feßte 
fi) eine Truppenmadht von 8000 Mann in Bewegung, um Lüts 
tich zu unterwerfen. Es geſchah, wie Preußen vorausgefagt; was 
man friedlich hätte beilegen fönnen, Foftete nun gewaltfame An— 
ſtrengungen ohne Erfolg; die Erecutiondtruppen wurden von ben 
Lüttichern zurüdgefchlagen, ein Beweis, wie tief dieſe militärische 
Drganifation der Kreife verfallen war, Abermald ſah man fich 
genöthigt, die preußifche Mitwirkung anzugehen; Kurmainz über: 
nahm c8, Preußen um feine Vermittlung zu erfuchen. Im Sept, 
1790, während die Botichafter der Kurfürften zur Wahl in Frank: 
furt zufammenfamen, erfchienen auch einige Lütticher Abgeordnete, 
und Preußen übernahm die Vermittlung. Die Punkte, über bie 
man übereinfam, waren von ber Art, daß der Bifchof ſich dabei 
beruhigen konnte; zumal bie Lütticher Stände felbft fich auf dieſe 
Bedingungen hin unterwerfen wollten und nur den einen Borbes 
halt, die freie Wahl ihrer Magiftrate, hinzufügten. Abermals ſchei— 
terte die Verftändigung an dem Bifchof; die Umftände waren ins 
zwijchen für ihn günftiger geworden. Preußen hatte durch den 
Reichenbacher Vertrag alle Bortheile feiner Lage aus der Hand 
gegeben und Defterreich aus dem Labyrinth feiner Berlegenheiten 
geholfen; Defterreich hatte die Brabanter Unruhen bewältigt und 
war nun dort in einer militärischen Stellung, die ihm bie Unter: 
werfung Lüttich8 nicht fchwer machte, Noch im Dec, 1790 hatten 
die Neichderecutionstruppen bei Vifet eine Schlappe erhalten; nun 
wandte fi das Reichdfammergeriht an das öfterreichiiche Gou—⸗ 
vernement zu Brüffel, um im Namen bes burgundifchen Kreijes 
die Erecution zu übernehmen. Im Jan. 1791 erfolgte der Eins 
marſch und damit die gewaltfame und rückſichtsloſe Wiederherſtel— 
lung bes Alten, Die Regierung benahm fich jo blind und rach— 
füchtig, wie fie fih in ihrem bisherigen Verhalten angekündigt. 
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Die preußifche Politit mußte zufehen, wie allen ihren Bemühun- 
gen einer Berftändigung Hohn gefprochen ward; ihre Vertreter 
mußten Zeugen ber Argerlichen Vorgänge fein, ohne doch den Ein- 
fluß einer thätigen Mitwirfung zu genießen. Die öffentliche Meis 
nung entlud zum Theil ihren Groll gegen Preußen durch die laute 
Anklage der Perfidie, während das ganze Verhalten nur eine ber 
bitteren Früchte der Reichenbacher Nachgiebigfeit war. Die Zeit: 
genofien ſahen*) nicht mit Unrecht in der Lütticher Sache ein 
Armuthszeugniß für den Fürftenbund; er hatte ſich in dem erften 
gewichtigen Anlaß mit nichten als „Schützer ber beutjchen Frei⸗ 
heit” bewährt, vielmehr hatte Preußen, als es fich der Lütticher 
annahm, gerade auch unter den Gliedern des Bundes, namentlicd) 
von Kurmainz und Hannover, flatt Unterftügung, lebhaften Wider: 
fpruch gefunden. Und welcher Vortheil erwuchs dem Reiche aus 
feiner dienftfertigen Hingebung an den geiftlichen Landesherrn von 
Lüttich? Das lodere Band, welches died Hochftift noch mit dem 
Reich verfnüpfte, ward durch Die Vorgänge von 1790—1791 nicht 
befeftigt; das ohnedies mehr franzöfifche Lüttich ward eine ber er- 
ften Beuten der weftlichen Revolution, um nie wieder zu Deutich- 
land zurüdzufehren. 

Diefe beiden Vorgänge — in den fürftbifchöflichen Landen 
von Speyer und Lüttich — laſſen erfennen, wie ed in ben weſt—⸗ 
lichen Gebieten des Reiches ausſah. Gerade die geiftlichen Gränz- 
lande waren am meiften im Berfalfe begriffen und bie Art, wie 
man der Gährung des Volkes dort entgegentrat, war viel mehr 
geeignet, das Feuer zu fchüren, ald zu dämpfen. Nur ein Feiner 
Anſtoß von Seiten ber fiegreichen Revolution im Weſten und 
diefe wunden Stellen des Reiches fielen widerſtandlos der erobern- 
den ‘Propaganda in die Hände! Wie wenig aber gerade dort in 
den regierenden Kreiſen eine richtige Schägung der Lage heimifch 
war, bewiefen die Verhandlungen in Regensburg; denn während 
die größeren Staaten Deutſchlands — Defterreich, Preußen, Kur: 
hannover — hier eineMäßigung an den Tag legten, wie fie von ber 
ungewöhnlichen Lage geboten war, führten diejenigen das lautefte 
und trogigfte Wort, deren überlebte Eriftenz das erfte Opfer eines 
Zufammenftoßes mit der Revolution werden mußte, 





*) ©. Görtz, Denkwürd. II. 248. 
24 * 
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Diefe eigenthümliche Lage machte es räthlich, ſich mit ber 
Revolution wo möglich in Frieden auseinanderzufegen und jeden 
Anlaß zu meiden, der Franfreih die Handhabe gab, den gerechten 
völferrechtlichen Bejchwerden des deutſchen Reiches andere, vielleicht 
nicht minder gerechte entgegenzufegen. Die verhängnißvolle Kurz- 
fichtigfeit der geiftlichen Herren an der Gränge, deren einige ihre 
ſchutzloſen Stifter zum Lager der Gontrerevolution umfchufen, 
brachte e8 dahin, daß der ganze Standpunkt verrüdt, die deutſchen 
Beichwerden in ben Hintergrund gedrängt wurden und den Fran— 
zofen fich der erwünfchte Anlaß gab, die Rolle der Verflagten mit 
der der Kläger zu vertaufchen, 

In Worms hatten Schon im Frühjahr 1791 die Prinzen der 
Linie Condé eine Zuflucht gefunden und eine Anzahl geflüchteter 
franzöfifcher Officiere um fich verfammelt. Um die Mitte Juni 
traf der Graf von Artoid in Koblenz ein; ihm folgte bald ber 
Graf von Provence und ein mächtiger Schwarm geflüchteter Frans 
zofen, bie fi zum guten Theil auf Koften des Kurfürften Cle— 
mens Wenceslaus dort einquartirten.*) Koblenz und Schönborns- 
luft wurden fortan die Mittelpunfte des auswärtigen Frankreichs. 
Die Prinzen und die Herren vom Adel trieben dort, was fie in 
der Heimath getrieben; der genußfüchtige Müßiggang und ber 
Leichtiinn des Verſailler Hofes erfchienen plöglich wie ein feltfamer 
Spuf an dem Trierfchen Hofe, um dann zugleich mit dem alten 
Kurftaate in der Zerrüttung der folgenden Zeiten für immer zu 
verfchwinden. Als hätte man im Kleinen die Gründe des Unter: 
gangs der franzöfijchen Monarchie veranfchaulichen wollen, ſo co— 
pirte man in allen Dingen das leicytfertige Spiel des alten fünig- 


+) „Die erften 4 Wochen wurde Alles auf Koften Sereniflimi defrayiret, bis es 

endlich dahin regulirt worden, daß Sereniſſimus das Silber, Weifzeug, Küchenge: 
fchirr, Wildpret, Brod, den Tifchwein (jedoch mit Ausfchluß der fremden Weine), 
das Holz, die Kohlen und die Fourage hergeben, das übrige Erforderliche aber 
ber Graf von Artois felbften auf feine Koften anfchaffen laffen wollte; es wur— 
den auch Hof: Poftzüge und Klepper zum Dienft nach Schönbornsluft ein— 
geſtellet.“ So erzählt der Bericht im Rhein. Antiquar 1.1 S. 7 f., der bie 
treuefte VBorftellung vom Treiben der Emigranten gibt. Dort find aud die eins 
zelnen Schmaufereien, womit fie ihre Zeit ausfüllten, treu verzeichnet. Auch 
baares Geld mußte der Kurfürft „vorſchießen““, z. B. als Artois feinem Bruder 
entgegenreifte, 2000 Garolins. | 
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lihen Hofes. In Feitgelagen und ausgelafienen Zerftreuungen, 
Comödien, Hafardfpiel und. Liebeshändeln brachte namentlich ber 
junge Adel dort feine Tage zu, und feine royaliftifche Begeifterung 
befchränfte fich auf unfruchtbare Klagen oder lärmende Demonftra: 
tionen für das bedrängte Königthum, Der Findifche Leichtfinn ber 
Fremden, ihre Genußfucht und ihre übermüthige Verachtung aller 
der Berhältniffe und Perſonen, von deren Gnade fie nun lebten, 
war felbft für diejenigen ein Anftoß, die fonft mit ihrer Sache 
vollfommen fympathifirten,*) Auch Calonne fehlte nicht; er or— 
ganifirte ein Finanz- und ein PBolizeiminifterium, dem er felber 
vorstand, machte den alten Marfchall Broglio zum Kriegsminifter 
und bildete, wie ein Zeitgenofle jagt, aus „courtisans valets“* und 
aus „valets courtisans“ eine Art von Staatsrath. Allmälig theilte 
man die immer anwachjende Zahl von emigrirten Militärs in 
Compagnien von Gensdarmes, Mousquetaires, Ehevaurlegers und 
Gardes du Corps, rüftete und vertheilte fie, und nichtnur in Ko— 
blenz feldft, fondern auch in Neuwied, Andernach und an anderen 
Drten lagen Heine Corps, deren jedes in der Regel mehrere hun— 
bert Mann ftarf war, Man fonnte in Wahrheit jagen, daß hier 
das alte Frankreich vor 1789 gegenwärtig war. Wie dort herrichte 
die größte Finanznoth und Berfchwendung, jo daß der qute Kurs 
fürft nicht Geld genug auftreiben konnte und noch dazu fein Weiß- 
zeug und Silbergefchirr dabei in die Schanze fchlagen mußte, **) 
Wie im alten Frankreich wurden viele Hunderte von Müßiggän- 
gern genährt, nur nach Gunft und Cameraderie gewählt, alle tüch— 
tigeren Menfchen zurüdgeftoßen. Wie in der alten Monarchie 
war Alles, was den Ernft des Geſchäftes anging, in Nichtigkeit 
und hohler Form untergegangen; wie dort vergab man bie höhe: 
ren Officierftellen an vornehme alte Herren, die nie gedient, oder 
an Knaben, deren Stammbaum ihre Untüchtigfeit verdecken follte, 
Wohl war diefe ganze Zurüftung für das revolutionäre Frankreich 


*) ©. den Bericht eines Augenzeugen im Rhein. Antiquar I. 1. 52 ff. 

**) Mach dem Rh. Antiquar I. 1. 21 f. betrug der tägliche Aufwand für 
die prinzliche Tafel wenigftens 3000 Livres; eine unzählige Dienerfchaft, allein 
20 Köche, beförberte vorzüglich die Verfchleuderung; Silberwerf und Weißzeug 
hatte man von dem Kurfürften erborgt, und es fehlten bei der Ruͤckgabe 90 fl 
berne Couverts und 800 Dußend Servietten u. f. w. 
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mehr lächerlich ald gefahrbringend und es entfprang allerdings 
nur aus einer wohlberechneten Taktif, wenn man fich dort über 
die „Horben der Contrerevolution“ beforgt ftellte, aber das Ber 
nehmen bes Trierer Kurfürften verftieg darum doch gegen allen 
völferrechtlichen Gebrauch. Die Flüchtigen, die ſchon zu einer Zahl 
von vielen Taufenden angewachfen waren, wurden mit ihrem ſo— 
genannten Minifterium, ihrem Generalftab u. ſ. w. nicht nur ger 
duldet, ſondern unterftügt, Man wies ihnen öffentliche Gebäude 
an, ließ fie Magazine errichten, öffentliche Aufrufe zur Anmwerbung 
befannt machen, ja man gab ihnen ſchon frühe Waffen aus dem 
furfürftlichen Zeughaufe. 

Alle dieſe Vorgänge fonnten nicht verborgen bleiben; fie er 
regten Unruhe im eigenen Lande, wie in Frankreich. Die Land- 
ftände des Erzſtifts machten bereits im November 1791 in fehr 
dringenden Borftellungen auf die Gefahren aufmerkfam,*) die ein 
ſolches Verfahren nach fich ziehen werbe; man fertigte fie im patri- 
archaliſchen Herrentone ber alten Zeit mit ganz nichtsfagenden 
Antworten ab. Auch von ber franzöfifchen Regierung felber Fam 
(Dec.) eine Befchwerbenote, die von dem Kurfürften mit ber Ber 
hauptung, es gejchehe nichts Feindliches gegen Frankreich, faft 
trogig erwiebert ward. **) Es war nicht die Lebhaftigfeit deutſchen 
Nationalftolged, was den Kurfürften eine fo vornehme Haltung 
gegen Frankreich annehmen ließ; diefe Herren am Rheine hatten 
ja in ber Regel eine fehr gefchmeidige Politif gegen Frankreich 
eingehalten, es war bie ariftofratifche Verftofung gegen bie Re- 
volution, was fie mit Gefahren fpielen ließ, deren erfte Woge fie 
rettungslos verfchlang. | 

Indefien man jo im Weften, der nahen Revolution gegenüber, 
theild die Aufregung nährte, ftatt fie zu befchwichtigen, theils ohne 
Noth gerade an den ſchwächſten Stellen eine herausfordernde Hals 
tung annahm, erwuchfen auf anderen Seiten dem Reiche aus den 
erften Berührungen mit dem Frankreich von 1789 fehr uner- 
wünfchte Verhältniffe. In die erften Reichstagsverhandlungen über 
bie Entfhäbigung ber Neichsfürften fpielt eine eigenthümliche 


*) S. die Actenſtücke in Häberlins Staatsarchiv I. 314 ff. 
**) Au surplus, lautete der Schluß, S. A. E. saura employer tous les 
moyens convenables et justes pour prevenir les malheurs dont on la menace. 
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Epifode herein: ber Anſpruch Rußlands, als Bürge des weftfäli- 
fchen Friedens angefehen zu werden.*) Die rufftiche Politik Hatte 
in dem Bemühen, ſich in die deutfchen Anlegenheiten zu mifchen, eine 
ganz confequente Taktik eingehalten. Als Defterreich den Anfprud) 
auf die bairifche Erbichaft erhob, hatte Katharina II. (Dec, 1778) 
zuerft ihren Entſchluß Fundgegeben, als Schüger der bebrohten 
Reichöverfaffung aufzutreten, und ein beutfcher Publicift hatte da— 
mals in feiner politifhen Unfchuld gemeint, „das feien tröftliche 
Ausfichten für die Verfaffung, Freiheit und Ruhe Deutſchlands, 
zumal wenn man bamit bie ganz befonders theilnchmende Art vers 
binde, womit die große Katharina fih in Abficht auf Deutfchland 
erflärt habe.” Der Tefchener Friede ſprach die rufftfche Garantie 
förmlih aus, und da in dem Tefchener Vertrag zugleich die früs 
heren neu beftätigt waren, war es ben Publiciften nicht ſchwer zu 
beweifen, daß fortan auch Rußland zu ben Garanten des weftfä- 
lifchen Friedens gehöre. Wie Friedrich IL dazu mitwirfte, die rufs 
fifche Einmifhung zu fördern, haben wir früher erzählt. Als nun 
1791 auf dem Reichstage über die Beſchwerden gegen Frankreich 
verhandelt ward, rief Kurtrier geradezu Rußland als Bürgen des 
weftfälifchen Friedens an. Auch in Kurmainz ſchienen ähnliche 
Gedanfen umzugehen, wenigftens ſchrieb ein mainzifcher Beamter 
eine Schrift zu Gunften ber ruffifchen Garantie und erhielt dafür, 
außer einem Eaiferlihen Belobungsichreiben, eine „ſchwere goldene 
Medaille”. Indeffen in dem Reichsgutachten von 1791 fand bie 
uffifche Garantie doch Feine Stelle. Darüber erhob Rußland Bes 
fehwerde, wandte fih an bie geiftlichen Kurfürften und ließ durch 
feinen Gefandten in Regensburg im Sinne der rufftfchen Garantie 
intriguiren. Bei ben Fleineren Reihsftänden waren dieſe Bemü- 
hungen nicht erfolglos; ja ganze Kreife, wie ber fränfifche und 
Schwäbische, brachten dem ruffiichen Einfluffe in Erflärungen und 
Danffchreiben die demüthigften Huldigungen bar. Doch wirkten 
biesmal Oeſterreich und Preußen vereint dem Anfinnen Katharinas 
entgegen und auch in ber öffentlichen Meinung gab fi zum er- 
fien Male ein regered Mißtrauen gegen bie ruffifchen Tendenzen 
fund, Sollen wir zugeben — hieß ed in einer aus biefer Ver⸗ 
anlaffung nachher erfchienenen Schrift — daß die Prophezeiung, 


*) Reuß, Stantscanzlei Bd. 37. 38, 
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die man nach der erften Theilung Polens einem Magnaten diefes 
Reiches in den Mund legte, in Erfüllung gehe? Sie fei der Vor: 
bote, fagte er, einer Theilung von Deutfchland, Man zerftüct 
jest Polen zum zweiten Male! Nur noch einige Kanonen mehr 
vor das Rathhaus zu Grodno und die ungeheuere Lawine liegt 
vor den Thoren unferes Waterlanded. Und wir follten ruſſiſche 
Garantien unferer Gonftitution annehmen? 


Wir haben die Vorgänge im Reid; bis zu dem Augenblid 
verfolgt, wo fih in dem VBerhältniß zu Frankreich und zur Revo- 
lution jene Spannung und Erregtheit fund gab, von der nicht 
mehr weit war zur offenen Entzweiung. Waren auch die gefränf- 
ten NReichsfürften in ihren Worten vielleicht kriegsluſtiger ald in 
ihren Thaten, war auf der anderen Seite dad Treiben der Emi— 
gration am linfen Rheinufer für Sranfreich mehr anftößig ald ge— 
fahrdrohend, fo hatte fid) doc an den Verhandlungen darüber die 
Leidenſchaft einigermaßen erhigt und dies fonnte bei einem fo un— 
berechenbaren Zuftande, wie der franzöftfche war, plöglich und viel- 
leicht unwillfürlicdh zu einem gewaltfamen Gonflicte führen. Doch 
find die Momente, welche den Zufammenftoß von 1792 herbeifüh- 
ren, in einem anderen Kreife zu fuchen, ald am Reichstag und in 
ben geiftlichen Staaten am Rhein; die Verwidlung der Dinge in 
Frankreich felbft und die allgemeine Lage Europas wirfte gleich- 
mäßig dazu mit, den Umfchwung von 1792 hervorzurufen, unter 
defien erfchlitternden Nachwirfungen die Form des taufendjährigen 
Reiches zufammengebrochen ift und durch außerordentliche Kata— 
ftrophen hindurch eine neue Geftaltung Deutfchlands ſich vorbe- 
reitet hat, | 

Defterreich und Preußen — erinnern wir und — hatten zu 
Reichenbach ihren äußeren Frieden gemacht, von bem freilich zur 
inneren Verftändigung und wahren Eintracht noch ein weiter Weg 
war. Den Preis des Friedens hatte zunächit Preußen bezahlt, 
indem es feine Entwürfe im Often aufgab, Defterreich aus drüdens 
den Verlegenheiten befreite, der Unterwerfung Ungarns und. Bel 
giend ruhig zufah und in der Lütticher Angelegenheit eine bren- 
nende Niederlage feiner Politik geduldig hinnahm. Bald follte 
Preußen bie bittere Erfahrung von Neuem machen, daß es für 
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einen Staat, deſſen rafch emporgewachjenes Anfehen auf eine Fühne 
und entichloffene Bolitif gebaut war, mit einem erften Schritte des 
Rüdzugs nicht gethan iftz auf allen Seiten erfolgten Heine Nie 
derlagen und Kränfungen, nachdem einmal der Zauber jener troßi- 
gen und gebieterifchen Politik verfchwunden war, der fich noch zu— 
lest um Hertzbergs öftliche Politik verbreitet hatte. Defterreich, 
nachdem es ihm zu Reichenbach fo leicht gelungen, die preußijchen 
Angriffsplane zu vereiteln und die ganze Freiheit feiner Action 
wieder zu gewinnen, ward durch das überrafchende Gelingen feiner 
Bolitif ermuthigt, weiter vorzufchreiten; es entſchloß fich, über die 
Reichenbacher Verabredung hinauszugehen und weder im Orient 
noch in Belgien die Bedingungen zu erfüllen, Die e8 ſich noch in 
dem Bertrage vom 27. Juli 1790 hatte auferlegen laffen. Die 
preußiſche Bolitif aber ſah fich bald in der peinlichen Alternative, 
entweder unter viel ungünftigeren Umftänden ald im Sommer 
1790 noch die Waffen gegen Defterreich zu wenden, oder um bes 
Friedens willen fich zu immer größeren Nachgiebigfeiten herbeizus 
laſſen. 

So wurde gleich anfangs die Friedensverhandlung mit den 
Türken abſichtlich verzögert und erſt in den letzten Wochen des 
Jahres 1790 der Congreß zu Sziſtowa eröffnet. Indeſſen hatte 
Rußland durch den Frieden von Werelä ſich des Krieges mit Schwer 
den entledigt (Aug.), eine Reihe von glüdlichen Fortfchritten gegen 
bie Türfen gemacht und fchien weniger ald je geneigt, fich zur 
Herausgabe feiner Eroberungen zu verſtehen. Auf dem Friedens— 
eongreffe trat dann Defterreich mit Forderungen hervor, die theil® 
mit dem ausbedungenen Status quo in ber ftrengen Bedeutung, 
wie er feftgefeßt war, unverträglich waren, theild das Weſen des 
Vertrags von Reichenbach gerade aufhoben, Es follte weder in 
dem neuen Abkommen des Vertrags vom 27, Juli Erwähnung 
geihehen, noch der neue Vertrag von den vwermittelnden Mächten 
gewährleiftet werden, Seit Bebruar 1791 ftand der Congreß zu 
Sziftowa völlig ftill, weil die Gefandten fich erft neue Inftructio- 
nen einholen wollten, und Preußen mit feinen weftlichen Verbuͤn— 
beten mußte in feiner Friegerifchen Haltung um fo mehr beharren, 
je näher wieder die MWahrfcheinlichfeit eines Kampfes mit Oeſter⸗ 
reich lag. Denn auch in Belgien erlitt die Politik der drei ver- 
bündeten Mächte eine empfindliche Niederlage, Gemäß dem Reis 
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chenbacher Vertrag fchloffen Preußen, England und Holland am 
10 Dec. 1790 das Abkommen im Haag,*) wonad den Belgiern 
Amneftie verfprochen, ihre alte Berfaffung, wie fie ihnen durch 
Karl VI. und Maria Therefia zugefichert war, gewährleiftet und 
in einer Reihe von Punkten die Bedingungen feftgefeßt waren, 
unter denen Defterreich die Herrichaft jener Lande wieder antreten 
und bie verbündeten Mächte den Befig garantiren follten, Allein 
das Verfahren Defterreich8 bewies, daß es auch hier, wie gegen- 
über der Pforte, entſchloſſen war, die Linie diefer Verabredungen 
zu überfchreiten. Dies Alles, wie der fortdauernde Trog Rußland 
gegenüber den Friedensentwürfen der Alliirten — ein Trotz, von 
bem nicht genau zu fagen war, wie viel Antheil Leopold daran 
hatte — wäre Grund genug gewejen für Preußen und bie ihm 
verbünbeten Seemächte, nun doch bie Enticheidung durch die Waf- 
fen zu wählen. Auch fchien es, als werde 1791 eintreten, was 
fhon 1790 bevorgeftanden, in England wie in Preußen rüftete 
man, aber nun erfolgte in Berlin der völlige Wechfel des Syſtems, 
zu dem die Schwankungen in der Politif des legten Jahres der 
Uebergang gewejen waren. 

Hergberg hatte nur noch mit Mühe die Ueberlieferung von 
Friedrichs II. Politif behaupten können. Seit dem Vertrag von 
Reichenbach, den er wider feinen Willen hatte abfchließen müffen, 
war feine Stellung nicht mehr die alte; der König behandelte ihn 
während ber Verhandlung und nachher mit einer Kälte, ja jelbft 
Härte,**) von ber cd ungewiß blieb, ob fie mehr dem Widerwillen 
gegen Hergbergs bisherige Politif oder den Einflüfterungen ber 
höftichen Günftlingsichaft zugufchreiben war. Schon wurde neben 
ihm und hinter ihm, namentlid in den franzöftfchen und polnis 
ſchen Dingen, eine Politif verfolgt, deren Rathgeber nicht Herk- 
berg, ſondern Biſchofswerder und feine Gefchöpfe waren. Hertz⸗ 
berg fuhr fort, in feiner Weife zu wirken; er rieth, ben öfterreidhi- 
ſchen Entwürfen im Reiche entgegenzutreten und in Polen die dro- 
hende Umwandlung in ein erbliches conftitutionelles Königreich 
mit aller Macht zu hindern; er meinte, man. folle ſich möglichft 
eng mit England, Schweden u, ſ. w. zu verftändigen fuchen, um 


*) Serbberg, Recueil II. 223 f. 
+) ©. Hertzberg, Precis in Schmidts Zeitſchrift ©. 29. 
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Rußland zu einem billigen Frieden mit der Pforte zu zwingen. 
Aber unter feinen Händen veränderte fi die ganze Lage. In 
Polen bereitete fich ein Umfchwung vor, der Preußen um bas 
ganze Uebergewicht brachte, in dem es bort 1788—1790 geweien; 
Schweden hatte durch die Reichenbacher Politik das. Vertrauen auf 
Preußen verloren und wollte ohne ſehr große Zuficherungen ben 
Frieden mit Rußland nicht von Neuem brechen ; England hatte 
erft die Miene Friegerifcher Rüftungen und Demonftrationen an—⸗ 
genommen, dann aber unter dem Gindrud ber Ungunft, ber bie 
Gefahr eined Krieges in einem großen Theile der Nation begeg- 
nete, raſch eingelenft und fich zu fehr nachgiebigen Präliminarien 
mit Rußland verftanden, die nachher die Grundlage des ruſſiſch— 
türfifchen Friedens bildeten. So fah Hergberg feine Verſuche überall 
fheitern und es warb ihm höchftens die traurige Genugthuung, 
daß im Ganzen aus dem Berlaflen feiner Politik zu Reichenbady 
alle die Mißverhältniffe hervorgingen, die er vorausgefagt. 
Während ihm fo alle alten und alle neu gefuchten Verbin: 
dungen unter den Händen zerflofien, warb aber auch gegen ihn 
felber die Mine gefüllt, die ihn fprengen und für den völligen 
Wechſel des Syftems freie Bahn machen ſollte. Am Hofe war 
längft eine Richtung thätig, welche die politifchen Mißverhälts 
niffe, in denen Preußen ſich befand, keineswegs dem Reichenba= 
cher Vertrag zufchrieb, fondern darin eben nur die unvermeidlichen 
Folgen einer verkehrten und verberblichen Politik ſah, deren Aus 
torfhaft und Berantwortlichkeit man Hertzberg zufchrieb, Die 
franzöftifche Revolution erweckte Eindrüde, neben benen die bishe— 
rige Taktik, in Belgien, in Lüttich, in Ungarn den Kampf ber 
Bevölferungen gegen gewaltthätige Regierungen zu unterftügen, 
als gleichbedeutend und gleich verwerflidy mit dem Jakobinismus 
erichien ; die ganze frömmelnde und myftifche Gefellichaft, die das Ohr 
bed Königs hatte, war ſolchen Anfchauungen natürlich ſehr zugang 
ih und Friedrich Wilhelm felbft gab ſich mit einer unverfennba- 
ren Lebhaftigkeit, an der fein monarchiſches Bewußtfein, wie feine 
Großmuth gleichen Antheil hatten, den Anfichten hin, welche bie 
ſchon an allen Höfen gefchäftige Emigration des franzöfiichen 
Adels verbreitete, So bildete ſich allmälig unter den Eindrüden 
ber Revolutionsangft dad Dogma aus, daß es eine Politif ber 
Solidarität confervativer Intereffen gäbe, gegenüber welcher bie alten 
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Ueberlieferungen wie bie alten Gegenfäte fchweigen müßten, Eine 
Berftändigung mit Defterreich, ein Kreuzzug nad Frankreich zur 
Heritellung des legitimen Throned und die gemeinfame Behaup- 
tung der alten Autoritäten in Staat und Kirche, das fchien den 
Trägern dieſer Politif, namentlich Bifchofswerder, ein fchönerer 
Erfolg, als der Zuwachs an Gebiet und Außerem Anfehen, ven 
Herbberg gemäß ben Ueberlieferungen Friedrichs IL. mit alfen zweck— 
dienlichen Mitteln und allen brauchbaren Verbündeten erreichen 
wollte. Noch im Frühjahr 1791 fchien feine Politif das preu- 
ßiſche Cabinet zu beftimmen. Dem commanbirenden General an 
der öftlichen Gränze wurden Damals noch Weifungen ertheilt, wie 
eine etwa verfuchte Landung ruffifcher Truppen an der Oftfecfüfte 
abgewehrt und das Land gegen einen Ueberfall von dort ficher- 
geftellt werden folle.*) Aber dies waren nur die legten Nach— 
flänge der alten PBolitif, Es war darum ein entfcheidender Wen- 
bepunft, daß in dieſem Augenblid gerade Biſchofswerder vom Kö— 
nig zu 2eopold II. abgejandt ward, um eine Verftändigung über 
dad unterbrochene Friedensgefchäft im Orient und über die ger 
meinfame Haltung gegenüber der franzöftfchen Revolution einzu— 
leiten, Leopold deutete dem preußifchen Abgefandten an, daß eine 
Ausgleihung und ein einträchtiged Zufammenwirfen nicht zu er 
warten ei, jo lange ber Vertreter der überlieferten preußijchen Po— 
litif am Ruder ftehe; er ließ dabei felbft einen Schatten bed Vor- 
wurfs auf Kaunig fallen und fchien der Meberzeugung, fo lange 
man diefe beiden alten Nepräfentanten ber früheren Gegenſätze nicht 
entfernt habe, fei ein dauerhafter Friede zwifchen Wien und Ber: 
lin nicht möglich. Es läßt ſich denfen, wie folche Aeußerungen 
Bifchofswerder willfommen waren; auf fie geftügt, war es nicht 
allzufchwer, Hertzbergs Einfluß völlig aus dem Rathe ded Königs 
zu verdrängen, Cr fam zurüd nach Berlin (März) und wenige 
Wochen fpäter gefchah der erfte Schritt zur vollftändigen Befeiti- 
gung Hersbergd. Am 1. Mai 1791 erfolgte eine Gabinetsordre, 
wonac wegen ded hohen Alterd des Grafen von Finfenftein und 
der angeblichen Kränflichfeit Hertzbergs zwei neue Minifter, bie 
Grafen von Schulenburgstehnert und von Alvensleben dem De— 


*) Königl. Gabinetsordre an General Favrat vom 9, April 1791. (Hands 
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partement des Auswärtigen ald Mitglieder beigegeben und zu— 
gleich die bedeutfame Verfügung hinzugefügt war, daß fein Mi— 
nifter mit der diplomatifchen Vertretung im Auslande in befon- 
beren Briefwechfel treten dürfe, Hertzberg, der, nach feiner eige- 
nen Neußerung, den Staat nicht wie ein Unterthan, fondern wie 
ein Berwandter anfah und der an deſſen Leitung feft wie an 
einem angeftammten Gute hing, konnte ſich zum Rüucktritt nicht 
entfchließen. Er arbeitete mit feinen neuen Gollegen, mußte aber 
bald wahrnehmen, daß man ihm wichtige Unterhandlungen ver: 
barg, namentlich ihm feine Einficht in das geftattete, was von 
den preußifchen Gefandten zu Wien, Siftowa, Warfchau und 
Petersburg betrieben ward, Er beſchwerte ſich und erhielt die Ant- 
wort, das geichehe auf ausprüdlichen Befehl des Könige. Nun 
forderte er feinen Abfchied, e8 ward ihm (5. Juli) zunächſt nod) 
ber gnädige Befcheid, daß er das Vertrauen des Königs noch ge 
nieße und nur um feine Laſt zu erleichtern jene Beftimmung ges 
troffen fei; beigefügt war die Aufforderung, neben der Zeitung der 
Afademie und des Seidenbaues — zweier Stellen, die unter allen in 
der preußischen Monarchie freilich am wenigften Arbeit machten — 
die Gejchichte Friedrichs II. zu fchreiben, wozu bie Archive ihm 
alles nöthige Material zu Gebote ftellen ſollten. Damit war er 
bejeitigt, Fonnte aber weder auf fein ausdrückliches Berlangen der 
Entlaffung ohne Penſion, noch auf die Bitte um eine Aufflärung 
einen föniglichen Beicheid erlangen, Bald fand er fich vernad)- 
läffigt, auch gefellichaftlich zurüdgefest, vom König mit eift- 
ger Kälte behandelt und felbft jenes Verfprechen, die Archive zu 
benugen, ward ihm nicht gewährt. Die Höflinge ſchienen eine 
Geſchichte Friedrichs II. aus feiner Feder wie einen unerfreulichen 
Spiegel zu fürchten und hinderten den greifen Staatsmann in ber 
freien und ungeftörten Einficht der Archive, die er feldft geordnet, 
deren meijte Stüde durdy feine Hand gegangen oder von ihm 
verfaßt waren, Später warb ihm denn auch verboten, ben britten 
Theil feines Recueil zu veröffentlichen, ber fich auf den Umfchwung 
der Bolitif von 1790 bezog. 

Hersberg war nicht der Mann, ber died mit philofophifcher 
Ruhe ertrug. Er war ein Menfchenalter an der Spige ber Ge- 
ſchäfte gewefen, von Friedrich II. mit Vertrauen geehrt, feine Thä- 
tigkeit war bewunderungswürdig, er war lange Zeit auch geſchickt 
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und glüdlich geweien, babei vom Iebhafteften und rüdfichtslofeften 
Eifer für Preußens Macht und Größe durchdrungen, und bei 
allen einzelnen Mißgriffen in feinen Mitteln und Zielen doch ein 
durchaus chrenhafter, unbeftechlicher Charakter, deſſen Thätigfeit 
und ftetd wache Sorge in den Augen der. Gegner fein größtes 
Verbrechen war. Nicht nur das Selbitgefühl, wie es eine ſolche 
lange eingewöhnte Stellung gibt, machte Hergberg empfindlich ge- 
gen die Zurüdjegung, er fah darin auch eine Galamität für die 
Gejfammtheit, Er fah ſich an ald das Opfer eines Syſtems, das 
— wie er fih in einem hinterlaffenen Auffage ausdrückte — ihm 
ald durchaus verderblidy für das Vaterland und für die wahren 
Intereſſen des Haufes Brandenburg erichien. Dieje fünnen — 
fagt er — niemals völlig mit denen Defterreich8 verföhnt werden; 
fie erfordern nicht immer einen Krieg, wohl aber eine fortgejegte 
Wachfamfeit, um fich gegenfeitig aufzuklären und den wahren 
Batriotismus beider Theile für das Glück und die Ruhe des deut: 
chen Reiches, wie von ganz Europa, auf diefem Wege zu uns 
terhalten. 

Es war bezeihnend und follte Preußen eine Art von Bürg— 
fchaft geben, daß in Defterreich, wenn auch in der Form minder 
verlegend, zur nämlichen Zeit dem freilich achtzigjährigen Kaunitz in 
ähnlicher Weiſe die Einſicht in die auswärtige Politik verkürzt 
und fein Nachfolger ihm einftweilen wie zur Unterftüßung an bie 
Seite gejegt ward. So waren alfo die beiden Träger ber über- 
lieferten Politik öfterreichifchpreußifchen Gegenſatzes befeitigt und 
der neuen Staatöfunft der Eintracht und Verbindung beider Groß— 
mädyte der Weg gebahnt. Wie weit diefe neue Eintracht auf ties 
fen und klar erfannten Grundſätzen ruhte, wie weit fie aufrichtig 
und darum fegenbringend war, darüber wird die Geſchichte der 
nächftfolgenden Zeiten Auffchluß geben. Im jedem. Falle, mochte 
man auch vom Standpunkt einer höheren deutſchen Auffaſſung bie 
Bolitif, deren Träger Hergberg und Kaunig waren, verbammen, bie 
beiden greifen Rivalen waren Staatsmänner geweien, bie inner- 
halb des Kreifes in ihrer Zeit und innerhalb der Anfchauungen 
der Gleichgewichtspolitif mit die hervorragendften Stellen einnah— 
men. Was ihnen nadyfam, entbehrte der Fähigkeit wie der Tra— 
bition; ed war ein Nachwuchs von Intriguanten, denen man um 
Alles nicht die Ehre anthun darf, fie ald Träger eined großen 
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Princips, der innigen Eintracht etwa zwifchen Defterreich und 
Preußen anzufehen. Bei Thugut in Wien, wie bei den neuen 
jest auftauchenden Größen in Berlin, bei Bifchofswerder und 
Haugwitz, konnte von allen andern Motiven in ber großen Po— 
litif die Rede fein, nur nicht von feften Syſtemen und confequen= 
ten Orundfägen. Diefe waren, wie bie folgende Gefchichte zeigen 
wird, mit Kaunig und Hergberg aus den Gabineten ber beiden 
Großmächte gewichen; in Preußen trat dies ſehr raſch zu Tage, 
in Defterreich ward ed noch durch Leopolds perfönliched Geſchick 
verdeft, um dann um fo unerbittlicher enthüllt zu werben. 

AS näcfte Ruͤckwirkung zeigte fich auf preußifcher Seite das 
allmaͤlige Ballenlaffen der NReichenbacher Bedingungen, auf öfter 
reichifcher das nun unbeftrittene Uebergewicht des politifchen Ein— 
fluſſes. Leopold II. Außerte gegen einen englifchen Diplomaten, 
der ihn auf feiner Reife in Italien begrüßte, hocherfreut, es fei 
nun Alles in befferem Gange, Hergberg fei befeitigt, feine letzte 
Note, die Jacobi am 30, April zu Wien überreicht, habe man 
fallen lafjen, dafür habe der König in fehr verföhnlicher Weife auf 
die Türken einzuwirfen gefucht. 

In demfelben Augenblid trat eine für Preußen ſehr uner- 
wünfchte Wendung in Polen ein. Dort war dad anfangs fo 
lebhafte Sreundfchaftsverhältniß feit der preußischen Forderung von 
Danzig und Thorn erft erfältet, dann durch die Wendung des 
Reichenbacher Vertraged geradezu in Mißtrauen umgefchlagen ; 
man hegte den Verdacht neuer Theilungsplane, denen Preußen 
zuftreben follte. So hatte ungeachtet des früher erwähnten Bünb- 
niffes, das Preußen am 29. März 1790 mit Polen eingegangen, 
feine Bolitif auch) dort Terrain verloren und zwar wieder an Defters 
reih. Wohl hatte Preußen anfangs mit Theilnahme und Beifall 
zugefehen, ald die Polen Anftalt machten, ihre innern Mißbräuche 
zu befeitigen, aber fein Verhältnig wurde immer fremder und ein- 
flußlofer, und als am 3. Mai 1791 plöglicd jene Veränderung 
erfolgte, die Polen in ein conftitutionelles Erbreich umfchuf, war 
bie preußifche Diplomatie daran nicht nur unbetheiligt, fondern 
auch ohne Kenntnig von dem, was fich vorbereitete; nur Defterreich 
war eingeweiht und nur fein Einfluß hatte dadurch gewonnen. 
Gegen Preußen aber war in Polen die Stimmung ſchon fo ge 
reizt, daß unter den Motiven ber Verfaffungsänderung auch na- 
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mentlich die Theilungsplane Preußens angeführt wurden, Wie 
Hergberg darüber dachte, Fonnte nicht zweifelhaft fein. Ihm fchien 
ein polnifches Erbreih, mochte es nun eine felbftändige Kraft 
gewinnen, oder bem ruffifhen Einfluß anheimfallen, eine gleich 
bedenkliche Nachbarfchaft für Preußen; er war der Meinung, es 
müßten die Vorgänge vom 3. Mai offen mißbilligt werden. 
Hergberg hatte von jeher die Anficht verfochten, Polen dürfe nicht 
zu einer erblihen Monarchie werden, und fein Rath hatte auch 
früher die Fönigliche Zuftimmung gehabt. *) Wir fönnten eine Menge 
vertraulicher Aeußerungen des Minifterd anführen, die beweifen, 
daß er in dieſem Bunfte feine Meinung unverändert fefthielt, nicht 
ohne Mißtrauen dem allzucordialen Benehmen Lucchefinis in War: 
fchau zufah und auch zur Allianz von 1790 halb mit Widerftre- 
ben fortgerifien ward. Jest traf auf einmal am 6. Mai 1791 
die Nachricht von dem Staatöftreiche in Warfchau ein, dem bie 
neue polnische Berfafiung ihren Abſchluß verdanfte; ſchon hatte 
eine Deyefche von Gold vom 1. Mai das Minifterium darauf 
vorbereitet, daß die unerwuͤnſchte Veränderung nicht mehr werde 
zu hindern fein, Hertzberg legte fogleich, in Uebereinftimmung 
mit den andern Miniftern, dem König den Entwurf einer Ins 
ftruetion vor, die der polnischen Berfaffungsreform fchnurftrads 
entgegenftand und dies Verfahren mit Gründen unterftügte, wie 
fie durch das Interefie der preußifchen Politik geboten fehienen, **) 


*) Schon 1789 war einmal der Plan der Erbmonarchie angeregt worden. 
Damals äußerte Hertzberg (Bericht an den König d.d. 9. Juli): Je crois que 
V. M. trouvera avec moi, que ce sont des projets precipites et mal digeres et 
qu'independamment de l’opposition qu’on doit attendre de la part des deux 
Cours Imperiales, comme co-garantes de la constitution polonaise, V. M. ne peut 
jamais permettre selon ses veritables interöts, que le tröne devienne heredi- 
taire de Pologne, à moins que l’Autriche ne sorte entierement de ce royaume, 
et que V. M. ne recoive un tel aggrandissement et accroissement de puissance, 
qui la mette entierement en süretE du cöte de la Pologne, puisque ce roy- 
aume gouverne par un Roi hereditaire deviendroit trop dangereux pour la 
Prusse. In diefem Sinne ſchlug H. Inftruetionen an Luchhefini vor und ers 
hielt dafür die Genehmigung des Könige. 

**) Es ift wohl von allgemeinerem Intereffe, dieſen Vorfchlag Herkbergs 
wörtlich zu Fennen, fchon weil ev die Gründe zufammenfaßt, die Preußens eige: 
nes Intereffe gegen die VBerftärfung Polens geltend machte. Die Minifter 
ſchlugen als Inftruction an Graf Goltz vor; „que si cette loi avait passe allir- 
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Der Bericht blieb unbeantwortet; dagegen erhielt am 8. Mai 
der polnische Minifter Fürft Jablonowski cine Audienz bei dem Kö— 
nig und am 9, ging Biſchofswerder nad) Dresden, um dem ſäch— 
fifchen Hof zur Ausficht auf die polnische Krone Glück zu wün— 
fehen. Diefem Ausfprud des föniglichen Willens fügten fich die 
meiften Minifter; Finfenftein zuerft meinte, man müſſe billigen, 
was nicht mehr zu Ändern fei; dann traten auch Schulenburg 
und Alvensleben der Anftcht bei, die polnische Veränderung gut— 


mativement il devait se tenir passif et tranquille, pour ne pas mecontenter 
inutilement le parti bien intentionne par des objections et ceritiques qui n’etaient 
pas de saison, mais que si l’aflaire était encore en discussion il devait faire 
tout son possible, pour dissuader les chefs confidens du parti bien intentionne 
de ce projet, en leur faisant comprendre par de bonnes raisons, que d’un cöte 
cette loi serait contrariee par les deux Cours Imperiales et par leurs adherents 
en Pologne, et pourroil occasionner la comtrerevolution qu’on voulait prevenir, 
que d’un autre cöte Telection hereditaire d’une famille souveraine pourroit de- 
venir funeste à la libert et au bien &tre de la Pologne, parcequ’on ne peut 
pas elre sür, que töt ou tard cette election herdditaire ne tombe A force d’in- 
trigues sur quelque prince des maisons d’Autriche ou de Russie ou de tel au- 
tre prince entierement dependant de ces deux Cours. 

Nous soumettons à la sagesse et a la haute decision de Vv. M. si elle veut 
approuver cette instruction. Nous y avons été portés par les principes suivants: 

1. Parceque la Pologne par sa position geographique ne peut que devenir 
extrömement dangereuse et meme destructive pour la monarchie Prussienne, si 
elle etait bien gouvernde par un Roi hereditaire de quelque maison, qu’il soit 
surtout, s’il dtait d’une des maisons preponderantes d’Autriche ou deRussie, ce 
qu’on ne pourra peut-etre pas emp&cher dans le temps futnr. 

2. Parceque ce royaume, s’il n’etait meme gouverne hereditairement que par 
un prince de Saxe, de Hesse ou d’une autre maison inferieure et qui s’alla- 
cheroit aux deux Cours Imperiales deviendroit &galement dangereux à la mon- 
archie Prussienne et que celle-ei ne sera jamais en süreld qu’autant que le 
royaume de Pologne reste &lectif et libre et ne parvient pas a donner trop de 
eonsistance a sa constitution. 

3. Parcequ'il est difficile de supposer qu’un prince de la maison royale 
de Prusse puisse &tre elu Roi de Pologne par une majorité suffisante et que 
dans ce cas possible les deux Cours Imperiales s’y opposeront plutöt par une 
guerre, en s’attachant une partie de Ja nation. 

Nous soumettons ces principes et ces raisonnements au bon plaisir et ä& 
la haute resolution de V. Majesté. 

Berlin ce 6. Mai 1791. 

Finckenstein. Hertzberg. Schulenburg. Alvensleben. 
(Aus der ungedrudten Gorrefpondenz Hergbergs.) 
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zubeißen. Co ging, nur unter Hertzbergs Widerfpruch, am 9. 
Mai eine Inftruction nach Warfchau ab, welche das Einverftänd- 
niß Preußens mit dem polnischen Verfaſſungswechſel ausfprach. 
Cein Einfluß war bereit jo unbedeutend geworben, daß man 
immer auf den Wegen der Nachgiebigfeit dad Gefchehene bilfigte 
und zugleich in den wiederbegonnenen Unterhandlungen zu Szi— 
ftowa die Bedingungen des Reichenbacher Vertrages, die Defterreich 
läftig waren, fallen ließ, den Bertrag nicht enwähnte, die Garan— 
tie der türfifchen Befigungen aufgab und — ganz im Widerfpruche 
mit der Grundlage des Status quo — auch für die rufftichen For— 
derungen von Oczakow u. ſ. w. ſich verwandte, 

Grit wie Defterreich, immer fühner geworden, aud) das legte 
Fragment des ſchon zerriffenen Reichenbacher Vertrages — ben 
Status quo — damit über ven Haufen warf, daß es alte beftrit- 
tene Anfprüche mit darunter begreifen wollte, und wie die Türfen 
dies mit vollem Rechte verweigerten, die öfterreichifchen Botſchaf— 
ter die Unterhandlung ungeftüm abbrachen und Sziſtowa verließen 
(18. Juni), erft da zudte in Berlin wieder eine augenblidliche 
Anwandlung des MWiderftandes auf. Man mochte jest erkennen, 
wie fein und allmälig Leopold IL Preußen aus allen Bofitionen 
verdrängt, erjt in milder und nachgiebiger Weife die Berliner Kriegs: 
gedanfen zu Reichenbach abgewendet, dann fich ftufenweife von 
den Verpflichtungen des dortigen Vertrages losgewidelt, Preußen 
von feinen weitlihen und öftlichen Verbündeten getrennt, feinen 
wachſamſten und jcharfiichtigften Miniſter befeitigt hatte und nun, 
wo Preußen lange nicht mehr in der Fampffertigen Lage vom 
Frühjahr 1790 war, den Türfen den Frieden geradefo abzutrogen 
juchte, wie es einft Joſephs ungeftümes aber vergebliche8 Bemuͤ— 
hen gewejen war. Dies Alles machte in Berlin, wenn auch nur 
vorübergehend, einen fo mächtigen Eindrud, daß die alten Kriegs— 
gedanfen noch einmal erwachten. Man juchte fich England wie- 
der zu nähern, mit Rußland eine Verftändigung einzuleiten, man 
entwarf, wie im Winter 1789— 1790, Pläne für den bevorftehen- 
den Krieg, man confultirte den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunfchweig über die Führung dieſes Krieges, Es wurde 
damald berechnet, daß zu Ende Auguft ungefähr 80,000 Mann 
an der böhmifchen Gränze ftehen, fich auf öfterreichiichem Boden 
feftfegen und ben künftigen Offenfivfeldzug vorbereiten Fönnten. 
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Der Herzog erklärte fich bereit, fich überall, wo der König ihn 
verwenden wolle, gebrauchen zu laſſen. Er rieth in einem Schrei- 
ben vom 10, Juli, die Armee fo tief nach Böhmen und Mähren 
hineinzuführen, als nur immer thunlicy fei, daſelbſt vortheilhafte 
Stellungen zu nehmen, von denen man ohne große Gefahr Auss 
fälle wagen, in jedem Falle aber bei eintretender rauher Jahres— 
zeit fih auf eine wohlvorbereitete Defenfiolinie zurüdziehen und 
Alles zu einer nachbrüdlichen und lebhaften Offenfivcampagne in 
Stand fegen könne.*) Aber folche Gedanfen, wie fie plöglich er 
wachten, wurden auch vafch wieder aufgegeben. Hertzberg war am 
5. Juli vorerft noch in milder Form bei Seiteagefegt, die An— 
griffsgedanfen verftummten wieder und die preußiiche Bolitif, nun 
durch Biſchofswerder geleitet, lenkte rückhaltlos in die Wege des 
öfterreichifchen Bündniffes ein, 

Dazu wirfte faum etwas Anderes jo mächtig mit, wie bie 
Wendung, welche die Dinge in Frankreich nahmen. Denn wie 
viel auch das Bemühen der höfifchen Umgebung, um jeden Preis 
den Einfluß Hertzbergs zu befeitigen, die Hingebung an Defter- 
reich förderte, e8 wäre doch nicht gelungen, bei Friedrich Wil 
helm IT. ſelbſt alle Erinnerungen an die Hersbergfche Politif, ber 
er bis ins Jahr 1790 eifrig ergeben gewefen, fo völlig zu vers 
drängen, wenn nicht die Zuftände in Franfreich feine ganze Seele 
gefangen genommen hätten. Cine weiche und reizbare Natur, wie 
die feine war, nahm er die Krifis dort mit ganz perfönlichem Anz 
theil auf; er wog nicht, wie Leopold IL, in welchem ber Bruder 
Marien Antoinettes ſtets durch den Faltblütigen Politiker im Schach 
gehalten war, die äußeren Bortheile und Nachtheile der Sache, er 
gab fich mit der ganzen Lebhaftigfeit feiner Empfindung den Ein— 
drüden hin, welche das Schickſal des Föniglichen Haufes und bie 
Schilderungen der Emigranten ihm erwedten. Wir haben in ber 
äußern Politik fchon mehr als einmal wahrnehmen fönnen, wie 
eine nachläffige und freigebige Großmuth feine Entichlüffe bes 
ftimmt, wo er fich nur von der nüchternften Berechnung der Vor, 
theile ſollte leiten laffen, und wie er darum den Faltblütigen Rech— 
nern, deren Calcul keine Großmuth fennt, mehr ald einmal zum 
Opfer wird, So ſetzte er auch jest alle die Vortheile preußiicher 


*) Aus der Handfchriftlichen Gorrefpondenz des Herzogs mit Berlin. 
25* 
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Politik aus den Augen, um den Gebanfen, ber ihn ganz erfüllte 
— ten Kampf gegen die Revolution — verfolgen zu fönnen. 
Ein folder Gedanke entſprach nicht allein feiner natürlichen Ges 
finnung, er mochte darin auch Troft finden für bie bitteren leg, 
ten Grfahrungen feiner äußeren Politif, die durch nichts glänzen- 
ber fchienen verwifcht werden zu fünnen, ald durch eine ruhmvolle 
königliche Kreuzfahrt gegen die bemofratifche Revolution. 

In diefem Sinne hatte bereitd im Frühjahr Biſchofswerder 
mit dem Kaifer unterhandelt und war darin von einem englifchen 
Abgefandten unterftügt worden; wir haben gefehen, wie gejchidt 
Leopold dies bezuutzte, Hergberg zu verdrängen. Indeſſen waren 
aber Verhältnifie eingetreten, die dem Kaiſer faum mehr erlaub- 
ten, in feiner fühlen und zuwartenden Stellung zu verharren; bie 
Unfreiheit Ludwigs XVI. und feiner Familie war durch ben bes 
fannten Borgang vom 18. April 1791, wo man den König hin- 
berte nach St. Cloud zu reifen, eclatant dargelegt worden. Ein 
Abgefandter des franzöfifchen Hofes, Graf Alfons Durfort, eilte 
nun nad Italien, wo ſich Leopold noch befand, um auf ihn zu 
wirfen; eben dahin begab fich der Graf von Artois. In den 
Beſprechungen, die am 20. Mai 1791 zu Mantua begannen, ent 
widelte denn Artois den von Galonne entworfenen Plan, zugleich 
von Flandern, dem Elſaß, der Schweiz, den Alpen und Pyrenäen 
im Ganzen mit etwa 100,000 Mann nad Franfreich hereinzu— 
brechen und dazu außer den beutichen Mächten die Hülfe ber 
Schweiz, Sardiniens und Spaniens in Anfpruch zu nehmen. eos 
pold fchien diefem Plane nidyt entgegen, indeſſen die Bedingun— 
gen, die er daran knüpfte, geftalteten ihn in der Hauptſache um, 
Es follte nach Leopolds Anficht zunächſt bei Demonftrationen vers 
bleiben und jeder feindfelige Act erft auf einem europäifchen Con— 
grefle zur Berathung fommen. Nun erfolgte plöglich die Flucht 
Ludwigs XVI., deren Mißlingen und die Gefangennehmung ber 
föniglichen Familie; das durchkreuzte die zögernde Taktik des Kai— 
jerd und zwang ihn, mit einer entfchiedeneren Wendung hervor 
zutreten. Friedrich Wilhelm II. namentlich war von ber Kataftro= 
phe tief erfchüttert; wie eine von ber franzöfifchen Emigration in- 
fpirirte, alfo in diefem Falle glaubwürdige Duelle verfichert *), 


— 


*) Mém. d'un homme d’etat I. 95. 
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erfüllten ihn die traurigften Ahnungen; er befand ſich Tage lang 
in tieffter Beftürzung und ſah mit Ungebuld den Schritten entge- 
gen, zu ‚denen der Kaifer nun moraliſch genöthigt war. In ber 
That erfolgte von Leopold am 6. Juli zu Padua eine Aufforbe 
rung an bie Souveräne Europas, fie follten Frankreich erklären, 
daß fie die Sache Ludwigs XVL als die ihre betrachteten, daß fie 
feine Freiheit und Sicherheit verlangten, und daß fie nur folche 
BVerfafjungsänderungen als gefeglich anerfennen würden, bie mit 
ber freien Zuftimmung des Königs zu Stande gefommen wären. 
Auch diefe Erklärung ftellte das thätige Handeln noch in unge 
wiſſe Berne; aber eben dies Zögern war auf Friedrich Wilhelms 
Stimmung vortrefflich berechnet. Allen denen, bie in ben Kai: 
fer eifriger drangen, den britifchen und fchwebifchen Unterhänd- 
lern, ward zu Gehör gejagt, fo lange der Kaifer nicht mit ber 
Zürfei im Reinen und des preußifchen Beiftandes gewiß fei, könne 
nichts Enticheidended unternommen werden. Welch eine Auffors 
derung für die großmüthige Ungeduld des preußifchen Monarchen, 
alle die Hinberniffe wegzuräumen , welche feinerfeitd der Rettung 
Ludwigs XVI im Wege ftanden! Der Entfernung Hertzbergs 
folgte nun die völlige Genchmigung ber öfterreichifchen Bedin— 
gungen, auf deren Grundlage, dann am 4. Auguft der Friede zu 
Sziftowa unterzeichnet ward; und zu gleicher Zeit war Bilchofd- 
werder nah Wien abgegangen, um dort das völlige Einverftänd- 
nig Preußens mit Defterreich durch einen Vertrag zu befiegeln- 
Am 25. Juli — fünf Tage nachdem der Kaifer aus Italien zus 
rüdgefehrt war — erfolgte zu Wien der Abſchluß des Vertrages, 
worin fi beide Mächte gegenfeitig ihre Befigungen garantirten 
und verfprachen, ohne Vorwiſſen des anderen Theiled fein Ab- 
fommen mit einer dritten Macht zu fchließgen, auch nichts gegen 
die Berfaffung und Integrität Polens zu unternehmen. Dafür 
gab dann Defterreich die Zufage, vereint mit Preußen zu ber eu— 
ropäifchen Verftändigung über die franzöftfchen Dinge hinzumwir- 
fen und bei Störung ber innern Ruhe fi) gegenfeitige Hülfe zu 
gewähren. 

Wir haben früher erzählt, welchen Gang die Dinge zu Re 
gensburg genommen. Es war dort zu erfennen, wie Leopold 
jedem rafchen Vorgehen mit bebächtigem Nathe entgegenwirkte 
und auch jetzt noch fich hinter den Vorwand zurüdzog, die Bes 
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ſchwerde des Reiches dürfe man zunächft nicht befördern, weil bei 
der Gefangenschaft des Königs die Autorität fehle, an die man 
ſich wenden koͤnne. Folgte doch erft im December die Betätigung 
der im Auguft gefaßten NReichstagsgutachten; fo wenig hatte jelbft 
jeßt Leopold mit feinem Vorgehen Eile. Defto rühriger war 
man in Preußen, Won allen Seiten drängten bort die auswär— 
tigen Einflüffe auf ein rafches Verfahren, wie es ohnedem Fries 
drich Wilhelms Neigungen jest völlig entſprach. Rußland, das 
nichts fehnlicher wünfchen Fonnte, ald Preußen in einen Krieg im 
Weſten verwidelt zu fehen, um indeffen im Often völlig freie Hand 
zu haben, predigte mit Heftigfeit den Kreuzzug gegen bie Revolution, 
gegen bie es felber nicht einen Mann ins Feld zu ftellen entichlofien 
war, Das auswärtige Frankreich in Koblenz fandte einen Agenten 
nad) Berlin, der dort freundliche Aufnahme fand, und zur nämlichen 
Zeit conferirte Bouille mit einem preußiichen Diplomaten zu Mainz 
über die bevorftehende Invafton in Frankreich. So ſchien die per: 
fönliche Zufammenfunft beider Monarchen, die am 25. Auguft zu 
Pillnig ftattfinden follte, der entjcheidende Moment zur That zu 
werben. Als ungebetener Gaft fam denn auch der Graf von Ar: 
tois, von Galonne, Bouille u. A. begleitet, um perfönlich bie 
Zähigfeit des Kaifers zu beugen, Es ift jegt unzweifelhaft, daß 
man damit völlig fcheiterte,*) Leopold verbarg in den geheimen 
Beiprechungen durchaus nicht, daß ber Krieg nicht in feinem Plane 
liege; er hob die Gefahren hervor, die ein Angriff auf Franfreich 
mit jich führen fünne, und berief fich dabei auf die Meinung feis 
ner angefehenften militärischen Autoritäten, Er fam auf feinen 
alten Gedanfen zurüd, die Sache vor einen europäifchen Con— 
greß zu bringen. Der König von Preußen feinerfeitd machte alle 
die Gründe geltend, die nach der Anfchauung der Emigranten für 
einen rafchen Angriff ſprachen. Aber der Graf von Artois fo wenig 
wie er waren im Stande, Leopold Abneigung zu beftegen. So 
entitand jene Pillniger Erklärung vom 27, Auguft, die im Grunde 
nichts Beftimmtes verhieß, ja von ber behauptet worden ift, fie 
fei nicht einmal förmlich unterzeichnet worden. Von anderer Seite 
it die nicht unmahrfcheinliche Anficht ausgefprochen worden, es 


*) Das Berhältniß ift zuerſt von Sybel, Geſch. der Revolutionszeit I. 
280 f. richtig dargeftellt worden. 
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feien einige näher beftimmte Artikel, die Artois vorſchlug, unun— 
terzeichnet geblieben; Thatſache ift es, daß Defterreih bald nach— 
her auch die Bedeutung der Erklärung ſelbſt halbofftciell in Ab— 
rede ftellte. Wäre dem aber auch nicht fo gewefen, der Schluß 
der Erklärung, wonad im Falle, daß es den Monarchen nicht 
gelingen werde, dem König die Freiheit und monarchiſche Autoris 
tät zurüdzugeben, dann fie ſich entfchließen würden, raſch und im 
Einverftändniß die nöthigen Kräfte zu dein angegebenen Ziele in 
Bewegung zu fegen — diefer Schluß enthielt nichts, was über 
bie frühere Meinung Leopolds II. Hinausging. Er verficherte 
denn auch Kaunig, er habe ſich jeder bindenden Zufage durchaus 
enthalten. 

Leopold hatte feinen nächften Zwed erreicht; die Revolution 
im Weiten war ihm dad envünfchte Mittel geweien, Preußen in 
feiner Thätigkeit zu lähmen und in Ungarn, Belgien und der Türs 
kei von fremder Einmifchung ungeftört feine Entwürfe zum Ziele 
zu führen. in Weiteres hatte er nicht gewollt; es Tag ihm nie 
im Sinne, zum Sreuzritter an der Revolution zu werden. Die 
überlieferte Hauspolitif erfüllte ihn ganz, ihr zu Liebe blieb er 
gern in Frieden mit der Revolution, ftaft durch einen Kampf ger 
gen fie alle wiedergewonnenen Bortheile in Ungarn, Belgien u. |. w. 
aufs Spiel zu fegen. Drum hatten alle feine Schritte und Er— 
flärungen entweder nur den Zwed gehabt, Preußen zur Nachgie- 
bigfeit gegen bie öfterreichifchen Intereffen zu ftimmen, ober fie 
waren ihn durch die moralifche Nothiwendigfeit, wenigftend irgend 
etwas für Ludwig XVI. und feine Dynaftie zu thun, abgezwun— 
gen worden. Weiter zu gehen, war er in feinem Falle geneigt, 
Zur Zeit der Erklärungen von Padua und PBillnis wurde in Defter- 
reich die Truppenmacht vermindert, ftatt vermehrt; nad) der Erffä- 
rung von PBillnig wich man in Wien beharrlich allen zubringli- 
chen Forderungen eined thätigen VBorfchreitend aus und fann nur 
auf Mittel, wie man den Verbindlichfeiten entgehen fünne, Die 
das Ausland aus jenen Erklärungen ableiten wollte, Aus bie- 
fem Grunde war auch Leopold am eifrigften bemüht, dem König 
von Franfreih und Marien Antoinetten zur .Nachgiebigfeit und 
zur Gebuld zu rathen, und wie Ludwig XVI. (Sept, 1791) die 
neue Gonftitution annahm, mochte kaum Jemand damit zufriede- 
ner fein, als Leopold II; dieſer verföhnende Ausgang der jüng- 
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ften Wirren ſchien ihm eine Bürgfchaft für die friedliche Geſtal— 
tung der Revolution, die nun feiner fremden Einmifchung mehr 
bevürfe. Weiter ald je war ber Kaifer von Interventionsge- 
danfen entfernt; ſelbſt der europäifche Congreß erfchien ihm nun 
als überflüſſig. Er ließ die Emigranten gegen die neue Berfaf- 
fung Protefte einlegen, er ließ Friedrich Wilhelm IL, dem der faule 
Briede der Septemberverfaffung nicht genügte, dem König Geld 
und Truppen anbieten, er ließ den abenteuerlichen Guſtav von 
Schweden fein Project einer Landung an der Nordbfüfte Frank: 
reichs herumbieten — für ihn war bie Kriegsfrage erledigt, und 
gern vermied er Alles, was die Gefahr eined gewaltfamen Con— 
flictes heraufbeſchwören konnte. 

Dieſe Haltung des Kaiſers trat recht ſprechend hervor, als 
ſich um die Mitte September der Erbprinz von Hohenlohe als 
preußiſcher General in Prag einfand, um dort die gemeinſamen 
militärifchen Schritte gegen Frankreich zu beſprechen.“) Der fand 
gleich bei der erften Audienz, „daß der Kaifer zu einer thätigen 
Hülfsleiftung für den König von Franfreich wenig geneigt fei, 
doch aber dad Gegentheil gern glauben machen möchte, fein Zau— 
dern ganz geſchickt zu entjchuldigen wiffe und die Schuld auf die 
Emigranten werfe, die er durch eine Menge erzählter Anekdoten 
lächerlich zu machen und gegen die er auch feine, des Exrbprinzen, 
Abneigung zu weden juche Hohenlohe ſprach dem Kaiſer von 
dem Eifer des Königs, den allgemein einreißenden demokratiſchen 
Gefinnungen entgegenzumwirfen, und brüdte feinen Wunfch aus, 
mit Bouille und einem Faiferlichen General den nöthigen Plan zu 
verabreden; aber „dies wurde eludirt,“ Der Kaifer nannte den 
General nicht, dem er das Commando geben wollte, und als ber 
Erbprinz zu Lascy ging, gab auch der eine ausweichende Antwort. 
In dem Gefühle, daß feine Anweſenheit den Faiferlichen Hof in 
Verlegenheit fege, hielt der preußifche General nun zurüd und ver- 
mied es, wie er felber jagt, „mit Affectation‘‘, von der Kriegsan— 
gelegenheit zu reden. Ein freundliches und vertrauliches Entge— 
genfommen ward ihm nur bei dem Erzherzog Franz, bei Colloredo 
und den Wenigen, welche zugleich die preußifche Allianz und die 


*) Das Folgende aus einem ausführlichen Schreiben Hohenlohes an Friede 
vih Wilhelm II. d. d. Prag, 17. Sept. 1791 (Hantfchrift). 
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Kriegsplane gegen Frankreich billigten ; fie felber geftanden aber cin, 
„daß man in Wien an den blauen Rod noch nicht gewöhnt fei.” 
Indefien wurden von Cobenzl die Emigranten, namentlich Polig— 
nac und Bouille, mit friegöverheißenden Redensarten abgefpeift; „ver 
öfterreichifche Minifter, fchreibt Hohenlohe, fchien hierbei jedoch nicht 
zu wünfchen, daß Bouille mir davon Eröffnung thun möchte, 
welches jeltfame Benehmen aber nur daraus entfprungen fein mag, 
daß er glaubte, gegen biefe Herren ſich eher ein unverbindliches 
Gerede erlauben zu dürfen, ald gegen mid.” Eine ähnliche Taf: 
tif ward gegen ben befannten Grafen Berfen eingehalten, ber we- 
gen der Landung fchwedifcher Truppen im Norden Frankreichs 
einen Vertrag abjchließen follte, Der Kaifer erflärte ihm in einer 
Audienz, welcher Hohenlohe beiwohnte, er warte nur auf einen 
Eourier aus Peteröburg; Hohenlohe wartete vergebens auf deſſen 
Ankunft, er Fam nicht. Wohl wurden einige Regimenter in Be 
reitichaft gehalten und WBorderöfterreih ald ihr Beftimmungsort 
angegeben, aber der Erbprinz feste auch darin Fein rechtes Ver— 
trauen, da nody nichts gefchehen war, um den Durchmarfch durch 
das Reich zu ordnen. 

Leopold Haltung auf dem Reichdtage ftimmt mit diefen Mit— 
theilungen vollfommen zufammen. Nachdem er erft Monate lang 
die Entfeheidung unter mancherlei Vorwänden hinausgefchoben, 
erfolgte endlich im December die Betätigung der Reichstagsfchlüffe 
und zwar in einer Form, die, fowie die Dinge einmal lagen, je 
denfall8 jehr mild genannt werden Eonnte. An einem gleichzeiti- 
ger Schritte ließ fich diefelbe Wahrnehmung machen.*) Am 5. Dec, 
nämlich erhielt der öfterreichifche Reichstagsgefandte eine Depefche 
des Fürften Kaunig (vom 3. Dec,), worin ihm ber Abjchluß des 
öfterreichifchspreußifchen Bündniffes mitgetheilt und daſſelbe als ein 
„heilſames Ereigniß“ begrüßt ward, das ohne Zweifel zur Erhal— 
tung des NRuheftandes in Europa wie in Deutfchland beitragen 
werde, Um fo erjtaunter jeien beide Monarchen geweſen, baß die 
fo unwahrfcheinlichen als gehäfftgen Gerüchte, welche Uebelgefinnte 
über die geheimen Abfichten diefer neuen Verbindung ausftreuten, 
bie und da im Reiche einen beunruhigenden Eindruck jollten ges 
macht haben, Obwol man auf die Widerlegung folch gehäffiger 





*) ©. in der angeführten Neichstagscorrefponten;z. 
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Ausftreuungen fonft nicht gewöhnt fei fich einzulafien, jo wolle 
doch Se, Maj. bei jeder fchiclichen Gelegenheit durch feinen Ge— 
fandten erklärt wiffen: „daß die Erhaltung und Garantie der Reiche: 
verfaffung und ber Rechte des deutichen Reiches eine der wefent- 
lichften Grundlagen der glücklich errichteten Verbindung zwiſchen 
©. Ef, Maj. und des Königs in Preußen Maj. ausmache und 
daß beide Majeftäten gleich in dem Augenblid Ihrer glüdlichen 
Näherung fich zur Handhabung der Garantie der beutfchen Con— 
ftitution auf das Heiligfte verbunden haben.” Harmlofer fonnte 
man das gegen die Revolution gejchloffene Bündniß vom 25. Juli 
nicht zur öffentlichen Kunde bringen. 

Mährend Leopold II. fo der Ueberzeugung lebte, den. drohen- 
den Sturm diplomatiſch beſchworen zu haben, zogen fi auf 
einer anderen Seite neue Wolfen zufammen, die alle Kunft des 
Kaiferd fcheitern machten. Die neue franzöfifche Nationalver- 
ſammlung kündigte fich gleich anfangs fo an, daß von ihr am 
wenigften eine Befeftigung der Septemberconftitution, viel eher 
deren rafıhe, gewaltfame Zerreißung zu erwarten war. Unter einer 
Mafle von jugendlichen, unerfahrenen und mittelmäßigen Elemen— 
ten mußte der Einfluß raſch an einen rührigen Kreis von Red— 
nern und Agitatoren fallen, wie die fogenannte Gironde ihn bil- 
dete. Bon feuriger und glänzender Rhetorif, erfüllt mit der ganz 
zen Erregbarfeit und Leidenfchaft des Südens, ehrgeizig und nicht 
ohne eine ausgejprochene Neigung zur Intrigue, mußten fie mit 
ihrem doctrinären Demofratidmus, wie er aus Schulerinnerungen 
des Alterthums und aus Meinungen des achtzehnten Jahrhunkkrts 
zufanmengeflofien war, fehr raſch eine überwiegende Stellung in 
einer DVerfammlung gewinnen, aus welcher durch einen Act uners 
hörter Naivetät alle wirklichen Talente und Erfahrungen ber erften 
Assembl&e nationale ausgefchlofien waren, Waren diefe Männer 
zwar unfähig, eine dauernde Schöpfung aufzurichten, jo befaßen 
fie doch die wahrhaft revolutionäre Gabe, durch ihre redneriſche 
Agitation die Leidenschaften zu ſchüren, mit der Macht der Phrafe 
ein entzündliches Volk, wie die Franzoſen, in Fieberglut zu fegen 
und ohne irgend einen Zug der groben, handgreiflichen Demago- 
gie an ſich zu tragen, doch ben Zielen wildefter demagogiſcher Zer- 
rüttung erfolgreich in die Hände zu arbeiten. Die Verfaffung 
vom September 1791 ftand diefer Bartei im Wege; fie war theils 
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mit ihrer theoretifchen Vorliebe für bie freiftaatliche Form im Wis 
derfpruch, theild war fie ein Hindernig für die Befriedigung ihres 
Ehrgeizes. Bald befreundeten fich ihre Führer mit dem Gebanfen, 
dag nur ein Zufammenftoß mit dem Auslande die revolutionäre 
Macht in ihrer ganzen Urfprünglichkeit entfeffeln und ihnen felber 
die Leitung der Dinge in die Hände fpielen werde. Zwar waren 
fie, gleich den Höflingen und blinden Anhängern des Alten, eif 
rig bemüht, die neue conftitutionelle Ordnung zu einer frieblichen 
und regelmäßigen Thätigfeit nicht gelangen zu laflen, aber es be— 
unruhigte fie doch ber Gedanfe, es Fünne die Stimmung ded Vol- 
kes fich durch das Gefühl des Beſitzes jener Berfaffung einfchläfern 
laffen und es dem König dann zu befjerer Zeit gelingen, die neue 
Ordnung wieder in feinem Sinne umzugeftalten. Ein Krieg mit 
dem Ausland befeitigte nach ihrer Rechnung alle diefe Verlegen: 
heiten; er fegte den König in die Alternative, zwiſchen einer wil— 
lenlojen Hingebung an bie Revolution und zwifchen dem gewaff- 
neten Ausland zu wählen. Im einen wie im anderen Falle ging 
die Revolution über Ludwig XVI. hinweg, mochte er ihr Werkzeug 
fein oder ihr Verräther heißen, 

Auf diefed Ziel arbeitete die tonangebende SBartei, theil® mit 
Bewußtfein, theild mit einem unflaren Inſtincte, feit October und 
November 1791 hin. Wie erwünſcht war e8 ihr, daß das ärger: 
liche Treiben der Emigration am Rhein einen fo gelegenen Bor: 
wand bot,-die Maſſen mit dem Schredbild ausländifcher Einmi— 
jhung und Gontrerevolution zu erhigen! Schwerlich jagte ihr ber 
Haufe von Ausgewanderten, der in Worms und Koblenz feine 
Streitfräfte rüftete, ernftliche Sorge ein, aber der Lärm, ven fie 
machten, und die allerdings völferrechtäwidrige Unterftügung, bie 
ihnen von ben geiftlichen Fürften am Rhein ward, eignete fich 
trefflich dazu, den Befchwerden ber deutichen Neichsfürften andere 
Beichwerden in hohem Tone entgegenzujegen und aus ber Rolle 
der Beleidiger in bie der Beleidigten überzugehen. Man fieht, weldy 
guten Dienft die Verblendung der Fürften am Rhein und das 
tolle Treiben der Emigration den Außeriten Bactionen in Frankreich 
geleiftet hat. Und nicht nur den Außerften; denn auch ein Theil 
der Conftitutionellen unter Lafayettes Leitung gab fi, wenn auch 
in anderer Berechnung, dem Gedanken an ben Krieg bereitwil 
lig hin, 
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Schon zu Ende October hatte Briffot, damals der Hauptfüh— 
rer ber friegsluftigen Gironde in der Nationalverfammlung, das 
Wort ausgelprochen, man bürfe nicht mehr ſchwanken, fondern 
müfje die Mächte, die Sranfreich zu bedrohen wagten, zuerft ans 
greifen. Einen Monat fpäter (29. Nov.) ließ ſich die National- 
verfammlung fchon zu einem Decret fortreißen, welches ein ener: 
giiches Vorgehen gegen die Fürften am Rhein und ein Aufgebot 
ber nationalen Streitkräfte forderte. Vergebens ſetzte Ludwig XVI. 
nad) wie vor feine Hoffnung auf bie friedliche Intervention, wie 
fie in Leopolds II. früheren Erklärungen verheißen war, verge- 
bens widerjegten fich feine Minifter; die Friegerifche Strömung 
war einmal in vollem Wachsthum begriffen und bereits mußte der 
König erit dur die Ernennung Narbonnes zum Kriegsminifter 
der Agitation ein Opfer bringen, dann in einer Erflärung vom 
14, December den Ton anfchlagen, den die Bewegungspartei wollte, 
Darin war den Fürften am Rhein der 15. Januar 1792 als Frift 
gejegt, bi8 zu welcher fie den Rüftungen ber Emigrirten ein Ende 
gemacht haben follten, widrigenfall® man mit Waffengewalt gegen 
fie verfahren werde. Damald ward auch an den Kurfürften von 
Trier jene Note gerichtet, deren wir früher gedacht haben; gleiche 
Erflärungen ergingen an den Kurfürften von Mainz ald Bifchof 
von Worms, Zugleich verfündete der neue Kriegsminifter, daß 
eine Armee von 150,000 Mann an der Oftgränge werde aufge 
ftellt werden, In milderer Form war die Erklärung abgefaßt, 
welche vom friedfertigen Theil des Minifteriumd am 14. Dec. an 
den Kaifer gerichtet ward. Darin war von den Schritten, die 
man gethan, Redyenfchaft abgelegt und der Kaifer erfucht, ſowol 
in Mainz, ald in Koblenz auf die Nachgiebigfeit der Kurfürften 
hinzuwirfen. „Es handelt ſich darum — fo ſchrieb der franzöftfche 
Minifter — die Gemüther zu beruhigen; fie find bewegt und er: 
bittert durch das Benehmen der Emigranten, und diefer Zuftand 
hindert c8, daß Ruhe und Ordnung fich befeftige.” Die Antwort, 
die der Kurfürft von Trier gab, war, wie wir früher gefehen ha— 
ben, keineswegs gefchaffen, den Zwiefpalt auszugleichen; wohl aber 
war die Faiferliche Antwort (21. Dec.) immer noch verföhnlid). 
Man verfannte darin weder bie gerechten Gefinnungen des Kö— 
nigs, noch das Intereffe, welches die franzöftfche Regierung habe, 
das Ausland nicht zum Kampf herauszuforbern, aber es war body 
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bie Beforgniß ausgefprochen, daß bie gemäßigten Grundfäge ber 
Regierung hie und da möchten vergeffen werden, und für dieſen Fall, 
erklärte die Note, fei dem Marfchall Bender in den Niederlanden 
der Befehl gegeben worden, die Furtrierfchen Lande, wenn fie durch 
feindliche Einfälle verlegt oder bedroht würden, zu ſchützen. Man 
fieht, der Kaifer bleibt noch immer auf feinem vermittelnden Fries 
densſtandpunkte und feine kriegerifchen Maßregeln halten ſich durch— 
aus innerhalb der Linie, die ihm feine Pflicht als Kaifer vor: 
fchrieb. Die franzöftfche Regierung hatte indeſſen (23. Dec.) aus 
Anlaß der trierfhen Antwort eine neue Aufforderung durch einen 
neuen Botfchafter, Bigot de S. Croix, nad) Koblenz gehen lafien *) 
und bie Aufforderung an den Kaifer, fidy bei Kurtrier für die Ver: 
ftändigung zu verwenden, in dringender Weife erneuert. Man 
fieht c8 den Noten des Minifteriumd an, wie viel ihm daran ge- 
legen war, eine friedliche Genugthuung zu erlangen, damit es den 
ftürmifchen Kriegsrufern beſchwichtigend gegenübertreten Fonnte, 
So fah man die Sache auch in Wien anz eine öfterreichifche Note 
vom 5. Januar 1792 ſprach die nämlichen vermittelnden Gefin- 
nungen aus und beutete nur mit allem Rechte darauf hin, daß 
die Rüftung von 150,000 Mann, der Lärm der Preſſe, die dro— 
henden Declamationen der Nationalverfammlung nicht geeignet 
feien, auf Seiten der deutſchen Staaten beruhigend zu wirfen. Gin 
. Eindringen franzöfifcher Truppen auf das trierfche Gebiet bezeich- 
nete die Note, wie natürlich, als eine Kriegserflärung gegen das 
ganze deutſche Reich. **) 

Sp arbeiteten beide Theile, das Minifterium Deleffart wie 
bie Faiferliche Regierung, mit aufrichtigem Eifer für die Erhaltung 
des Friedens; aber die ertremen Parteien wirkten ebenfo rührig zu= 
fammen, diefe Bemühungen zu vereiteln. Auf die Demokratie in 





*) Aus dem zeitgenöffiichen Bericht im Rhein. Antiquar I. 1. ©. 43—45 
über die Aufnahme des Geſandten ergibt fich Har, daß zwar offlciell gegen ihn 
nichts verfaumt ward, aber die Emigration auch nichts unterließ, ihn mit Eins 
bifchem Muthwillen zu infultiren — trog der Abmahnung des Kurfürften. „Sie 
blieben, heißt es u. A. dort, haufenmweis auf der Straße vor den Fenftern fies 
ben, pfiffen ihn aus und machten vor feiner Zimmerthüre Unreinlichfeiten, wo: 
mit fie fogar das Schlüſſelloch nicht verſchonten.“ Diefem und Nehnlichem ges 
genüber benahm fi der Geſandte mit Tact und Mäßigung. 

**) Die Artenftüde in Neuß, Staatscanzlei XXXVI. 
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Paris und die Emigration in Koblenz fällt dabei faft die gleiche 
Berantwortung. Leopold II. hatte, feiner Zufage getreu, dem Kur- 
fürften von Trier dringend angerathen, alle bewaffneten Corps der 
Emigranten aufzulöfen und die Rüftungen zu verbieten; er hatte 
feinen Schuß davon abhängig gemacht, daß der Kurfürft feine 
Aufnahme der Emigranten innerhalb der Gränzen der Gaftfreund- 
fchaft halte. Gleiches gefhah in Worms und bei dem Fürftbifchof 
von Straßburg, wohin fid) Conde, ald man ihm in Worms die 
Gaftfreundfchaft gekündigt, begab, um fich mit der Legion des Vi— 
eomte de Mirabeau zu vereinigen. In Koblenz war die Folge die, 
dag am 3. Januar 1792 eine Furfürftliche Verordnung erichien, 
laut welcher die militärischen Corps unterfagt, alle Eriegerifchen 
Uebungen, Cantonnements u. |. w. verboten wurden. Die Emi— 
granten fühlten ſich ſchon fo ſehr als Herren, daß fie mit unan- 
ftändigem Trotz der Regierung gegenübertraten, und, wie ein 
Emigrant (Las Cafes) ſelbſt berichtet, übten fi und mandövrirten 
die Truppencorps fortwährend öffentlich, während die Diplomatifchen 
Noten verficherten, e8 habe damit nichts auf fih. Ja noch mehr; 
nicht nur die fremden Flüchtlinge infultirten den neuen franzöft 
fchen Gefandten, auch von trierfcher Seite jelbft that man das 
Gleiche, In demfelben Augenblid, wo eine Note der franzöftfchen 
Regierung, unter dem Gindrud ber Furtrierfchen Verordnung vom 
3. Januar, freundlich entgegenfam und die Verficherung ausſprach, 
es fei an alle Militär: und Eivilbehörden der gemefjene Befehl ers 
gangen, jede Beunruhigung der Gränzen zu meiden, in demfelben 
Augenblic ließ fih das Koblenzer Intelligenzblatt, die Staatszei— 
tung des Kurfürftentfums, über den neuen franzöfifchen Geſandten 
in den Worten aus: „O Schande, o ewige Schande, welche durch 
fein Blut mehr kann abgewafchen werden! in Spion aus dem 
Facobinerelub, aus jener verruchten Geſellſchaft, weldhe noch vom 
Blute trieft, das in Avignon vergofien worden; ein Zögling des 
Mirabeau und des Neder erfrecht fich, vor Clemens Wenceslaus 
zu treten, vor den tugendhafteften Fürften feiner Zeitz mit einem 
Decrete, das in dem Gefängniß der Tuilerien ift fanctionirt wor— 
den, öffnet er fih den Eingang in den Palaft des Oheimd feines 
Königs; er Fommt, ihm mitten an feinem Hofe zu drohen.“*) 





*) Rhein. Antig. 1. 1. ©. 48. 
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Man fieht, die Emigration in Koblenz arbeitete dem Jacobinig- 
mus in Paris eifrig in die Hände. Auch diefer war natürlich 
indeffen nicht unthätig geweſen; die Clubs beftürmten mit drohen 
ben Adrefjen und Deputationen die Berfammlung, deren Rednerbühne 
zugleich von Briffots, Isnards und Anderer Friegsdrohenden Reden 
widerhalfte. Unverhohlen fprachen es die Wortführer der Gironde be— 
reitd aus, daß der Krieg allein Franfreich retten könne; mit allen 
Mitteln rhetorischer Agitation wurde dem Schreden des Krieges ber 
Reiz einer rettenden Maßregel verliehen und die Regierung mit 
tevolutionärer Ungeduld dazu gedrängt, einen entjcheidenden Schritt 
zu thun. Sie mußte es gefchehen laffen, daß am 1. Januar 1792 
die Anklage gegen die ausgewanderten ‘Prinzen und bie übrigen 
Führer der Emigration für zuläffig erflärt ward, fie fonnte es nicht 
hindern, daß die Girondiften ihre Taftif, den Krieg zur populären 
Tagesfrage zu machen, mit allem Erfolge fortfegten. Gegenüber 
diefer mächtig anwachſenden Bewegung, die über die Preſſe, die 
Tribüne, die Clubs gebot, die mit jedem Tage mehr in den Maf- 
fen das Bewußtjein wedte, daß nur das Chaos eined Krieges 
ihre politifchen Wünfche erfüllen fönne, befand fich die franzöftjche 
Regierung in einer wahrhaft troftlofen Zage, Der König felbft 
und feine Gemahlin fanden unter dem Einfluſſe der Rathichläge 
des Kaiſers; ihre Hoffnung war auf einen Gongreß, wie ihn Leo— 
pold wollte, gejtellt und auch ihnen ward das Treiben der Emi- 
granten, das nur ihre Verlegenheiten fteigerte, ohne Hülfe zu brin= 
gen, mit jedem Tage mehr zur Laft, Der friedfertige Theil des 
Minifteriums, noch durch Deleffart an der Spite der auswärtigen 
Angelegenheiten, ſuchte eine Form der Verftändigung, die den Krieg 
abhielt, und hoffte, unterftügt durd) Leopold, eine Art von Genug 
thuung zu erlangen, womit man die Kriegslärmer abfinden fonnte, 
Die zum Girondismus neigende Fraction des Miniſteriums, durch 
Graf Louis von Narbonne vertreten, machte mit jenem kindlich 
naiven Leichtfinn, der die franzöfifche Ariftofratie der Revolution 
auszeichnet, das Kriegsgefchrei mit, fehürte und half mit Lärm 
Schlagen, ohne fid) irgend eine Nechenfchaft über die Folgen abzu— 
legen. Won diefer Seite ging auch der wunderliche Plan aus, 
durch die Sendung Birons mit Geld und Intriguen den Berliner 
Hof für das revolutionäre Frankreich zu gewinnen; denn man war 
in völliger Unwiffenheit darüber, daß gerade Preußen fi am eif- 


400 Zweites Buch. Zweiter Abfchnitt. 


rigften ben Emigrantenanfchauungen hingab und am entfchloffenften 
zum Kreuzzug gegen bie Revolution war, Es vollendete das Bild 
namenlofer Berworrenheit, daß der gemäßigte Theil des Minifte- 
riums biefer Sendung Birond unter der Hand durch Eegur eine 
andere entgegenfeßte und erft allınälig ſich dazu herbeiließ, vie 
ganz erfolglofen Bemühungen eined windigen Nous, wie Biron 
war, zu unterftügen. Damit hingen denn. wieder andere aben- 
teuerlihe Gedanken zufammen, 3. B. ber Verſuch, den Herzog 
von Braunſchweig für den franzöfifchen Oberbefehl zu gewinnen, 
Großbritannien mit dem revolutionären Frankreich näher zu vers 
binden, und ähnliche biplomatifche Seifenblafen mehr, wie fie in 
den Barifer Salons unter männifchen Weibern und weibifchen 
Männern ausgefonnen wurden. *) 

Welch andere Thätigfeit entfalteten indeffen die Agitatoren 
der Kriegspartei! Alle Vortheile, welche ihnen die Rathlofigfeit 
ber Regierung und der Unverftand der Emigration in die Hände 
gab, wurden von ihnen meifterhaft benußt, um aus ber ganzen 
inhaltfchweren. Frage des Krieges nicht eine Sache ruhiger politi= 
fher Erwägung, fondern eine Angelegenheit der nationalen Em— 
pfindung und des revolutionären Enthufiasmus werden zu laffen, 
Man prüfte und berieth nicht mehr, man eraltirte ſich nur mit 
jedem Tage mehr. So ließ ſich Isnards wilde, fühliche Glut in 
der Rede am 5. Januar vernehmen, fo ward am 14. Ian, ein 
folgenreicher Beſchluß im Sturme heftigfter Erregung gefaßt. Leo— 
pold I. hatte in feiner Erflärung vom 21. Dec. auf das „Ein— 
verftändniß der Fürften zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe und 
zur Wahrung der Sicherheit und Ehre der Throne” hingedeutet; 
dies warb nun dad Thema für die Redner der Gironde, das 
reizbare Nationalgefühl in feiner ganzen Mächtigfeit zu entflam— 
men. In einem Taumel der Begeifterung, von dem die Gemäßigt- 
ften mit fortgeriffen wurden, befchloß man, jeden Franzoſen für 
„ehrlos“ zu erklären, der an einem Congreß, wie ihn der Kaifer 
in Ausſicht ftelle, Theil nehmen werde. So brach Leopolds Lieb— 
Iingsplan, womit er bis jegt die Kriegsluft der Ungebuldigen zu 
befchwichtigen gewußt, vor einem Momente leidenfchaftlicher Er— 
regung zuſammen; es blieb ihm nun Feine Ausflucht mehr, den 


*) S. darüber Sybel a. a. D. 306 f. 
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Drangern zum Krieg feine Mitwirkung zu verfagen, Die Stel: 
fungen waren mit einem Male vertaufhtz die Nationalverfamm- 
lung hatte die Rolle des drohenden und angreifenden Theils über: 
nommen und der Kaifer befand fich in ber peinlichen Alternative, 
entweder demüthig zurüdzugehen oder fich zum Kriege nöthigen zu 
laffen. Denn fchon am 25. Januar faßte die Verfammlung den 
Beſchluß, dem Kaifer eine entfchiedene Erklärung abzufordern, und 
wenn fie nicht bis zum 1. März erfolgt wäre, den Krieg zu er- 
flären. Wohl ward am 1, März ber Krieg noch nicht erklärt, aber 
ber Tag war darum nicht weniger bedeutungsvoll: es war ber 
Tag, an dem Leopold I. ftarb und jomit audy auf Eeiten Defter: 
reichs die Friegerifchen Gedanken das Uebergewicht erlangten. 
Leopold hatte fich, feiner zähen und Faltblütigen Natur ges 
mäß, nicht fortreißen laffen von den Leidenfchaften des Augen— 
blickes. Zwar erzählte man von ihm Aeußerungen, wie die: Die 
Frangofen wollen den Krieg, fte werden fehen, daß Leopold ber 
Friedfertige ihn führen fann — aber er ging aus feiner gemeffe- 
nen Haltung nicht heraus. Er blieb fortwährend den ertremen 
Richtungen abgeneigt, wollte mit der Emigrantenpolitif nichts ges 
mein haben, und feine Rathichläge an den franzöftfchen Hof tra= 
gen, wie immer, dad Gepräge ber Mäßigung. Allein die Lage 
hatte ſich jo geftaltet, daß auch die leidenjchaftlofefte Betrachtung 
den gewaltfamen Bruch nicht mehr zu hindern vermochte, In die- 
fem Sinne nahm Leopold feine Maßregeln. Er fammelte in ben 
Niederlanden, in Borberöfterreih, in.Böhmen Streitkräfte, deren 
Zahl bewies, daß er zunächft nur an die Abwehr, nicht an den 
Angriff dachte; er juchte vor Allem mit Preußen völlig ins Reine 
zu fommen. Am 7. Sebr, 1792 ward zu Berlin der Allianzver- 
trag zwifchen Defterreich und Preußen abgejchloffen, worin ſich 
beide Theile ihre Beftgungen verbürgten und zu gegenfeitiger Hülfs— 
leiftung verpflichteten.*) Auch verbanden fie fich darin: „da Ihnen 


*) Die Stelle, welche den Kampf gegen Frankreich betraf, lautete: Par 
une suite de cette garantie reciproque les deux hautes parties contractantes tra- 
vailleront de concert pour le maintien de la paix. Elles employeront dans le 
cas, oü les Etats de l’une ou de l'autre d’entre Elles seroient menaces d’une 
invasion, leurs bons offices les plus efficaces pour l’emp£cher. Mais si ces bons 
offices n’ayaient point l’effet desire et que l’une ou l’autre d’entre elles fut re- 
ellement attaqude, elles s’obligent pour ce cas & se secourir mutuellement avec 
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nichts mehr am Herzen liege, al8 die Ruhe und Wohlfahrt Deutfch- 
lands fortdauern zu fehen, und da Sie biefen Gegenftand als 
einen der vorzüglichften Endzwede ihrer Bereinigung betrachten, 
für die Aufrechterhaltung der deutſchen Conftitution in ihrer gan- 
zen Integrität, jo wie fie durch die Gejege und vorausgegangenen 
Tractate feitgefegt worden, forgfältig zu wachen. “ 

Auch dies Bündniß hatte noch feinen herausforbernden Cha- 
rafter und follte ihn nach Leopolds Abficht auch nicht Haben. Da- 
von zeugt die Erklärung, die er wenige Tage nach dem Abſchluß, 
am 17. Febr., ald Antwort auf die Aeußerungen vom Januar, 
an bie franzöfiiche Regierung abgehen ließ. Die Deutung, bie 
man in Frankreich feinen früheren Schritten gegeben, war darin 
mit Thatſachen zurüdgewiefen und der Wahrheit gemäß hervorge- 
hoben, wie er fih nur unabläffig bemüht, einerfeits die Rü— 
ftungen ber Emigranten abzuftellen, andererfeitö jeden Act ber 
Gewalt vom deutſchen Reichögebiete abzuwehren. Was den be- 
abfichtigten Congreß der europäischen Mächte anging, der in den 
Sanuardebatten foviel Sturm auf der Tribüne der Nationalver: 
fammlung erregt, fo erinnerte Die Faiferliche Note an die Lage des 
Königs feit feiner Gefangennehmung bis zur Vollendung der Con— 
ftitution, durch weldye allein ein folcher Plan hervorgerufen und 
gerechtfertigt worden war. Seit der Annahme der Verfaſſung habe 
jener Verein des Kaiferd mit den Mächten nur noch eventuell be- 
ftanden und auch died nur aus Gründen, welche in den inneren 
Zuftänden Frankreichs gelegen feien. Die zunehmenden Symptome 
von Unficherheit und Gährung, welche der Föniglichen Bamilie ein 
ähnliches Schickſal, wie früher, zu bereiten drohten, Symptome, 
die wohl nicht den Rüftungen der Emigranten, jondern dem zus 
nehmenden Einfluffe der republifanifchen Bartei zuzufchreiben feien, 
die Gräuelfcenen, welche die nämliche Partei verfchuldet, der Fünft- 
lich angefachte Kriegslärm, den eben diefe Faction zu unterhalten 
fuche, weil fie durch die Rüdfehr von Ruhe und Ordnung ihren 
politiichen Einfluß gefährdet fehe, die herausforbernden Reden und 
Rüftungen, womit man, wie ed fcheine, dad Ausland zum Krieg 


un corps de 15,000 hommes d’Infanterie et 5000 hommes de Cavallerie. Nach 
einem anderen Artifel follten Rußland, die Seemächte und Sachen zum Bei— 
tritt eingeladen werden. S. Martens, Supplement au Recueil T. I. 172 ff. 
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zu reizen wünfche, Befchlüffe, wie der vom 25. Januar, unter 
dem Einfluß jener Partei gefaßt, dies Alles fei Grund genug für 
das Ausland, den inneren Zuftand Frankreichs nicht für jo gün— 
ftig anzufehen, wie die Noten des franzöftichen Minifteriums, 
Gleichwol werde der Kaifer fih aus feiner gemäßigten Haltung 
nicht verdrängen laſſen, zumal er die Ueberzeugung hege, daß bie 
Mehrheit der Nation diefen und ähnlichen Vorgängen fremd fei. 
Eine Note von Kaunig, welche diefer Staatöfchrift beigegeben war, 
zeichnete die jacobinifche Partei fammt ihrem Treiben noch fchärfer 
und nannte fie geradezu bei ihrem Namen; ob der gejeßwibrige 
Einfluß diefer Secte über Gerechtigkeit, Wahrheit und das öffent- 
liche Wohl der Nation den Sieg davontragen werde, das fei die 
Frage, von deren Beantwortung alle anderen abhingen, 

Es fragt fih, ob es in diefem Augenblid von Leopold, der 
ben Frieden ernitlih wollte, gefchicft gehandelt war, durch dieſe 
Ausfälle Del ind Feuer zu gießen und die peinliche Lage des Kö— 
nigs zu verfchlimmern; auch war diefe Art von politifcher Lection 
über die innere Lage eines anderen Staated ungewöhnlid. Aber 
die Thatfachen, auf die er anfpielte, waren unzweifelhaft wahr. 
Daß daher die Jacobiner murrten, wie fie fich und ihre Künfte fo treu 
geichildert jahen, daß ein Menfch, wie Bazire, die Faiferliche Erflä- 
rung ein „Pamphlet“ nannte, und daß die Kriegsagitatoren in 
den Elub8 und der Preffe die Erklärung in ihrer Weife ausbeu— 
teten, das Alles war fehr begreiflich; die Wahrheiten, die Leopold 
ausfprach, gingen zu ſehr ind Fleifch, ald daß die Getroffenen 
nicht hätten aufichreien follen. Aber auch in die Gejchichtjchrei- 
ber ift, wie auf Verabredung, die Sage übergegangen und felbft 
die Emigrantenliteratur hat mit eingeftimmt, daß ber „nationale 
Stolz in Franfreich fi empört habe gegen die drohenden Rath: 
fchläge des Auslands.“*) Wir finden in den Berhandlungen des 
Tages, wo jene Actenftüde der Verſammlung mitgetheilt wurden, 
nichts davon; die Sigung verläuft im Ganzen ruhig, das Mini- 
fterium geht mit einer leifen Migbilligung über die Stellen hin- 
weg, welche ben inneren Zuftand Frankreichs betreffen, und fpricht 
unter dem Beifalle der Berfammlung feine lebhafte Freude aus 
über die „friedlichen und freundfchaftlichen Eröffnungen des Kai— 

*) So fagen 3. ®. die Mdmoires d’un homme d'état I. 198. 
26 * 
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ſers.“*) Der biplomatiiche Ausfchuß der Verfammlung aber ift 
nichtd weniger ald aufgeregt und ed dauert über eine Woche, bis 
die Jacobiner im Stande find, die Note in ihrem Sinne auszu— 
beuten. Man ſah aljo in Paris die Erklärung vom 17. Febr. 
nicht anders an, als fie Leopold II. betrachtet wiffen wollte; fie 
trug fo wenig an ber Kriegsluft der Franzoſen Schuld, wie jpäter 
das befannte Manifeft an ihrem nationalen Aufihwung. Aber 
der Zuftand von Paris war allerdings jo unberechenbar geworben, 
bie Partei des Kriegs und der Bewegung fo rührig und unbe- 
denflih in ihren Mitteln, der Royalismus fo ohnmächtig, bie 
Gonftitutionellen fo rathlos und Furzfichtig, daß ber Krieg doch 
mit jedem Tage wahrjcheinlidyer ward, auch wenn der Wiener Hof 
ſich zu den furchtfamften Erklärungen verftanden hätte, 

An demfelben Tage (1. März), wo der Nationalverfammlung 
bie legte Note vorgelegt warb, war 2eopold II. ebenfo rafch wie 
unerwartet geftorben; es war begreiflich, daß man in ber aufge 
regten Zeit an Vergiftung denfen konnte, während eine andere 
Ueberlieferung jener Tage den jchnellen Tod dem übermäßigen Ges 
nuß finnlicher Reizmittel Schuld gab,**) Die Kürze der Regie 
rung Leopolds und der ftürmifche Drang der Zeiten, die zunächft 
folgten, find Urfache geweien, daß der Eindruck im Ganzen wenis 
ger tief ging, als es fonft wohl der Fall geweſen wäre, Man 
lernte diefen feinen, florentinifchen Politiker, der mit feiner ge 
fchmeidigen Conſequenz, feinem Falten Blute und feiner Mäßigung 
fo rafch die fchlimmften Niederlagen gut gemacht, die Joſephs IL. 
heigblütige Staatsfunft DOefterreich bereitet, erft dann recht jchägen, 
als bittere Erfahrungen zeigten, wie wenig er erfegt war, Yür 
die deutſche und europälfche Weltlage war der Tod infofern von 





* ©. Moniteur von 1792 No. 63. 

**) Der Bericht des Wiener Gabinets an den deutjchen Reichstag fchilderte 
die lebten Tage L's mit den Worten: S. M. l’Empereur fut surpris le 28. fe- 
vrier d’une fieyre rhumatique avec attaque de la poitrine; on s’opposa d’abord 
a la violence du mal avec les saigndes et les remedes necessaires. Le 29, fe- 
vrier la fiövre augmenta. On saigna trois fois avec quelque soulagement; mais 
la nuit suivante était bien inquiete et abattait beaucoup les forces. Le 1. mars 
l’Empereur commenca à vomir avec des horribles agitations et rendait tout ce 
qu'il prenait. A trois heures et demie apres midi en vomissant il expira. Aus 
ber Reichstagscorrefpondenz. 
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Bereutung, ald damit eine ber legten Stügen des Friedens zu- 
ſammenbrach; died Gefühl ſprach ſich am bezeichnendften in ber 
ſchlecht verhehlten Schabenfreude aus, womit die franzöfifche Emi— 
gration die Todesbotſchaft aufnahm. Der vierundzwanzigiäh- 
rige Nachfolger, Erzherzog Franz, noch ohne politifhe Erfahrung 
und von mittelmäßigen Leuten umgeben, ließ ſich wahrjcheinlich 
leichter von der Friegerifchen Strömung des Tages lenken, ald ber 
Pater; wir erinnern und ja, daß der preußifche General, der bie 
Kriegsplane verabreden follte, bei ihm weitaus die freunblichfte 
Aufnahme fand und daß ſchon damald der Thronfolger den Wir 
berwillen gegen bie neue preußifche Allianz nicht theilte, der bei 
den Anhängern der überlieferten öfterreichifchen Politik jo natürlich 
war und von dem ſich wohl auch Leopold nicht ganz frei wußte, 

Snzwifchen war in Paris die Partei, welche durch den Krieg 
den Triumph der Demofratie zu erreichen hoffte, mit ihrem Plane 
ind Reine gefommen: dad noch monarchiſch gefinnte Minifterium 
follte geftürzt, die Kriegserflärung gegen Oeſterreich durch Erhigung 
der Leidenfchaften im Sturme erlangt werden. Der biplomatifche 
Ausschuß der Verfammlung zeigte fich im feiner Mehrheit nicht 
geneigt, der Graltation der Clubs zu dienen; drum rüftete fich die 
Gironde zu einem Hauptfchlage, Neun Tage, nachdem die Ver: 
fammlung den Bericht des Miniſters vernommen und ben Fries 
benshoffnungen, die er an Leopolds legte Erklärung gefnüpft, 
Beifall zugerufen, beftieg Briffot die Rebnerbühne, um durch ein 
Anklagedecret Deleffartd das Minifterium zu fprengen und einer 
jacobinifchen Berwaltung den Weg zu bahnen. In einer Abvo- 
catenrede voll Uebertreibungen und Trugfchlüffen, die aber für 
ihren Zweck meifterhaft berechnet war, wußte er darzuthun, wie 
Leopold ſchon feit Jahresfrift gegen Branfreich thätig geweſen, wie 
fein Berein mit den europälfchen Mächten nur eine fchlecht vers 
hüllte Verſchwörung gegen die franzöfifche Nation fei und ber 
Minifter Deleffart dem Allem gegenüber eine Haltung eingenom: 
men, welche die Anklage auf Hochverrath vechtfertige, Alle die 
Künfte demagogifcher Verdächtigung und Verdrehung der That— 
fachen, worin der Jacobinismus jegt und nachher ſich ald Meifter 
bewies, waren in diefer Rede angewendet; fie und bie Verhand- 
lung, in welcher die Girondiften das große Wort führten, war 
ein rechtes Mufter der Taftif, welcher ein Jahr fpäter die Partei 
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felbft verdienter Maßen erlegen iſt. Die Anklage gegen Deleffart 
warb in tumultuarifcher Eile durchgefegt, dad monarchiſche Mi- 
nifterium dadurch gefprengt und dem König ein Minifterrath von 
jacobinifcher Färbung aufgebrungen. Die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten in dem neuen Gabinet fiel an Dumouriez, einen 
Außerft fähigen aber durchaus grundfaglofen Intriguanten, der es 
in dieſem Augenblid feinem Intereffe gemäß fand, mit der Gironde 
und ihren Kriegsagitationen gemeinfchaftlihe Sache zu machen, 
Er vertauſchte fogleich die friebfertige und vermittelnde Sprache, 
wofür man feinen Vorgänger vor Gericht geftellt, mit jenem bar- 
chen, troßigen und kurz angebundenen Tone, der wohl in ber 
Diplomatie ungewohnt war, aber dem Gefchmad der Elubs und 
Tribünenredner um fo beffer mundete, Noch am 18. März hatte 
Kaunig dem franzöfifchen Gefandten in Wien eine Erflärung ge 
geben, weldye über die Linie der früheren Aeußerungen nicht hin- 
ausging; an dem nämlichen Tage richtete Dumouriez eine Eröff- 
nung nah Wien, bie zuerft jenen gebieterifchen Ton anfchlug. 
Eine zweite Note vom 27. März verlangte eine ‚„‚categorifche Ant- 
wort”; der Wiener Hof müffe, wenn er Frieden haben wolle, alle 
Verträge auflöfen, die er ohne Frankreichs Vorwiſſen und in feind- 
feliger Abficht gegen daſſelbe abgejchloffen, auch die Truppen ohne 
Säumen zurüdziehen. „Wenn diefe Erflärung, hieß es wörtlich, 
nicht durchaus rafch und unumwunden erfolgt, fo wird der Kö— 
nig nach Ankunft des nächften Gourierd den Krieg ald erflärt be- 
trachten und die ganze Nation, die nach einer rafchen Entſchei— 
dung jeufzt, wird ihn mächtig unterftügen, Berfuchen Sie diefe 
Unterhandlung, wie e8 auch fei, vor dem 15, April zu beendigen, 
Wenn wir von jegt bis dahin hören, daß die Truppenzüge an 
unferer Gränze fortdauern und fi) mehren, dann wird e8 ung 
nicht mehr möglich fein, den gerechten Unwillen einer ftolzen und 
freien Nation zurüdzuhalten, die. man zu erniedrigen, einzufchüchtern 
und hinzuhalten fucht, bis alle Vorbereitungen zum Angriff fertig 
find.” Ein Brief in ähnlichem Sinne, den man Ludwig XVI. 
hatte fchreiben laſſen, ward gleichzeitig durch einen befonderen Ab- 
gefandten nad) Wien gebracht. 


*) Die angeführten Actenftüde f. bei Neuß, Bd. XXXVI. ©. 220 und 
Moniteur de 1792 no, 109. 
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Wäre Leopold II. noch am Leben geweien, felbft er hätte es 
ſchwerlich noch vermocht, diefem friegsluftigen Drängen gegenüber 
feine friedfertige Haltung zu bewahren; wie viel weniger fein Nach— 
folger, für den manche Bedenfen, die auf den Bater gewirkt, nicht 
vorhanden waren! Die Erflärungen, die Graf Gobenzl als Ant— 
wort auf das Dumouriezfche Ultimatum am 4, April ertheilte, 
waren im Tone gemäßigt: aber ihr Inhalt ließ nach der Lage, wie 
fie in Paris war, Feine Ausficht mehr auf friedliche Ausgleichung, 
Wenn Defterreich entwaffnen und fein Einverftändniß mit den an— 
deren Mächten auflöfen jollte — jv lautete der Befcheid des öfter: 
reichifchen Miniſters — fo müffe Frankreich für's Erfte die beein- 
trächtigten deutſchen Reichsfürſten befriedigen, dann dem Papſt 
wegen Avignon Genugthuung geben und endlich im Innern Ein’ 
richtungen treffen, „die der Regierung binlängliche Macht gäben, 
Alles zu unterdrüden, was die anderen Staaten beunruhigen 
fönnte,” Im Uebrigen berief man fi) auf die früheren Erflä- 
rungen, zunäcdhft die vom 18, März. *) 

Scwerlic hatten Dumouriez und feine Freunde etwas An— 
dered erwartet und gewünfcht, ald fie den hohen Ton ihrer legten 
Erklärungen anfchlugen; fie wollten die zögernden Bedenfen, die 
in Wien immer noch vom Kriege abmahnten, durch ungeftümen 
Trotz überwältigen und ber öfterreihifchen Bolitif feine Wahl mehr 
laffen, ald die zwifchen Krieg und ſchmachvoller Nachgiebigfeit, 
Nun, da man in Wien zur legteren ſich nicht hatte entfchließen 
fönnen, war bie Kriegspartei in Paris aufs Eifrigfte bemüht, den 
rührig vorbereiteten Bruch zu beichleunigen, Am 20. April er 
ſchien Ludwig XVI. in der Nationalverfammlung mit dem Antrag, 
den Krieg an den König Franz von Böhmen und Ungarn zu er 
flären, und die Berfammlung beeilte ſich, tumultwarifch und wie 
beraufcht, ohne Prüfung und ohne eigentliche Debatte, den Krieg 
zu bejchliegen. 

Wir fennen Faum ein Beifpiel in der Gefchichte, wo ſelbſt ein 
Kleiner Kampf mit ſolch unüberlegter, leichtfertiger Haft entfchie- 
den worden wäre, wie ed hier der Ball mit einem Kriege war, ber 
faft ein Menfchenalter die Gefchichte der Welt ausgefüllt hat, Es 
gehörte der ererbte franzöfifche Leichtfinn und die blinde Hitze des 


*, S. Monitenr No. 111, 
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Parteigeifted dazu, um ohne Geld, ohne Armeen, ohne WVorräthe, 
mitten in ber wildeften inneren Zerrüttung einen Fehdehandſchuh 
hinzumwerfen, den, wie man ſich wohl jagen fonnte, ohne Zweifel 
nicht Defterreich allein aufnehmen würde, Aber ſeltſamer Weife 
meinte jede ber verjchiedenen Parteien in Frankreich ihr Ziel auf 
biefem Wege zu erreichen, auch wenn babei jede von einer anderen 
Berechnung ausging. Die Einen hofften im Kriege den Reſt 
von monarhifchen Formen abjchütteln und auf den Trümmern 
des Thrones ihre papierene Republik aufrichten zu fönnen, die Anz 
deren ſahen aus der Feuerprobe eined auswärtigen Kampfes eine 
neue Heeresmacht und im Bund mit ihr die militärische Dictatur 
hervorgehen, deren bie innere Zerrüttung zu bebürfen ſchien. Chren- 
werthe Batrioten wünjchten den Kampf, weil fie der tröftlichen 
Hoffnung lebten, ein gefunder Krieg werde bie ſchwuͤle Atmo- 
fphäre reinigen und jtatt der fehmußigen und gemeinen Leiden- 
fchaften der Anarchie alle befieren zum Leben weden; mit ihrem 
Wunſche ftimmten wieder die gewiffenlojeften Factionsleute über- 
ein, denen ihr Inftinet fagte, daß eine furchtbare Krifis, wie Die, 
welche man heraufbefchworen, anderer Menjchen und anderer Mit: 
tel bebürfe, ald Doctrinäre und Enthuftaften fie bieten fönnen oder 
mögen. Im Hintergrunde alfer diefer perfönlichen Wünfche und 
Berechnungen wirkte freilich mächtig zu der Kataftrophe ber tiefe, 
unverjöhnliche Gegenfag zwifchen dem feudalen Europa und ber 
Revolution, ein Gegenfaß, deſſen man fich auf beiden Seiten 
wohl bewußt war. Drum, fo viele perfönliche Beweggründe und 
Leidenjchaften auf ben Kriegsact vom 20. April 1792 auch hin- 
wirkten und ihn befchleunigten, man fann doch nimmer glauben, 
daß es in der Macht irgend eines Menſchen und feiner diploma 
tischen Gefchmeidigfeit gelegen hätte, den früher oder fpäter unver- 
meiblichen Bruch aufzuhalten, Es war die Idee einer europäischen 
Propaganda fo fehr im Weſen und in den erften Anfängen ber 
Revolution begründet, daß unvermeidlich einmal der Zufammenftoß 
mit den alten feudalen Ordnungen Europas erfolgen mußte; con= 
ftitutionell oder republifanifch eingerichtet, von einem revolutionä= 
ren Club oder einem Militärdietator beherrfcht, mußte das Frank— 
reich von 1789 angreifend zu Werfe gehen, wenn ſich nicht etwa 
die alten Staaten Europas freiwillig und friedfertig der neuen 
Strömung von Welten unterwerfen follten, Diefer inneren Noth- 
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wenbigfeit der Dinge gegenüber waren alle jene Vorgänge dieſſeits, 
PBillnig wie Koblenz, nur von untergeorbneter Bedeutung; bie 
Revolution, wie fie gleich am 4. Auguft mit dem alten Staate- 
recht auch das alte Völferrecht umwarf, verfuhr angreifend und 
mußte fo verfahren, wenn fie ihre innerfte Natur nicht verleugnen 
wollte, Der Congreß zu Pillnig, der öfterreichifchspreußifche Bund 
vom 7. Februar, jelbft die Emigration mit ihren Rüftungen hat 
dazu im Verhältniß wenig beigetragen; aber fie gaben willfom- 
menen Stoff an bie Hand, auf der Tribüne, in ber Preſſe und 
bem Club über die Kränfungen zu bdeclamiren, welche der franzö- 
fifchen Nation und ihrer Ehre widerfahren feien. 


Die Vorgänge, die wir zulegt eyzählt haben, berührten das 
deutſche Reich aufs allernächfte. Auch wenn feine geographifche 
Lage ihm geftattet hätte, bei dem drohenden europälfchen Zufam- 
menftoß ruhiger Zufchauer zu bleiben, To ließ ihm das. politifche 
Berhältniß, in dem es fich befand, Feine Wahl zwifchen Krieg und 
Frieden. Es war gleich nad) dem Tode Leopold8 Niemandem 
zweifelhaft, daß König Franz von Böhmen und Ungarn befien 
Nachfolger in der Kaiferwürde fein werde; feine Erwählung machte 
ed unvermeidlich, in den Krieg einzutreten, zumal der jeltene Fall 
vorlag, daß beide deutjche Großmächte, Diesmal durch eine Allianz 
verbunden, den Kampf gegen die Revolution gemeinfam aufzuneh- 
men entjchlofien fehienen. Der Gegenſtand des Kampfes felbft berührte 
aber das Reich noch näher, als Defterreich; gegen feine überlie- 
ferte feudale Ordnung mußte der Angriff der Revolution fich faft 
zuerft wenden und die Beeinträchtigung ber einzelnen Fürften war 
nur ein kleines Vorfpiel von dem, was bevorftand, wenn bie ſieg⸗ 
reihe Revolution einmal die franzöftfchen Grängen überfchritt. 
Die Lebhaftigfeit, womit der Reichstag jene Beſchwerden behanz- 
belt hatte, zeigte Far, daß ein großer Theil des Reiches fich be— 
reitd zu einer Zeit ald beleidigt anfah, wo Defterreih und Leo— 
pold UI. die Ausficht einer friedlichen Vermittlung noch nicht auf 
gegeben hatten. 

Der Tod des Kaiferd war in einem Augenblide erfolgt, wo 
die Gefammtheit der Lage fchon den nahen Bruch erwarten ließ, 
Unter dem Eindrud diefer Nachricht und ber übrigen Ereigniffe 
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fühlte fich felbft die fo fchwerfällige Mafchine des Reichstages zu 
Regensburg zu einer ungewohnten Regfamfeit angefpornt. Defter- 
reich Fonnte nun mit dem Antrag hervortreten, bei „den jegigen 
fritifchen Umftänden‘” den Wahltag fchnell und ohne große Koften 
in Regensburg abzuhalten, und wenn auch Kurmainz, ohne Rüd- 
fiht auf den Borfchlag, die Wahl wie gewöhnlih nad) Frank: 
furt anberaumte, jo war doch in allem Uebrigen das Löbliche Ber 
ftreben fichtbar, der leidigen Pedanterie in Formen und Geremo- 
nien diesmal engere Gränzen zu ziehen. Kurmainz ſelbſt bean- 
tragte die Wahl zu bejchleunigen, die Zahl der Gefandten, die 
Feftlichfeiten und Formen abzufürzen, fich mit der Wahlcapi- 
tulation kurz zu faflen, und diefe Anträge fanden Beifall. Ein 
Streit, der zwei Jahre zuvor die Zeit des Interregnums in ſehr 
widerwärtiger Weife ausgefüllt — das Verhältniß der Reichsvi— 
carien zum Reichdtage — fand diedinal eine rafchere Erledigung. 
Es galt fchon für ein gutes Zeichen, daß Pfalzbaiern jegt in feis 
nen Ausfchreiben die Titulaturen nach dem Wunſche der Reichs— 
ftände feftftellte und dadurdy eine Duelle unfäglichen Zanfes ab- 
ſchnitt; auf der anderen Eeite thaten die Kurftimmen von Bran— 
denburg und Braunfchweig einen verftändigen Schritt, indem fie, 
um die Frage vom Berhältnig der Reichsverweſer zum Reichstage 
ſchnell zu löfen, mit dem Antrag bervortraten, die beiden Vica— 
rien jollten einen PBrincipalcommiffarius ernennen und unter bef- 
fen Leitung dann auch während des Interregnumsd die Reichs— 
tagsgefchäfte fortgefegt werben. Damit wäre denn ber vielbefpros 
chene Zweifel gelöft geweien, ob und wie ber Reichstag ohne 
Reichsoberhaupt thätig fein könne? Wohl fehlte es auch jegt nicht 
an mannigfaltigen Schwierigfeiten und ohne weitläufige Schrei: 
bereien ging die Sache nicht ab; Defterreich fah eine ſolche Per: 
manenz des Neichdtaged ungern, ein Theil der Reichsftände bes 
harrte in eigenfinniger Oppofition gegen das Anfinnen, den Reichs— 
tag von ben Bicarien geleitet zu fehen, und die Reichsverweſer 
felbft waren wegen ber Zitulatur nicht ganz unbeforgt, wollten 
fich auch das Recht vorbehalten, Beichlüffe,, die ihnen bedenklich 
fhienen, zu fuspendiren. Aber man fam bei allem dem doch eins 
mal zum Ende; Defterreich ließ das Unangenehme gefchehen *), 


) In einem Refeript von König Kranz an Kurfachien (d. d. 28. April) 
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die Reichsverwefer einigten ſich in leidlich Furzer Zeit und am 
18. Mai Eonnte ber zum Principalcommiffarius ernannte Bifchof 
von Freifingen, unter der ſtillſchweigenden Oppofition einer Hlei- 
nen Minderheit, fein Amt antreten. So warb noch vor ber legten 
deutfchen Kaiferwahl eine vielbeftrittene Frage entichieden, deren 
Erledigung freilich nur Died eine Mal eine praftifche Bedeutung 
hatte, 

Indeſſen war der Krieg zwiſchen Defterreich und Branfreich 
unvermeidlich geworden; e8 mußte fich nun zeigen, ob die Wehr: 
fraft des Reiches fo groß war, wie die drohenden Reben, welche 
bei der elſaſſer Entfchädigfingspebatte gefallen waren. Defterreich 
und Preußen regten fchon im April bei den vorderen KReichöfrei- 
fen die Erneuerung einer Affociation an, wie fie wohl früher, z. B. 
in ber Zeit bes fpanifchen Erbfolgefrieges, nicht ohne Nugen ge 
gründet worden war, Aber feit biefer Zeit war ber Verfall aller 
alten Reichsinftitute mächtig fortgefchritten und von den mittle- 
ren und kleineren Reichsftänden — ſo ftolz zum Theil ihre Re— 
den in Regensburg geflungen — war feinerlei nennenswerthe 
Hülfe zu erwarten; wo bie Ohnmacht nicht die Schuld ‚trug, 
wirfte böfer Wille mit. Das eine galt von ben meiften Zwerg: 
ftaaten der fchwäbifchen und rheinischen Kreife, die andere Erfah— 
rung ward jetzt zunächſt an Pfalzbaiern gemadt. Dumouriez 
fannte feine Leute vortrefflich, wenn er gleichzeitig mit der Kriegs- 
erflärung in trogigem Tone zu München eine Fategorifche Ant- 
wort darüber verlangte*): ob der Kurfürft der Eoalition oder Affo- 
eiation beigetreten jei? In diefem Falle würde man bie pfälzi- 
fchen Lande mit derſelben Beindfeligfeit behandeln, wie das Ge- 
biet de8 Königs von Ungarn. Der Minifter Karl Theodors er- 
Härte: der Kurfürft wife von feiner Aflociation, noch weniger fei 
er darum angegangen worden; er fei bisher beftrebt gemwefen, mit 
Frankreich in guter Harmonie zu bleiben, und wäre gefonnen, da— 
von nicht abzugeben; nur wenn dad deutfche Reich angegriffen 
würde, müffe er ald Neichsftand an den Vertheidigungsanftalten 


beißt es: „Weit entfernt, die Vereinigung hierüber im Geringften durch Par: 
teilichfeit zu erfchtweren, haben wir unferem Föniglichen Gomitialen aufgetragen, 
fi) hierüber ganz leidend zu verhalten.” (Aus der angeführten Reichstags: 
correfpondenz.) 

*) Nach der Meichstagscorrefpondenz. 
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Theil nehmen. Am Reichstage aber überreichte Pfalzbaiern (6. Mai) 
eine Borftellung, die unter wortreichen Berficherungen patriotifchen 
Eiferd eine Reihe von Bedenfen gegen bie Friegerifche Rüftung 
der vorderen Reichskreiſe erhob, ihre hülflofe Lage jchilderte und 
zu erwägen gab, ob fie nidyt in ihrer ausgeſetzten Lage bei einer 
Theilnahme am Kriege würden ber gänzlichen Zerftörung unter: 
worfen fein? Es war das erfte Lebenszeichen der pfalzbaierischen 
Neutralitätspolitif, die wir nachher durch alle Kriegsläufe werben 
verfolgen können, und bie es ſchon 1792 und 1793 zu einem 
gewiſſen Einverftändnig mit dem Reichsfeind gebracht hat. Für 
jeßt fand jene Kundgebung noch eine fehr unwillkommene Auf: 
nahme bei Dejfterreich und Preußen; die Gefandten beider Mächte 
erflärten mündlich dem Reichdtage (12. Mai), fie würden das Ge: 
biet aller bedrohten Reichsſtände fchügen, aber auch erwarten, daß 
die Reichsftände fchnell und thätig die fchuldige Unterftügung lei— 
fteten. In welcher Weife dieſe Leiftung erfolge, wolle man ben 
Einzelnen überlaffen ; wenn fie „ohne Verzögerung und redlich“ 
geichehe, werde fie immer willfommen fein. „Sollte man aber 
gegen alle Erwartung die Frage aufwerfen, ob es fi) um Des 
fenfionsanftalten für das ganze Reich, oder nur um Sicherftel- 
lung ber öfterreichifchen Provinzen handle, und würde ein Reichs— 
freiß oder ein Reichöftand fich berechtigt glauben, eine foldye Frage 
auf eine Art zu beantworten, durch die er fidy der Laſt der mit- 
wirfenden Unterftügung zu unterziehen gebächte, fo wäre dies aller— 
dings hödyft bedauerlich. Beide Höfe müßten es aber gejchehen 
lafien und würden dann Ihre Bertheidigungsanftalten auf die eige- 
nen Provinzen und auf bie der mit ihnen verbundenen Reichd« 
ftände beſchränken. Wohl wären fie berechtigt nach dem Grund: 
fat zu handeln, wer nicht für uns ift, ift wider und; allein weit 
entfernt, die Berlegenheit diefer Reichsftände zu vermehren, wür— 
den fie fich herzlich freuen, wenn die von ihnen getrennten Reichs— 
ftände jo glüdlich find, ein anderes Mittel zu finden, die befte- 
hende Berfaffung ihrer Länder vom Untergange zu retten und 
fi) vor den unabjehbar unglüdlichen Folgen eines an den Grän- 
zen wirklich ausgebrochenen Krieges ſicherzuſtellen.“ 

So fah ed mit der Einheit und Wehrkraft ded Reiches in 
einem Augenblick aus, wo bie Gelegenheit günftiger als je ges 
geben war, alte Unbilden durch neue Siege den Franzoſen zu 
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vergelten. In Paris hatte man in unbefchreiblichem Leichtfinn 
zum Kriege gedrängt, während bie Kaſſen leer waren, Handel und 
Induſtrie dem Ruin verfielen, der Credit verſchwand, bie nöthig- 
ften Zurüftungen verfäumt waren, bie Orbnung und Zucht bes 
alten Heeres fi) vollends auflöften. Leichtfertig, wie man den 
Krieg befchloffen, ward er auch begonnen. Im ber trügerifchen 
Hoffnung auf ftarfe revolutionäre Sympathien in Belgien hatte 
Dumouriez den Plan entworfen, gleih nach der Kriegserflärung 
auch ben Angriff zu beginnen und in den legten Tagen des April 
Belgien zu überfallen. Ein Corps von etwa zwölftaufend Mann 
follte von Givet gegen Namur vorgehen, eine gleich ftarfe Macht 
von Walencienned auf Mond rüden, Eleinere Abtheilungen Tour: 
nay und Furnes bebrängen. Am 29. April rüdte Biron mit 
12,000 Mann gegen Mond und ftieß bei Jemappe auf ein öfter 
reichifches Corps von nicht einmal 4000 Mann; er wagte nicht 
anzugreifen, jondern trat am andern Morgen, fobald die Defter- 
reicher vorrüdten, den Rüdzug an, ber durch die Verfolgung ber 
Defterreicher verluftvoll genug ward, Ebenfalls am 29, war Theo: 
bald Dillon mit 3000 Mann gegen Tournay vorgegangen, ließ 
fi aber von drei Bataillond und einigen Schwadronen Defter- 
reicher jo in Angft jagen, daß er, ohne ein Gefecht zu liefern, in 
wilder Verwirrung nad Lille zurüdfloh. Lafayettes Unterneh— 
mung nad) Namur, zu ber er ſich am 30. in Bewegung gefeßt, 
unterblieb nad) diefen Unfällen. Die Zuchtlofigfeit im Heere, die 
Unfähigkeit der Führer und das gegenfeitige gerechte Mißtrauen, 
das Beide gegen einander erfüllte, hatte den fchmachvollen Aus» 
gang verſchuldet; die Ermordung Dillons durch feine Soldaten 
frönte dann die Schande diefer Tage, 

Diefer erfte Friegerifche Angriff der Revolution enthüllte den 
ganzen fträflichen Leichtfinn, womit die Tribunenredner und Elub- 
männer in Paris die Kataftrophe des Kampfes heraufbefchworen 
hatten. Wenn jetzt das Reich in mäßiger Rüftung gewefen, wenn 
die Heereskraft Defterreih8 und Preußens fo rafch, wie es Frie- 
drich Wilhelm II. gewollt, an die Gränzen geführt worben wäre, 
ftatt daß durch Leopolds diplomatiſches Zaudern die Foftbarften 
Zeitpunfte verfäumt wurden, welchen Erfolg hätte ein Angriff ha— 
ben müfjen, der die nadı Birons und Dillons Niederlagen völlig 
demoralifirte Armee in den Niederlanden traf! Es ift eine ganz 
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geläufige Meinung, den Plan eines Krieged gegen Frankreich im 
Jahr 1792 als eine außerordentliche Vermefienheit anzufehen, be 
ren verdiente Strafe dann der fchlechte Erfolg geweſen; die Ge— 
fchichtfchreibung ber Franzoſen hat es dabei nicht an den nöthi- 
gen Lobpreifungen eigenen Verdienſtes fehlen laffen, und wir in 
Deutichland haben dem in der Regel nachgebetet. Und doch liegt 
die Urſache ber Unfälle, die nun über Deutfchland hereinbrachen, 
viel weniger in dem Entſchluß zum Kriege felbft, der ja auf un- 
ferer Seite kaum mehr ein freiwilliger war, ald in der Art, wie 
man den einmal bejchlofienen Krieg führte, Was die politifche 
Ordnung des Reiches dazu beitrug, war wohl nicht gering an— 
zufchlagen und audy fo leicht und rafch nicht zu ändern; aber 
auch von den noch vorhandenen Mitteln ward ein fo unzeitiger 
und unvollfommener Gebrauch gemacht, jest und fpäter die koſt— 
barften Momente mit ſolchem Ungeſchick verfäumt, daß wohl die 
Anficht Hat Geltung erlangen können, eben nur an ber unmwiber- 
ftehlichen Gewalt der Revolution und an der Friegerifchen Unbe— 
fiegbarfeit der Sranzofen habe der deutjche Angriff fich machtlos 
gebrochen. Eine ganz vorurtheilslofe Betrachtung zeigt dad Ger 
gentheil: jest im Frühjahr und Sommer 1792, und noch ein 
Jahr nachher, war die Waffenmacht und Kriegsfunft der alten 
Staaten Mitteleuropas den Franzoſen und ihrer Revolution völs 
lig gewachſen und überlegen und e8 war nur die Schuld der 
Führer und der angewandten Mittel, daß dieſe Meberlegenheit im 
Ganzen und im Einzelnen den Erfolg nicht gehabt hat, den fie 
haben fonnte. Im Sommer 1792 und 1793, gegenüber zerrüttes 
ten Armeen und vertrauendlofen Führern, bei voller Auflöfung 
ber Staatdorbnung, drohendem Banferutt und ber wildeiten Ent: 
zweiung ber Factionen war e8 durchaus Fein abenteuerliches Begin- 
nen, mit einem raſchen und entichloffenen Schlage die weitere Ent- 
faltung des revolutionären Angriff zu erdrüden, während es nach— 
her ungemein ſchwer geworden ift, die entfeffelte, zum Bewußtfein 
ihrer ganzen Macht gelangte, militärifch erprobte und wohlges 
fchulte Kriegsmacht der Revolution zu beftegen. 

Jenen erften Weg mit aller Entfchloffenheit einzufchlagen, 
das gebot dem Reiche ſchon feine Selbfterhaltung; wir haben ja 
gejehen, welche wunde Stellen e8 gerade im Süben und Weften 
hatte, für die es jede Berührung mit der Propaganda von Wer 
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ften ſcheuen mußte. Nur ein energifcher Angriff Fonnte hindern, 
daß diefe geiftliche und weltliche SKleinftaaterei am Rhein nicht 
gleich dem erften Stoß der Revolution erlag; und war einmal ein 
gewaltfamer Riß in dieſe überlieferte, fo Fünftlich verfchlungene 
Drdnung der Dinge erfolgt, wer wollte fagen, wann die Zerrüt- 
tung und Auflöfung ihr Ende fand! Indeſſen gleich in dieſem 
erften Augenblid, den man fo trefflih hätte nügen fönnen, was 
ren fehr bezeichnende Wahrnehmungen zu machen: einmal ift die 
militärische Drganifation des Reiches völlig in Erftarrung gera= 
then, dann machen einzelne Fürften Miene, fi) von der gemein- 
famen Sache in furdhtfamer Selbſtſucht auszufchließen, und die 
beiden Großmächte felber, welchen die Mittel zur Action nicht 
fehlten, find zu fpät gerüftet und verlieren bie Foftbarfte Gelegen- 
heit. Diefe Vorgänge im April und Mai 1792 geben im Klei— 
nen einen Vorgeſchmack von dem Gange ded großen Kampfes, wie 
er nun bevorftand, 
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Der Feldzug in der Ehampagne (1792). 


Seit Mitte Juni waren die Bevollmächtigten des Kurfür- 
ftenrath8 in Frankfurt verfammelt, um die Wahl des legten deut— 
[chen Kaifers vorzubereiten. Der Drang der Umftände Fürzte Vie— 
les ab, was zu anderen Zeiten weitläufige Verhandlungen ver- 
urfacht hätte, Wohl fehlte es nicht an zahlreichen Wünfchen und 
Bedenken, die in der neuen Wahlcapitulation eine Befriedigung 
erwarteten; aber es war nun die Zeit nicht, dem abzuhelfen. Die 
neue Handfefte blieb im Wefentlichen viefelbe, wie die Leopolds IL, 
und man befchränfte fich darauf, einzelne Worte zu Ändern oder 
wegzulaffen. Am 5. Juli fand der feierliche Wahltag ftatt, und 
wie zu erwarten war, fiel die Wahl einftimmig auf König Franz 
von Ungarn und Böhmen. Noch einmal, wenn auch ſchon in 
befchränfterem Umfang, ward die Zurüftung byzantinifchzmittelalter- 
licher Geremonien entfaltet, welche die Wahl und Krönung beglei- 
teten; zum legten Male übten die drei geiftlihen Kurfürften per- 
fönlich ihre Yunctionen, als der neue Kaifer Franz I. in Frank— 
furt eintraf und am 14, Juli — am Jahrestage des Baftille- 
ſturmes — nad allen Börmlichkeiten der goldenen Bulle ſich fal- 
ben und kroͤnen ließ, 

Mehr ald auf die verlebten Feierlichfeiten in Frankfurt wa— 
ren die Augen ber Welt auf den großen Fürftencongreß gerichtet, 
ber ſich wenige Tage nach der Kaiferfrönung in Mainz verſam— 
melte, Ueber 50 fürftliche Perſonen, berichteten die Zeitungen ber 
Zeit, gegen 100 Grafen und Marquis fammelten ſich dort am 
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19., 20. und 21. Juli um den neuen Kaifer und feinen Berbün- 
beten König Friedrich Wilhelm von Preußen; ein Feſt folgte dem 
andern, die alte monarchiſche und feudale Welt Mitteleuropas, 
welcher die Demokraten in Paris den Tod gefchworen, fehien ſich 
wie zum Troße hier noch einmal in aller Pracht entfalten zu wol- 
len, bevor fie ihren Schlag mit dem Schwerte gegen die Revolu- 
tion führte und ben legitimen Thron der Bourbond wieder auf: 
richtete, Denn daß dieſer Kampf unmittelbar bevorftand, war 
nun nicht mehr zweifelhaft. 


—— 


Bevor wir dazu übergehen, ift e8 nothwendig, noch auf bie 
Vorgänge zwijchen Oeſterreich und Preußen zurüdzufommen, uns 
ter denen der Entſchluß zum Kriege erfolgt war, Wie Oeſterreich 
bis zulegt fi bemühte, dem gewaltfamen Bruche auszumeichen, 
bi8 ihm die Eriegerifche Ungeduld des SIacobinerminifterrums in 
Franfreich Feine Wahl mehr lieg, haben wir früher geſehen; bie 
legten Begebenheiten hatten dann auch gezeigt, wie dies löbliche 
Bemühen, der Kriegsluft und Barteileidenfchaft die Friedensliebe 
und Beionnenheit entgegenzufegen, den üblen Erfolg gehabt hat, 
baß Deutfchland in dem Augenblid noch ungerüftet ftand, wo ber 
Sieg ber die revolutionären Heere am wohlfeilften zu erlan- 
gen war, 

In Preußen, erinnern wir und, herrfchte eine ganz andere 
Meinung, und wäre cd den Wünjchen Friedrich Wilhelms I. 
nachgegangen, fo hätte die bewaffnete Invafton in Sranfreich nicht 
erft im Spätfommer 1792 begonnen, Wir fennen ja die Ungebuld 
des preußifchen Monarchen in feinem Wunfche, den franzöfijchen 
Thron wieder aufzurichten, und wie manchen politifchen Bortheil 
er Defterreich preiögegeben, um diefen Lieblingswunſch rafcher er= 
füllt zu fehen. ein großmüthiger Sinn hatte daran fo vielen 
Antheil, wie der Wunſch, eine Friegerifche Thätigfeit zu finden, 
bie Ruhm gewährte und nicht zu lange Zeit in Anſpruch nahm; 
es wirfte wohl auch die ftille Hoffnung mit, für bie peinlichen 
Schwankungen und Rüdzüge der auswärtigen Politik jeit 1790 
einen Troft und Erſatz zu finden, ber die Erinnerungen von Reis 
henbad,) und dem, was gefolgt war, verwifchen fonnte, Indeß 


Leopold den Krieg immer nur als ben legten unerwünfchten Aus- 
1. 27 
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weg anfah, Konnte Friedrich Wilhelm feine Friegeriihe Ungeduld 
faum bemeijtern, und während man in Wien die Emigranten ges 
ringfchägig bei Seite jchob, waren fte ed vorzugsweiſe, die in Ber 
lin das Dhr ded Königs hatten. 

So ritterlich uneigennügig, wie der König den Kampf gegen 
die Revolution betrachtete, faßten ihn indeflen in Preußen ſelbſt 
die Allerwenigften auf. Es lag feiner Anfchauung eine royali 
ftifche Romantif zum Grunde, die feine eigene böftfche Umgebung 
nicht zu würdigen verftand, und die den Politifern der Tradi— 
tion Friedrichs des Großen, wie den nüchternen Finanzleuten und 
Berwaltungsmännern gleich lebhaft widerſtrebte. Perſönlichkeiten, 
wie Manftein, Haugwis und Yuckhefini, deren Einfluß auf die 
folgenden Dinge wir werden fennen lernen, dachten darüber jchon 
jegt oder fehr bald ungefähr ähnlich, wie Prinz Heinrich, der 
Herzog von Braunfchweig, Graf Hersberg und eine große Zahl 
von ehrenwerthen Leuten im Heer und Beamtenftande, denen we— 
der die theure öfterreichifche Allianz, noch der Eoftipielige uneigen» 
nügige Krieg im Weiten behagen wollte. Ein hervorragender 
preußifcher Diplomat hatte fich fchon vor dem Reichenbacher Ver: 
trag die Möglichkeit eined inverftändnifles zwifchen Oeſterreich 
und Preußen zur Herftellung des Throned in Frankreich vorges 
ftellt und dabei die Meinung ausgefprochen, Defterreich werde 
dies nicht umfonft thun, fondern „pro studio et labore eine oder 
die andere Provinz für ſich acquiriren.” Er dachte Dabei an bie 
franzöfifchen Niederlande oder an das Elfaß, wogegen dann Deiter- 
reich „einen an Schlefien gelegenen für Preußen convenablen Di- 
ftriet von Böhmen oder Mähren“ vemfelben abtreten würde, *) 
Das war nur eine perfönliche Meinung, mit der aber ohne Zwei: 
fel ſehr Biele in Preußen einverftanden waren. Jetzt als die Frans 
zofen, in ihrer völligen Unfenntniß von Friedridy Wilhelms indivi- 
dueller Anficht, zweimal, erft durch Segur, dann durch den jüngeren 
Euftine, den Verſuch in Berlin machten, einen Verbündeten gegen 
Defterreih an Preußen zu finden, war fol ein Bemühen zwar 
bei dem König ganz vergeblich, aber es gab Leute genug, und 
Hergberg vor Allem gehörte zu ihnen, die das für eine beffere Po— 





*) Schreiben des Grafen Golg vom 25. Mai 1790, aus deſſen früher 
angeführter Correſpondenz mit Herkberg. 
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litik hielten, ald die Allianz mit Defterreih und den Eoftjpieligen 
Krieg im Welten. Es erfchien damals eine Feine Schrift,*) welche 
died Glaubensbefenntnig mit aller Offenheit darlegte. Allianz 
mit FSranfreich, Wachſamkeit gegen Defterreich und Rußland, na—⸗ 
mentlich gegen deſſen Uebergriffe in Polen und der Türkei, ift dort 
ald die Bolitif empfohlen, welche Preußen durch fein Intereffe wie 
durch die natürliche Lage auferlegt werde. Das ruffifche Drängen 
zum Kampf gegen bie Revolution ſieht Die Schrift mit nüchter- 
nem Auge nur als einen gefchidten Calcül Rußlands an, feine 
beiden wichtigften Nachbarn in einen weit entlegenen Krieg zu 
verwideln und inzwifchen feinen Entwürfen im Often ungeftört 
nachzugehen. 

Gegenüber den prahleriichen Reben der Höflinge, die nad) 
Gmigrantenart nur mit tiefiter Verachtung von dem revolutio- 
nären Frankreich fprachen, oder der befannten Aeußerung, bie 
man Bijchofswerder in den Mund legt: „Meine Herren, kau— 
fen Sie fich nicht zu viele Pferde, die Komödie wird nicht 
lange dauern,” gegenüber alfen den Illufionen und Großfpreche- 
reien, die am Hofe, in der Diplomatie und theilmeife auch im 
Heere damals gehört wurden, und denen die Abkühlung fo 
rafch und durdhgreifend nachfolgte, thut ed doppelt Noth, daran 
zu erinnern, daß es auch ganz entgegengefegte Anfichten in Preu— 
gen gab, deren Einfluß mit der erften Enttäufchung ungemein 
wachen mußte. Das Gemüth des Königs war weicd und wech— 
ſelnden Eindrüden ſehr ausgefegt: drum, wenn der glorreiche 
Kreuzzug nad Franfreich fih in Mühe ohne Ruhm auflöfte, ge: 
warnen ficherlich auch bei ihm jene Meinungen die Oberhand, die 
den Krieg von Anfang an laut oder im Stillen befämpft hatten. 
Daß fie ſich fehr frühe, nachdem der erfte Eifer einmal ver: 
raucht war, Geltung zu fchaffen fuchten, ‚werden wir fpäter er- 
fahren. 

Schon jekt, ald der Kriegseifer ded Königs noch in voller 
Bluͤthe ftand, trat ftörend eine Angelegenheit dazwiſchen, die nadh- 
her auf den ganzen Gang ber Revolutiondfriege den allerent- 
icheidendften Einfluß ausgeübt hat: das Verhältnig zu Polen. 
Es war wie eine Warnung, fich nicht zu tief im Weften einzu- 





*, „Winke über das Staatsinterefie der preußifchen Monarchie.“ 1792. 
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laffen, fo lange eine fo peinliche Berwidlung im Often, unmit- 
telbar an den Thoren der preußifchen Monarchie, deren ganze po— 
litiſche Sicherheit gefährdete. Wir erinnern ung, wie unerwartet 
und unerwünfcht die polnische Berfaffungsreform vom 3. Mai 
1791 der preußifchen Politif gefommen war. in reorganifirtes 
Polen mit einem erblichen Königthum, einem fräftigen Regiment 
und einem aufblühenden Bürgerftand ſchien für Preußens eigene 
Sicherheit die fchlimmfte Wendung, die eintreten fonnte, Wie 
Hergberg die Frage betrachtete, haben wir früher aus feinen eige— 
nen vertraulichen Aeußerungen mitgetheilt. Ein anderer Staatd- 
mann, der in biefen polnifchen Dingen unmittelbar thätig war, 
Graf Golg, fchrieb fchon im September 1790: „Polen darf nicht 
zu mächtig werden, wie dies bei einer feftgefegten, regelmäßigen 
Regierungsform wohl der Fall fein würde; für Preußen ift e8 am 
beften, wenn Polen ein Wahlreich bleibt, damit foldyes bei fteten 
Unruhen feine innere Stärfe befomme und Preußen bei jeder güns 
ftigen Gelegenheit von feiner Schwäche Nutzen ziehe.““) Wir 
wiflen auch, weldye Mühe ſich Hersberg gab, durchzuſetzen, daß 
gleih nad der Revolution vom 3. Mai diefe Politik offen be— 
fannt und confequent verfolgt würde, War es furzfichtige Schwäche 
ober faljche Großmuth, was den Rath de8 Königs damals ver- 
mochte, den entgegengefegten Weg einzufchlagen und den Polen Glüd 
zu wünfchen zu ihrem Berfaffungswechjel? Genug, diefe freund 
liche Haltung dauerte fort, indefien Rußland mit bewunderungs- 
würdiger Gefchidlichfeit alle Minen legte, das polnifche Verfaſ— 
fungsgebäude in die Luft zu ſprengen. Nun erfolgte die völlige 
Ausföhnung, das Bündnig mit Defterreih. Es fchien der na— 
türlichfte Weg, fih in der polnifchen Sache mit dem neuen Ver— 
bündeten zu verftändigen und mit deſſen Zuftimmung die Gränz— 
abrundungen an der Weichfel zu erlangen, die in den Reichenbas 
cher Verhandlungen verfcherzt worden waren. Im April 1792 
ging daher Bijchofswerder nad) Wien, um dort anzuflopfen, ob 
Defterreich geneigt fei, in der polnifchen Angelegenheit einen Weg 
mit Preußen zu gehen, indem es entweder von Rußland fich zu— 
rüdzog und ganz an Preußen anfchloß, oder in feinen Bund mit 
Rußland Preußen mit aufnahm. Die Lage war faft diefelbe, wie 


*) Aus der angeführten Correſpondenz. 
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zwanzig Jahre zuvor bei der erften Theilung ; ftanden Oeſterreich 
und Preußen jegt zufammen, fo war dem ruſſiſchen Vorbringen 
eine Gränze gefeßt ; umgekehrt fam ihre Uneinigfeit und ihr ge: 
genfeitiged Mißtrauen wieder nur Rußland zu Gute,*) Die 
Sendung Bifchofswerderd fand in Wien fein Gehör; nun nd 
herte man fih Rußland, dem nichts erwünfchter fommen konnte, 
als bei feinen polnifchen Entwürfen ſich Preußens Beiftand ver: 
fichert zu fehen, 

Der Rüdjchlag diefer politiichen Wendung war in Polen 
jehr bald bemerkbar; noch bis zum April 1792, der Zeit, wo Bir 
fchofswerder nach Wien ging, hatte Preußen die freundliche Hal: 
tung äußerlich bewahrt, wie fie dem Bundesvertrag von 1790 
entfprach, und war unbetheiligt an dem Verfahren Rußlands ges 
blieben, das inzwifchen die ruhige Entwidlung ber neuen Ver—⸗ 
faffung geftört, Unfrieden und Verwirrung angezettelt, die feilen 
Großen erfauft und Alles zu einer plößlichen Gontrerevolution 
vorbereitet hatte, Nun ließ fih mit einem Male, ald erfte Folge 
des ruſſiſch-preußiſchen Einverftändniffes, ein anderer Ton verneh— 
men, und ber preußifche Geſandte gab am 4. Mai, den polnifchen 
Batrioten unerwartet genug, bie fühle Erklärung ab: „Preußen 
fünne von den Anorbnungen, womit fi der Reichstag beichäftige, 
feine Notiz nehmen.’ Wie dann die Polen daran erinnerten, daß 
nun die Zeit eingetreten fei, wo man die bundesmäßige Hülfe Preu— 
ßens anrufen müßte, erfolgte (25. Mai) von dem Gefanbten. eine 
Antwort, welche den Polen die troftlofe Gewißheit von ber 
Schwenfung der preußifchen ‘Bolitif gab, Es war der Augen: 
blid, wo die von den Ruſſen gefüllte Mine plagte. Wie immer 
hatten diefe den beften Verbündeten an der eigenen Nichtswürbigs 
feit eines Theils vom polnischen Adel gefunden; von ihm war 
jene fogenannte Targowiczer Conföderation gefchloffen worden, bie 
im ruſſiſchen Intereffe und unter ruffifcher Leitung ſich gegen bie 
neue Drdnung der Dinge in Polen verſchwor. Eine Erflärung 
Katharinens, die ald Mufterftücd der Taktif vom Wolf und Lamme 


*) Der Herzog von Braunichweig hatte jehr wahr fchon am 16. Februar 
geichrieben:: „Die Entichädigungsangelegenheit wird große Berlegenheiten her— 
beiführen, wenn man den Kaifer nicht vermögen Fann, feine Einwilligung zu 
den Veränderungen in Polen zu geben. S. Maflenbah, Memoiren I. 267. 


422 Zweites Buch. Dritter Abfchnitt. 


in der Fabel gelten Fann, nahm nun die Masfe vollends ab, 
ruffifche Truppen überfchritten die polnische Gränze und halfen 
im Bunde mit den Berfchworenen von Targowicz und einem 
fhwachen verrätherifchen König die neue conftitutionelle Ordnung 
jertrümmern. 

Der Theilungsact von 1772 fing an, ſich in feinen Folgen 
zu entwideln, und die Greigniffe in Frankreich trugen nicht das 
Wenigſte dazu bei, die Früchte zu zeitigen. Für den bevorftehen- 
den Kreuzzug gegen die Revolution war es aber eine ſchlimme 
Vorbedeutung, daß man dort im Often mit Grundfägen und Tha— 
ten vorgefchritten war, die hinter den verrufenften Erzeugniflen des 
Jacobinismus um nichts zurüditanden. Und dem Kampf jelber war 
wenigftend auf Seiten Preußens jchon ein Theil des Neros ges 
nommen, feit es diefe Krifis im Rüden hatte, die geographiich und 
politifch die ganze Eriftenz ver preußifchen Monarchie unmittelba- 
rer und drohender berührte, ald die demofratifchen Parteien in 
Frankreich. Jetzt zwar wiegte man fich noch in dem Glauben, 
vor Anfang des Winterd mit den Franzoſen im Reinen zu fein 
und dann feine ungetheilte Kraft den Dingen in Polen zuwen- 
den zu können. Wenn fich aber das ald Täufchung auswieg, 
der Krieg ſich in die Länge zog und bie Finanzen und Heeres— 
fräfte Preußens aufzehrte, wenn während dem Rußland mit völ- 
lig freier Hand in Polen agirte, Defterreich lieber die ruſſiſchen 
Plane ertrug, ald eine Vergrößerung Preußens, und wenn fi) 
fo dit an ben offenen Gränzen bed Staates ftatt des ge— 
fürchteten polnischen Erbfönigthums gar Rußland auspehnte und 
abrundete — was war dann wahrfcheinlicher, als daß in der preu— 
ßiſchen Bolitif die Meinung fiegte, die von Anfang an dem fran- 
zöftfchen Kriege abhold geweien, und daß man dann aus ber fo 
zuverfichtlich unternommenen Heerfahrt gegen die Demofratie mit 
einem Male — um das eigene Haus zu fchügen — in Frieden 
und Freundichaft mit der Revolution hinüberfprang ? 

Wir haben diefe Folge von Ereigniffen hier nur ald mög— 
lich hingeftellt; die folgende Gefcdyichte wird uns zeigen, daß fo 
und nicht anders die Begebenheiten ſich wirklich entwidelt haben. 
In Polen ift zum Theil die Erklärung zu den räthfelhaften Vor— 
gängen am Rhein im Jahre 1793 zu fuchen; von dort aus wird 
die Haltung Preußens im Feldzuge von 1794 beftimmt, dort wird 
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der Mebergang von dem Kreuzzug gegen die Revolution zum Fries 
den von Bafel vorbereitet, Wir werden im Stande fein, dafür 
in der ausführlichen Darftelung der folgenden Zeiten die urfund- 
fichen Beweife zu geben. 


GTZ u 


Seit dem Abjchluß des Februarvertrages zwiſchen Defterreich 
und Preußen waren beide Mächte damit befchäftigt geweſen, die 
Einzelnheiten des Kriegsplanes feftzuftellen. Die militärifche Füh- 
rung war dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig 
zugedacht, einem Feldheren, der damals fo allgemein als die be- 
beutendfte militärifche ‘Berfönlichkeit angefehen ward, daß zugleich 
auf der entgegengefjegten Seite, bei den Franzoſen, der abenteuerliche 
Gedanke auftauchen fonnte, ihm den Oberbefehl anzubieten. In der 
Schule des großen Königs gebildet und von dem Glanze der Siege 
des fiebenjährigen Krieges mit verherrlicht, dann durch den leichten 
aber blendenden Triumphzug nad) Holland zu neuem Ruhme ge 
langt, vertrat der Herzog in den Augen der Zeitgenofien gleichſam 
bie lebendige Weberlieferung der Kriegöglorie Friedrichs des Gro— 
gen. Ein mufterhafter Regent feines Landes, einer der hervorra= 
- gendften Repräfentanten der phyfiokratifchen und aufgeflärten Rich- 
tung jener Tage, mit reichen Gaben des Geifted und Gemüthes 
ausgeftattet, war Karl Wilhelm Ferdinand allerdings eine ber her- 
porragendften Perfönlichkeiten jener Zeit. Es fehlte ihm nirgends 
an ber klaren Ginficht in die Lage der Verhältniffe, wohl aber 
meiftend an dem rafchen, durchgreifenden Entfchluffe zur That. 
Er war eine von jenen unglüdlid) angelegten NRaturen, die in ber 
Regel das Richtige erfennen und doch ebenfo oft das Entgegen- 
gefetzte thun. In der Doppelftellung eines felbftändigen regierenden 
Fürften und eines Unterthanen des preußifchen Staates hatte er ſich 
leider die gewichtige Stellung nicht zu wahren gewußt, die ihm 
nad Einfiht, Erfahrung und Gefinnung in Preußen gebührte; 
er erkannte, wie wir fehen werden, bis 1806 überall die Abwege, 
welche die preußifche Politik jeit 1786 ging, aber es fehlte ihm 
doch die gebieterifche Entfchloffenheit, fich dem zu widerfegen, was 
er als verfehrt mißbilligte. Seine Handlungen trugen dann häu— 
fig das doppelfinnige Gepräge eigener befierer Einfiht und äuße— 
rer Impulſe, denen er wider Willen folgte, 
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Sp war denn auch fein Verhältniß zu dem Kriege ein ganz 
eigenthümliches; er gehörte, den Traditionen Friedrichs getreu, zu 
den Gegnern des öfterreichifchen Bündniſſes und mißbilligte den 
Krieg gegen Frankreich; er haßte die Emigranten und ihre cons 
trerevolutionären Prahlereien. Allein er hatte doch auch wieder 
den Muth nicht, mit feiner Meinung der ganz entgegengefjegten 
Anficht des Königs fchroff entgegenzutreten, jondern ließ ſich dazu 
bei, nach deſſen Auftrag eine Denffchrift über die Führung des 
Krieges zu entwerfen (Febr. 1792). Aber dieſe Denkſchrift ließ 
auch wieder deutlich zwifchen den Zeilen lefen, daß er den Krieg 
anberd anfah, als die militärifchen Höflinge und migranten, 
„Wenn — fagt er bezeichnend — in der franzöftichen Armee nicht 
alle Mannszucht verloren gegangen wäre, wenn die Officiere, 
welche ehemals die Zierde biefer Armee waren, fih noch an der 
Spite ihrer Corps befänden, wenn biefe Armee von gejchidten 
und erfahrenen Generalen angeführt würde, und man mit ber 
frangöfifchen Monarchie, nicht mit der jegt in Frankreich herrſchen— 
ben Partei, Krieg führen wollte, jo ift es feinem Zweifel unters 
worfen, daß fich unferer Unternehmung unzählige und unfägliche 
Schwierigkeiten entgegenfegen würden.” Gr warnt vor den Ver: 
fprehungen, welche „die Ausgewanderten mit fo großer Leichtig— 
feit ausſtreuen;“ er meinte, „es könnten Ereignifle eintreten, deren 
Folgen unberechenbar feien, weil die Köpfe, von denen Franfreich 
regiert werde, eine Schwungfraft erhielten, von welcher man bie 
außerordentlichiten Beſchlüſſe erwarten könne.“ 

In den Gonferenzen, die dann im Mai mit einem öfterrei= 
chifchen General zu Sansſouci gehalten wurden, war berjelbe Wis 
berftreit zwifchen den Gmigrantenillufionen und zwifchen den Ber 
benfen des Herzogs bemerkbar. Nach dem dort verabredeten ‘Plane 
follte ein preußijches Heer von 42,000 Mann durch das Luxem— 
burgifche nach Frankreich rüden, Longwy, Montmedy und Vers 
dun nehmen und verftärft durch ein öfterreichifches Corps über 
die Maas vordringen. Doch war e8, und hier jchied ſich ber Herz 
zog von der Meinung des Hofes und der Emigranten, noch von 
ben Erfolgen an der Maas abhängig gemacht, wie weit man dann 
vorgehen wolle. Bon den 56,000 Mann Defterreichern, die angeb- 
lich in den Niederlanden ftanden, follte nur ein Theil zur Deckung 
ber brabantifchen Hauptftadt zurücbleiben, die größere Maſſe mit 
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ben Preußen vereinigt operiren. Gin anderes öfterreichiiches Heer 
follte fih im Breisgau fammeln und ber größere Theil, über 
20,000 Mann, nad) Mannheim vorgefhoben werden, um von 
dort aus die Bewegungen der Angriffsarmee zu unterftügen; bie 
Emigranten waren beftimmt, an der Schweizergränge über den 
Rhein zu gehen und von dort aus das Elſaß ander die Freigraf- 
Schaft anzugreifen. Nach diefem Plane hätten die Angriffötrups 
pen der Defterreicher und Preußen in den Niederlanden und das 
Öfterreichifche Corps am Oberrhein zufammengerechnet ungefähr 
die Stärfe von 110,000 Mann erreicht: ein Zahl, die jedenfalls 
auf die günftigften Umftände rechnen mußte, wenn fie daran denken 
wollte, das revolutionäre Branfreich völlig zu unterwerfen und den 
fegitimen Thron wieder aufzurichten, Aber diefe Zahlen ftanden 
zudem zum Theil nur auf dem Papier, Das öfterreichifche Corps 
am Oberrhein, auf 50,000 Mann berechnet, betrug in der That 
erft 11,000 und Fonnte vor Ende Juli die angegebene Höhe nicht 
erreichen. Wie es mit der Hülfe der deutſchen Reichsftände aus— 
fah, auf deren Mitwirkung in den Gonferenzen von Sansſouci 
mit gerechnet war, haben wir aus den früheren Mittheilungen 
entnehmen können; die militärifche Rüftung der vorderen Reiche: 
freife ging nur im langfamften Schnedengang vorwärts, die lau- 
teften Kriegsdroher von 1791 bedurften mehr des Schutzes, als 
daß fie ihn hätten geben können, Pfalzbaiern trug feine Neutras 
litäätswünſche mit einer gewiſſen Naivetät felbft am Reichstage 
vor, und nur ber Landgraf von Heſſen-Caſſel hatte ein tüchtiges 
Armeecorps von 6000 Mann bereit, welches er gegen das Ber- 
fprechen der Kurwürde und gegen billige Entfchädigung mit den 
Verbündeten wollte marfchiren laffen, *) 

Sp verftrich einer der Foftbaren Zeitpunfte, wo man die Fran 
zofen hätte überrafchen und zu Paaren treiben können, in zögern- 
ber Zurüftung, und felbft dad, was man endlich im Spätſom— 
mer auf die Beine brachte, war weit unter dem Bebürfniß, wenn 
man in ber That die Revolution mit einem Schlage bewältigen 
wollte. Für den oberften Anführer aber, der von vornherein mit 
innerem Widerwillen in den Kampf ging, waren ſolche Rüftun- 
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gen nur ein Grund mehr, den militärischen @reigniffen mit Ab- 
neigung und Mißtrauen entgegenzufehen. 

Während die verbündeten Fürften in Frankfurt und Mainz 
weilten, war ein vertrauter Abgejandter Ludwigs XVI. dort ange- 
langt, deſſen Mittheilungen über die Lage Frankteichs und bie 
Stimmungen der föniglichen Familie jedenfall® mehr Gehör ver: 
dienten, al® die Nenommiftereien der Gmigration. Es war ber 
Genfer Mallet du Pan, das einzige hervorragende Talent ber das 
maligen franzöftfchen Journaliftif, das fi mit uneigennügigem 
Eifer der Sache des Königthums hingegeben hatte, Zah und 
hartnädig wie ein Genfer Doctrinär, aber vol Muth und Ener: 
gie, dabei neben allem Royalismus von der Nichtswürdigkeit der 
alten Zuftände Frankreichs aufs lebhaftefte durchdrungen, bietet 
Mallet du Pan in feinem Leben und Wirfen ein recht charafte- 
riftifches Beifpiel des tragijchen Geſchickes, dem in folchen Zeiten 
alfe vermittelnde und gemäßigte Charaktere inmitten der leiden- 
ſchaftlichen Extreme verfallen find. In das engfte Vertrauen Lud- 
wigs XVI. eingeweiht, hatte er die belicate Aufgabe, einmal den 
friegführenden Mächten Far zu machen, wie jcharf fie zwilchen 
der Nation und den Factionen trennen müßten, wenn ihr Ein— 
marfch in Sranfreich irgend einen moraliſchen Erfolg haben follte, 
dann aber auch die Emigranten zu vernünftigen und befonnenen 
Gedanken zu ermahnen. Ihnen jollte er vorftellen, wie jede an, 
dere Haltung nur die Lage ded Königs verfchlimmern und bie 
Revolution verftärfen könne; er follte den verbündeten Mädıten 
die Grundgedanfen eines Manifefted angeben, das ben gemäßig- 
ten Theil der Nation den Heeren ber beiden Monarchen zuführen 
würde, In einem ſolchen Manifeft, meinte Ludwig XVL, müßten 
bie Jacobiner und Bactiöfen aller Art von dem übrigen Theil der 
Nation Scharf gefondert, alle Diejenigen, die man von ihrer Ber: 
irrung zurüdführen könnte, beruhigt, und allen Denen, die, ohne 
die alten. Mißbräuche zu wollen, doch an der Revolution und dem 
gegenwärtigen Zuftande gefättigt feien, ein anftändiger Weg zur 
Umfehr geöffnet werben, Keine Eroberungsgedanken, fein Vor: 
ſchreiben einer beftimmten politifchen Ordnung burdy die fremden 
Waffen, feine Betheiligung der Ausgewanderten am Kampfe — 
das war die Meinung des Königs, die Mallet jegt nady Koblenz 
und Franffurt bringen follte. Die Aufnahme, die der ehrliche 


Der Feldzug in der Champagne (1792). 427 


Royalift bei den entlaufenen Prinzen und Adeligen fand, mochte 
ihn wohl überzeugen, daß, wenn man biefen die Herftellung bes 
Thrones in Frankreich in die Hände gab, allerdings jeder andere 
Zuftand für die Nation begehrenswerther war. Im denfelben 
Tagen, wo ber hülflofe König den frechen Infulten des PBarifer 
Gaſſenpöbels in feinem Palaſte ausgefegt war und ſich die rothe 
Mütze auffegen laſſen mußte, that ſich die Emigration nach wie 
vor nur durch ihre Unvernunft hervor und trug höchftens bazu 
bei, den wilden Feinden des gefangenen Monarchen neue Waffen 
und Vorwände in die Hand zu geben. 

Auch in Frankfurt fchien anfangs der Koblenzer Einfluß, durch 
ben rufftfchen Botjchafter, Romanzoff, verftärft, mächtig genug 
Mallet fern zu halten; doch erhielt er Zutritt bei den verbündeten 
Fürften und hatte (15 - 18. Juli) mit Cobenzl und Haugwis ver 
traute Bonferenzen. Man ging dort in feine Gedanfen ein, 
fehenkte ihm Glauben, ald er verficherte, daß die große Mehrheit 
des Volkes den alten Zuftand nicht wolle, mißbilligte mit ihm 
dad Treiben Calonnes wie der tonangebenden Emigranten, und 
Mallet ſchied mit der Ueberzeugung, daß Defterreih und Preußen 
in allen Punkten feinen Rathfchlägen gemäß handeln würden, 
Ueber das Manifeft namentlicdy glaubte er vollfommen im Reinen 
zu fein; es follte nach feiner Anficht nichts als die Herftellung 
bes freien königlichen Willens verlangen, bie Nationalverfamms 
lung und alle öffentlichen Autoritäten für die Sicherheit des Kö— 
nigs und feiner Familie verantwortlich machen, aber zugleich 
Vertrauen dur die Erklärung einflößen, daß man nur die Orb» 
mung beritellen, die inneren Angelegenheiten den Franzoſen felber 
anheimftellen wolle. Das Manifeit, meinte Mallet, müßte alle 
Berftändigen beruhigen, aber zugleich den Anderen zeigen, daß es 
mit der angedrohten Einmifchung des Auslands nun Ernft werde, *) 
Wir werden bald jehen, daß Mallet fich getäufcht hatte. 

In den Eonferenzen, bie während ber Feftlichfeiten zu Mainz 
ftattfanden, wurden zwar Beſchlüſſe über dad Verhältniß zu den 
Emigranten gefaßt, die nicht eben Zeugniß von einer befonders 
günftigen Gefinnung gegen fte ablegten. Im einer Berathung 





*) Ueber das Obige f. Memoires de Correspondance de Mallet du Pan. 
Paris 1851. I. 280-316. 427— 449. 
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vom 20. Juli, an welcher der Herzog, Ladcy, Schulendburg und 
Spielmann Theil nahmen, wurde befchloflen, ihnen das rüditän- 
dige Geldquantum von 200,000 Gulden fofort anzumeifen, aber 
als legte Zahlung. Sie felber jollten in 3 Corps getheilt werden ; 
eines unter dem Befehl der Brüder des Königs, welches die Zahl 
von 8000 Mann nicht überfteigen dürfe, folle einen Theil ver 
preußifchen Armee ausmachen, ein zweites unter Condé und Bouille, 
nicht über 5000 Mann ftarf, folle dem Faiferlihen Corps im 
Breisgau beigegeben werben, ein drittes von höchftens 4000 Mann 
joltte fich Clerfayts Armee anfchliegen. Alle übergetretenen Regi— 
menter waren beftimmt, den Emigranten zugetheilt zu werden und, 
„infofern e8 unumgänglich nöthig fein ſollte“, ihre Löhnung auf 
gemeinfchaftliche Koften beider Höfe zu empfangen. In bejegten Ge: 
genden werde ed vom Herzog von Braunfchweig abhängen, einen 
einftweiligen Gouverneur einzufegen, bis der König ſelbſt dar: 
über beftimmen fönne. ‚Sollte ſich — fo lautet der bezeichnende 
Zufag diefer Verabredung*) — der ganz unverhoffte Fall ereig- 
nen, daß fich die franzöfifchen Prinzen die oben feftgefeßten Bes 
dingungen nicht gefallen laſſen und nach ihrem eigenen Dünfel 
feparatim agiren wollen, jo bliebe nichts weiter übrig, als daß 
ded Herrn Herzog Durchl. eine Proclamation ergehen ließen und 
darin die Prinzen ihrem eigenen Schickſal preisgeben, ohne daß 
die vereinigten Armeen an ihren Unternehmungen einen weiteren 
Antheil nähmen. Diefe Warnung wird auch im Voraus an fle 
zu erlaffen ſein.“ Es war bad erfte Zeichen eines Umſchlags in 
der Stimmung gegen bie Emigranten; der alte Widerwille ver 
öfterreichifchen Politif gegen ſie hatte hier mit der Abneigung des 
Herzogs von Braunfchweig zufammengewirft. 

Nach diefem Befchluffe hätte man benfen follen, das Haupts- 
quartier hätte ſich allmälig von dem Emigranteneinfluffe ganz frei 
gemacht und auch das Manifeft wäre ganz nach Mallets Vor: 
ſchlag ausgearbeitet worden, Aber jeltfam genug; in dem Augen: 
blid, wo man der Emigration halb den Abſchied gab, ward jener 
Aufruf an die franzöfifche Nation ganz in ihrem Sinne entwor- 
fen. Es war wieder bed Herzogs Art, zwar die Uebertreibungen 
der Emigranten zu mißbilligen, aber doch auch nicht Feftigfeit ges 


*) Die obigen Mittheilungen find dem handſchr. Protocoll entnommen. 
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nug zu haben, um ihre Einwirfung auf das Manifeft zurüdzu- 
weifen. So erhielt Einer aus der Koblenzer Gefellfchaft, ein 
Marquis von Limon, den Auftrag, das Manifeft zu entwerfen, 
und aus feiner Hand ging dann jenes Machwerf hervor, das zur 
Verföhnung zu drohend war und defien papierene Ohnmacht dedy 
zugleih den Eindrud der Drohung ſchwächte. Vielleicht hatten 
Ludwig XVI. und feine Rathgeber überhaupt die Bedeutung eines 
jolchen Aufrufs überfchägt, aber in jedem Falle entjprady die Form, 
die fie ihm geben wollten, im Ganzen den Umftänden. Ernſt zeis 
gen und zugleich Vertrauen weden, die Bactionen verdammen und 
der Nation doch die Ausficht auf eine beffere Zukunft eröffnen, 
das war der Grundgedanke, von dem Malletd Entwurf ausging. 
Das Manifet aber, das am 25. Juli zu Koblenz erfchien und 
dem der Herzog, nad) einigen feinen Aenderungen, mit innerem 
Widerwillen feine Unterfchrift beifegte, hatte alle jene Züge ver: 
wifcht und brachte dafür die fameufen Stellen, worin den Orten, 
die fich widerjegen würden, mit Demolirtung und der franzöftfchen 
Hauptjtadt mit einer auf alle Zeiten denfhwürdigen eremplarifchen 
Züchtigung gedroht war. Es ift gewiß, folche und ſchlimmere 
Drohungen haben die Franzoſen aller Parteien, die Jacobiner wie 
Bonaparte, bei paflendem Anlaffe unzählige ergehen laflen, aber 
fie haben nie die Kächerlichfeit begangen, zu drohen, wo ihnen bie 
Macht der Bollziehung fehlte. 

Den Eindrud, den dies Manifeft auf die Franzofen machte, 
haben fich die Parteien nach Gefallen zurechtgelegt; die Emigran— 
ten verficherten ernftlich, die Wirfung fei eine ganz vortreffliche, *) 
die Jacobiner, die Freunde der Revolution und deren franzoͤſiſche 
Geſchichtſchreiber haben uns dagegen Wunderdinge erzählt von 
der nationalen Erbitterung, die es hervorgerufen. Wir finden 
durch die Thatfachen feine von beiden Meinungen beftätigt; das 
Manifeft — und hierin lag allerdings feine fchärffte Verurtheilung 


*) In den benußten Correfbondenzen findet fich ein Brief von der Hand 
Limons (d. d, Brüffel 5. Auguf), worin der Autor die Wirkung feines Mani: 
feftes fehr rühmt („la tranquillitd s’y retablit et tout fait esperer que les jours 
du roi et de la reine seront en süret€ — Paris ouvrira les yeux et se rendra 
a son devoir‘) und nur beflagt, daß man an die Nechtheit nicht recht glauben 
wolle! ©. dagegen die unbefangenen brieflihen Mittheilungen bei Mallet 
1, 322 f. 
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— fiel ganz platt zu Boden. As es in dem eriten Tagen des 
Auguft zu Paris befannt ward, waren die Royaliften verlegen, 
die anderen Leute lachten oder zudten die Achjeln, die Maflen 
wußten nicht einmal von feiner Eriftenz, und erft allmälig beinäch- 
tigten fich die demokratiſche Preſſe und die Clubs des gar zu will- 
fommenen Stoffes, um die Gemüther zu erhigen, Die Lage war 
aber in Paris fo beichaffen, daß gerade damals viel unmittelbarere 
und gewaltfamere Gindrüde dort die Menichen beherrichten. 


Indeſſen hatte fi) in fünf Golonnen die preußifche Armee 
nach dem Rheine in Bewegung gefegt und traf feit Ende Juni 
in ber Nähe von Koblenz ein; von dort follte der Marſch nach 
der Champagne angetreten werden, die Bouillé ald die beite Stelle 
zum Angriff bezeichnet hatte, Glaͤnzende Feitlichfeiten feierten die 
Ankunft des preußifchen Monarchen, ber in der Nacht vom 22. 
auf den 23. Juli in der furfürftlichen Reſidenz anlangte. Un 
glaublidhen Eindruck machte, nad dem Berichte eined Zeitgenof- 
jen,*) die Berfönlichkeit ded Königs, feine majeftätifche, beinahe 
koloſſale Haltung, feine freundliche und doch würdige Herablaflung, 
der unverfennbare Ausdruck einer Ueberzeugung, die ihn antrieb, 
für die bedrohte Sache des Königthums in die Schranfen zu tres 
ten. Die Siegeszuverficht der Emigranten war beim Anblick des 
Königd und feiner Truppen höher wie je geftiegen; daß ihr Ein- 
fluß auf das Ohr des Königs wieder ber alte war, hatte das 
Manifeft bewiejen. Auch der Herzog ward von ihnen förmlid) 
belagert; er hatte, wie Maſſenbach fagt, faum die Ellenbogen frei, 
machte Complimente über Complimente, war aber im tiefiten In— 
nern ergrimmt über die zudringlichen Fremden, über ihr Drängen 
zum Krieg und ihre rofigen Schilderungen, denen er feinen Glau— 
ben ſchenkte. Ihre eigene Kriegsrüftung ſah faft mehr einem Hof: 
gefolge als einer Armee ähnlich, und die Berichte, die dem Herzog 
vom Oberrhein und aus den Niederlanden durch den Mund ver- 
läffiger Dfficiere zufamen, waren noch weniger geeignet, die Ab- 
neigung des oberften Feldheren gegen den ganzen Krieg zu über: 
winden, Da ftellte fi heraus, daß von den 50,000 Oeſterrei⸗ 


*) Mhein. Antiquar I. 1. 104. 
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chern, die theild den Oberrhein deden, theild die linfe Flanke der 
preußifchen Armee unterftügen follten, im höchften Falle zroifchen 
30,000 und 40,000 Mann wirklich vorhanden waren und aud) 
die öfterreichifche Armee in den Niederlanden ftatt 56,000 Streiter 
ich nicht einmal auf 40,000 beliefe. Ueber 100,000 Mann hatte 
Defterreich zu ftellen verfprochen, jetzt waren es höchftens einige 
fiebzigtaufend; die Hauptarmee, die Franfreich erobern follte, war 
auf mindeftend 110,000 Mann veranichlagt, nun war fie im 
äußeriten Falle über 80,000 ftarf. Es ift begreiflich, daß nad) 
diefen Erfahrungen fich der Herzog, wie Maſſenbach berichtet, in 
„einem furchtbaren Humor“ befand. Bon der Natur und mora- 
lichen Beichaffenheit de8 Landes, das angegriffen ward, hatte 
man nur mangelhafte oder ganz verfehrte Kenntniß; ein mächtiger 
Troß erichwerte die rafche Bewegung der Armee und die nody be 
ftehende Berpflegung durh Magazine hing fich wie ein Bleige— 
wicht an den fchnellen Fortgang der Operationen. Kein Wunber, 
wenn ſich im militärischen Hauptquartier immer beftimmter eine: 
andere Meinung über den Kampf feitfegte, als die, welche ben 
König und die ihn umgebende Cmigration beherrjchte. Während 
diefe hier ficherer denn je auf einen Triumphzug nach Paris rech- 
nete, wurden dort alle Schwierigfeiten de8 beginnenden Kampfes 
bebächtig abgewogen und es tauchte allmälig der ftille Wunfch 
‚auf, an der Maad Halt zu machen, dort die Feſtungen zu bela- 
gern und die Fortfegung ded Kampfes auf den nächiten Feldzug 
zu vertagen. Ohnedies war in ben Berabredungen von Sand- 
ſouci das Vorrüden über die Maas in der Schwebe gelaffen wor- 
den; jest, nach den neueften Erfahrungen über die verfügbaren 
Mittel fchien denn freifih noch weniger Grund vorhanden, fich 
zu weit vorzumwagen. 

Aus diefen Wünfchen entiprang wenigftens zum Theil die 
auffallende Langſamkeit des Marſches nach der franzöftichen Gränze; 
denn man braucht nicht einmal, wie eine angejehene militärifche 
Autorität thut,*) Blücherd glorreichen Winterfeldzug von 1814 
mit diefer Sommercampagne zu vergleichen und den bedächtigen, 
methodiſchen Herzog an dem Maßſtab des Marjchall Vorwärts 
zu mefien, und man wird cd doch ungewöhnlich finden, daß bie 





* ©, (Balentini) Erinnerungen eines alten preuß. Dfficiere. 1833. ©. 1f. 


432 Zweites Buch. Dritter Abfchnitt. 


Armee von Koblenz bis an bie franzöftiche Gränze zwanzig, bis 
Valmy, zur möglichen Löfung des Knotens, über fünfzig Tage 
brauchte, obwol die Hinderniffe, die ber Feind bereiten Fonnte, 
diesmal geringer ald in jedem anderen Falle waren. Die Macht 
ber Franzoſen, die unter Luckner, Lafayette und Guftine von Va— 
lenciennes und Sedan an bis Thionville, Meg und Landau aus— 
gebehnt ftand, betrug damald noch nicht über, 80,000 Mann, und 
bie innere Krifis, die Zerflüftung ber Parteien, bie ſchwankende 
Stellung der Generale verringerte nody um ein Merfliches die 
Bedeutung diefer Zahlen, So war denn auch auf franzöfiicher 
Seite nichts gefchehen für die Wegnahme der Poften, welche die 
Heerftraßen um Trier beherrfchen, und als fich in den legten Tas 
gen des Juli die preußifche Armee von Koblenz mojelaufwärts in 
Bewegung fegte, konnte fie ganz ungeftört über Trier und Gonz 
vorrüden; feined der Defileen, die dort den Weitermarfch erſchwe— 
ren fonnten, war bejegt. Schon dort aber machte die Armee ihren 
-erften achttägigen Halt (5—12. Auguft); Artillerie, Fuhrweſen 
und Verpflegung trugen die Schuld dieſer Zögerung, die natürlich 
auf den friegerifchen Eifer der Truppen nicht günftig einwirfte, 
Man entfchloß fih, Luremburg zum Waffenplap des Heeres zu 
machen, die Magazine und Lazarethe dahin zu verlegen, was mit 
den Behörden der öfterreichifchen Niederlande viel Förmlichkeiten 
und Schreibereien verurfachte, und fegte fi) dann in Bewegung, 
um zwifchen Thionville und Longwy bie franzöfifche Gränze zu 
überfchreiten und die legtere Feftung im Verein mit dem von Na— 
mur heranziehenden Corps Elerfayts anzugreifen. Am 14. Auguft war 
das Gros der Armee bei Montfort angefommen und blieb dort 
wieder vier Tage ftehen; es waren diesmal nidyt die Verpflegungs— 
anftalten allein, die died abermalige Säumen hervorriefen; die po— 
litiſchen Nachrichten aus Rranfreich, die Botichaft vom Umfturz 
des Thrones, der Gefangennehmung des Königs, der Herftellung 
einer jacobinifchen Regierung weckten neue Bedenfen und Erwä— 
gungen, was nun zu thun fei. „Durch dieſe neue Revolution, 
fchreibt ein Augenzeuge, *) hatten die Umftände eine ganz andere 
Geſtalt befommen; die Partei, deren Untergang man bejchloffen 
hatte, war um fo mächtiger geworden, der Anhang des Königs 


*) Aus einem handſchr. Bericht des Generals Lecog. 
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und ber gemäßigten Partei nun völlig unterdrüdt und um fo we- 
niger im Stande, den Abfichten der verbundenen Mächte zu ents 
fpredyen. Die Hoffnungen, mit denen man den Krieg befchloß 
und anfing, waren verſchwunden; es war abzufehen, daß man bie 
Häupter der Royaliften alles Einflufies berauben würde; die ge- 
heimen Anhänger des Königs Fonnten ſich nun nicht zeigen, und 
auch im Commando der Armeen und Feftungen ließen ſich große 
Veränderungen erwarten.” Das war nicht bie einzige Stimme 
biefer Art; ald die Armee am 19. Auguft bei fehr unfreundlichem 
Wetter aufbrach, um die Gränze zu überfchreiten, wuchs unter ben 
Dfficieren der üble Humor. „General Courbiere — fchreibt der 
Kronprinz an jenem Tage*) — macht fehr gegründete Bemerkun⸗ 
gen über unfere Erpedition und findet es bedenklich, mit einem fo 
ſchwachen Corps in das Innere von Frankreich einzubringen, indem 
er fürchtet, die mannigfaltigen und von den Emigranten fo leicht 
gegebenen Verheißungen nicht in Erfüllung gehen zu fehen; und 
welcher Unbefangene Ffönnte ihm darin Unrecht geben?” Der 
Kronprinz bemerft auch, daß die franzöfifche Bevölferung, fo weit 
man mit ihr an der Gränge in Berührung gefommen, bie Dinge 
nicht gerade verfehrt oder unvernünftig anſehe; aber es ift ihm 
ebenjo unzweifelhaft, daß von Eympathien für die einmarfchirenden 
Truppen fich Feine Spur gezeigt habe, 

Die materielle Lage der Truppen war nicht behaglich zu nen— 
nen; große Regengüffe hatten die Wege bodenlo8 gemacht und 
hinderten Gepäd» und Proviantwagen rechtzeitig zu folgen, fo 
daß der Soldat nicht felten neben der Näffe und Kälte auch Hunz 
ger leiden mußte; denn das Zartgefühl gegen die Franzoſen, die 
man durch Requifitionen nicht erbittern wollte, ging fo weit, daß 
zu bem Brode, das die Truppen bei Longwy und Verdun aßen, 
das Mehl meiftens aus Preußen herbeigefchafft ward, Doch brach: 
ten die nächften Tage auch wieder Anderes, was ermuthigte und 
erfrifchte. Der erfte Zufammenftoß, den die Avantgarde am 19. Aug. 
zwifchen Fontoy und Aumeg mit den Franzoſen beftand, bezeugte 
bie militärische Ueberlegenheit der deutſchen Truppen aufs Rühms 
lichfte; die Verworrenheit der franzöfifchen Zuftände nahm mit je 


*) In dem Tagebuche, das er über diefen Feldzug vom 19. Auguſt bis 
23. Octob. führte, 
1. 28 
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dem Tage zu und das ganze Heerweien befand ſich in einer Kris 
fis, welche den Sieg der Verbündeten ungemein zu erleichtern ver- 
ſprach. Zugleich kam die Nachricht, daß Elerfayt (16. Aug.) mit 
etwa 15,000 Mann Defterreichern bei Arlon angelangt fei und 
der Bereinigung mit den Preußen zum Angriff auf Longwy nun 
nichtd mehr im Wege ftehe. Am 20, ftanden die vereinigten Txups 
pen um Longwy und hatten den Platz von allen Seiten einges 
fchloffen; in den nächiten beiden Tagen beſchoß man die Feitung, 
die zwar mit 2600 Mann Befagung verjehen, aber im Uebrigen 
vernachläſſigt war und fchon am 23. Auguft fih ergab, Die 
Truppen erhielten gegen das — bald nachher gebrochene — Ber: 
jprechen, in diefem Kriege nicht mehr zu dienen, freien Abzug, 
alle VBorräthe, Munition und Waffen wurden den Verbündeten 
übergeben und die Stadt im Namen ded Königs von Frankreich 
von einer öfterreichifch- preußischen Garniſon bejegt. *) 

Diefer erfte Erfolg fchien die Verheißungen der Emigranten 
zu beftätigen; denn ed war fein Zweifel, daß bei rechter Luft zum 
MWiderftande Longwy noch länger hätte gehalten werden fünnen, 
Nun trafen auch die erften Nachrichten von den Ereignifien bei 
der Nordarmee, von Lafayette'!d Flucht und der Auflöjung, in 
welche der führerlofe Trupp gerathen, im Hauptquartier ein, Das 
öfterreichifche Hülfscorps unter Fürft HohenlohesKicchberg, das am 
2. Aug. von Mannheim nad) der lothringifchen Gränze aufgebro- 
chen war und fich bei Landau mit dem Feinde in Fleine Plänfe- 
leien eingelaffen, war an dem Tage vor der Uebergabe von Longwy 
in Merzig angelangt und überfchritt dann die Mofel, um Thion- 
ville einzufchließen und während des Vorrückens der Hauptarmee 
deren linfe Blanfe zu decken. Die Verbindung war nun nad allen 
Seiten hergeftellt; der ganze Oberrhein ſchien hinlänglich geſchützt, 
Trier befegt und der Zuftand von Mainz beunruhigte nicht, weil 
man theil® von der Tüchtigfeit der militärifchen Führung dort, 
theild von dem patriotifchen Eifer der Fleinftaatlichen Regierungen 
am Rhein befier dachte, als beide verdienten. 


*) Die Emigranten waren naiv genug, zu verlangen, daß man ihnen num 
fofort den Pla nebſt Borräthen u. f. w. übergebe, Es bedurfte erft eines 
Schreibens des Minifters Schulenburg (d. d. 30. Aug.), um fie über das richs 
tige Berhältniß in's Klare zu feßen. 
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Sp ward am 29. Auguft mit dem Hauptheer von Longwy 
aufgebrochen und auf Verdun marfchirt, das mit etwa vierthalb- 
taufend Mann befegt, aber freilich in fchlechtem Vertheidigungs— 
ftande und von einer nicht weniger als revolutionär gefinnten 
Bürgerfchaft bewohnt war. Am 31. Aug. war die Stadt einge: 
fchloffen; eine mäßige Beſchießung reichte hin, dem Widerftande 
des Commandanten Beaurepaire und eined Theild der Befagung 
zum Troß, den Unterwerfungsgedanfen die Oberhand zu verichaf- 
fen, zu. weldyen die ſtädtiſchen Behörden und die Bürger neigten. 
Schon am 1. September ward ein Waffenftillftand verabredet; am 
nächften Tage capitulirte die Stabt mit allen Vorräthen gegen 
freien Abzug der Beſatzung. 

Die Einnahme der beiden Pläße fchien auf den erſten Blick 
die Prophezeiungen derer zu beftätigen, welche einen leichten und 
wohlfeilen Siegeszug verfündet hatten, Gleichwol gaben ſich nur 
die Emigranten diefem günftigen Eindrud Hin; gerade in den mis 
litärifchen Kreifen war man weit entfernt, die Dinge fo rofig an- 
zufehen. Die Truppen litten Mangel und entbehrten, felbft als 
fie im Befige von Verdun waren, des Nothwendigften an Lebens— 
mitteln und Fourage,*) Daß man unterlaffen hatte, ein geornes 
tes Requiſitionsſyſtem einzuführen, hatte die üble Folge, daß bie 
Soldaten und die Führer anfingen, nach Willfür und planlos zu 
requiriren. Das ſchlimme Wetter hatte fehon vor der Einnahme 
von Longwy die Ruhr im Heere verbreitet; nun traten jene furcht- 
baren Regengüffe ein, welche den Spätfommer und Herbft des 
Jahres 1792 faft ohne Unterbrechung fortdauerten. Ueber die 
Gefinnung der Bewohner beftand aber bei allen Unbefangenen fein 
Zweifel mehr; war doch ſelbſt in dem für royaliftiich geltenden 
Berdun der Einzug der audgewanderten Prinzen ganz fühl vor: 
übergegangen. **) Der Tod Beaurepaire'd, der ſich bei der Ueber- 
gabe der Stadt eine Kugel durch den Kopf gejagt, machte auf bie 
Preußen tiefen Eindrud und erregte felbft ihre Bewunderung ;***) 
der zuverfichtliche Ruf der abziehenden franzöftfchen Garnifon: „a 
revoir aux champs de Chalons“, zeugte wenigftend von feiner 


*) S. Minutoli, der Feldzug ber Verbündeten im Jahre 1792 ©. 141, 
**) Sp berichtet der Kronprinz, der Augenzeuge war, in feinem Tagebuche. 
***) S. Minutoli S. 139, 
28 * 
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Sympathie für die gewaffnete Contrerevolution, Der Herzog von 
Braunfchweig verbarg nun nicht mehr feinen Unmuth über bie 
trügerifchen Borfpiegelungen der ausgewanderten Sranzofen. Am 
1. Sept. ald die Armee vor Verdun ftand, Fam es im königlichen 
Tafelzelt, in Gegenwart mehrerer Emigranten, zur rörterung 
darüber. Sehr ernftlih hielt ihnen der Herzog alled das vor, 
was fie über bie Leichtigkeit einer Erpedition gegen Franfreid) 
geäußert, und fragte fie, was denn aus allen den Verheißungen 
geworden, bie fie von ihren Einverftändniffen im Lande, von ben 
vortheilhaften Gefinnungen der Feftungscommandanten, dem Miß- 
vergnügen ber Linientruppen und ben royaliftiichen Gefinnungen 
ber Nation gegeben hätten? Niemals, fügte er hinzu, fei es feine 
Abficht geweſen, in einer Spige fo rafch vorzugehen und mehrere 
wichtige Pläge theils Hinter ſich, theils zur Seite liegen zu laf 
fen, wenn fie nicht den König mit ihren grundlofen Hoffnungen 
getäufcht und die ganze Expedition fo leicht hingeftellt Hätten. 
So dauerte die Unterhaltung geraume Zeit fort; ber Herzog 
fprach mit vieler Entfchiedenheit und fo laut, daß auch die außer- 
halb des Zelted Stehenden daran Theil nahmen. Sie freuten ſich 
von Herzen, daß den Emigranten einmal derb die Wahrheit ges 
fagt ward, *) 

Der Operationsplan, den man im Mai verabredet, hatte es, 
wie wir und erinnern, von ben Umftänden abhängig gemacht, ob 
man weiter Über die Maas vorgehen werde; der Herzog aber hatte 
feit dem Abmarſch von Koblenz nicht verhehlt, daß er an der Maas 
ftehen bleiben wolle, War es zu wundern, baß bei der Stim— 
mung, wie fie fih nun ausfprach, die militärifche Anſicht auch 
anderer Berfonen im Hauptquartier dahin neigte, man bürfe nicht 
weiter vorgehen, müffe fih auf die Einnahme der Maasfeftungen, 
bie Belagerung von Thionville und Saarlouis befchränfen und in 
biefer Stellung, gegen alle Ungunft der Jahreszeit gefchügt, bie 
weiteren Greigniffe abwarten? War man dann im Befig ber Yes 
ftungslinie von Verdun bis Givet, war die rechte Flanke durch 
die öfterreichifche Armee in den Niederlanden, die linke dur Ho— 
henlohe-Kirchberg genügend gebedt, fo konnte man, das war bie 
Meinung, mit aller Zuverficht den Ergebniffen des nächften Feld⸗ 





*) Dem angeführten Bericht des Kronpringen entnommen. 
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zuges entgegenfehen. So die Anficht des Herzogs, die eine An- 
zahl einflußreicher Officiere theilte. Dagegen warb von anderer 
Seite eingewandt, daß der ganze Feldzug nicht auf Belagerung 
von Feftungen berechnet fei, daß man der Belagerungsgefchüge, 
der nöthigen Depöts und Munition entbehre und daß der ganze 
Kriegsplan den Zweck habe, durch ein rafches Erfcheinen zu fchreden 
und eine Gegenrevolution zu bewirken. Nur wenn bie anderen 
Maasfeftungen fo leicht zu haben wären, wie Longwy und Ver: 
dun, fei jener Plan ohne Bedenfen ; leiftete z.B, Sedan Wider: 
ftand, dann bliebe wahrfcheinlich Feine andere Wahl, als ein ver: 
luftooller Rüdzug. Daß nicht alle Plätze fo wohlfeil zu nehmen 
wären, beweife Thionville, das die Emigranten durdy Einverftänd- 
niffe zu erlangen fich gerühmt hätten und an dem jest die Ver: 
fuche des Hohenlohejchen Corps feheiterten; und liefe man dann . 
nicht, bei einem mißlungenen Angriff auf Thionville oder Sedan, 
ernftlidy Gefahr, inzwijchen Verdun wieder zu verlieren und fo 
um bie ganze Frucht des Feldzugs gebracht zu werden? Drum 
bliebe immer. der natürlichfte Plan der, den zwar nicht die regel- 
rechte Taftif, aber die politifchen Verhältniffe anempfahlen: vorzu- 
dringen, bie royaliftifchen Stimmungen zu nügen, den Franzofen 
eine glüdliche Schlacht zu liefern und dadurch mit einem Male 
den Umfchlag für die Sache des Königs hervorzurufen. *) 

Diefer Zwiefpalt der Meinungen, jelbft in ben rein militäri- 
fhen Kreifen, ift um fo weniger auffallend, ald noch heute eben 
dort über den Feldzug Feine Einftimmigfeit des Urtheild herrſcht. 
Denn zu jener vorfichtigen und methodischen Kriegführung neigen 
aud jest noch fachkundige Autoritäten. Eine Armee, fagt eine von 
diefen, reift nicht im Poſtwagen und findet fein Unterfommen in 
Wirthshäuſern; dazu gehören andere Dinge, und wenn man aud) 
früher geglaubt hatte, diefer entübrigt fein zu fünnen, fo mußte 
die erlangte Ueberzeugung vom Gegentheil einen Stillftand herbeifüh- 
ren, deſſen Folgen ſich nicht gleich überfehen liegen. Es ift möglich, 
daß ein mit einem hohen Grabe von Kühnheit begabter Feldherr ſich 
über diefe Rüdfichten hinweggefegt und das Ziel feiner Unterneh- 
mung erreicht hätte; allein die Kühnheit fegt Viel und oft Alles 
auf einen Wurf, und nicht jeder ift zu Wagftüden geneigt. Wer 


— — — — — 


*) Nach dem handſchriftl. Berichte von Lecoq. 
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body fpielen will, der muß wenigftend Herr über die Summen 
fein, die er auf's Spiel zu fegen gedenft, und wer etwas wagen 
fol, der muß aud die Ausficht haben, einen verhältnigmäßigen 
Gewinn zu madyen. Allein was hatte die preußijche Armee zu er- 
warten? Wenn das Wageftüd gelang, fo wurde ihr die Ehre zu 
Theil, den franzöfiihen Monarchen wieder in feine Rechte einge: 
jegt zu haben ; im unglüdlichen Falle aber verlor fie 50,000 Men: 
chen, ein ungeheuered Material an Ausrüftungsfoften, Ehre und 
Reputation und wer weiß, was nody mehr. 

Diefen bedächtigen Erwägungen ftcht heute, wie damals, die 
Meinung derer entgegen, welche die Verfallenheit der franzöftichen 
Streitkräfte, die innere Zerrüttung ded Landes, den ganzen Zwed 
und die Anlage ded Feldzugs für Gründe genug halten, von der 
gewöhnlichen Regel abzugeben. Bon diefer Seite wird es als ein 
„Gebot der gefunden Vernunft” bezeichnet, von Verdun gleich die 
Vorhut nach den Argonnen vorzuſchieben, den Feind aufzufuchen, 
wo er zu fchlagen war, und da man ihm früher bei Sedan nicht 
entgegengegangen, ihm lieber bei Chalond oder Grandpre in den 
Weg zu treten. Die Sorge, Verdun möchte verloren gehen, wenn 
die Armee fih davon entferne, wird von ben Anhängern bdiefer 
Meinung faft komiſch gefunden und in das Urtheil des alten Hu- 
farenführers Wolfradt eingeftimmt, der die gelehrten Strategen bed 
Generalftab3 wegen der Wichtigkeit, die fie dem Abjchneiden und 
Abgefchnittenwerden beimaßen, farfaftifch die „Abſchneider“ ge— 
nannt hat. *) 

Wir find in diefe verfchiedenen Anfichten eingegangen, nicht 
um und ein technifches Urtheil darüber zu gejtatten, fondern nur 
um zu zeigen, welches für die beiden einander entgegenjtehenden 
Gefihtspunfte — die hergebrachte methodifche Kriegführung und 
die Fühne, durch das Ungewöhnliche der Lage motivirte Strategie 
— die Gründe waren, jo und nicht anders zu denken. Wir fön- 
nen nicht einmal jagen, für welchen von beiden Wegen ber Erfolg 
geiprochen hat; denn das Unglück war eben, daß feine ber beiden 


*) Die entgegenftehenden Anfichten find einerfeits in Wagners Feldzug von 
1793. Berlin 1831. ©. VIII. und von Minutoli, Geſchichte des Feldzugs von 
1792. ©. 17—19, andererfeits in (Balentinis) Erinnerungen eines alten preuß. 
Officiers. Glogau 1833. ©. 3 ff. dargelegt. 
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vorgezeichneten Richtungen, der fede Angriff, wie das bebächtige 
Verharren an der Maas, rein und confequent verfolgt worden: ift. 

Der Herzog mit feinem Generalftab war für das Bleiben an 
der Maas und verfocht diefe Meinung in Verdun mit aller Leb- 
haftigfeit; der König, die Emigranten und ber foldatifche Inftinet 
ber Mafien waren für Fühnes Vorgehen. Daß bei dem König die 
Erinnerung an das urfprüngliche Ziel des Feldzugs und der Ge: 
danfe an das Schickſal Ludwigs XVI. noch mehr, ald die Vor— 
ftellungen der Emigration und ihrer Agenten dazu beitrugen, 
die langfame und zögernde Taktik ded Herzogs zu verwerfen, ift 
unzweifelhaft; wie follte er, nad) den erften Erfolgen von Longwy 
und Verdun, nun plöglich furchtſam Halt machen und den gefan- 
genen König bis zum nächften Jahre in den Händen wüthender 
Bactionen lafien? Wir begreifen, daß dies für Friedrich Wil 
heim II. eine moralifche Unmöglichkeit war; für ihn hieß es „Vor—⸗ 
wärts“, auch wenn er fi nur daran erinnerte, warum er gegen 
Frankreich zu Felde ausgezogen war, Wie fchüchtern oder wie ent- 
fchieden der Herzog dem gegenüber feine Meinung verfochten ha— 
ben mag, fie konnte fich diefer perfönlichen Situation und Stims 
mung des Königs gegenüber nicht behaupten. Der Herzog gab 
nad) und ed ward beichloffen, vorwärts zu gehen. 

Damit war das Schidfal des Feldzugs entichieden ; aber nicht 
deßhalb entichieden, weil man damit den Weg der Vorficht verlaf- 
fen und die fchlimme Bahn einer feden, abenteuerlichen Kriegfüh— 
rung betreten hätte, wie von einer Seite behauptet worden, fon- 
dern weil aller VBorausficht nad) der kühne und rafche Entſchluß 
ded Königs nur eine furchtfame und zögernde Vollziehung fand. 
Dem König gegenüber in feiner Meinung unmanbelbar zu behars 
ren ober lieber den Oberbefehl abzugeben, das hatte der Herzog 
nicht über ſich vermocht; er gab im legten Augenblid wieder nach, 
aber mit der tiefen Ueberzeugung, daß das zum Berderben führe, 
was befchlofien fei. Died Verderben abzuwenden, wirkte er dann 
mit feiner zaghaften Vorſicht den Fühnen Entichlüffen ſtillſchwei— 
gend entgegen, zauberte und wid) jedem rafchen und kecken Schlage 
gefliffentlihh aus, jo daß allerdings das nicht geſchah, was ber 
König vor Verdun gewollt hatte. Aber ed erfolgte das Unglüd- 
lichfte von Allem; indem er die möglichen Vortheile verfcherzte, 
welche entweder das Bleiben an der Maas oder das fühne Vor: 
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dringen auf Paris unzweifelhaft gewähren fonnte, ging der Hers 
zog einen inconfequenten Mittelweg, der feinen ficheren Erfolg, 
wohl aber die boppelten Nachtheile einer zugleich fühnen und 
fhüchternen Kriegführung verhieß. 

Hätte der Herzog freilich eine genaue Kenntniß von den mis 
fitärifchen Zuftänden auf franzöftfcher Seite gehabt, er wäre ge- 
wiß bei aller feiner bevächtigen und methodifchen Kriegführung 
raſch auf das Ziel lodgegangen, wie ed der König wollte, Aber 
bie unläugbare Enttäufchung, die nach den Prahlereien der Emigranz 
ten eintrat, hatte die natürliche Folge, daß er die Kräfte und Mit- 
tel der Gegner überfchäßte, und an genauen Mittheilungen über 
die Zuftände im feindlichen Rager fehlte ed durchaus, So mußte 
man im preußifchen Hauptquartier nicht, wie groß die Zerrüttung 
im Heere feit den Auguftereigniffen, wie gering der Zuzug, wie 
mangelhaft alle militärifchen Mittel waren. Schwerlich wäre ber 
Moment nad Lafayetted Flucht unbenugt geblieben, hätte man 
die ganze Noth der Franzofen gleich anfangs gefannt. Wohl war 
jegt in Dumouriez der Armee ein neuer Führer gegeben worden, 
der rührig und unverzagt zum böfen Spiele gute Miene machte, 
mit abenteuerlicher Kedheit die Gefahr verachtend für jede neue 
Verlegenheit neue Ausfunftsmittel in Bereitfchaft hielt, übers 
haupt der wachjenden Noth eine gute Dofis franzöftfchen Leicht: 
ſinns entgegenftellte, die zu ber vorfichtigen und methodijchen Art 
des preußifchen Oberfeldherrn in einem fonberbaren Gegenfage 
ftand. Aber das unbegränzte Selbftvertrauen auf fein Talent und 
eine großartige Leichtfertigfeit ließen ihn viel grelfere Mißgriffe bes 
gehen, als die, welche man dem Herzog vorwarf. War er doch 
noch in ber zweiten Hälfte des Auguft mit feinem Lieblingsplane, 
der Eroberung Belgiens, ernftlich befchäftigt und gleichwol Fonnte 
man in einem Augenblid, wo die Verbündeten die Maasfeftungen 
theild wegnahmen, theild bedrohten, ein folches Unternehmen kaum 
anderd als abenteuerlich nennen. So ſah es auch ber Kriegds 
minifter Servan an, ber gegen die Meinung des Feldherrn und 
feines Kriegsrathes den Gedanken fefthielt, man müſſe zunächft 
dad Vorbringen der deutfchen Armee hindern und zwar durch eine 
gefchickte und ftarfe Aufftelung in dem Argonnerwalde.*) Indeſ— 


*) S. darüber Sybel S. 533, namentlich gegen Dumouriez felbft, ber ſich 
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fen man darüber hin= und herfchrieb und hochtönende Pläne machte, 
den Verbündeten plöglic im Rüden. Belgien wegzunchmen, gin— 
gen Longwy und Verdun verloren, breitete fich die Armee der Ver: 
bündeten an der Maas in einer Stellung aus, die vor Allem bie 
Bereinigung Dumouriez's mit Kellermann, der bei Mep ftand, faft 
unmöglich zu machen fchien. Griff der Herzog nun vollends rafch 
zu und befegte die nur zwei Märfche von Verdun entfernten Päffe 
bed Argonnerwaldes, fo war nach übereinftimmender Anficht aller 
Sachverſtaͤndigen die Lage der Franzofen geradezu verzweifelt. Dies 
fer Argonnerwald, der zwijchen Berdun und St. Menehould den 
Weg verlegte, war zwar fein Thermopylenpaß, wie ihn Dumous 
tiez pathetifch nennt, wohl aber ein weit ausgedehntes Gehölz mit 
mäßigen Höhen und engen Thaleinfchnitten, deſſen Iehmiger und 
feuchter Boden bei naflem Wetter ſchwer zugänglich war, durch 
anhaltende Regengüffe aber in undurchdringliche Moräfte umge: 
‚wandelt werden konnte. Die Branzofen hatten von Sedan aus 
bis nach dem nächftgelegenen wichtigeren VPaſſe dieſes Höhenzuges, 
bis Grandpre, ungefähr zwölf Meilen, die Verbündeten von Vers 
dun bis zum nächften Defile, bis zu den fogenannten Islettes, 
nur ſechs Meilen zurüdzulegen; gleichwol unterließ ed der Herzog, 
ein Corps dahin zu fchiden, weil ed allen Regeln wideripreche, 
zwifchen zwei feindlichen lrmeen, die zu Sedan und Meg ftan- 
ben, fich fo weit vorzumagen.*) Im allen biefen entjcheidenben 
Momenten rächte fich die Furzfichtige Sparfamfeit der Kriegsrüftung 
aufs Bitterfte; hätte der Herzog die 20—30,000 Mann gehabt, 
die Defterreich verfprach, aber nicht lieferte, fchmwerlich überwogen 
dann in ihm jene vorfichtigen Bedenken, welche ihm die Zahl fei- 
ner Truppen weden mußte. 

Dumouriez zögerte, nachdem Verdun einmal verloren fchien, 
feinen Augenblid, fich diefe Bedenfen zu Nupe zu mahen; an 
ben Tage, bevor die Stadt ſich ergab (1. Sept), brach er rafch 
gegen die Argonnen auf und näherte fih am 4. Sept. dem Paſſe 
von Grandpre, indeß Dillon über Varennes nad St. Menchould 





befanntlich nachher das Verdienſt zufchrieb, wie die Eomifche Phrafe lautet, die 
Argonnen „als Frankreichs Thermopylen‘’ erkannt zu haben. Was es mit dies 
fen Thermopylen auf fich Hatte, werden die folgenden Borgänge zeigen. 

*) S. Maſſenbach I. 54. 
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vorgerüdt war und das Defile Islettes (5. Sept.) befegte. Dort 
wollte man die Vereinigung mit Kellermann berftellen, der ver: 
fprochen hatte, von Meg über Commercy und Barleduc vorzuge: 
hen, und etwa um bie Mitte des Monats einen ftarfen Tagemarſch 
füblih von St. Menehould eintreffen wollte. Im Lager der Ber: 
bünbeten ſah man bdiefe Wendung nicht nur ohne Sorge, fonbern 
mit Freude eintreten; wir wurden, fagt Maſſenbach, als die Nach— 
richt von der bevorftehenden Vereinigung Kellermannd und Du— 
mouriez's eintraf, alle neu belebt, weil man mit einiger Hoffnung 
einer fchönen Zufunft entgegenfehen zu dürfen glaubte und, wie 
ed fchien, die ganze Macht des Feindes mit einem Schlage zu Bo— 
den werfen wollte. So blieb die Armee acht Tage (3—11. Sept.) 
in ber Umgebung von Berbun, bid die einzelnen Abtheilungen 
herangezogen und bie Magazinanftalten getroffen waren, als deren 
Mittelpunft man Verdun auserwählte. Mittlerweile hatte ſich Dus 
mouriez in den Argonnen feftgefegt, zog Berftärfungen aus dem 
Innern an fi und fah der Annäherung Kellermanns mit Sicher: 
heit entgegen; er hatte die ganze Kedheit, die acht Tage vorher 
doch etwas wanfte, jeßt wiedergefunden und imponirte durch feine - 
zuverfichtliche Haltung den Soldaten, deren moralifche Stimmung 
nady den Vorgängen vom Auguft allerdings einer ftarfen Auf— 
richtung bedurfte, 

Am 11. Sept. endlich brady der Herzog von Verdun gegen 
Landres auf; die Argonnen follten jegt durch Umgehung genom- 
men werden. SKalfreuth ward gen Briquenai entjendet, um ſich 
dort mit Clerfayt zu vereinigen, der bisher gegen Stenay gewens 
det, die Sranzofen auf dieſer Seite von Verdun abgehalten hatte; 
am 12. Sept, erfolgte die Vereinigung. Durd eine geſchickt und 
energifch ausgeführte Bewegung bemächtigte fich Clerfayt des 
Punktes bei Croix aur Bois, behauptete fich gegen den lebhaften 
Angriff der Branzofen und zwang fie dadurch, den nun unhaltba> 
ren Boften bei Grandpre zu verlaffen (14. Sept). Eine fühne 
und zugreifende Kriegführung hätte von diefem Unfalle den aller 
entfcheidendften Vortheil ziehen Fönnen, Die Truppen, faum erft 
aus der Zerrüttung des Auguft etwas gehoben, waren durch bie 
Schlappe bei Eroir aur Bois völlig demoralifirt und die Verfol- 
gung einiger Schwabronen preußischer Hufaren reichte hin, Taufende 
von flüchtigen Franzoſen in panifchem Schred gegen St. Menchould, 
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Chalons und Rheims zu jagen. Dumouriez hatte alle Mühe 
zu hindern, daß die Fliehenden nicht das Gros der Armee mit 
ſich fortriffien; ohne feine und feiner Untergenerale Befonnenheit 
wäre dieſe Flucht von Grandpré wahrfcheinlich der entfcheidende 
Tag des Feldzuges geworden. Wir fönnen und darum vollfom- 
men in die Stimmung des Königs denken, der auf die Nachricht 
von Dumouriez's NRüdzug heftiger als je auffuhr, nad) feinem 
Pferde verlangte und dem Major Maſſenbach, der die Botfchaft 
gebradyt, zürnend den Borwurf zurief: „Warum hat man mir 
den Rüdzug nicht früher gemeldet? Nun wird der Feind mir ent— 
wiſchen!“ Nicht allein die Gegner der methodifchen Kriegfüh- 
rung des Herzogs klagen bier, daß der „König den Willen, nicht 
aber die Einleitung und Ausführung in Händen behalten hatte 
und deshalb den Fünftlichen Bewegungen feines Feldherrn nicht 
gründlich zu begegnen vermochte,“ fondern auch die Vertheidiger 
geben zu, daß es ein großer Fehler war, den Feind wieder zu 
Athem kommen zu laffen, indem man, ftatt ihn raftlo8 zu ver 
folgen (16. und 17.), bei Grandpre wieder aus „Brod= und Bad- 
gründen‘ ein paar Tage ftehen blieb, *) 

Indeffen hatte Dumouriez fih) auf St. Menehould zurüdge- 
zogen und hielt den dortigen Höhenzug befegt; an ihn lehnte ſich 
gegen die Urgonnen zu Dillon, der jeit dem 5. in dem Paſſe ber 
Isletten eine fefte Aufftellung genommen hatte, Bon Chalons 
her traf vom 18, zum 19. Sept. Beurnonville bei Dumouriez ein; 
am nämlichen Tage erfolgte auch die Bereinigung mit Keller 
mann, der von Metz 17,000 Mann herbeiführte, So war ber 
größte Theil der franzöfiichen Streitkräfte, gegen 60,000 Mann 
ftarf, zwiichen St. Menehould und den Argonnen vereinigt; es 
fonnte nun der Schlag auf die ganze feindliche Armee erfolgen, 
dem man im preußifchen Lager mit fo lebhafter Sehnfucht entge- 
gengefehen. Die verbündete Armee war nad) der Raft bei Grand— 
pre die Aisne heraufgezogen und näherte ſich nun der Ebene weit 


*) S. die Erinnerungen eines alten preuß. DOfficirs ©. 5. Maflenbad 
1. ©. 67. 68. — Aus dem Lager fchrieb am 16. Zuckhefini: Les operations 
militaires vont à merveille, mais ce n’est pas tout; les tetes sont tout -A-fait 
tournees, et si d’une maniere ou d’autre on parvient à retablir l’autorite legi- 
time, il y aura de grandes dilficultes & la preserver de nouvelles secousses. 
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lih von den Argonnen, welche, nach der Marne hin ausgebrei- 
tet, ihr den Weg gegen Chalons und Rheimd eröffnete. Maf- 
fenbady bezeichnet ald die Idee ded Herzogs: ſofort an der Her- 
ftelung der Gemeinfchaft mit Verdun zu arbeiten, mit dem linfen 
Flügel auf dem Rüden des Argonnengebirges vorzugehen und durch 
ein zweites Manöpre die feindliche Armee zu nöthigen, nicht nur 
biefed Gebirge zu verlaffen, ſondern felbft hinter die Marne zu 
fliehen. Sie dann auf dem Rüdzuge anzugreifen und zu ſchla— 
gen, das mußte ihr, fo dachte man im Hauptquartier, das fichere 
Berderben bereiten. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß diefe methodiſche 
Operation, wenn fie confequent durchgeführt ward, ihr Ziel er 
reichte; aber das Mißgeſchick dieſes Feldzuged war eben, daß man 
feinen der gefaßten Pläne unverrüdt bis zum Ende vollzog. Wie 
ber machte fich der Doppelgeift in der Führung geltend; hatte 
vorher des Herzogs Bedächtigkeit das fchnell entichloffene Handeln 
des Königs gehemmt, jo trat diesmal Friedrih Wilhelms Nei- 
gung zum rafchen Angriff der Entwidlung des herzoglichen Pla- 
ned in den Weg. Die Arınee war am Mittag ded 19. Sept. 
eben im Begriff, fich auf den Höhen von Maſſige zu lagern, 
wie es dem Entwurf des Herzogs entſprach, ald der König be- 
fahl, fofort gegen Somme Tourbe aufzubrehen. Es war näm- 
lich die allerdings irrige Nachricht eingetroffen, Dumouriez rüfte 
fih aus feiner Stellung von St. Menehould fih nah Chalons 
zurüdguziehen; der König wollte den Feind nun nicht zum zwei— 
ten Male, wie am 14. und 15. bei Grandpré, entwijchen laf- 
fen, fand den Plan des Herzogs zu langfam und entfchloß fich, 
frifchweg in der Richtung vorzugehen, wo er den Feind finden 
mußte. 
Wohl waren bie Franzofen nicht im Rüdzuge begriffen, aber 
ihre Stellung doc von der Art, daß der rafche Angriffsplan des 
preußifchen Monarchen ihnen jehr gefährlich werben konnte. Kel⸗ 
lermann hatte, wie es jcheint aus Mißverftändnig eined Befehles 
von Dumouriez, ſich nicht auf deſſen linfer Slanfe aufgeftellt, ſon— 
dern war auf bie Höhen von Balmy vorgegangen. Dort ftand 
er dicht zufammengedrängt; fein eigened Gepäd hemmte ihn in 
der freien Entwidlung feiner Kräfte, und Dumouriez war weit 
genug von ihm entfernt, um nicht raſch zur Stelle fein zu föns 
nen. Allerdings war die franzöftfche Armee im Ganzen an Zahl 
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der verbündeten überlegen *), aber dies warb durch die befiere 
Disciplin und Kriegsfähigfeit der legteren vollfommen ausgegli- 
chen. Zudem — wie ein ausgezeichneter preußifcher Veteran fagt — 
ftand die Regel, fo genau feine Feinde zu zählen, nicht in ben 
Inftructionen Friedrichs des Großen, Die ganze Situation mußte 
zum Kampfe ermuthigen. Die franzöfifche Armee, zwifchen ber 
Bionne und Auve eingefchloffen, im Rüden die Aisne und das 
von den Verbündeten befegte VBerbun, vorwärts von Chalons ab- 
gefchnitten, war nad) einer verlorenen Schlacht in einer ganz ver- 
zweifelten Lage; die Flucht nad Bitry konnte ihr dann leicht 
verlegt werden, ber Rüdzug über die Aisne und die Argonnen 
trieb fie einem feindlichen Corps in die Arme,**) Und daß bie 
Schlacht wahrfcheinlich verloren würde, dafür ſprach doch Alles: 
die Trennung Kellermannd von Dumouriez, die Art feiner Auf 
ftellung bei Balıny und die militärifche Ueberlegenheit des verz 
bündeten Heeres über die Franzoſen. 

Es war ungefähr 7 Uhr, ald am Morgen des 20, Septbrs. 
die Avantgarde der preußifchen Armee, unter dem Erbprinzen von 
Hohenlohe, ſich aus ihrer nächtlichen Aufftellung den Höhen von 
Balmy näherte; Alle hofften, jegt werde es einmal zur Schlacht 
fommen, und freuten fich der endlich näher gerüdten Entfcheidung. 
Als fi das Corps den Höhen zeigte, fam vom Feind ein leb- 
haftes Geſchützfeuer, deffen Lärm aber größer war als ber 
Schaden. Die Preußen entwidelten fi auf den benachbarten Hö- 
hen indefien ungehindert und fäumten nicht, durch ihr Geſchütz 
die feindliche Begrüßung wirffam zu eriwiedern. Obwohl ber dichte 
Nebel den größten Theil des Morgens die freie Ausficht über die 
Bewegungen des Feindes hemmte, gaben die preußijchen Gefchüge 
doch ein gut gezieltes Feuer auf die Höhen von Valmy, und als 
einige Pulverwagen aufflogen, entftand, wie Kellermann  felber 
eingefteht, eine Verwirrung, die alle Anftrengung der Officiere 
erforderte, wenn eine Niederlage abgehalten werben follte. Er: 
folgte in diefem Augenblide ein energifcher Angriff auf die Hö— 
hen, fo waren die Franzoſen unzweifelhaft verloren. Die ‘Preu- 





*) Die preußifche beitrug zwifchen 30 und 40,000; die franzöflfche war 
ungefähr um 20,000 ftärfer, 
**) ©, die Brinnerungen ©. 7. 8. 
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fen hofften das aud und waren des beften Muthes; dies Ka— 
noniren erfchien ihnen faft fcherzhaft. „Dies Alles — fchreibt der 
Kronprinz in feinem Tagebuche — fam mir noch fo revue= und 
manövermäßig vor, daß ich bei ganz heiterer Laune und Zu: 
verficht blieb, zu den Grenadieren von Herzogs Regiment ritt und 
ihnen fcherzhaft den Butterberg bei Görbelig wies, den wir ans 
greifen follten, was fie mit tröftlichem Gefiht und freundlichem 
Lächeln erwicderten.” Diefe ruhige Zuverficht der Truppen bildete 
allerdings einen merkwürdigen Gegenfag zu der Verwirrung im 
franzöfifchen Lager; fie gab die fichere Bürgichaft des Sieges, 
mochten die Zahlen noch jo ungleich fein. 

Aber raſch mußten die Momente der Verwirrung benugt wer: 
den, wenn ber Erfolg leicht und ficher fein ſollte. Wir haben am 
Tage zuvor gejehen, wie des Königs Entichlofienheit den Herzog 
zu ſchnellerer Action antrieb; nun war es wieder ber Herzog, 
welcher die ungebuldige Angriffsluft des Königs vom Ziele ab- 
fenfte. Beide waren, wie der Kronprinz in feinem Tagebuche 
verfichert, an diefem Tage fichtbar gefpannt; „ieder berathichlagte 
und recognoseirte für fich,” der Kronprinz bemühte ſich vergebeng, 
aus ihren Aeußerungen einen einmüthigen Entichluß herauszules 
jen. Nur traten die Bedenfen ded Herzogs wieder mit aller Bes 
ftimmtheit hervor; er hielt eine förmlihe Schlacht für unbedingt 
verwerflih. Ob ed wirklich die Erinnerung an die ähnlich gele- 
genen Höhen in der Wetterau waren, wo er im fiebenjährigen 
Kriege gegen die Franzoſen unglüdlich geweſen, was ihn mit einer 
faft abergläubifchen Beforgtheit erfüllte — genug, er wiberrieth 
die Schlacht, und der König fchien denn doch auch nicht gegen 
den Rath) der erften militärifchen Autorität handeln zu wollen. 
Es war ohne Zweifel ein unglüdliches Verhängniß, nicht jetzt 
allein, fondern auch fpäter, daß in einem Stuate, wo mehr als 
irgendwo fonft feit deffen Beftehen der König allein und vorzugs- 
weife gewohnt war, an der Spige feines Heeres zu befehlen, num 
biefe monarchifche Unbedingtheit de8 Commandos gegen ein Ab- 
wägen und Berathen mehrerer Autoritäten vertaufcht war, das 
alle rafche und eingreifende Action lähmte. 

Als der König am Mittag auf dem Schlachtfelde eintraf, 
war zwar ber günftigfte Moment fchon verloren und den Frans 
zofen bereits Zeit gegeben, die Folgen von Kellermanns Dißgriff 
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einigermaßen abzuwenden ; aber auch jegt noch, wenn ber- König, 
feinem militärischen Inftinet folgend, raſch angriff, war aller menfch- 
lichen Wahrfcheinlichfeit nach der Sieg gelichert. Statt der Schlacht 
entfchloß fich der Herzog zu einer Demonftration; der Feind follte 
auf feiner Anhöhe ftarf befchoflen und dadurd zum Rückzug ge- 
zwungen werben, man wollte ihn dann verfolgen. So begann 
jene Kanonabe, von der Balentini jagt: eine fruchtlofe Kanonade 
foftet bei weitem mehr ald eine herzhafte Schlacht. Jeder Theil 
verfchoß etwa 20,000 Kugeln und Granaten, es wurden dadurch 
ein paar hundert Menfchen und ‘Pferde getödtet *), auch demons 
tirten die Preußen einige feindliche Gefchüge, aber der Erfolg hob 
fih auf, die Preußen wie Kellermann behaupteten bis zum Abend, 
wo dad Feuer fchwieg, ihre Stellung. Im Dunfel der Nacht ver: 
ließ dann Kellermann feine vorgejchobene Poſition und ftellte feine 
nähere Verbindung mit Dumouriez wieder her. 

Wir haben die Vorgänge im Einzelnen verfolgt, nicht weil 
dieſe berühmte Kanonade auch nur mit irgend einer nennendwer- 
then Schlacht der nächften 23 Jahre verglichen werben kann, ſon— 
dern weil fie durch ihre moralifchen Folgen der Wendepunft diefes 
Krieges geworden ift. Im jeder andern Lage wäre diefe militäri- 
fhe Evolution ganz ſpurlos vorübergegangen, in dieſer eigen- 
thümlichen Berfettung der Umftände erhob fie fich zur Bedeutung 
eines weltgefchichtlichen Ereigniſſes. Wie es fo gefommen ift, 
daß der ſchon aufgehobene Arm der Preußen wieder inne hielt 
und fie fich die fchönfte und wohlfeilfte Gelegenheit des Sieges 
entjchlüpfen ließen, darüber hat man die wunbderlichften Deutun— 
gen verfucht, geheime Berabredungen, Geld und weiß der Him- 
mel was noch follen die Urfache geweſen fein. Uns feheint, die 
fchlichte Darlegung der Ereigniffe, wie fie fich feit Longwy und 
Verdun entwidelten, wird jeden Unbefangenen überzeugen, daß 
Alles mit natürlichen Dingen zugegangen ift. 

Die Gelegenheit des Sieges, die fi) das deutſche Heer hatte 
entjchlüpfen laffen, war nicht nur augenblidlicdy verloren; ed war 
gewiß, fie bot fich niemals fo wieder dar. Für die Sranzofen, 
als Neulinge im Kriegshandwerf, war es — wie Balentini fagt — 


*) Die Angaben über den Verluſt der Preußen ſchwanken zwifchen hun⸗ 
dert und zweihundert Mann; die Franzoſen haben 3-400 verloren. 
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ſchon genug, nicht geſchlagen zu fein; die jungen Schaaren hat- 
ten in der Kanonade gelernt, daß nichts im Kriege fo gefährlich 
ift, ald ed ausſieht. Zum erften Male war an biefem Tage ihr 
militärifches Selbftbewußtiein erwacht und der Zauber der Umüber- 
winblichfeit der Armee Friedrichd des Großen war für fie dahin. 
Ihr Selbftvertrauen und ihr Hochmuth war jest fo groß, wie 
noch wenige Tage zuvor bei Grandpre ihre Angft und ihr pani- 
ſcher Schreden. Auf der anderen Seite war bei ben ‘Preußen bie 
Stimmung tiefer Niedergefchlagenheit eingezogen. Zu ben Auße- 
ren Entbehrungen, dem Mangel, ber fie vier Tage ohne Brod 
ließ, dem Regen und der Kälte, woburd die Ruhr immer hart- 
nädiger ward, famen nun bie wiberwärtigen indrüde, wie fie 
der 20. September erweden mußte, War auf der einen Seite 
burch den lebhaften Widerftand der Franzofen auch die legte Emi- 
grantenillufion von royaliftifcher Gefinnung und Abfalldneigungen 
der Soldaten gründlich befeitigt, jo erregte e8 Doch im Heere zu; 
gleich ein Gefühl von Zorn und Beichämung, daß man dur) 
eigene Unentſchloſſenheit den Uebermuth der Anderen gefteigert hatte, 

Bon irgend einem andern militärischen Mißgefchid war nicht 
die Rede. Noch am Abend ded 20. Sept. traf Elerfaytd Corps 
auf dem Schlachtfelde ein und die verbündete Armee behielt ihre 
Stellungen, indeß Kellermann bie feinige verlaffen hatte, Wohl 
war ed nicht rathjam, daß fie in diefer nun werthlofen und in 
mancher Hinficht bedenklichen Poſition längere Zeit verblieb, aber 
die Franzofen waren ungeachtet des Tages von Valmy nod) lange 
nicht über alle Gefahren hinweg. Es Fonnte in dem Hauptquars 
tier der Verbündeten nachträglidy noch irgend ein Fühner unerwars 
teter Entſchluß zur Reife konuffen, womit man das Verſäumniß 
vom 20. gut zu machen dachte; und dann war eben, trog ber 
Kanonade jened Tages, die militärifche Tüchtigfeit und Uebung 
doc, wieder ganz auf Seiten der beutfchen Truppen, und ed ges 
lang vielleicht nicht zum zweiten Male, fo wohlfeil wie bei Valmy 
wegzufommen. Dies zu hindern, übte Dumouriez eine Taktik, 
welche auf die Herabftimmung der früheren Illuſionen gut berech⸗ 
net war: er Fnüpfte Unterhanblungen an, um die Verbündeten 
mit ber leeren Hoffnung einer friedlichen NReftauration hinzuhal- 
ten und inzwifchen jede Fühne, angreifende Thätigfeit von ihrer 
Seite zu lähmen, Vielleicht gelang es ihm gar, der preußifchen 
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Politik den Krieg überhaupt zu verleiden und die öfterreichifch- 
preußifche Verbindung, deren wunde Stellen ihm nicht verborgen 
waren, zu fprengen. *) 

Es fam ihm dabei der Eindrud der legten Vorgänge und 
ber Zufall gleich glüdlich zu Statten. Ein erwünfchter Zufall 
und nichts Anderes war e8, daß am 20. eine ftreifende Co— 
lonne, die in den Rüden ber preußifchen Armee gerathen war, 
dort beim Train eine Anzahl Gefangene machte, unter ihnen den 
. Gabinetsfecretär Lombard. Möglich, daß diefer die Stimmungen 
nicht verhehlte, die auch im preußischen Hauptquartier anfingen 
laut zu werden: Abneigung gegen diefen wenig lohnenden Krieg, 
Bereitwilligkeit ein Abfommen zu fchließen, wenn man nur eine 
fichere Ausficht auf die Neftauration des Königthums dagegen 
erhielt. Nicht der König, auch nicht die Stimmung des Heeres 
neigte zu dieſer Anficht, wohl aber Diejenigen, die von Anfang 
an dem Kriege abhold gewefen, oder deren Träume von einem 
leichten Triumphzug nad) Paris nun ebenfo rafch in lebhaften 
Widerwillen gegen den Krieg umgefchlagen waren. Zu ihnen 
gehörte namentlich eine einflußreiche Perſon in der nächjten Um— 
gebung des Königs, der Generaladjutant Oberſt Manftein, ein 
Mann, der jest und fpäter auf die politifchen Dinge die alleruns 
mittelbarfte Einwirfung geübt hat, und deſſen Briehvechfel mit den 
bedeutendften Berfönlichfeiten im Militär und der Diplomatie die 
reichten Aufichlüffe über das geheime politifche Gewebe jener Tage 
gewährt. Manftein gehörte dem Kreife an, die Bifchoföwerder 
und Wöllner repräfentirten; aber er trieb die Politif zunächft im 
eigenen perjönlichen Interefie, folgte den Schritten auch der ihm 
befreundetften Berfonen nur mit lauerndem Mißtrauen und übte 
in feinem fcheinbar ftrengen, faft finftern äußeren Auftreten einen 
unverfennbaren Einfluß auf die arglofe Seele de8 Königs. Mans 
ftein hat damald den Iebhafteften Antheil an den Beſprechungen 


*) Die folgenden Unterhandlungen find aus den nämlichen ungedruckten 
Quellen gefchöpft, aus denen Sybel I. ©. 549. das richtige Verhältniß er: 
mittelt und dargeftellt hat. Indem mir ganz ins Detail eingehen und die 
Actenftücde fo viel wie möglich ihrem Mortlaut nach wiedergeben, glauben wir 
ber Berichtigung der einzelnen Irrthümer überhoben zu fein, die faum an 
einer Stelle der Gefchichte jener Zeit mit folcher Zuverficht aufgetreten find, 
wie bier. 
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mit Dumouriez gehabt, wie er fpäter am zäheften und unermüb- 
lichften auf die Lostrennung der Preußen von der Goalition hin— 
gearbeitet hat. 

Der Gedanfe, mit Dumouriez zu unterhandeln, war ſchon 
acht Tage zuvor in ganz unverfänglicher Weife aufgetaucht; der 
preußifche Oberfeldherr, wie der Führer des öfterreichiichen Corps 
(Hohenlohe- Kirchberg) waren fich darin begegnet. Man lebte 
ber Hoffnung, Dumouriez fei des wüften revolutionären Treiben 
fatt und werde vielleicht die Hand bieten zu einer monardijchen 
Reftauration. Damald war Dumouriez, mit dem peinlichen Rüd: 
zug von Grandpré befchäftigt, dem Vorfchlag ausgewichen ; jeßt, 
wo die Umftände fich ganz anders geftaltet, fam er felber darauf 
zurüd. Gr hoffte, wie er nachher an den Kriegsminifter ſchrieb, 
fi) auf 80,000 Mann zu verftärfen und inzwifchen die Feinde 
mit eiteln Unterhandlungen zu amüfiren. Die Gefangenjchaft 
Lombards und feiner Schiefaldgefährten, wegen deren Herausgabe 
am 21. Sept. eine der zweideutigen ‘Berfönlichfeiten jener Zeit, 
Generalmajor Heymann, zu den franzöfiichen Vorpoſten geichict 
ward, bot einen günftigen Anlaß der Annäherung. Dumouriez 
hatte dem Gabinetsfecretär, als er ihn frei ließ, eine Denfjchrift 
mitgegeben, welche die Lage der Verbündeten als ſehr Fritifch be— 
zeichnete, die franzöftfchen Streitkräfte übertrieb und durchbliden 
ließ, daß man durch friedliches Abfommen eher als durch Fort: 
ſetzung des Kampfes das Schickſal des gefangenen Königs mildern 
werde. Der Herzog und Manftein begegneten fich diesmal in ber 
Meinung, man dürfe died Anerbieten nicht abweiſen. Am 22. 
Sept. traf man fich wieder bei den VBorpoften, Heymann und 
Manftein mit Dumouriez und Kellermann, und verabredete ſich, 
am folgenden Tage eine Befprehung zu Dampierre fur Auve zu 
halten. Mochten die beiden PBerfönlichfeiten, die Preußen vertra- 
ten, gegründete Bedenken weden, die Vorfchläge, wozu fie zu— 
nächſt ermächtigt, waren unverfänglid, Die Grundlagen, auf 
welchen man unterhandeln wollte, waren: Freiheit des Könige, 
Herfiellung feiner Autorität fowie Begründung einer Regierung» 
form, welche dem Wohle Frankreichs entfpricht, und Einftel 
lung der revolutionären Propaganda, Damit waren die Haupt: 
gefichtspunfte, unter denen man den Krieg unternommen, feſtge— 
halten. Diefen Entwurf legte man (23. Sept.) Dumouriez vor; 
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er gab wortreiche Verficherungen, ohne ſich jevoch auf etwas Be— 
ſtimmtes einzulaffen, und erflärte, er werde den Vorjchlag an ven 
Convent fchiden. Im Uebrigen verabredete man nur, während 
diefer Befprechungen die Nedereien der Vorpoſten einzuftellen.*) 
Die Verantwortlichfeit der weiteren Verhandlung trug Manz 
ftein; es enthüllte fich bald, daß er dabei die Linie überfchritt, die 
man im Hauptquartier wollte eingehalten wiffen. Er ud am 
24. Sept. Dumouriez zu ſich ein, um nebft einem Begleiter von 
Paris bei ihm zu fpeifen und ſich dem König felbft vorftellen zu 
lafien; der Begleiter war Weſtermann, Dantond Freund, befien 
jüngfte politifche Thaten allein fchon für den König Grund ge 
nug gewefen wären, fich mir ihm nicht tiefer einzulaffen. Dur 
mouriez jagte erft zu; aber noch am Abend fam ein zweites 
Schreiben, worin er, wie Qucchefini richtig bemerft, unter fal— 
ihen Borwänden die Einladung ablehnt und zugleich berichtet, 
daß ihm eben von Paris die Botjchaft zufomme, der König fei 
abgefegt und die Republif ausgerufen. Er bedauere, fchrieb er, 
nicht fommen zu können; denn während feiner früheren Gonferenz 
mit Manftein habe man auf feine Borhut gefeuert und fic zu- 
rüdzudrängen gefucht. Auch fei es wohl Elüger, erſt den Befcheid 
von Paris abzinvarten und nicht Unterhandlungen anzufnüpfen, 
die ganz vergeblich wären, wenn ber Nationalconvent fie nicht 
genehmige. Er freue ſich übrigens, einen fo vortrefflihen Mann 
wie Manjtein Eennen gelernt zu haben; auch er bedaure einen 
Krieg, welcher den Grundjägen der Philofophie, Humanität und 
Bernunft widerfpreche. Diefer Krieg ſei für Vorurtheile begonnen 
und werde damit enden, alle Borurtheile zu zerſtören. Manftein, 
ftatt, wie es nach den neueften Nachrichten von Paris natürlich 
war, num abzubrechen, erklärte in feiner Antwort das Feuern auf 
die franzöfifche Avantgarde durch ein begreifliches Mißverſtänd— 
niß; man babe glauben müffen, die franzöftichen Truppen woll- 
ten einen Angriff machen. **) Wenn feine anderen Gründe ihn 


*) Dumouriez ne signe qu’an regu de la piece, mais promet beaucoup 
en paroles a Manstein, fchreibt Lucchefini in feinem Tagebuche. 

**) Inwiefern auf preußifcher Seite man mit Grund fo etwas vermuthen 
fonnte, ift aus Dumouriez's eigener Darftellung (Mem. III. 635.) zu eriehen. 
Er hielt fih daran, daß das gegenfeitige Verfprechen, den Angriff ruhen zu 
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vom Kommen abhielten, jo könne er unbedenklich fein früheres 
Berfprechen erfüllen; e3 würde während feiner Abwefenheit nichts 
unternommen werben. 

Allein Dumouriez blieb bei feinem Entſchluſſe und fchügte 
in einem weiteren Briefe (25. Eept.) vor, feine Soldaten hätten 
ihm durch eine Deputation den Wunfch ausgeiprochen, er folle 
das Lager nicht verlaſſen, eine Bitte, die er nicht habe abjchla= 
gen dürfen. Dagegen lud er in zwei folgenden fehr verbindlichen 
Scyreiben vom nämlichen Tage Manftein ein, nad) Dampierre zu 
kommen.*) Meanftein Ichnte dies ab und jchlug vor, Dumous 
riez möge einen vertrauten Mann mit den nöthigen Vollmachten 
in dad preußifche Lager fenden, um fowol über die Auswechs— 
lung der Gefangenen als über „andere wichtige Dinge’ zu vers 
handeln, 

Jeder Andere, der nicht fo ungeduldig in feinem Eifer war, 
wie Manftein, hätte nady diefen Vorgängen das Epiel von Dus 
mouriez durchfchauen müffen. Er wollte vor Allem die Zeit ge— 
winnen, die cr aufs rührigfte benugte, ſich zu veritärfen, dann 
wo möglich den Samen der Zwietracht zwifchen Defterreichern 
und Preußen ausſäen. Kamen doch franzöfifche Soldaten zu drei— 
Big und vierzig ohne Gewehr an die preußifchen WVorpoften, vers 
ficherten in deutjcher Sprache (man hatte Eljaffer und Lothringer 
herausgefucht), wie ſehr fie die Preußen lichten, die Defterreicher 
verabfcheuten, und dieſe zudringlichen Befuche hörten erft auf, als 
man den Franzofen anzeigte, man werde auf fie feuern laſſen. 
Von dem, was man im preußifchen Hauptquartier wollte, von 
der Befreiung bes Königs und der Herftellung einer monarchiſchen 
Drdnung, war in Dumouriez’d Briefen auch nicht mit einer Sylbe 
die Rede. Es war Har, Manftein hatte fich handgreiflich dupi— 
ren laffen, und Dumouriez war während der diplomatischen Kreuze 





laſſen, fih nur auf die Front der Armee beziehe. „Messieurs de Manstein et 
Heymann proposerent de faire cesser les tirailleries sur le front du camp, en 
specifiant eux memes que ce ne serait que sur le front du camp. 
Dumouriez convint que ces tirailleries etaient inutiles et des le soir (22) la 
suspension d’armes fut etablie sur le front des deux armedes. * 

*) „Noas entrerons ensemble dans une des maisons de Dampierre et nous 


causerons à fond sur les interets de deux nations faites pour s’aimer et pour 
etre allides.* 
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und Querzüge, womit er ihn fünf Tage lang hinhielt, unab- 
läfjig befchäftigt gewefen, feine Stellung zu verbeffern und Re 
ferven an ſich zu ziehen. 

Am Morgen des 26. Sept. traf Ruckhefini, der am 21. nad) 
Verdun gefandt war, wieder im Hauptquartier zu Hans ein; 
mit ihm Fam gleichzeitig aus dem franzöfiichen Lager Thouvenot, 
der, Adjutant von Dumouriez. Raſch Üüberfchaute der Marquis aus 
den Mittheilungen, die man ihm machte, wie die Dinge lagen; 
Alles, zufammengenommen mit den Nachrichten aus Paris und den 
Acußerungen Thouvenots, ließ feinen Zweifel über die wahre Ab- 
ficht des franzöfifchen Feldherrn, und es Foftete Lucchefini nicht 
viele Mühe, dem Herzog Far zu machen, daß Dumpouriez die 
preußifchen Unterhändfer fehr gefchieft myftificirt habe. Thouve— 
not's Anweſenheit hatte Feine weitere Folge, als einen Austauſch 
der Gefangenen. Der Eindruck diefer Crörterungen war nod) 
friih und hatte die Neigungen zur weiteren Verhandlung fehr 
abgefühlt, ald am 27. Sept. eine neue Botfchaft von Dumouriez 
anfam, die freilich nur Del ind Feuer goß. Der franzöfifche Ger 
neral glaubte, Manftein fo weit weich gemacht zu haben, daß er 
nun unverblümter mit feinem geheimen Gedanfen hervortreten 
fönnte; allein fo wie die Stimmung jest im preußifchen Haupt: 
quartier war, konnte er damit zu Feiner ungelegeneren Zeit kom— 
men. Im jener zudringlich vertraulichen Weife, die auch den Ton 
feiner legten Schreiben bezeichnet, fchicte er an Manftein für den 
König 12 Brode und eben fo viel Pfund Kaffee und Zuder; das 
jollte einer der Beweife fein, wie fehr der preußifche Monarch in 
Tranfreich geliebt und geachtet jeil „Wie haben wir — fuhr er 
fort — Alle gefeufzt über die Mißgriffe eines leichtfertigen und 
treulofen Hofes, der und um eine für beide Nationen nügliche 
Allianz gebracht hat! Ich bitte Sie, den König zu veranlaffen, 
daß er den beiliegenden Aufſatz mit Aufmerfjamfeit lieſt. Es 
handelt fih um das Gefchid von zwei großen Nationen, ja von 
ganz Europa; die Könige find die Lenfer der Völfer und tragen 
die Verantwortlichfeit de8 Glüdes und Unglüdes, das fie hervor: 
rufen. Wenn die Rache nicht durd die Völker vollzogen wird, 
fo wird fie der Vorfehung und der Gefchichte vorbehalten, Unfer 
Unglüf hat eine Revolution herbeigeführt, welche die Abfchaffung 
der Monarchie nad fi z0g. Nun muß man entweder mit 


454 Zweites Buch. Dritter Abfchnitt. 


und unterhandeln oder und vernichten, aber eine muthige Nation 
von 26 Millionen fann man nicht ohne Weiteres aus der Welt 
Schaffen.” 

Noch deutlicher trat der Hintergedanfe Dumouriez's in dem 
beigelegten Auffage hervor;“) es war eine Anklagefchrift gegen 
Defterreich und zugleich ein unverblümter Antrag einer franzöftjch- 
preußifchen Allianz. Man muß — hieß e8 darin — die Republif 
anerkennen oder befämpfen; Rebellen find nur die Emigrirten. Eis 
nen großen Theil der Schuld an der Revolution trage Dejterreich 
und die Bamilienallianz von 1756. Preußen werde einjt alle 
Berbrechen Defterreich8 fennen lernen; man habe die Beweiſe das 
von in den Händen. Warum wolle Preußen Geld und Armeen 
einem Syſteme des Ehrgeized und der Perfidie opfern, dem es 
fremd fei, von dem es ſich nur mißbrauchen laffe?**) Den Aus- 
fällen und Schmähungen gegen Defterreih war dann eine ent: 
fprechende Fülle von Schmeichelreden für Preußen und den König 
beigemifcht. 

Es hätte der vorausgegangenen Enttäufhung im preußifchen 
Hauptquartier nicht einmal bedurft: dieſe plumpe Aufdringlich— 
feit in Dumouriez's Erklärungen bedte den Abgrund auf, an den 
Manſteins ungeduldiger Eifer die Verhandlung geführt hatte. Der 
König hatte am 21. gehofft, den franzöftichen Thron friedlidy ret= 
ten zu können; jegt war er nad) ſechs Tagen um feinen Schritt 
weiter, wohl aber machte man ihm mit unverfchämter Aufrichtigs 
feit das Anerbieten, feinen Verbündeten zu verlaffen und mit der 
Revolution, gegen die er in ritrerlichem Eifer zu Felde gezogen, 
ein Truß- und Schugbündniß zu fehließen. 

Der König war mit Recht erzürnt, gab Manftein einen hef— 
tigen Verweis, daß er die Brüde zu folchen Erörterungen gege= 
ben, und beauftragte ihn, den Franzofen nun kurz abzufertigen. 
Manftein vollzog diefe Weifung noch am nämlidhen Tage; er 
erfuchte Dumouriez, ſich in dieſer Art nicht weiter bemühen zu 
*) Es ift derfelbe, der in feinen Memoires (Baris 1823) T. IM. S. 401 ff. 
abgedrudt if. 

**) Die Stelle lautet vollftändig: A un systeme de perfidie et d’ambition 
qu'il ne partage pas et dont il est la dupe. Il est temps qu’une explication 


franche et pure termine nos discussions ou les confirme et nous fasse con- 
noitre nos vrais ennemis. 
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wollen. „Was den beigelegten Aufſatz anbelangt, fo muß ich 
Ihnen unfere dringende Bitte wiederholen, auf die gegenwärtigen 
Verhältniffe Preußens mit dem Wiener Hofe nicht mehr zurück— 
zufommen, Jedermann hat feine eigenen Principien; ber König, 
mein Herr, hat den Grundſatz, eingegangenen Berpflichtungen 
treu zu bleiben — ein Grundjag, der gewiß nur die in Franf- 
reich über ihn geltende gute Meinung beftätigen fann. Gr wird 
dieſem Grundfaß nicht untreu werden, mag er nun im Falle fein, 
den Krieg fortzufegen, oder die füße Genugthuung haben, den 
Frieden wieberherftellen zu können.“ 

Im Hauptquartier herrſchte die Anficht, daß das noch nicht 
genüge; man hatte dort das richtige Gefühl, daß die Verhand- 
lung außer allen anderen Nachtheilen auch die üble Folge habe, 
unverdienter Weife ein fchiefes Licht auf die preußifche Politik zu 
werfen. Unverdienter Weile — denn was die Manftein, Lom— 
bard und Heymann für Gedanfen mit ſich herumtragen mochten, 
ed war vom König fein Schritt geichehen oder autorifirt worden, 
den man verdammen Fonnte, Sein Ehrgefühl empörte fich beim 
Anhören der Dumouriez'ſchen Infinuationen und es follte ber 
Welt recht eclatant gezeigt werden, daß fein monarchiſcher Eifer 
gegen die Revolution jo wenig erfaltet jei, wie feine Bunbes- 
freue gegen Defterreih. So entftand das neue Manifeft, das der 
Herzog von Braunfchweig am 28. Sept. erließ; darin war wie- 
ber der jchroffe Ton gegen die Revolution angefchlagen, der jeden 
Gedanfen an eine friedliche Verftändigung . mit derfelben für jest 
ausſchloß. Nicht allein der König war umwillig über die Art, 
wie Manftein feinen Namen mißbraucht, auch der Herzog war 
ärgerlich und verlegen, daß ihn fein Eifer für friedliche Ausglei— 
hung jo irre geführt.*) Was Manftein nad) diefen Vorgängen 





*) In einer Depeiche Luccheſinis an das königl. Staatsminifterium in 
Berlin (d. d. Termes 3. Oct.) heißt ed: Quant à .la marche politique des 
affaıres pendant cet intervalle, l’evenement n’a que trop justifie les motifs qui 
m’avaient engage A faire rompre toute negociation ulterieure avec le general 
Dumouriez. VosE. verront par les pieces ci-jointes de quelle maniere etrange 
ce general a abuse d’un peu trop de facilitE qu’on lui a montree de notre 
part ä entier en pourparlers avec lui. Le Roi en a été indigne et la bonte de 
son coeur ne l’a pas empeche d’exprimer son mecontentement vis-a-vis de Mr. 
de Manstein, premier mobile de ces pourparlers, d’une maniere assez ener- 
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noch mit Verhandlungen zu erreichen hoffte, iſt ſchwer zu fagen; 
gleichwol klopfte er nody einmal (29. Sept.) bei Dumouriez an, 
nachdem er diefem am Tage zuvor das neue Manifeft hatte über- 
fenden müffen. Dumouriez, der fich jest überzeugte, daß Weite— 
res nicht zu erreichen war, lehnte jede fernere Verhandlung ab, 
fo lange ein Actenftüd wie die neue Kundgebung ded Herzogs 
vorliege. 

In der eriten Aufregung, die Dumouriez's Borfchläge her- 
vorriefen, hatte man im Hauptquartier Alles begierig ergriffen, 
was die Loyalität der preußifchen Politif recht ins Licht ftellen 
fonnte, Es ward das Manifeft vom 28. Sept. erlaflen, der ruſ— 
ſiſche Bevollmächtigte, Prinz von Naflau, meinte, man folle fic) 
fchnell an die Kaiferin wenden, damit fie nody im Laufe des 
Herbfted ein ruſſiſches Corps nach Frankreich fende, und die Frage, 
ob man nicht jegt eine Schlacht liefern folle, ward alles Ernftes 
erwogen. Da fonnte man fi) denn freilicy nicht verhehlen, daß 
ed eine Verwegenheit gewefen wäre, jet Dad zu unternehmen, was 
man am 20. Soept. für bedenklich gehalten hatte, Das Eine 
hatte Dumouriez mit feinen Berhandlungen jedenfalld3 erreicht, 
daß er die preußifche Armee acht Tage in Unthätigfeit wie ges 
bannt fejthielt, feine Stellungen verftärfte und feine Armee be— 
trächtlich vermehrte. Und in welchen Zuftand war das verbün- 
dete Heer, zum Theil durch das unglüdliche Zögern der legten 
Woche gefommen! „Die Ruhr, — fchreibt der Kronprinz am 
27. und 28. Sept. — bie feit Verdun in der Armee immer zus 
nahm, erreichte hier ihren Gipfel. Wenig Dörfer in der Nähe, 
feire Einwohner darin, alfo auch Feine Lebensmittel zu haben ; 
unfere Communication mit Grandpre Außerft unficher durch fran— 
zöftiche Etreifpartien, die öfter unfere Gonvois beunruhigten, 
plünderten und Gefangene machten, die Wege dorthin faft ganz 
imprafticabel durch den Regen. Alles dies war Schuld, daß 


gique pour F'aſſſiger sensiblement. Le Duc qui par cette tournure des choses 
en est au regret de son empressement de vouloir finir la guerre par une né— 
gociution queleunque, n’en cache pas nun plus son chagrin et son embarras. 
ai propose sans balancer de rompre absolument toute communication ulle- 
rieure avec ces gens dépourvus de tout pouvvir legal et arbitraire, avec les- 
quels on ne saurait negocier sans se compromettre et de ne repondre que 
par le mepris du silence à l’outrage de leurs ecrits et messages. 
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wir Fein Brod von der Bäderei erhalten fonnten, und wenn je 
etwas herankam, fo war ed gewöhnlidy ungenießbar, jo daß un- 
fere Noth täglich wuchs und den höchſten Grad erreichte. *) 
Diefe Zuftände im Lager ließen feine Wahl mehr: man 
mußte fich zum Rüdzug entfchliegen. Am 29. Sept. ward denn 
zunächſt ein Theil des Gepäcks vorausgefchidt, am Tage darauf 
feste fich die Armee felbft in Bewegung, um ſich in berfelben 
Richtung auf Verdun zurüdzumenden, in der fie gekommen war, 
und die Argonnen zu umgehen. Bei dem phyfifchen Zuftande ber 
Armee, den fchlechten Wegen und Defileen, die man zu paffiren 
hatte, dem wiederholten Berftopfen der Straße durch Truppen 
und Gepäd, das einmal (4. Dct.) zu einem MWege von wenig 
Meilen einen Marfch von 30 Stunden erforderte, war jeder feind- 
lihe Angriff doppelt bevenflich und Fonnte dem Heere die peins 
lichfte Berlegenheit bereiten, inzelne Streifzüge ausgenommen, 
die etwad Gepäck und einige Gefangene Ffojteten, war aber bie 
Verfolgung ganz unbedeutend und ungeachtet alles Aufenthaltes 
und aller Ungunft der Natur hatte Kalfreuth; mit einem Eleinen 
Corps, das vorausgefchidt war, doch am 6. Oct. die Gegend 
von DVerdun erreicht, indeffen das Gros der Armee und die Nach— 
hut ſich Dun und Stenay näherten. Daß die Verfolgung fo läj- 


- *) Diefe Schilderung aus der Feder Friedrih Wilhelms IM. ftimmt volls 
fommen zufammen mit dem, was die andern Quellen berichten; wir erinnern 
nur an Minutoli, der Augenzeuge war, und an Valentini, der funft die Kriegs 
führung des Herzogs in allen Punkten befämpft. Gleichwol verfichert der Rh. 
Antig. I. 1. 116, der fich unter den neueren Darflellungen am meiften Mühe 
gegeben, die Gmigrantenfabeln der Memoires d’un homme d’etat wieder in 
Eours zu feßen, Goethe fei es hauptfächlich geweien, der (natürlich Dazu bes 
ftellt: die Gerüchte vom fchlechten Wetter, von der Unfruchtbarfeit der Cham- 
pagne pouilleuse, vun dem eingeriffenen Mangel u. f. w. verbreitet habe. 
Nicht einmal die Regengüffe werden von dem NH. Ant. zugegeben; in Paris 
habe man angemerft, daß die acht erften Tage des Septembers ungemein fchön 
gewefen find und auf ten ganzen Monat faum 6 Regentage fommen. So 
gewaltfam müſſen die offenfundigften Thatſachen verrenft werden, damit das 
vom Gmigrantenhaß eingegebene Mährchen, der Herzog von Braunschweig 
babe mit Dumouriez unter einer Dede geipielt und den Ruͤckzug verabredet, 
Slauben finde. Dumouriez hat in der Darftellung jener Tage (Mem. IH. 
61-72) Manches verichwiegen, Anderes verfchoben, aber feiner Echtußbemer: 
fung über Diejenigen, welche überall raffinirte Gabalen fehen, mu man voll: 
fommen beiftimmen. 
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fig betrieben ward, hat dem unbewährten Gerücht, es jei vor 
dem Rüdzuge eine förmliche Verabredung zwijchen Dumouriez 
und dem Herzog von Braunfchweig gejchloffen worden, einen ge— 
wiffen Anfchein von Olaubwürdigfeit gegeben, und Dumouriez 
jelbft hat e8 für nöthig gehalten, eine Erklärung darüber zu ges 
ben. Er fchiebt die Schuld auf die mangelhafte Ausführung ſei— 
ner Befehle, namentlich auf dad Zerwürfnig mit Kellermann, dag, 
bereitd früher vorhanden, in bdiefen Tagen befonders fchroff her 
porgetreten ſei. Möglich, daß biefe Beichuldigungen einigen Grund 
hatten, aber gewiß geben fie nicht die vollftändige Erflärung der 
fo unerwarteten Läffigfeit der franzöfifchen Bewegungen. Denn 
jo wenig vor dem Rückzuge ein Vertrag verabredet war, fo wer 
nig war die Ungejchielichfeit von Dumouriez's Untergeneralen bie 
einzige Urfache de8 ungehemmten Rückzuges der Preußen, 

Die Unterhandlungen vom 21 — 27. Sept., die den Zus 
ftand der Armee fo wefentlich verfchlimmerten, hatten wenigſtens 
das Eine gezeigt: wozu man in bebrängter Lage diplomatifche 
Verhandlungen gebrauchen fönne. Das Beifpiel Dumouriez's war 
für die Preußen nicht verloren; fie fchlugen ihn jest mit feinen 
eigenen Künften. In dem Augenblid, wo man fich zum Ab- 
marſch von Valmy vorbereitete, Famen vom Gonvent gefandt Bes 
noit und Weſtermann an, um den Baden der Beiprechungen wies 
der. aufzunehmen. Der Gedanfe, Preußen durch einen Separat- 
frieden von Defterreicdh zu trennen, war für die neuen franzöftfchen 
Machthaber ebenfo verführeriich, wie früher für Manftein und 
den Herzog die Idee, durch friedliche Ausgleihung Ludwig XVI. 
wieder einzufegen und fich des Kriegd auf eine anftändige Weiſe 
zu entledigen; fie gaben auch biefem Gedanken mit derfelben 
furzfichtigen Ungeduld nad), wie Manftein in den Verhandlungen 
vom 21 — 25. Sept. ſich von feinen Friedensneigungen hatte 
fortreißen laflen. Dumouriez felber fchien, nach der legten Ab— 
weilung, anfangs von feinen Illuſtonen geheilt, aber auch er 
gab ſich raſch wieder jenen Entwürfen bin, die ja vom Anfang 
an feine Lieblingsidee gewejen waren. Den Preußen Fam in ihrer 
verzweifelten Lage dies zudringliche Bemühen nichts weniger ald 
ungelegen, Jedes Blatt der vertraulichften Gorrefpondenz ihrer 
Generale und Diplomaten beweift, daß damald Keiner auch nur 
entfernt daran dachte, die Allianz mit Defterreich zu brechen, und 
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daß ein folcher Verſuch beim König zu Feiner Zeit ungelegener 
angebracht werden Fonnte, ald eben damals, aber ihre Noth lehrte 
fie jest Dumouriez mit gleicher Münze heimzahlen.*) Unter allen 
den Gorrefpondenzen jener Tage haben wir auch nicht eine noch 
fo verblümte Aeußerung gefunden, welche den Muth hätte, eine 
einfeitige Berftändigung mit der franzöfifchen Republik vorzuſchla— 
gen; wohl aber eine Menge von Zeugniffen de8 Unwillens, daß 
man vor den Franzoſen zurückgewichen und überhaupt ſich zu Bes 
fprechungen mit ihnen herabgelaflen. „Man hätte glauben follen, 
fchreibt am 3. Detober der preußische Gefandte in Brüffel, man 
hätte es mit Turenne und den alten Grenadieren Franfreichs zu 
thun; diefe unglüdfelige Worficht bat unfere Soldaten herabges 
ftimmt und die anderen ermuthigt, Man hat Franfreich erobern 
und doch nicht einmal ein Detachement Truppen einem Unfall 
ausfegen oder einen Mann verlieren wollen. Was wird bdiefer 
unglüdliche Grundfag der Welt noch Blut foften!“ Das Mini: 
fterium in Berlin aber verbirgt fein Mipbehagen nicht, daß man 
fich überhaupt nur in Beiprechungen mit den Revolutionären ein— 
gelaffen, und erinnert an den Ruhm des Königs und des Staa— 
tes, den man nicht außer Augen fegen dürfe. **) 

Auf dem kritiſchen Rüdzug über Grandpre und die Argonnen 
ſah man die Berhältnifie wohl nicht anders an, aber man hielt 
ed für eine erlaubte Kriegslift, fich den Unterhandlungseifer der 
Gonventscommiffäre zu Nuß zu machen, Man fam ihnen freund» 
lich entaegen, hielt während des Mariches mit Benoit und Wefter: 
mann Beiprechungen, wied diesmal den Gedanfen eines Separat— 
friedens nicht fo ungeftüm zurüd, wie am 27. Sept., hörte die Aus— 
fälle auf die öfterreichifche Politik jegt ohne Widerfpruch an und 
fam fo glücklich durch die Päſſe hindurch an die Maas, Nicht 


*) Luccheſini Schreibt in feinem nur für ihn felber beftimmten Diarium : 
„te 29 et 30 on diseuta le pvint de la retraite, qui fut aussi resolne. Pendant 
la retraite un eut des pourparlers avec les generaux frangais devant Verdun et 
pres de Longwion, pour gagner du tems et evacuer Verdun, passer le defile de 
Longwion et vuider les magasins de Longwy.“ Die übrige diplomatifch = mili: 
tärifche Gorrefpondenz jener Tage, die uns vorliegt, äußert fich ganz im gleichen 
Einne. Wir verweilen namentlich auf ten unten folgenden Brief von Kalfreuth. 

**, Aus einem Echreiben ven Neds, d. d. Brüffel 3. Oet., und einer De: 
peiche des Minifteriums an Luckhefini, d. d. Berlin 11. Okt. 
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nur Weftermann frohlodte über den Triumph, die Preußen nun 
von den Defterreichern zu trennen; auch weniger leichtgläubige 
Leute, al3 er und Kellermann, gaben fid) der Täufhung hin — 
namentlich Dumouriez gehörte wenigftensd ein paar Tage lang zu 
den Gläubigen und nahm ohne Zweifel unter diefem Eindruck 
feine militärifchen Maßregeln. Als die verbündete Armee Verdun 
erreicht hatte, änderte fich die Eprache der preußifchen Unterhänd— 
ler; fie wiejen nun den Gedanken eines Separatvertraged ganz 
zurüf und nahmen als jelbftverftanden an, daß jeder Vertrag, der 
gefcyloffen werde, Defterreich mit umfaffen müfle. Ueberhaupt tra= 
ten die Friedensgedanfen wieder in den Hintergrund; der Herzog 
hoffte nun feinen urfprünglichen Blan, an der Maas zu operiren 
und die Beftungen zu nehmen, ausführen zu fönnen; ber König 
fandte an die Höfe in London und Madrid, um diefen vorzuftels 
len, wie es ebenſo ſchicklich als wichtig fei, daß auch fie fich un— 
mittelbar an dem Kampfe für die Herftelung des Königthums bes 
theiligten und nidyt Preußen allein die Laſt überließen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei diefem ncu envachten Kriegs 
eifer die Unterhandlungen auf preußifcher Seite in einem anderen 
Tone geführt wurden, ald damals, wo man durch die Argonnen 
309. Am 14. Det. fam zu Azenne, bei Berdun, Kalfreuth mit 
Kellermann und Dillon zufammen.*, Kellermann erklärte fich zu 
einem Waffenftillftand, der auch die Defterreicher mit einjchließe, 
ermächtigt, aber freilich unter der Bedingung, daß man die Re— 
publif anerfenne.**) „Man überlaffe es dem König, zu jehen, ob 
dieſer Waffenftillftand zum Frieden mit Defterreich führen werde, 
fo gern man -mit diejer Macht den Krieg allein fortfegen werde; 
es fei aber hinreichend, daß Se. Mai. für Oeſterreich portirt wäre, 
um Branfreich zu bewegen, auch mit diefer Macht Frieden zu 
fchließen.” Man ficht, die Sranzofen gaben ihre Taftif, Preußen 
herüberzuziehen, nicht auf, aber König Friedrich Wilhelm hielt 
ebenfo ausdrüdlid an dem Bunde mit Defterreich feft. Noch präg— 
nanter tritt das Verhältniß in den weiteren Aeußerungen Kalk: 


*) Das Folgende nach einem Bericht Kalkreuths an den Herzog, d. d. 
Azenne 14. Det. 

**) ‚Unter einer Bedingung, Tchreibt Kalfreutb, die Ew. D. rathen, die ich 
aber, wie ich weiß, nicht auszudrüden wagen darf.‘ 
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reuth8 hervor. „So dringend ich gebeten worden, morgen bie 
Antwort zu bringen, die fie irrig beiahend hoffen und bie ich ſpä— 
teftens um 4 Uhr Nachmittags verfprochen, weil ich ihnen glau— 
ben gemacht, daß ich bei Louvermont campire und E. Durchl. in 
Azenne wären; fo muß ich doch E. D. unterthänigft bitten, da fie 
unfehlbar abfchlägig fein wird, fie entweder durch ein Schreiben 
direet zu überjenden oder fie einem Andern aufzutragen, Ich habe 
in der Cache bisher nur zum Boten gedient, befcheide mich auch, 
feine höheren Kähigfeiten zu haben; aber als Bote bin ich nicht 
ohne Werth, wenigftens habe ich ruhige Arrièregarde 
verschafft. Die zurüdgebliebenen Traineurs, Knete 
und Badpferde gehen fo ruhig nad, als in der lebten 
Allee ihrer Garniſon, und die frangöfifchen Generale 
beladen jest felbft, daß ich fie angeführt und vol- 
lends möglid gemacht, bei unferer Retraite, die fie 
bewundern, die Defterreicher, die fie anpaden woll— 
ten, in Sicherheit zu bringen,” 

Die Unterhandlungen, denen fo viel Böſes nachgeſagt worden 
ift, waren alſo eine Kriegslift ähnlicher Art, wie fie früher von 
Dumouriez war angewandt worden, und Keiner von den Diplos 
maten und Kriegsleuten im preußifchen Lager, auch wenn er wirf: 
lid) in feinem Innern die franzöftiche Allianz der öfterreichifchen 
vorzog, hätte c8 damals gewagt, mit einem folchen Vorfchlag auch 
nur dem König fich zu nähern. Gleichwol hatte jene jchlaue Tak— 
tif, die den fehr bedenklichen Nüdzug der Defterreicher und Preu— 
gen ficherte, unverfennbar auch ihre Nachtheile. Einmal wirfte 
diefe Politik des Lagers nicht günftig auf das preußifche Heer 
ein*) und dann erwachte unter dem Eindruck diefer Verhandlun— 
gen das ganze eingewurzelte Mißtrauen der Orfterreicher wicder. 
Wir müflen uns erinnern, wie jung diefe Allianz zwifchen Defters 
reich und Preußen war, wenn wir verftehen wollen, wie leicht jet 
und nachher, auf einer wie auf der anderen Seite, aud) felbft ganz 
grundlofer Verdacht das Einverftändnig hat erjchüttern können. 








*) „Cette politique de comp, fchreibt Luccheſini am 19. Oct., fait un effet 
surprenant sur nötre arınde, les officiers degoütes de ce genre de guerre la 
prönent au delä de ce que l’ancien &sprit de suburdination prussienne paroit 
comporter, 
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So fah man denn audy wenigitend im öfterreichiichen Lager die 
Verhandlungen mit Dumouriez und Kellermann, durch die doch 
auch Glerfayts und Hohenlohes Rüdzug gededt war, nicht für jo 
unbedenflih an, wie fie es in der That waren. Man verglid) 
das allerdings auffällige Buhlen der Frangofen um preußijche 
Freundichaft mit ihrer ausgeſprochenen Feindfeligfeit gegen Oeſter— 
reich; man hörte, wie fie die preußifchefranzöftiche Allianz Schon ald 
eine faft abgemachte Sache beſprachen und die Befreiung der öfter: 
reichiichen Niederlande als die erfte Aufgabe des weiteren Kampfes 
bezeichneten. Oder Kellermann äußerte, man wife wohl, daß Preu- 
fen an eine zweite Theilung Polens denke, und Frankreich werde 
fi) dem nidyt widerfegen.*) Hören wir Lucchefini felbft, wie er 
die franzöſiſche Taftif beurtheilt. „Die Franzofen, **) fagt er, haben 
unvenvandt den überlegten Plan verfolgt, fich ald Freunde Preu— 
ßens und unverföhnliche Feinde Defterreich® zu zeigen; diefe Leute 
haben es jo wohl veritanden, dieſen Geift überall zu verbreiten, 
daß ein Jeder bid zum gemeinen Soldaten ſich davon befebt zeigte, 
nicht ohne Eindruck auf unfere Soldaten zu madyen. Zwei Gründe 
mögen die Führer der Revolution und die Generale zu dieſer Tak— 
tif bewogen haben: zuerit die Abficht, den Wiener Hof mißtrauifch 
zu machen und die Bande, weldye uns mit ihm verbinden, zu 
fodern; dann aber namentlich der Gedanke, durch dies Benchmen 
fich die Sympathie unferer Armee zu erwerben und bie alte Ab- 
neigung gegen Defterreidy wieder anzufachen. Sie fehen ein, daß 
bie Loyalität ded Königs ihn unverändert an dem Bunde mit 
Defterreich wird feithalten laffen, und denken dann vielleicht, we— 
nigftend in unferem Heere einen Widerwillen gegen den Krieg zu 
nähren, den man ihnen lediglich als eine Folge unfered Bundes 
mit dem Kaifer darftellt, Aber die Defterreicher fchöpfen doch in 
allem Ernite Verdacht. Spielmann hat feine Beforgniß geäußert; 
Hohenlohe, der Erzherzog Earl und ſelbſt Elerfayt glauben, der 


*) Si la guerre continue, l’on veut absolument rendre libres les pays bas 
autrichiens. Tels sont les propos du general Kellermann, qui a dit au Comte 
de Lindenau — — que l’on savait en France que nous visions ä un second 
partage de la Pologne, que la France verroit avec plaisir augmenter par la les 
forces d'une puissance, qui doit tot ou tard #tre son allie. Aus einer Depelche 
Luccheſinis, d. d. Longwy 19. Oct. 

**) Depefche Luccheſinis an das Staatsminifterium d. d. 17. Oct. 
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König wolle einen Separatfrieden fchliegen, und der öfterreichijche 
Bevollmächtigte im Lager, Fürft Neuß, wiewohl er der Loyalität 
des Königs verdiente Gerechtigkeit widerfahren läßt, fürchtet doch 
den Eindruck, den diefe argwöhnifchen Einflüfterungen in Wien 
machen fönnten. Und doch, fügt Luccheſini hinzu, fcheint mir der 
König weiter ald je davon entfernt, fich in irgend etwas von dem 
Wiener Hofe zu trennen.” 

Diefes Mißtrauen, fo unberechtigt es war, ift in den legten 
Vorgängen des Feldzugs doc fehr zu fpüren. Schon im Anfange 
October machte Fürft Hohenlohe= Kirchberg in feiner Unruhe dem 
Herzog von Braunfchweig den Vorfchlag, lieber durch Räumung 
aller läge den ficheren Rüdzug zu erfaufen — das hieß alfo 
gerade das ben Franzofen gewähren, was die preußifche Unter: 
handlung umgehen wollte,*) Wie man an entfcheidender öfterreis 
chifchen Stelle fi vom Mißtrauen fortreißen ließ, haben die oben 
angeführten Aeußerungen Luccheſinis gezeigt. Dieſem Mißtrauen, 
nicht allein der Bedrohung der Niederlande, war 8 vorzugsweife 
zuzufchreiben, daß man dort jeßt den unzeitigen Entſchluß faßte 
(Anfang Det.), dad Corps des Fürften Hohenlohe von der ver: 
einigten Armee abzurufen. Es fam die beunruhigende Botichaft 
hinzu, daß das deutfche Rheinufer durch eine franzöftiche Invafton 
bedroht fei und der Landgraf von Heflen fein Gontingent heimzus 
führen befchloß. Die Unficherheit des öſterreichiſch-preußiſchen 
Bundes und die Mifere der deutfchen Reichszuftände enthüllten 
fich jo zur gleichen Zeit und gaben den Kriegsoperationen eine 
Wendung, die felbft hinter den bejcheidenen Erwartungen der vor: 
fichtigen und fpftematifchen Kriegführung zurückblieb. Der Herzog 
von Braunichweig hatte wenigftend die Maasfeftungen behaupten 
und von diefer Grundlage aus den Krieg fortfegen wollen ; nad) 
dem Abgang von 20,000 Mann mußte auch das aufgegeben und 


*) Der Fürft fehrieb (d. d. Glorieur 8. Dect.), Die Lage fer fehr bedenklich 
und die Branzofen wollten die Defterreicher allein als Feinde anfehen; er ſchlug 
daher vor, „gegen einen vierwöchentlichen Stillftand oder freien Abzug aller 
unter hochtero Commando ftehenten Truppen bis an die beitimmten Derter 
die Acquifitionen zurückzugeben.“ — — „Ich bin überzeugt, daß die Bortheile, 
fo hieraus erwachfen, größer fein würden, als wenn man eine Batnille gewins 
nen fünnte; im alle aber E. Durchl. dies noch zu wagen für gut finden folls 
ten, fo bin ich nebft meinen Truppen hiezu augenblidlich bereit.‘ 
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der Nüdzug über die franzöjifche Gränze fortgefeßt werden. Ins 
beffen die Defterreicher unter Hohenlohe gegen Arlon, der Landgraf 
heimwärts zog, war man genöthigt (14. Det.) Verdun zu räumen, 
und wie fich erwarten ließ, mußte auch Longwy dem Beifpiele 
bald folgen. Am 18. ward eine Convention abgeſchloſſen, wonach 
auch diefer Pla den Sranzofen am 22, Oct. zurüdgegeben wer: 
den follte, Die Bedingungen, unter denen dies gefchah, zeigten 
die Ungunft der Lage. Nicht nur die Form widerfpracdh den Anz 
fhauungen der preußifchen Politik, auch in der Sache fchlugen 
die Franzofen jest jchon einen immer höheren Ton an, Das Ber: 
langen eines Waffenftillitandes ward abgewieſen, fo lange das fran- 
zöftjche Gebiet nicht geräumt ſei; man wolle Frieden und Bündniß 
‚mit Preußen, aber unter der Bedingung, daß man das Land vers 
laffe und die franzöftiche Republif anerfenne.*) So war am 
22. Det. auch Longwy verlaflen. Bis zulegt blieben die Franzo— 
fen bei ihrer Taftif, die Preußen zu licbfofen; der Kronprinz, 
welcher der Räumung Longwy's beimohnte, erzählt in feinem Ta— 
gebuch, daß die franzöfifchen Offtciere in höchft zutraulicher Weife 
ihre Achtung für Preußen und ihren Haß gegen Defterreich Außer: 
ten, auch unverhohlen ein Bündniß Preußens mit der Republif 
gegen Defterreich wie eine fehr wahrfcheinliche Sache erörterten. 
Eie fprachen wegwerfend von ihren emigrirten Bringen, überhäuf- 
ten aber die preußifchen mit Schmeicheleien; „ich glaube, fest der 
Kronprinz fcherzhaft hinzu, hätte es noch länger gedauert, fie hät— 
ten mich gar zu ihrem König gewählt,” 

Der Rüdzug aus Franfreih war nun unvermeidlich gewor— 


*) Die Convention, zu Martin Fontaine zwifchen Kalfreuth und Valence 
am 18. Ort. abgefchloffen, enthielt im 6. Art. die Beſtimmung: „pour donner 
plus d’authentieit@ à Ja presente convention elle sera scellde du cachet de 8. 
M. le Roi de Prusse et du peuple francais.“ Darüber fchreibt Lucchefini an 
das Gabinetsminifterium: S. M. m’ayant fait appeler peu d’instans avant la con- 
ference à son camp de Felancourt, j’ai été extremement afige de la teneur du 
6&me article contenant une condition non usitde et qui associe le sceau du 
Roi à celui de la republique francaise. La resolution de rendre Longwy ä la- 
quelle une nécessité imperieuse nous a portes, n’a pu être adoucie par aucune 
des esperances qu’on avait donndes precedemment A nos generaux pour nous 
y amener, Point d’armistice avant que nous sortions du territoire francais: alors 
si nous voulons reconnoitre la Republique on nous accordera la paix et l’alliance 
du peuple francais, 
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ben; über Tellancourt, Romain, Aubange fchlug die Armee den 
Weg nad) dem Luremburgifchen ein, am 23. und 24. October war 
Dippach und Luxemburg erreicht. Auch jest ging der Ruͤckmarſch 
ungerährdet von Statten; die Sranzofen gaben die Hoffnung im— 
mer noch nicht auf, durch Unterhandlungen ihr Ziel ficherer als 
duch die Waffen zu erreichen. Am 25. Oct. famen auf dem 
Schloſſe Aubange der Herzog und Luccheſini, der öfterreichifche Ber 
vollmächtigte Fürft Reuß, dem fid) dann noch Fürft Hohenlohe 
anjchloß, mit den ©eneralen Kellermann und Balence zufammen, 
Balence verlangte von Preußen eine förmliche Erklärung, *) daß 
König Friedrich Wilhelm der franzöſiſchen Nation die Freiheit ein= 
räume, ihre Regierungsform zu Andern, und daß er auf jede Gontre- 
revolution verzichte. Der General ließ dabei durchbliden, daß man 
in der Lage fei, die Revolution in die Nachbarlande zu tragen, 
namentlicy die öfterreichifchen Niederlande zu republifanifiren. Gr 
deutete dann fehr offenherzig an, wenn Defterreich die Niederlande 
taufchweife an Pfalzbaiern abtreten wolle und der neue Befiger 
die Feſtung Luxemburg fchleife, fo werde Franfreich beruhigt fein, 
Schließlich richtete er fich an die Vertreter ‘Preußens mit der Frage, 
ob Preußen im Falle des Friedens neutral bleiben oder fich mit 
Frankreich enger verbünden werde? Lucchefini wies eine förmliche 
Erflärung, wie fie gefordert war, einfach zurüd; die gebrohte Pro— 
paganda werde Frankreich mit allen Staaten Europas in Conflict 
bringen, Auf die vorgefchlagenen Bedingungen einen Waffenftill- 
ftand zu jchließen, fjei durchaus unzuläffig; wenn einmal Frank: 
reich anfange, feine dreifache Seftungsreihe zu rafiren, dann könne 
man von der Schleifung Luxemburgs reden, Auch fei es feltfam, 
von einer Allianz zu fprehen, wo man noch nicht einmal über 
die Bedingungen eines Waffenftillftandes einig werden könne. 
Kellermann meinte dann, die Anwefenden follten im Allgemeinen 
das Verlangen nach Frieden aussprechen; Lucchefini Ichnte auch 
dies ab; denn obwol bie Verbündeten nicht dagegen feien, bie 
Uebel des gegenwärtigen Krieges zu beendigen, jo handle es ſich 
doch jegt nur von der Möglichkeit eined allgemeinen Waffenftill- 
ftandes, **) 


*) „laveu formel.“ 
**) Aus einer Depefche Lucchefinis an das Gabinetsminifterium. 
J. 30 


466 Zweites Buch. Dritter Abfchnitt. 


So blieben diefe Verhandlungen ohne Erfolg. Lucchefini felbft 
riet) damald den Miniftern in Berlin, ſich überhaupt jegt nicht 
mit den Franzoſen einzulaflen; ihr ‘Plan, fchreibt er, ift nur, uns 
mit dem Wiener Hofe zu überwerfen und diefem durch Die Bejorg- 
niß wegen ber Niederlande vortheilhafte Bedingungen abzwingen 
zu fönnen. Mißlingt ihr Schlag auf die Niederlande, fo werben 
fie wohl tractabler werben. Ganz ähnlich äußert fich der Diplomat 
des Lagers, als kurz nachher durch Dohm in Eöln die Franzofen 
einen neuen Canal zum Separatfrieden mit Preußen zu finden 
hofften. Er erflärt dem König geradezu, *) ed fei ebenfo unflug 
wie unmürdig, wenn ein preußifcher Minifter dazu rathen wollte, 
fi) in eine geheime Verhandlung mit den Franzoſen einzulaflen, 
die vielleicht gar eine engere Berbindung mit ber franzöfifchen Res 
publif zum Zwed habe, Auf der einen Seite, fagt er, bin id 
überzeugt, daß auf die Vorfchläge, die man und machen würde, 
gar nicht eingegangen werden fann; und auf der andern würden 
ſolche Verhandlungen ung ficherlich nur mit dem Wiener Hofe ent⸗ 
zweien. Wenn ih E. M. meinen unterthänigften Rath geben 
darf, fo glaube ich, man fönnte dem Heren von Dohm. erwiebern: 
da die franzöfifchen Generale erklärten, der Convent dulde Feine 
Unterhandlung mit den friegführenden Mächten, bevor ihre Trup— 
pen das franzöfifche Gebiet geräumt hätten, fo fei e8 billig, daß 
die Franzofen in Bezug auf das Reichögebiet das Gleiche thäten 
und daß vor jeder Unterhandlung Euftine mit feinen Truppen den 
beutfchen Boden verlaffe. Im Uebrigen fei dad Intereffe, das S. 
Mai. an der Perſon des gefangenen Königs und feiner Bamilie 

nehme, immer das gleiche und man müſſe deghalb preußifcherfeits 
vor Allem auf der Vorfrage beftehen, welche Mittel die gegenwär- 
tige Regierung zu haben glaube, dem König feine Freiheit wieber: 
zugeben. Wenn unterhandelt werde, jo Fönne dies aber in jedem 
Falle nicht ohne die Mitwirkung des Wiener Hofes gefchehen. **) 

Einem jeden unbefangenen Auge wird nach diefen Mitthei- 
lungen aus der geheimen Gorrefpondenz jener Tage dad Berhält- 





*) Schreiben 8.’3 an den König, d. d. Luremburg, 29. Oct. 

**) Que V.M. ne saurait d’ailleurs se prèêter a se donner à celle negociation 
sans le concours de la Cour de Vienne, lautet die Stelle in dem angeführten 
Schreiben Luccheſinis. 
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niß deutlich fein, in welchem bie beiden verbündeten beutfchen 
Mächte zu einander ftanden, Die Bemühungen der franzöfifchen 
Bolitif, Defterreih und Preußen zu trennen, waren zunächft durch- 
aus mißlungen; auf alle die Verhandlungen, bie Preußen von 
Balmy bis Luremburg pflog, ließ ſich Fein gegründeter Verdacht 
einer unredlichen Gefinnung werfen; ber König hatte vielmehr alle 
franzöftfchen Anmuthungen diefer Art ftandhaft zurückgewieſen. 
Wohl aber war auf öfterreichifcher Seite in manchen Gemüthern 
ein Mißtrauen zurüdgeblieben, das zwar an fich unberechtigt, allein 
durch die überlieferte Politik beider Staaten erflärt war; wie ſich 
dies Mißtrauen ſchon in einzelnen Handlungen geltend machte, 
haben die legten Vorgänge vor dem NRüdzug nad) Luxemburg ges 
zeigt. Und dies war nicht der einzige Schatten, der die ganz rüd- 
haltlofe Eintracht beider Staaten verbüfterte, Es war eine That- 
fache von ſehr verhängnipvoller Nachwirfung, daß dieſes erfte Zu— 
fammenftehen Preußens und Defterreih8 nach vieljähriger Ent— 
zweiung in dem erften Anlaufe jo völlig unerwartete und ungün- 
ftige Ergebnifje lieferte, Erwachte darüber auf öfterreichifcher Seite 
das alte Mißtrauen, fo befeftigte fih im preußifchen Lager bald 
die Meinung, daß das von Anfang an unerwünfchte Bünbnip 
der Monarchie Friedrichs des Großen feinen Segen bringen fönne, 
Defterreich felbft hatte zudem durch die unfluge Spärlichfeit feiner 
‚Kriegsrüftung, die weit hinter dem Berfprochenen zurüdblieb, ven 
Vorwurf herausgefordert, daß es bie größere Laft auf Preußen 
wälzen wolle. Zu dieſen widrigen Gindrüden des verunglüdten 
Feldzugs felbft Famen dann die noch ungelöften Knoten der äuße— 
ren Bolitif, Wir erinnern uns, wie Defterreih und Preußen in 
dem Augenblid, wo fie zum erften Male vereinigt zu Felde zogen, 
fich über die polnische Angelegenheit nicht hatten vereinigen kön— 
nen; vielmehr hatte wieder Rußland diefe Entzweiung geſchickt be— 
nust und Preußen an fid gezogen. Die polnijche Frage blieb 
eben darum ein Stein ded Anſtoßes für das völlige Einverftänd- 
niß beider deutfchen Mächte. Während die Heere in die Cham— 
pagne zogen, unterhandelte Graf Golg in Petersburg wegen des 
fünftigen Schidjald von Polen; die öfterreichifchen Staatömänner 
Jahen dem mit unverhülfter Beforgniß zu und vergebens bemühten 
ſich Lucchefini und Andere, eine beftimmte und fichere Erflärung 
über dad Verhältniß zu erhalten, in welches Defterreich fich zur 
30 * 
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polnifchen Frage ftellen wolle. Mit Ungeduld ſah man fchon im 
Eeptember einer Sendung Spielmanns entgegen, die, wie die preus 
gifchen Staatdmänner glaubten, die Entihädigungsangelegenheit in 
Polen zur genügenden Löfung bringen werde, Aber die Sache zog 
fi) über Erwarten hinaus; es fam dann der Rüdzug, die Unter: 
bandfungen, der Abmarſch der Defterreicher, den man im preußi- 
fchen Lager als einen „plöglicyen Abfall” bezeichnete, außerdem 
manche Störung in den Berpflegungsanftalten der ‘Preußen im 
Luremburgifchen*) und der ungeitige Widerfpruch gegen die Abs 
ficht der ‘Preußen, im Luremburgifchen Winterquartiere zu nehmen, 
Doch, meint Lucchefini,**) das Alles werde auf die Dauer bie 
gute Harmonie beider Höfe nicht ftören, wenn nur Defterreich feine 
üble Stimmung gegen die Erwerbungen in Polen an den Tag 
lege. Wenn Spielmann fomme, fei man preußijcherfeits entjchlofs 
fen, ihm rund heraus zu fagen, daß Preußen in der gegenwärtis 
gen Lage auch an dad denken müfle, was die Interefien der Mon— 
archie geböten; die Erwerbungen in Polen dürften daher nicht 
verzögert werden, Defterreich könne dann in ähnlichen Falle auch 
auf die Bereitwilligfeit ‘Preußens. zählen.***) Ich glaube nicht, 
fügt Zucchefini hinzu, daß dieſe freie und aufrichtige Erklärung 
Baron Spielmann Bergnügen machen wird; vielmehr fürdyte ich 
immer, Defterreich möchte unferen Entwürfen in Petersburg ent— 
gegenarbeiten. 

Died war alfo der eigentliche wunde Fled der Allianz; ver— 
mochten fich die beiden Mächte über diefe Frage nicht zu einigen, 
jo mußte früher oder jpäter die polnische Angelegenheit zur Tren— 
nung des ganzen Bündniſſes gegen die Revolution führen. Jetzt, 
im Spätherbft 1792, tauchten nur erft flüchtige Beforgniffe dar- 
über auf; zwei Jahre ſpäter ift das erfüllt, was jetzt nur als 


* ©. Balentini S. 13, mo geflagt wird, wie man ben angeblichen Ver: 
rath der Preußen als Vorwand benußte, den erfchöpften preußifchen Soldaten 
unfreundlich die Thür zu fchließen. 

**) Depeiche an das Gabinetsminifterium, d. d. Longwy 19. Oct. 

*x**) — — que dans la situation actuelle des affaires il faut qu’elle pense 
a soi-meme et & ce que les interets de sa monarchie exigent d’elle.. Que les 
acquisitions projetees en Pologne ne souffrent point de retard et que la Cour 
de Vienne voulant ensuite se procurer aussi ses convenances pourra compter 
sur son empressement à lui en faciliter les moyens. 
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fchlimmfte Wendung gefürchtet wird. Aber in diefem Augenblid 
war die Fortdauer des Krieged dadurd) nody nicht gefährdet, Wohl 
war eine Umftimmung eingetreten in Bezug auf die Schägung 
bed Krieges. Die Emigrantenillufionen waren abgeftreift und man 
ließ die Ausgewanderten, deren Zuverficht im Hoffen und Dreiftigfeit 
im Fordern bis zulegt nicht nachließ, ießt herb genug entgelten, daß 
man früher gegen fie zu leichtgläubig war. Beide Mächte, Defterreich 
wie Preußen, geftanden ſich nun felber ein, daß man den Krieg 
ebenfo unbedachtfam begonnen wie bedäcdhtig geführt hatte; gern 
hätte man ihn abgefchüttelt. In Wien fah man die Sache des 
franzöfifchen Thrones fchon ald verloren an; man gewöhnte fich 
an den Gedanken, aus dem Kreuzzug gegen die Revolution einen 
Eroberungdfrieg gegen Frankreich zu machen, und der franzöfifche 
©eneral, der die Idee von einem Austauſch Baiernd gegen Bel: 
gien hingeworfen, berührte damit den geheimften Wunfch der 
Öfterreichijchen Politif. Auf der anderen Seite ward von Defter: 
reich nicht mehr verhehlt, daß es den von Anfang an nicht allzu— 
eifrig unternommenen Kampf zu beendigen wünfche; Spielmann 
ließ dabei durchbliden, daß, nachdem einmal das Unabwendbare 
gefchehen war, man fich wohl die Republif werde gefallen laſſen 
müflen.*) So weit ging Preußen nody nicht; alle Vorfchläge auf 
diefer Grundlage begegneten dem tiefiten Widerwillen des Königs. 
Friedliche Neigungen waren auch hier lebendig und wuchjen in 
dem Maße, ald die polnifchen Dinge fich verzögerten. Aber man 
wollte doch feinen Frieden, ohne feine Nitterpflicht gegen die Re: 
volution wenigitend in irgend einer Weife erfüllt zu haben. Hier: 
in ſchieden fich wieder die öfterreichifchen und preußifchen Staats- 
männer, Nun trat Spielmann unverblümter mit der Anbeutung 
hervor, daß Defterreih, wenn ed den Krieg fortjege, ihm nicht 


*) In einer Devefche des preuß. Minifteriums vom 11. Det. heißt ed von 
den Gröffnungen Spielmanns: on dit qu’elles rouleront specialement sur lar- 
ticle des indemnites, mais ce qui est encore plus probable, c’est qu'il &puisera 
toute son dloquence pour precher la paix, l’Empereur selon les lettres au Ré- 
sident Cesar ayant soin de l'annoncer au public de Vienne comme très pro- 
chaine, In einer Note Lucchefinis vom 17. Oct. heißt es: nach Spielmanns 
Neußerungen ſehe Defterreich in Franfreich nichts mehr, qu'une ancienne ri- 
vale, qui cesserait d’etre redoutable à la maison d’Autriche des qu’elle conser- 
verait les formes r&publicaines. 
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ohne Entfhädigung zu führen gedenke und daß man babei auf 
Preußens volle Unterftügung rechne, Das Bündniß vom 7. Febr. 
follte zu einem offenfiven Bunde werden, ber beide Mächte zur 
thätigften Kraftanftrengung gegen Frankreich vereinige. Luccheſini 
verbarg dem öfterreichifchen Abgefandten nicht, was er in feinen 
Berichten an das Minifterium noch offener ausdrückt, daß weder 
ber König noch feine diplomatischen Rathgeber in der Lage, wie 
fie war, dazu die Hand bieten würden, Und fo war es; in ben 
Beſprechungen, die Spielmann im October mit Friedrich Wilhelm IL 
pflog, gab ber König die Erklärung, nur dann über die Linie je 
nes Vertrages hinauszugehen und mit feiner ganzen Macht Theil 
zu nehmen, wenn Defterreich endlich dazu mitwirfe, die polnifchen 
Entfchädigungen zu fichern. In Luremburg angefommen, nahm 
man bie Berhandlungen wieder auf; der König blieb bei der aus— 
geiprochenen Meinung, fo daß Spielmann feinen anderen Ausweg 
fah, ald den preußifchen Anfichten in einem vorläufigen Abfommen 
nachzugeben, wobei es freilich zweifelhaft war, wie weit diefe Ver— 
abredung in Wien beftätigt ward. 

Wir find in diefe Stimmungen und Anfichten der leitenden 
diplomatischen Kreife genauer eingegangen, theild® weil uns dies 
der befte Weg ſchien, die vielen Mißverftändniffe zu befeitigen, 
welche namentlich durch die Emigrantenliteratur in Umlauf gebracht 
worden find, theild weil fie für die Gefchichte der folgenden Zeit 
eine einleuchtende Bedeutung haben, Das Mißtrauen zwifchen 
Oeſterreich und Preußen ift jegt nur erft in flüchtigen Anwand- 
lungen vorhanden und noch gelingt es dem Ausland nicht, die 
Allianz zu löſen; aber der Same war doch einmal ausgeftreut, die 
fo fröhliche Kriegsluft de8 Sommers 1792 auf beiden Seiten ab— 
gekühlt, Friedensneigungen hier wie dort lebendig, wenn auch nody 
nicht um jeden ‘Preis, Dejterreich bei der Fortſetzung des Krieges 
wieder von anderen Gefichtspunften beftimmt als Preußen, und 
zwijchen beide Verbündete ald böfer Erisapfel die polnische Anges 
legenheit hineingeworfen, Wir werden die Bereutung aller diefer 
Momente im Laufe der folgenden Gefchichte Fennen lernen. 

Jetzt zunächſt war bie Fortfegung des Kampfes fchon aus 
einem runde unvermeidlich geworden: die Einfälle Euftines in 
die Nheinlande machten den Krieg zugleich zu einem Gebot der 
Ehre und der Eelbfterhaltung, Drum waren, fo manche Gefichts= 
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punkte ſonſt beide trennten, doch Oeſterreich wie Preußen darin 
einig: daß dem mißlungenen Feldzug in die Champagne ein ener—⸗ 
gifcher folgen müfle, In einem Schreiben vom 29, Detober, das 
Kaifer Franz II. an König Friedrich Wilhelm richtete, ift Dies mit 
aller Beftimmtheit ausgefprochen. „Ich nehme an, heißt es darin, 
dag E. M. denft wie ich, es fei nach dem Ausgang des letzten 
Feldzugs um fo dringender, den Krieg mit aller möglichen Kraft 
fortzufegen und fofort ſich über die nöthigen Maßregeln zu ver 
ftändigen. Am dringendften erfcheinen die, welche gegen bie wies 
berholten Einbrüche der Franzoſen in Deutfchland getroffen wer- 
den müffen, und EM, wird ohne Zweifel die Anordnungen tref- 
fen, um die Näubereien unferer Feinde zu zügeln, Won ben er 
habenen Einfihten E. M. erwarte ich auch mit vollem Vertrauen 
den Plan des nächften Feldzugs und ob es paflend fcheint, daß 
der Herzog von Braunfchweig an der Verhandlung biefes Planes 
auch diejenigen meiner Generale Theil nehmen läßt, die jegt ober 
fpäter unter ihm dienen .... Im Allgemeinen wird E. M. gern 
überzeugt fein, daß ich feft entfchloffen bin, alle möglichen Anftren- 
gungen gegen unferen gemeinfamen Feind zu machen und uns 
alle die Erleichterung und Entfhädigung zu verichaffen, welche 
wir anzufprechen berechtigt und durch die Energie unferer vereinig- 
ten Streitkräfte uns zu verfchaffen im Stande fein werben.“ 
Wir wenden und zu den Begebenheiten am Rhein, deren 
Eindruck diefe Friegerifchen Entfchlüffe wefentlich gefördert hat. 


Bierter Abſchnitt. 
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In dem Augenblid, wo die deutſchen Heere ben traurigen 
Rückzug aus der Champagne antraten, hatte die Revolution ihren 
erften glüdlichen Angriff auf Deutfchland felbft ausgeführt. Mit 
einem rafchen Handftreih war fie auf die wundeſte Stelle des 
alten Reichs gefallen, warf die hülflofe Ohnmacht geiftlicher und 
weltlicher Kleinftaaterei am Rhein ohne Mühe über den Haufen 
und feierte nun gerade an ber Stelle ihre demofratiichen Triumphe, 
wo drei Monate vorher die Fürften und adeligen Herren ſich in 
verfrühten Siegeöfeften ergangen hatten. Daffelbe Mainz, wo im 
Juli Kaifer und König ihren Kriegsrath über die Unterwerfung 
Frankreichs gepflogen, wo ſich damals die Siegeszuverficht ber 
Fürften, der Uebermuth des Gmigrantenadels, die forglofe Sicher: 
heit der geiftlichen und weltlichen Feudalherren in den glänzend: 
ften Feften beraufchte, daſſelbe Mainz fah jegt eine blaffe Copie 
des Pariſer Iafobinerclub8 und eines demofratifchen Regiments 
in feinen Mauern erftchen, Wo noch kurz zuvor das alte Reich 
gleihfam eine brillante Todesfeier begangen, entfaltete jetzt der 
überrheinifche Demofratismus feine ephemere Herrfchaft; wo bie 
gewaffnete ontrerevolution damals ihre Manifefte gefchmiedet, 
da fah man jest Clubs, revolutionäre Ausfchüffe und jafobinifche 
Commiffarien ihr abenteuerliches Wefen treiben. 

Ein ſolch wunderlicher Wechfel des Schickſals war noch fel- 
ten gefehen worden; felbft der unverhoffte Ausgang des Cham— 
pagne-Feldzugs — was wollte er bedeuten gegen diefe Epifode 
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deutfcher ReichSmifere? War es doch ſchwer zu fagen, was fchmach- 
voller war für die Nation und ihre Häupter, ob die kopfloſe Angft 
ber fürftlichen Herren, ob die Maffendefertion des prahlerifchen 
Lehensadels, oder die eilfertige Unterwürfigfeit der Regierungen, 
deren jüngft noch fo contrerevolutionärer Muth jest vor einer 
Handvoll Franzofen Chamade fchlug und von Landau an bis 
Mannheim, Darmftadt, Weslar und Koblenz fi in lächerlichen 
Handlungen der Feigheit wetteifernd überbot? Ein ſolches Regi- 
ment war aber gewiß nicht dazu angethan, bie Schule ded Ge— 
meinfinnes und einer ftolzen vaterländijchen Gefinnung zu wer- 
den; die Unmündigfeit der Maſſen und der Furzfichtige Eifer der 
eraltirten Einzelnen, die fchwerfällige Unreife der bürgerlichen Claſ— 
fen und die kosmopolitiſche Werfchliffenheit der Gebildeten und 
Gelehrten, beides war die Folge deffelben ungefunden politifchen 
Zuftandes und beides hat fi denn auch mit dem Regiment, wie 
es war, in die Schmad) jener Tage getheilt. 

Es war eine feltfame Unvorfichtigfeit der jo überaus vorſich— 
tigen Kriegführung von 1792, daß fie Feine Sorge dafür trug, 
die deutichen Rheinlande vor einem Ueberfall der Franzoſen von 
Landau und Straßburg her ficherzuftellen. Im Auguft ftand zwar 
noch ein öfterreichifche® Corps von etwa 7000 Mann unter Graf 
Erbady bei Speyer; ihn verftärfte dann der brauchbare Theil des 
Mainzer Eontingentd um 2000 Mann, indeffen die Reichsfeftung 
feldft nur von furmainzifchen Invaliden und Refruten und eini- 
gen Hundert bunt zufammengewürfelter Soldaten. der naflauifchen, 
wormfifchen und fuldifchen Gontingente gededt blieb. Zu Anfang 
September ward der größte Theil des Erbach’ichen Corps zur Bes 
lagerung von Thionville gezogen; dad Mainzer Regiment und 
einige Hundert Defterreicher blieben unter dem mainziſchen Oberft 
Winfelmann in Speyer zurüd; die Sicherheit von Mainz war 
alfo auf den Widerftand geftellt, den dies Fleine Häuflein und die 
bunte Schaar von Fuldaer, Weilburger und Ufinger Reichs und 
Kreisfoldaten zu leiften vermochte. 

Eine fähige und wachſame Regierung, die fich auf einen ge 
funden Zuftand tes Landes und Volkes ftügte, wäre indeffen auch 
mit dieſen bejcheidenen Kräften im Stande gewefen, den erften 
Anprall wenigftend abzumehren; aber das Unglüd wollte, daß bie 
Gränzwacht Deutfchlands dem pfälzer Beamtenthum und ben geift- 
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lichen Regierungen in Speyer, Worms und Mainz überlafien war. 
Was wir früher von dem allgemeinen Zuftand der geiftlichen Ge— 
biete bemerft haben, das galt in vollem Maße von Kurmainz: ein 
forglofes und fchlaffes Regiment, ein zum Theil landfremder Adel, 
der den Staat ausbeutete, ohme mit ihm innerlich verwachien zu 
fein, das Bolf in dumpfer Schwerfälligfeit erhalten und höchftens 
durch platten Sinnengenuß angeregt, fein felbjtthätiger durch Ars 
beit erworbener Wohlftand, wohl aber überall geiftliher Müßig— 
gang, vornehmer und geringer Bettel war dort an ber Tagesord- 
nung. Selbft ſehr ehrenwerthe und tüchtige ‘Berfönlichkeiten, deren 
das geiftliche Fürftenthum im achtzchnten Jahrhundert eine ziem- 
liche Reihe aufzuweifen hat, vermocdhten, wie wir früher gejehen 
haben, hödyftens den ungefunden Zuftand bes geiftlichen Staaten- 
thums vorübergehend zu mildern, nicht die Wurzeln des Uebeld 
abzufchneiden. Der legte Mainzer Kurfürft aber, den wir bereits aus 
den Verhandlungen über den Fürftenbund und feinem Berhältnig 
zum Emfer Congreſſe fennen, hielt jchon in den Augen ber Zeitz 
genoſſen mit den befferen geiftlichen Herren, 3. B. feinem trefflichen 
Vorgänger Emmerich Joſeph oder feinem hochyerdienten Bruder 
Franz Ludwig in WürzburgsBamberg, feinen Vergleich aus. in 
rechter Nepräfentant der Verweltlichung im hohen Clerus, franzö— 
fiich gebildet und gefittet, auch von einem ftarfen Anflug der vors 
nehmen Modeaufflärung der Zeit beherrfcht, von intriguanten 
Weibern und Höflingen geleitet und durch feinen Ehrgeiz, in ber 
großen Politif die Hand im Spiel zu haben, bald von biefer, 
bald von jener Seite gefödert, fein Bifchof mehr und auch fein 
weltlicher Negent, jo veranfchaulichte Kurfürft Friedrich Carl recht 
bezeichnend das widerſpruchsvolle Dafein diefer geiftlichen Fürftens 
thümer. Daß ein Firniß voltairefcher Aufklärung den Hof ums 
gab, eine Anzahl literarifcher Berühmtheiten, wie Müller, Forfter, 
Heinje, zum Zierrath beigeholt waren und man fich viel auf die 
tolerante Freifinnigfeit zu Gute that, die in Mainz wie an vie 
fen anderen Höfen zum Modeton gehörte, das hinderte gleichwol 
nicht, daß im Großen und Ganzen der Staat eben doch mur für 
den ftiftsfähigen Adel, für Briefter und Mönche geichaffen ſchien. 
Die literarifchen PBrachtitüde, die der Hof herbeigezogen, waren, 
wie man mit Dftentation hervorhob, meiftens Proteſtanten; deffens 
ungeachtet war Schulweſen und Erziehung um nichts befier be— 
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ftellt, ald irgendwo fonft, wo Mönde, Nonnen und Erjefuiten 
die Volksbildung noch ausfchlieglih in Händen hatten.*) Seit 
der Erhebung Friedrich Carls auf den Kurfürftenfig war ein Rüd- 
fchlag gegen Emmerich Joſephs Bemühungen auf diefem Gebiete 
eingetreten, und bie wahrhaft humane Sorge um die Erziehung 
des Volkes hatte dem prahlerifchen Schein vornehmer Eultur wei- 
chen müffen. Ein folder Zuftand fonnte fich zur Noth erhalten, 
fo lange ber Bürger und Bauer die Herrſchaft der Privilegirten 
in ruhiger Unterwürfigfeit ertrug und fein. Bebürfniß einer felb- 
ftändigeren Lebensthätigfeit erwacht war. Die franzöftfche Revo— 
fution hatte aber die eine unbeftreitbare Wirkung gehabt, daß fie, 
fo gering die politifche Erregbarfeit der deutfchen Nation im Ganz 
zen war, doch in den bürgerlichen Kreifen den Glauben an bie 
Vortrefflichfeit des alten Weſens erfchütterte, daß fie Zweifel über 
bie überlieferte. ftändifche Gliederung der alten Zeiten hervorrief und 
eine unflare Ahnung bürgerlicher Rechte und Bedürfniſſe erwedte, 
vor welcher die feit lange anerzogene Unterwürfigfeit der mittleren 
und unteren Glaffen anfing zu weichen. Daß die Eindrüde dieſer 
Art gerade in den geiftlichen Gebieten fih am fühlbarften mach— 
ten, war eine Thatfache, die eben in dem Weſen des. geiftlichen 
Regiments ihre ausreichende Erklärung fand, Wohl war «8 rich- 
tig, was Forfter über Mainz fagte und was von ben meiften geift- 
lichen Reſidenzen galts die Bebürfniffe und der Lurus eines zahl 
reihen Adels und einer nicht minder zahlreichen Priefterfchaft er- 
nährten hier eine ungeheure Menge geichäftigr Müßiggänger, 
Vermittler oder Werkzeuge ihrer Ueppigfeit, und das Vorbild von 
Nichtsthun, Unwiffenheit und finnlichem Genuffe, dad oben gege- 
ben ward, z0g auch im Volke die Weichlichfeit, Leere und den 
Leichtfinn groß, der zur Phyfiognomie der geiftlichen Bevölkerung 
gehörte, Aber eben weil der gefunde bürgerliche Kern fehlte, war 
auch — wie das Beifpiel von Mainz bald ſprechend bewies — 
nirgends leichter der Revolution in ihrer widrigſten Gejtalt Ein— 
gang zu fchaffen. 

Die Haltung, welche das kurmainzer Regiment dev Revolu— 
tion gegenüber einnahm, zeugte von einer merkwürdigen Kurzſich— 

*) Bezeichnende Notizen darüber fiehe in Eickemeyers Denkwürbdigfeiten. 
Franff. 1845. ©. 45 ff., 49 ff. 
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tigfeit. Statt eine verftändige Nachgiebigkeit an das Billige und 
Unvermeidliche zu bethätigen und jeden Anlaß zu meiden, der die 
bedenkliche Berührung mit der Revolution herausfordern Fonnte, 
verftocdte man fich blinder ald je in den Mißbräuchen des alten 
Zuftandes und hatte hier jo wenig Bedenfen, wie in Trier, ber _ 
Revolution den erwünjchten Vorwand zur Beichwerde zu geben. 
Wohl gehörte auch Mainz zu den durch die Revolution beein— 
trächtigten Reichöftänden, aber weniger dies erlittene Unrecht, als 
die Eitelfeit ded Kurfüriten, eine Rolle in der großen Bolitif zu 
jpielen, verflocht ihn mit der Coalition und den Emigranten viel 
tiefer, ald es einem geiftlichen Fürſten dicht an den Gränzen Franf- 
reichs die Klugheit rathen konnte.“) Wir erinnern und des troßis 
gen Toned, den jchon auf dem Reichstage dieje Heinen Herrchen 
am Rhein in der franzöfifchen Entſchädigungsſache anjchlugen; 
Kurmainz ftand unter ihnen in erjter Reihe und hatte feine Ge— 
legenheit verfäumt, feinen Groll gegen das revolutionäre Frank 
reih an den Tag zu legen. Die Ausgewanderten erhielten aus 
dem Zeughaus des Kurfürften ihre Waffen, bildeten in Worms 
ein Feldlager und beläftigten die Einwohner durdy die freche An— 
maßung, womit fie über die Reiſenden Aufficht übten, Leute arres 
tirten und verhörten, ja jogar Mißliebige ind Gefängniß warfen, 
Außer Koblenz gab es feine Stadt in Deutfchland, wo das fchma- 
rogende Emigrantenthum fich fo übermüthig ynd ausgelaffen geber- 
dete, wie in Mainz und Worms; hier wie dort war die Wirfung 
auf die Bevölkerung die gleiche, der Eindruck dieſes leeren und 
frivolen Treibend gab von dem altmonarchiſchen Frankreich jchlechte 
Begriffe und lehrte über die Revolution milder denken, In Mainz 
wie in Kurtrier beachtete man gegen den Gefandten Frankreichs 
auch nicht einmal die Regeln diplomatifchen Anftandes; die kindi— 
ſchen Prahlereien des Iandesflüchtigen franzöfifchen Adels fanden bei 
der Regierung diefelbe aufmunternde Unterftügung, wie in Koblenz. 
Und der eigene Mainzer Stiftsadel, der ſich nachher nur durch Die 
Schnelligkeit feiner Flucht bemerkbar machte, ftimmte jubelnd ein 


*) ©. die Schrift: der Untergang des Kurfürſtenthums Mainz von einem 
Kurmainz. General. Herausgegeb. von Neigebaur, Franff. 1839, ©. 5 ff. 
Da ber General Graf Hapfeld als Verfafler der Darftellung gilt, ift das Zeug: 
niß befonders unverbächtig. 


Die Begebenheiten am Rhein (Det. bis Der. 1792). 477 


in bie unfinnigen Prahlreden der fremden Flüchtlinge; in ben 
Salons diefer Herren ſprach man mit Zuverficht davon, demnächſt 
über Conftitutionelle und Republifaner, über Lafayette und Marat 
das große Strafgericht zu verhängen, und die Frage fchien nur 
die, ob das Hängen oder Köpfen vorzuziehen fei. „Pendables“, 
bed Hängend werth, jchienen aber dort Alle, welche feit Juli 1789 
nicht durch ſchnelles Ausreißen ihren unbefledten Royalismus be: 
thätigt hatten. 

Diefer Uebermuth ging, wie gewöhnlich, mit der Schwäche 
Hand in Hand, Als im Herbft 1790, aus Anlaß eines jonft 
unbedeutenden Tumults zwifchen Studenten und Handwerföbur- 
chen, die Zünfte fich anfingen zu regen für die Abjtelung alter 
Beichwerden, da enthüllte fid die ganze Ohnmacht diefer Regies 
rung. Erft gewährte und verſprach man in feiger Bereitwilligfeit, 
was nur gefordert ward; dann verfchrieb man fich Truppen aus 
Darmftadt, und nun folgten drohende Reſcripte, Cinferferungen 
und ftrenge Strafen. „Mit einem Wort — jchrieb damals For: 
fter fehr richtig — man hat wieder Muth; und wird den. Deut- 
fchen wohl zeigen, daß ſie feine Franzoſen find; die Art zu regie— 
ren geht denn fo lange fie gehen kann.“*) 

Es famen die Ereigniffe von 1792: die Vorbereitungen zum 
Einfall in Sranfreich, die Manifefte der Goalition, das Bordringen 
über die Gränzen Frankreichs. Außer den Mächten, deren Heere 
jest nad) der Champagne zogen, außer Defterreich, Preußen und 
Heſſen-Caſſel, hat damals Fein deutjcher Reichsfürft feine Feind- 
jeligfeit gegen Frankreich fo unverhohlen bethätigt, wie der Kur: 
fürft von Mainz. Er wartete bie Kriegserflärung des Reiche 
nicht ab, er ließ in dem Augenblid, wo die verbündeten Monar- 
chen ſich Mainz näherten, dem franzöſiſchen Gefandten jeine Päſſe 
geben, er rüftete fein Fleined Gontingent, um an ben erwarteten 
Zriumphen über die Franzoſen jelber Theil zu nehmen. Zwar klang 
der Kriegsruhm, den fi die furmainzer Armada jüngft noch bei 
der Erecution gegen Lüttich erworben, nicht gar fein, aber gegen 
das revolutionäre Frankreich fchien auch die Tapferfeit der ver- 
fpotteten „Pfaffenſoldaten“ auszureihen. Die Truppen felbft er- 
hielten eine neue Organifation, die vollends allen überlieferten 


* ©. Forfters ſämmtliche Schriften VIIL 131 f. 
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Zufammenhang zeritörte; dazu Fam denn ber offene Zwiefpalt zwi— 
fchen den einflußreichften militärischen Berfönlichfeiten, General 
von Gymnich und Graf Hapfeld, von denen bald der Eine, bald 
der Andere feinen Willen bei dem Kurfürften durchſetzte. Was 
war aber überhaupt von einer Kriegsleitung zu erwarten, bie fidy 
jest vor dem Ausbruch des Krieges durch das denfwürdige Re— 
feript verewigte: „allen Dfficieren, die dazu die Kräfte nicht fühl- 
ten oder deren häusliche Verhältnifie es nicht geitatteten, jolle es 
freiftehen, ihrer Ehre unbeſchadet, nicht mit ins Feld zu gehen!“*) 
Mainz jelbit, die Gränzfefte des Reichs, bot ein fehr friedliches 
Ausſehen; bie Römermonate zur Erhaltung des Platzes gingen 
fängt nicht mehr regelmäßig ein und die geiftlichen Regenten was 
ren begreiflicer Weile nicht allaueifrig, aus ihren Mitteln die 
Lüde zu deden. Seit Jahren bepflanzte der Kommandant die Grä— 
ben mit Rebengeländen und Küchenfräutern und auf den Schan- 
zen und Glacis waren Gärten und Lufthäufer angelegt. Der Kur: 
fürft felbjt hatte zwar in Wien und Berlin Schritte gethan, da— 
mit die Verbefierung der Werfe von Reichswegen erfolge, aber er 
war es auch geweien, ber an wichtigen Stellen engliſche Gärten 
anlegte, zur Verfchönerung feines Sommerpalaſtes Schanzen ver- 
wüftete und zur Heritellung von Spaziergängen Batterien demo— 
lirte, Jetzt wie der Krieg fam, warb eine Kriegscaffe von eini- 
gen hunderttaufend Gulden gebildet, der Kurfürft verfaufte an die 
fen Fonds aus feinen Waldungen die nöthigen Palliſaden, ge- 
wann dabei ein hübjches Stüd Geld, und ließ ein paar Monate 
an ber Reftauration der verfallenen Feftungswerfe arbeiten. Schon 
im Juli 1792, gleich nachdem dad Hauptquartier der Verbündeten 
Mainz verließ, wurden die Arbeiten eingeftellt, man fchien nad 
einem fo Fräftigen Manifefte, wie e8 in Mainz gefchmiedet wor— 
den, weitere Bertheidigungsmaßregeln für überflüffig zu halten. 
Die große Armee der Verbündeten ftand in der Champagne, 
das Corps, das Speyer gededt, war nad) Thionville abgezogen, 
der Schug des Mainzer Kurftaats befchränfte fich alfo auf das 
Häuflein Mainzer Truppen, die in Speyer zurüdgeblieben, und 
auf die Invaliden, Refruten und die kläglichen Eleinen Contin— 


*) ©. die Hapfeldfche Darlegung S. 48. Dort ift auch die ganz mans 
gelhafte Zurüftung nachgewiefen. 
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gente, die ald Befagung nah Mainz beordert waren. Es lag 
demnach die Gefahr ſehr nahe, daß die Franzofen von Landau 
und Straßburg ein Corps den Rhein herauffchoben und mit mä— 
igen Kräften die ganze Gruppe geiftlicher Staaten am Rhein 
durch einen Handftreich vor ſich aufrollten. In Paris war bie 
Lage dieſer geiftlichen Gebiete nicht unbefannt; in ben Beſpre— 
chungen bei Balmy ließ Dillon eine vertrauliche Aeußerung fals 
len, die über den Plan eines Veberfalld feinen Zweifel ließ, Im 
der That feste fi) Euftine mit ungefähr 18,000 Mann in ben 
legten Tagen des Septemberd von Landau aus in Bewegung und 
erfchien am 30. vor Speyer, Die Unfähigfeit des mainzijchen 
Dberft Winkelmann, der feine Eleine Schaar von etwas über 3000 
Mann, in einzelne Golonnen zerfplittert, im freien Feld aufitellte, 
erleichterte den Sieg; fie wurden geworfen, zur Gapitulation ge- 
nöthigt, Speyer mit feinen reichen Magazinen genommen, Worms 
befegt und beide Städte gebrandfchagt.*) Ein Jahrhundert früher 
hatten die Franzoſen beide Städte verbrannt, jeßt warb nur ger 
raubt; injofern hatten die Greaturen Guftined, wie Böhmer und 
Stamm, allerdings ein Recht, die franzöfifche Großmuth zu preis 
fen! Und wie hätte man ſich über den Raub in Deutfchland be; 
Hagen dürfen, da die Plünderung in Franfreich felbft in ein ger 
wiſſes Syftem gebracht war? Nur hätte der franzöftfche Feldherr 
nicht die Phrafe „Krieg den PBaläften und Friede den Hütten‘ 
voranftellen follen; denn es zeigte fich bald, daß, wenn einmal 
die Paläfte leer waren, man auch fein Bedenfen trug, in ben 
Hütten zuzugreifen. 

Es war faum zu zweifeln, daß, wenn Cuſtine jebt ohne 
Säumen gegen Mainz aufbradh, der erfte geiftliche Kurftaat 
Deutichlands, deſſen Kriegsmacht man eben am Rhein abgefans 
gen, fo raſch und widerſtandslos überwältigt ward, wie die Bis— 
thümer Speyer und Worms. Schon die erfte verworrene Kunde 
von dem Ueberfall in Speyer machte einen unbefchreiblichen Eins 


*) Die Vorfälle bei Speyer find am genaueften in der Haßfeldfchen Dar: 
legung, ©. 71 ff., geichildert. Die Brandichagung zu Worms betrug 1,480,000 
Livres, wovon die Stadt 300,000 bezahlte, der Reit vom Bisthum, Domcapitel 
und den Klöftern gefordert ward. S. Girtanner, hiſt. Nachrichten über bie 
franzöf. Revol. IX, 388 f. 
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druck; wäre ber Feind bereit vor den Thoren geftanden, man 
hätte ſich nicht komiſcher beftürzt und muthlos geberden können. 
Doch traf der Gouverneur noch Anftalten zur Bertheidigung. Er 
ſchickte die Bürgerfchügen und Hufaren zur Beobachtung des Fein- 
ded vor die Stadt hinaus, vertheilte die regulären Truppen in 
die Außenwerfe und bejegte die inneren Beftungswerfe mit den 
Bürgercompagnien. Das jchwere Gefchüg ward auf die Wälle 
gebracht, junge Handwerföleute follten zur Bedienung der Kano— 
nen unterrichtet, die afademifche Jugend bewaffnet werben. 

Wie die Stimmung in den höchften Kreifen war, zeigt ein 
Brief, den der preußiiche Minifter von Stein an den König rich— 
tete,*) Mit den lebhafteften Farben fchildert er die werzweifelnde 
Angft, von der nun alle Franzojenfrefler am Rhein ergriffen was 
ren. Der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt — fchreibt er — hat 
auf alle wiederholten Bitten, fich mit feinen Truppen in die Stadt 
zu werfen, feinen anderen Beicheid gegeben, ald den: die Fran- 
zofen hätten bis jet feine Beſitzungen im Elſaß gut behandelt, 
und er wolle fich mit ihnen nicht überwerfen. Der Landgraf 
forgte dann für feine eigene Sicherheit und zog feine Truppen 
bi8 Gießen zurüd, damit fie ja aus der franzöfifchen Schußweite 
famen. Das geſchah in demjelben Darmftadt, wo die riefigen 
Kajernen und Erereirhäufer angelegt waren, wo ber Vorgänger 
bed regierenden Landgrafen feine ganze Regierungszeit in Foftbarem 
Soldatenfpiel vergeudet hatte! Vergebens breitete man die Gerüchte 
aus, Graf Erbach fei auf dem Rückmarſch von Thionville, Eſter— 
hazy komme vom Dberrhein zum Entſatz; weder von dem Einen, 
noch von dem Anderen war Hülfe zu erwarten. Kein Wunber, 
wenn Kurfürft Friedrich Carl ſchon am 3. Oct. auf Steins Rath, 
das Weite juchte und den Weg über den Taunus und Fulda 
wählte, um ficher nah Würzburg zu gelangen! Bereits am 4, 
verurfachte der Bericht eines Hufaren, der eine pfälzifche Patrouille 
für Franzofen angefehen, die größte Conſternation; die erhigte 
Phantaſie der Furchtſamen fah ſchon Euftine auf drei Stunden 
der Stadt nahe gefommen und drei feindliche Colonnen zum Anz 
griff vereinigt. Die pfälzifche Regierung bezeichnet der preußiiche 
Gefchäftsträger als ganz verächtlich; fie fei mit den Franzofen 


*) d. d. 9. Det. (in der angef. Lucchefinifchen Correſpondenz). 
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ganz einig. Die bewaffnete Bevölkerung — fährt fein Bericht 
fort — reicht wohl hin, dem Feind einige Zeit zu imponiren, 
fann aber die Stadt nicht vertheidigen, wenn fie Fräftig angegrif- 
fen wird. Ihre Gefinnung. ift gut, aber die Mittel der Verthei— 
digung find durchaus null. Die Garnifon befteht aus 1500 
Mann, d.h. einem Haufen von Kreistruppen, die noch nie einen 
Feind gefehen haben und kaum erereirt find*); bei dem erften 
Alarm am 5. Det. ift ein guter Theil davon ausgerifien. Der 
Umfang des Platzes ift fehr groß und wir haben nichts als Bür- 
ger und Bauern zur Bertheidigung. Ein Ingenieur, den uns 
Prinz Eonde geſchickt, ift mit General Walmoden gleicher Mei: 
nung, daß die Feſtung in ihrer gegenwärtigen Lage Faum einige 
Stunden einen fräftigen Angriff aushalten fann. Schon feit drei 
Tagen fteht den Franzofen nichts im Wege, Die Stadt zu neh— 
men; bie Stadt ift von den angefehenern Bewohnern, die mit 
dem Beifpiel Shmählicher Flucht vorangegangen find, faft verlaflen ; 
die Bürger ſollen jegt Waffendienft thun und ihre Gefchäfte liegen 
lafien. Der Bauer fann die Weinlefe nicht heimfchaffen, in ber 
Stadt ftodt aller Handel und Wandel und die Kaſſen find Ieer. 

Der Kurfürft felbft hatte fich zuerft in Sicherheit gebracht und 
damit das erwünfchte Beifpiel einer unbefchreiblich eilfertigen De: 
ſertion des gefammten hohen Kurftaates gegeben; gleichwol befaß 
er den Muth, in demfelben Augenblid beim König von Preu— 
Ben einftweilen um Entſchädigung für die vielen Opfer anzuhal— 
ten, die er erlitten habe!**) Die achtzehntaufend Mann Franzo— 
fen unter Euftine wurden ſchon in Mainz auf breißigtaufend an— 

*) In der Hatzfeld'ſchen Darlegung ift die Stärke der Belakung höher 
angegeben: nämlidy 1214 Mann Kurmainzer, die zum großen Theil aus ben 
Reiten ber einzelnen Regimenter, aus Refruten, aus den bei Speyer Ber: 
fprengten beftanden, 591 Reichstruppen (Wormfer, Fuldaer, Dranier, Weilbur: 
ger, Ufinger), dann 226 Mann, aus verfchiedenen Kleinen Detachements befte- 
hend, und ein faiferliches Commando von 804 Mann, das nach den Nieder: 
landen beftimmt war. Diefe leßteren, freilich zum Theil aus Refruten befte- 
hend, dazu ſchlecht bewaffnet und verpflegt, rüdten erft ein, als Guftine fchon 
vor der Stadt fland und man den Kopf verloren hatte. Die Angaben Gym: 
nichs in feiner Bertheidigungsichrift ſtimmen bamit überein. 

**) L’Electeur — heißt es in dem Briefe von Etein — implore l’assistance 
de V. M. pour obtenir à la paix prochaine un dedommagement &quivalent aux 
pertes considerables, quil vient de faire, 
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gegeben; in Frankfurt wuchſen fie ſchon auf fünfzigs, in Würz- 
burg gar auf achtzigtaufend. Denn bis nach Franken hin ver: 
breitete fih der paniſche Schreden; die öfterreichifchen Werber im 
Speffart eilten fchnell nah Würzburg. Aber am tolliten war es 
in Mainz ſelbſt. Was der durch vervielfältigte Zölle und ade— 
fige Privilegien gelähmte Handel nie vermocht hatte, — jagt For: 
fter in feiner malerifchen Schilderung der Flucht — das fchuf in 
einem Augenblide die Furcht: unfer fchöner chrwürdiger Rhein ges 
währte zum erften Male den erfreulichen Anblick des lebendigen Flei— 
Bes, wozu ihn die Natur fo eigentlich hergegoflen zu haben fcheint. 
Unzählige Fahrzeuge von allerlei Größe, mit Waaren tief bela- 
den, Jachten und Nahen mit Hunderten von PBaflagieren fuhren 
unaufhörlich nad Koblenz hinunter, Man zahlte unglaubliche 
Summen für die Fracht der Perſonen und Güter, und die zulegt 
Abgehenden ſchätzten ſich glüdlih, um zehnfach den Preis, den 
ed die Erften gefoftet hatte, fortzufommen. Mehr als zmeimal- 
hunderttaufend Gulden gingen zur Beftreitung dieſer fchleunigen 
Reife aus den Koffern der Fliehenden in bie Hände ber arbei- 
tenden Glaffen, — und mit der Hälfte der Summe, jeßt noch dar— 
geliehen, hätte man Mainz in einen DVertheidigungsftand ge— 
jeßt, der ed vor dem Angriffe eines fliegenden Corps vollfommen 
ſichern konnte! Die reichen, mit Edelſteinen und Perlen geftid- 
ten Infuln und Meßgewänber, die Bifchofsftäbe, Altargeräthe, 
Heiligenbilder wurden nach Düfleldorf gebracht; eben dahin wan— 
derte das Archiv des deutichen Reiches, Dem Kurfürften ward 
nacherzählt, daß er bei der nächtlichen Flucht das Wappen an feis 
nem Wagen habe auslöfchen laflen; Thatſache iſt ed, daß die 
von ihm zurüdgelafiene Regierung, der Domherr v. Fechenbach und 
Baron Albini der Statthalter, Sedendorf, Gymnich und Bibra 
ald permanenter Minifterrath zum größten Theil ihres Herrn an 
Muth und Entfchloffenheit vollfommen wert waren, und von 
allen den wilden Rufen zum Streit, die in Gedanken ſchon das 
ganze revolutionäre Franfreih am Galgen fahen, Fein Einziger 
zurüdblieb, Der Staatöfanzler von Albini forderte in einer pa— 
thetifchen Rebe die Bürgerfchaft mit der Anrede „liebe Brüder“ 
auf, die Stadt aufs Aeußerſte zu vertheidigen; in bemfelben Au- 
genblide paffirten aber feine Packwagen glüdlic die Rheinbrücke. 
Und um dem Ganzen die Krone aufzufegen, erfchien in dem Mo- 
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mente, wo Adel und Klerifei das Ihrige in Sicherheit gebracht, 
ein ftrenged Verbot, das allen übrigen Einwohnern die Flucht 
bei jchwerer Ahndung unterjagte.*). 

Alle Augenzeugen verfichern übereinftimmend, dag wenn Gu- 
ftine in dem Augenblide diefer allgemeinen Verwirrung auch nur 
mit einer Handvoll Leute vor den Wällen der Feſtung erichien, 
an Miderftand nicht zu denfen war. Daß er von Speyer und 
Worms aus jeine Vortheile nicht weiter verfolgte, fondern Wo: 
chen lang zögerte, dad allein gab noch eine Ausficht auf möglis 
chen Widerftand, Nun waren wenigftend die zugänglichen Stel: 
fen bejegt und verpallifadirt, Kanonen aufgefahren, die Bauern 
der Umgegend bejchäftigt, neue Bruſtwehren aufzuwerfen, Bürger 
und Studenten nothbürftig bewaffnet und zum MWachdienft auf: 
geboten, Schwerlich reichten diefe Anftalten hin, einen energifchen 
Angriff abzuhalten, aber fie deckten doch die Feftung vor einem Hand: 
ftreih. Wenn ſich nur auf irgend einer Stelle des officiellen Mainz 
Muth und Einficht zeigte, jo war wenigftens die Ehre zu retten. 
Aber über der ſchmachvollen Flucht faft aller derer, die zum Staat 
und zur Regierung zählten, wich auch der gute Wille der Bürger. 
Ein Staat von Bevorrechteten, den dieſe felber fo muthlos im 
Stiche ließen, verdiente nicht, daß ſich eine Hand für ihn erhob, 
Wohl war die Gränzfefte Deutfchlands der Bertheidigung werth, 
nicht um den Kurfürften von Mainz und feine Klerifei zu halten, 
fondern es galt zugleich höhere vaterländifche Intereffen; aber wie 
hätte fich das Bewußtfein davon in den geiftlichen Kleinftaaten 
des alten Reichs entfalten follen? 

Gouverneur der Feitung war der Freiherr von Gymnich, ein 
General, defien muthlofe Unentjchlofienheit ſich kaum greller zeich— 
nen läßt, ald er es felber in feiner Vertheidigungsfchrift gethan 
hat, Obwol die Truppenzahl und die bewaffnete Bürgerfchaft 
fi) auf mehr ald 5000 Köpfe belief, hielt er doch jeden Verfuch 
einer DBertheidigung für vergeblich, und feine Taftif war die, 


— — — — — 





*) ©. die Mittheilungen in Eickemeyer's Denkwürdigkeiten S. 113 ff. 143 f. 
und ©. Forfter’s Schriften VI. 382. VII. 224. 226f. 230. Daß die Scil- 
derungen der beiden fpäteren Clubiſten nicht übertrieben, beweift außer vielen 
anderen Zeugniffen fowol der angeführte Brief von Stein, als die Erzählung 
bed Generals Grafen Haßfeld. ©. „der Untergang des Churfürſtenthums Mainz, 


von einem churmainz. General,” S. 89. 90. 
31* 
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welche er auch in feiner fpäter veröffentlichten Darlegung verfolgt: 
die Streitfräfte ber Franzofen übermäßig hoch anzuſchlagen, bie 
militärifche Brauchbarfeit aller Truppengattungen der Beſatzung 
noch tiefer herabzufegen, ald fie es verdienten. General Hatzfeld, 
mit Gymnic zerfallen, hat deſſen Schwächen fehr richtig beurtheitt, 
aber zu einer beſſern Bührung ded Ganzen nichts beigetragen, 
Ein Mann von Talent war der Oberftlieutenant Eickemeyer, den 
nachher die flüchtigen Herren vom Adel gern zum Sündenbod 
ihrer Mißgriffe gemacht und ald den Verräther der Feſtung be- 
zeichnet haben. ES bedurfte hier Feines Verraths, wo fo viel 
Feigheit und Unverftand zufammenwirfte.*) Eickemeyer gehörte 
zu den bürgerlichen Talenten, die fich in dem geiftlichabeligen Mainz 
vereinfamt und unbehaglidy fühlten: ohne Liebe für den Staat, ber 
fich jegt fo ruhmlos felbft verließ, ohne patriotifche Anhänglichkeit 
an Deutjchland, ein Kind der fodmopolitifch-aufgeflärten Zeit, 
aber ein nüchterner mathematischer Kopf, der eine Wirkſamkeit 
fuchte, wo fie zu finden war, und darum wie viele Andere nach— 
her ohne Bedenfen in franzöftfche Dienfte überging — war er in 
jenen Tagen ber einzige unter ven höheren Officieren, ber feine Kalt— 
blütigfeit bewahrte und von furdhtiamer Webereilung abmahnte, 
Wie dann Alle im Wetteifer das lecke Schiff verließen, fühlte er 
ſich freilich am wenigften berufen, für eine Sache zum Ritter zu 
werden, bie feinem Kopfe wie feinem Herzen fremd war. 

Am 5. October verfammelte der Gouverneur einen Kriegs— 
rath; fchon war die Entmuthigung fo allgemein, daß offen das 
von die Rebe war, die Außenwerfe der Feſtung preidzugeben. 
Eidemeyer war ed, der aus militärischen Gründen davon ab- 
riet ; die Lage der Außenmwerfe war von der Art, daß ihr Ber: 


*) Aus der großen Anzahl Schriften (es find deren zwifchen dreißig und 
vierzig), die uns über die Mainzer Vorgänge vorlagen, ergicbt ſich klar, daß 
die Annahme eines forgfam vorbereiteten Verraths nur eben die bequeme Aus- 
fluht war, womit man den Mangel an Muth und Ginficht verhüllen wollte. 
Die Mittheilungen Gymnich's und Hatzfeld's, wie die von Forſter und Eid: 
meyer felbit, weichen in ber Hauptfache nicht fo fehr von einander ab, daß bie 
fichere Ermittlung des wahren Berhältniffes allzufchwer würde. Wohl aber 
treffen die Muthlofen mit den wirklichen Renegaten (wie die Memoires de Cu- 
Stine por un de ses aides de camp) darin zufammen, daß fie durch die vor— 
gebliche Berranpesei Gickemeyer's die Anklage von ſich felber abzulenken fuchen. 
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laffen die Uebergabe der Feftung unvermeidlich machte, Mitten in 
die Berathung fiel dann plöglich die Schredensbotichaft, die Frans 
zofen feien im Anmarſch und hätten bereit Nierftein beſetzt. 
Es war eine betrunfene Hufarenpatrouille, die ſich von den pfäl- 
zer Bauern dad Mährchen hatte aufbinden laffen. Nun ward 
dad Allarmfignal gegeben, Alles lief in buntefter Verwirrung durch— 
einander und der Kriegsrath zerftreute ſich nach allen Winden. 
Unter dem Eindrud der Angftbotfchaft war man nod) eilig über- 
eingefommen, die Außenwerfe zu verlaffen, und es wäre wohl 
auch fofort gefchehen, wenn fich diesmal nicht die Statthalterfchaft 
zu einem entgegengefegten Entſchluß ermannt hätte, 

Der Vorgang war bezeichnend für die Stimmung; war es 
bei diefer Verworrenheit der Führer zu verwundern, wenn das arıne 
MWeilburger Eontingent, aus 62 Mann beftehend, beim erften blin- 
den Franzoſenlärm ihrem Obriftlieutenant erflärte, fie feien nicht 
hergefommen, „um fich für die Mainzer todtſchießen zu laſſen,“ 
und aller feiner Bitten ungeachtet von ihrem Poſten am Raymun- 
bithor vorfichtig heimmwärtd zogen? Das Benchmen ber pfälziz 
ſchen Regierung, deren Beamte fogar den Patrouillen der bedroh— 
ten Feſtung Schwierigfeiten bereiteten, ber eilfertige Rückzug des 
Darmftädter Landgrafen, die Weigerung der Frankfurter, ihre Ka— 
noniere herzuleihen, dies und Achnliches bewies nur zu deutlich, 
wie heftig das Fieber der Angft die Kleinftaaterei am Nhein ers 
griffen hatte, und ed war darum den guten Weilburgern kaum 
fo fehr zu verdenfen, daß fie ihrerfeitd dem Beifpiele folgten, wo— 
mit Fürften und Regierungen ringsumher vorangegangen waren, 

Was aller Welt in trauriger Gewißheit vorlag, die gänzliche 
Berwahrlofung von Mainz und die bejammerndwerthe Schwäche 
der Heinen Regierungen, das fonnte auch den Franzofen nicht 
verborgen bleiben. Schon ihr Gefandter, der bis Juli 1792 in 
Mainz gewefen, hatte fi) von der Faulheit der Zuftände über: 
zeugt und wahrgenommen, wie wenig Mühe es bier foften würbe, 
geftügt auf die unzufrievenen Elemente, einen rafchen Schlag im 
Sinne der Revolution auszuführen. Cuſtine zwar hatte bei ſei— 
nem Anfall auf Speyer und Worms fic noch nicht getraut, Mainz 
anzugreifen, und war mit dem Erfolge bei Speyer, mit den Ma- 
gazinen und Contributionen, die er erbeutet, zufrieden geweſen. 
Indeffen gab der Ausgang ded Kampfes in der Champagne bie 
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Mittel an die Hand, den Lieblingsplan der herrfchenden Demo- 
fratie in Frankreich ins Werf zu jegen und längs ber franzöft- 
ſchen Gränze von Savoyen bis Belgien den Angriff der bewaff- 
neten Propaganda zu. eröffnen, Nun fegte ſich auch Cuſtine ge- 
gen Mainz in Bewegung Wir finden für alle die Ausftreuun- 
gen, daß er in engem Einverftändniß mit den Mainzer Anhängern 
der Revolution gehandelt und ein wohl angelegter Plan des Ver- 
raths ihm die Thore der Stadt geöffnet, nirgends einen zurei— 
chenden Beweis; wohl aber bejteht darliber fein Zweifel, daß man 
im franzöftfchen Lager von der Fläglichen Schwäche der alten Ge— 
walten und der ungeduldigen Sympathie der Enthuftaften voll 
fonmen unterrichtet war, Drängten ſich doch jchon beim erften 
Angriff eine Menge Leute an Guftine heran, um ihm zu bes 
theuern, wie jehnfüchtig das Volf der Befreiung vom Prieſter— 
und Adelsjoch entgegeniche, Die Feftung jelbft blieb während der 
ganzen Zeit fo ungeftört Jedermann zugänglich, daß er über die 
innere Lage ohne Mühe Kundfchaft einziehen fonnte, Leute, wie 
der frühere Göttinger Docent Georg Wilhelm Böhmer, damals 
Gymnaſiallehrer in Worms, oder der in Mainz gut orientirte 
Vicarius Dorfch zu Straßburg, und ein gewiffer Stamm betrieben 
die ‘Propaganda mit aller Aufrichtigfeit. Zum Theil durch fie ver 
anlaßt, hatte Cuſtine eine Anzahl der gefangenen Mainzer Sol- 
daten frei nach Mainz zurückgeſchickt, damit fie dort das Lob der 
Sranzofen und ihrer Glüdjeligfeit preifen konnten. 

Dies Alles freilich hätte den Franzofen die Thore der deut— 
ſchen Reichsfeftung nicht eröffnet, wenn die, deren Obhut fie an 
vertraut war, Kopf und Herz hatten, fie zu behaupten, Wer wollte 
die weltbürgerliche Graltirtheit Derer vertreten, die jeßt in kurz— 
fichtigem Eifer vom alten Erbfeind deutfcher Macht und Freiheit 
eine befjere Zufunft hofften? Aber den erften Stein auf fie zu were 
fen, haben die am wenigften ein Recht, die ohne Enthufiasmus 
und ohne jede muthvolle Neberzeugung nur aus Furcht und Schreden 
ihre eigne Sache ſchmachvoll verließen! Und doch find die Nämlichen 
mit der Anklage der Verraͤtherei am freigebigften gewefen, deren charak— 
terlofe Schwäche vor Allem den Vorwurf des Verraths herausfordert. 

Am 16. October traf die Kunde ein, daß Guftine fi) der 
Stadt nähere; Patrouillen, die am nächften Tage ausgefandt 
wurden, beftätigten, daß er bereitö bei Oppenheim ſtand. Seine 
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Truppen waren zwölfs bis funfzehntaufend Mann ftarf; Belage- 
rungsgefchüs führte er Feines mit fih. Am 18. Det. näherten 
fih die eriten Eolonnen dem Dorfe Weißenau ; man fonnte nun 
vom Stephansthurm aus die Stellung der Feinde überfchauen und 
ihre Stärfe annähernd abfchägen. Die erften Schüffe, welche die 
Franzoſen aus ihrem leichten Feldgefchüg gegen bie Feftung ſand— 
ten, thaten- natürlich wenig Schaden; aber auf den Wällen ſel— 
ber war Alles mangelhaft angeordnet, nirgends ein felbftthätiger 
Eifer, die Officiere, zum Theil nur an den Paradedienſt gewöhnt, 
klagten über Bejchwerden und die Bürger fingen an zu murren, 
daß man fie num die Folgen der Furfürftlichen Politik entgelten 
laffe. Alle Bertheidigungsanftalten machen den Gindrud einer im 
tiefften Frieden plöglich erfolgten Ueberrafhung; die Franzoſen 
fonnten an der Schläfrigfeit und dem Mangel an Zufammenhang 
aller militäriichen Maßregeln, an der Art, wie die Werfe befegt was 
ven und wie man feuerte, fehr leicht erfennen, daß bier an ern- 
ften MWiderftand nicht zu denfen war. 

Nun erfchien am Mittag des 19.Oct. Dberft Houchard von 
Guftine gefandt und brachte zwei Schreiben, eines an den Com: 
mandanten mit der Aufforderung zur Uebergabe, ein anderes an 
den Magiitrat, das, halb drohend halb fchmeichelnd, die Bürger: 
ſchaft aufforderte, fh an die Franzoſen anzufchließen. Gin fol 
cher Schritt, an der Epige von höchſtens 15,000 Mann gegen 
eine große Feſtung gethan, wäre unter anderen Umftänden wie 
eine lächerliche Bravade erfchienen; wie die Lage in Mainz war, 
verfehlte er feinen Eindrud nicht. Houhard ward mit dem Be- 
fcheid weggefchict, e8 werde in wenig Stunden Antwort fommen; 
ber Gouverneur begab fich zu dem Statthalter. Es wurde ba, 
wie ein ingeweihter fih ausdrückt, „manches darüber gefagt, 
manches vorgefchlagen und wieder verworfen.” Endlich einigte man 
fich zu dem Entſchluß, einen Kriegsrath zu berufen; bei den Herren 
von der Regierung und vom Commando war die Uebergabe fchon 
eine ſtillſchweigend beſchloſſene Sache. Als der Kriegsrath (20, Oct.) 
zufammentrat, begann Gymnich mit der Berficherung, es fehle an 
Mannſchaft, an bearbeiteter Munition, an Artillerie, an Schanz— 
zeug, furz an Allem, Hülfe fei feine zu erwarten, der Feind aber 
ftehe mit 25 — 30,000 Mann und zahlreicher Artillerie vor den 
Thoren der Stadt, Nach der Reihe ftimmten nun Die anweſen— 
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ben Generale, Hapfeld, Faber, Rübt u. f. w. für bie Uebergabe; 
daß auch die Statthalter dafür feien, hatte der Commandant aus- 
drücklich erflärt. Der einzige Gidemeyer äußerte auf Befragen: 
die Lage fei allerdings bedenklich, aber es gebe doch Mittel, die 
Teftung noch ein paar Tage zu behaupten, Aber die Mittel, die 
er vorfchlug, fehienen den anderen Herren nidyt genügend; bie 
Uebergabe ward bejchloffen. *) 

Zum Abgefandten ins feindliche Lager ward Eidemeyer be: 
ftimmt; er war unter den Staböofficieren der franzöfifchen Sprache 
am fundigften. Ein verfiegelter Brief enthielt das Anerbieten des 
Gouverneurs: gegen freien Abzug des Heeres, der Beamten und 
der Geiftlichfeit und gegen dad Verſprechen das Eigenthum zu 
ſchützen folle die Feftung übergeben und die Feindfeligfeiten ein- 
geftellt werden. Mündlich erhielt Eickemeyer den Auftrag, bei Cu— 
ftine wegen eined Neutralitätövertrags für den Kurfürften und 
freien Abzugs der Defterreicher anzufragen. Band dieſer letzte 
Bunft bei dem franzöftfchen General nur eine ausweichende Er- 
wiederung, fo war berfelbe um jo lebhafter befriedigt von dem 
Antrag, den der Brief des Gouverneurs enthielt. Der fihtbare 
Eindrud der Entmuthigung, unter dem die Belagerten ftanden, 
fpannte feine Borderungen fchon höher; die abziehenden Truppen 
follten ein Jahr lang nicht gegen Frankreich dienen, der franzö— 
fifchen Republik müfle vorbehalten bleiben, nach den Verträgen 
über die Souverainetätörechte zu enticheiden. Am frühen Morgen 
bed 21. Det. ward Eidemeyer abermals ind franzöftfche Lager 'ges 
fchicft, diesmal in Begleitung eined Mainzer Beamten, um die 
Gapitulation vollends abzufchliegen. Sie erfolgte nach den Be- 
dingungen, welche die vorausgegangene Berhandlung erwarten 


*) So berichten, im Ganzen ziemlich übereinftimmend, die beiden Gegner 
Eickemeyer und Hapfeld (f. Denkwürdigk. ©. 134—138. „Untergang des Chur⸗ 
fürftentbums Mainz” S. 132— 137). Der letztere gibt 'zu, daß alle Generale für 
die Hebergabe ſtimmten, nur Eickemeyer dagegen einige Ginwände machte — 
und doch wird von ihm in bemfelben Athem Gickemeyer ala der Berräther be— 
zeichnet! Aber nichts natürlicher als das; E. — fo erläutert Hatzfeld — 
war nur deswegen gegen bie fofortige Uebergabe, „um den Commandanten 
dann in die Nothwendigfeit zu verfegen, bie Feſtung dem Feinde ohne alle 
Bedingniffe in die Hände zu liefern!‘ Das mußte freilich eine „aͤußerſt fein 
geführte Verrätherei“ fein, deren Beweis mit allem gefunden Menfchenveritande 
in fo unlösbarem Widerſpruch fteht. 
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ließ. Die Mainzer und Kreidtruppen follten gegen dad Verfpre- 
chen, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen, freien Ab— 
zug erhalten, auch ihr Gepäck und vier Feldgefchüge mitnehmen. 
Die Feftungsartillerie, Pläne, Borräthe, Munition verblieben den 
Franzofen; das Privateigenthum follte gefhlst fein, Beamte, 
Geiftlichfeit und wer fonft wolle mit ihrem Eigenthum die Stabt 
verlafien dürfen. Ueber die öfterreichifchen Soldaten war nichts 
in die Gapitulation aufgenommen; fie wählten den Flügften und 
fürzeften Ausweg, fie zogen am Morgen des 21., während zu 
Marienborn die Gapitulation unterzeichnet ward, über die Rhein- 
brüde und traten den Marſch nach Koblenz an. *). 


Welchen Eindrud die Mainzer Kataftrophe längs des 
Rheins hervorrief, läßt fi) nach den früheren Vorgängen envars 
ten. War drei Wochen früher dur die Wegnahme zweier off: 
nen Städte, wie Speyer und Worms, die ganze Kleinftaaterei im 
deutfchen Weften bis zum Grunde erjchüttert worden, hatte damals 
ber gefammte Kurftaat eilig das Weite gefucht, Darmftadt ſich 
nad Gießen retirirt, Kurpfalz in bemüthiger Unterwürfigfeit um 
die Gunft der Sandculotten gebuhlt, fo war es jet, wo bie 
Gränzfeftung gefallen, wirklich Ernſt geworden mit der drohenden 
Invaſion in Deutfchland, Seit Mitte Detober fühlte fich Keiner 
mehr von den Fleinen Herren, bie fi) vom Breisgau bis nad 
MWeftfalen in die deutfchen Rheinlande theilten, in feiner Reſi— 
benz ficher; Alle zogen rüdwärts, ließen zum Theil Land und 
Leute völlig im Stich und waren dann höchft erzürnt, wenn bie 
Unterthanen fich nicht für einen Staat und eine Regierung todt- 
fchlagen laſſen wollten, die fich fo muthlos felber aufgab. Am 
ſchnellſten im Rüdzuge waren nun diejenigen, die einft am laus 
teften gedroht und getrogt; ber Biſchof von Speyer, der gegen 
die Bitten feiner Bruchfaler Bürger vordem fo unzugänglicdh ges 


*) Das vorgefundene Kriegsmaterial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bom- 
ben, 27,684 Haubigenfugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kartäts 
fchen, 5137 $linten und 1772 Musteten, 138,867 Pfund Blei und 468,000 
Pfund Schießpulver. Auch ward durch bie Ungefchidlichfeit des Commandans 
ten ein großer Theil der Kriegsfaffe von den Franzoſen vertragswibrig zus 
rückbehalten. 
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wefen, juchte icgt im Odenwalde eine Zufluchtftätte, der Kur: 
fürft von Trier, der einft dem „auswärtigen Kranfreich” ein Feld— 
lager in feinen Yanden eingeräumt, floh jegt rheinabwärtd und 
fuchte bei Kurcöln Schug, jenem Kurcöln, dad 1790 und 1791 
auf dem Reidystage die drohendften Anträge geitellt und fich jest 
außer Stand erflärte, ſich felbit, geichweige denn den Nachbar zu 
ſchützen. Aber nicht nur am Rheine war. der Schreden gränzen— 
(08; er übte weithin feine anſteckende Macht. Der Bifchof zu 
Würzburg, der zu Fulda und das Reichskammergericht zu Weg: 
far erbaten ſich Schugbriefe von dem fränfiichen General; ja big 
nadı Thüringen zitterte man vor den Waffen der Republif. Bon 
Caſſel — fagt ein Zeitgenofle von entjchieden contrerevolutionärer 
Farbe*) — hatte ſich bereitd die landgräfliche Familie geflüchtet, 
zu Würzburg, Bamberg und fogar fchon zu Negendburg war man 
mit dem Ginpaden beichäftigt. Die efandten zu Regensburg 
mietheten ſchon Schiffe, um die Donau hinabzufliehen. Aber freis 
lih — fügt derielbe Zeuge hinzu — die meiften angränzenden 
Reichsfürften waren in feiner Berfaflung, ohne Geld und Sol: 
darenz ftatt eined gut eingerichteten Militär war an den meiften 
Höfen Pracht und Lurus der Gegenftand, woran Geld und Re: 
venüen verfchwendet wurden, | 
Nach diefen Proben durfte man fich über nichts mehr wun— 
dern; wenn etwa Guftine jegt, auf die Gefahr hin freilich, fpäter 
abgeichnitten zu werden, raſch eine Handvoll Leute den Rhein 
hinab jchicte, fo war kaum ein Zweifel: die geiftlichen Regierungen 
in Koblenz und Bonn liefen entweder eilig weg oder trugen dem Kranz 
zofen Schon von Weitem ihre Unterwerfung entgegen. Denn im Anz 
fang October, al8 die Kunde von den Borfüllen in Speyer und Worms 
nach Koblenz fam, war des Kurfürften erfter Befehl geweien — ein: 
zupaden. Diefem Beilpiele — fügt der fchon erwähnte Augen: 
zeuge**) — folgte die ganze Stadt nach; alle vom Adel, vom geift- 
lichen und weltlichen Rathſtand, alle Klöfter und wohlhabenden 
Bürger padten ein und mietheten um fabelhafte Summen Schiffe, 


*) Bericht im Rh. Antig. J. 1. 134, Dal. die damit ganz übereinftim: 
menden Berichte revolutionärer Quellen, 3. B. Moniteur universel N. 293. 
294. Forſter's Schriften VI. 391. 394, 

**) Rh. Antig. I. 1. 119. 
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die fie rheinabwärtd bringen ſollten. Als glaubwürdig wurde er- 
zählt, Euftine fomme mit 40,000 Mann vom Eljaß her und werde 
fihh auf dem Hundsrüd mit einer andern Armee, die von Saar: 
louis fomme, zum Angriff auf Koblenz vereinigen. 

Eine fehr bemerfenswerthe Erſcheinung war es, wie bei bie: 
fem Anblide der Schwäche und Angft überall der alte überlieferte 
Reſpect der Maffe vor der Herrfchaft anfing zu weichen. Auch 
unfer Koblenzer Gewährsmann legt mit Entrüftung darüber Zeug- 
niß ab, wie unter dem indrud der großartigen Defertion ber 
olympische Nimbus der alten Autoritäten verfchwand ; viele „ſchlecht— 
denfende” Bürger — erzählt er — hätten die „Inſolenz“ jo weit 
getrieben, die vornehmen Flüchtlinge anhalten zu wollen, und über: 
aus „vermeflene” Neben ausgeftoßen. Regierung und Kriegsrath, 
vom Kurfuͤrſten befragt, riethen, dem anrüdenden Feinde Depus 
tationen entgegenzufchiden, um „wegen einer Brandichagung güt- 
lich mit ihm zu contrahiren“, ihn dann in die Stadt zu laffen, 
ihm auch die „darin befindlichen preußifchen Fruchtmagazine nicht 
zu verhehlen, und falls er Ehrenbreitftein verlange, ihm die Fe— 
ftung fogleich einzuräumen.“ Der Kurfürft war nur noch über 
ben legten Punkt zweifelhaft; die erften. Borfchläge wollte er ges 
nehmigen. Indeſſen dauerte die Flucht fort, der leitende Mini: 
fter des Kurfürften war zuerft nad) Bonn geeilt und wollte ohne 
ftarfe Escorte nicht mehr nach Koblenz zurüdfehren. Und das 
Alles gefchah zwilchen dem 5. und 8. October, aljo in denfelben 
Tagen, wo Cuſtine jelbft Schon wieder nach Speyer zurüdgegangen 
war, um dann auf das falſche Gerücht vom Anmarfche der Oeſter— 
reicher fich unter die Kanonen von Landau zu flüchten ! 

Wie nun die Nachricht eintraf, die Franzoſen feien von 
Neuem in Anmarſch und zwar diesmal auf Mainz, zögerte ber 
Kurfürft feinen Augenblid, mit feinem Hofftaate zunächft nad) 
Bonn zu fliehen. Er hinterließ, wie fein College in Mainz, eine 
Statthalterfchaft, jedoch mit der ausdrüdlichen Vollmacht, aud) 
fliehen und andere jubftituiren zu dürfen. Die Statthalterichaft, 
aus zwei Domherren beftehent, machte von dieſer Erlaubniß ſo— 
fort Gebrauch und übertrug dem Kanzler von Hügel das provi- 
forifche Regiment. Nun fam die Botichaft, Mainz fei gefallen; 
es fchien den Koblenzern fortan fein Zweifel mehr, daß die Franz 
zofen jede Stunde fommen müßten, „Jeder — berichtet unfer 
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Gewährdmann — war die ganze Nacıt hindurch beichäftigt, feine 
Effecten einzupaden; man hörte die Nacht nichts ald Kiften und 
Kaften zufchlagen und Karren durch die Straßen nad) den Scif- 
fen rollen. Alle Gavalierd, die meiften Geiftlichen, Furfürftlichen 
Räthe mit Frauen und Kindern, fehr viele Bürger und Handwerks— 
leute, die meiſten Mönche und Nonnen flüchteten rheinabwärte. 
Auch der Gardeobrift von Landenberg fuhr mit jeinen Dfficierd 
und Gemeinen in einem großen Schiff nad Leudesdorf!“ Im 
diefer allgemeinen Angſt entfchlofien fi) denn die Stände des 
Kurfürftenthums eine Deputation nah Mainz zu fchiden und 
dem franzöfifchen General diefelben Bedingungen anzubieten, die 
ſchon am Anfang Detober im erften Schreden von ber Regie- 
rung jelbft beantragt waren; ber provijorifhe Statthalter ift 
dem Entjchluffe wahrfcheinlich jelber nicht fremd geweſen.) Die 
Deputirten, an ihrer Spige der Syndicus von Laflaulr, gingen 
nah Mainz, um die Gapitulation abzufchliegen — aber inzwi— 
jchen fam in Koblenz unerwartete Hülfe, Am 27. Oct. rüdten 
die erften Abtheilungen des tapfern heſſiſchen Gontingents ein, 
das ber Landgraf, wie wir und erinnern, auf die erite Kunde von 
Cuſtine's Streifzügen von Verdun hatte nach Deutjchland zurüd- 
gehen laffen. Den Hefien folgten ‘Preußen, und in Kurzem war 
die Stadt, deren Bewohner eben noch in jähem Schreden geflüch- 
tet, mit Truppen gefüllt, König Friedrich Wilhelm II. felber ſchlug 
dort fein Hauptquartier auf, Unter dem Schuß der vielen Bajon= 
nete fand denn der hohe Kurftaat von Trier fein ganzes Selbft- 
vertrauen wieder, und wie ed zu gefchehen pflegt, wandte fich 
der heftigfte Groll der Flüchtlinge nun gegen Solche, welche nicht 
fowol die Urheber ald die Dpfer der großen Defertion gewefen 
waren. An jener Mainzer Deputation, namentlich dem Syndi— 
cus Laffaulr, fühlte fih nachher die Scham und der Unmuth der 
zurüdgefehrten Regierung; er mußte auf dem Ehrenbreitftein da— 
für büßen, daß er Anträge an Euftine überbracht, deren erfter Ur— 
fprung doch im Schooße ber furfürftlichen Behörden felber zu ſu— 
hen war. 

Hatte diesmal die Ankunft ber deutfchen Truppen am Nie- 
derrhein Koblenz und Ehrenbreitftein vor einem ähnlichen Hand— 


*) S. Mh. Antig. I. 1. 129. 138. 
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ftreich, wie er Mainz traf, bewahrt, jo war doch immer Euftine’s 
Stellung am mittleren Rhein gefährlich genug für die Kleinen 
Staatengruppen im beutjchen Süden und Weften. Der panifche 
Schref, der von Mannheim bis Regensburg, Weplar und Cöln 
alle geiftlichen und weltlichen Herren erfchüttert, hatte dem franzö— 
fifchen General die ganze heillofe Schwäche dieſer weftlichen Gränz- 
lande enthüllt; er trug feinen Kopf höher als je, gab ſich den 
fedften Entwürfen hin und fah ſchon im Geifte dies ganze offene 
Gebiet Deutfchlands zu Filialrepublifen im franzöftichen Stile um— 
geftaltet. Waren feine Thaten jo fühn und gewaltig, wie feine 
Reden, entfprachen feine Handlungen wirklich dem neuen Evan- 
gelium von „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit”, fo entichieb 
fi das Schidjal diefer weſtdeutſchen Kleinftaaterei vielleicht fchon, 
bevor ein neuer Feldzug beginnen fonnte. Denn daß die Regie 
rungen zum weitaus größten Theil nicht im Stande waren, ſich 
felber zu behaupten, fondern dem erften revolutionären Stoß erliegen 
mußten, das hatten die Erfahrungen der legten Wochen mit unmwibers 
fprechlicher Klarheit erwiejen, Oder wo war etwa bie Regierung, 
von der furfürftlich pfälzifchen an bis zu den Heinen Reichsgrafen, 
Städten und Ritterfchaften herab, die nicht raſch das Weite juchte, 
fobald ſich etwa jet eine revolutionäre Bewegung in der Bevöl— 
ferung felber fundgab? Es war im Grunde vor Allem dad Ber: 
dienft Cuſtine's und feiner Helfershelfer, daß dies nicht ſo fam, 
fondern die Revolution rafch bei der Maſſe des Volkes felber ihren 
populären Zauber verlor. Die deutfchen Enthuftaften zwar Flag: 
ten die Unreife des Volfed an; aber je reifer das Volf war, deſto 
feindfeliger mußte es fi von biefer Art von republifanifcher Frei: 
heit abgeſtoßen fühlen, deren theatralifcher Apparat die rauhe Wirk— 
lichkeit von Willfür, Raub und Gewaltthat nicht verdeden fonnte. 
Die „alten Franzofen in Deutjchland, hinter der neufränfifchen 
Masfe verfchlimmert”, fo lautete der Titel einer damals erjchiene- 
nen Schrift; es war ber rechte Ausdruck für die populäre Empfin- 
dung, wie fie fich bald allenthalben fundgab, 

In dem Augenblid, wo Mainz geräumt ward, zog auch 
Ihon eine Golonne Franzofen unter General Neumwinger auf 
Sranffurt los. Am 22, Det. erfchien der General vor den Tho- 
ren der Reichsſtadt, begehrte anfangs nur Lebensmittel gegen Be— 
zahlung, ertrogte aber doch ſchon mit Drohungen den Eintritt in 
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die Stadt und rüdte dann, ald die Truppen einquartirt waren, 
mit dem Auftrage Cuſtine's heraus: der Kath von Frankfurt 
muͤſſe binnen 24 Stunden 2 Millionen Gulden Brandſchatzung 
bezahlen. Der abgenugte Vorwand, unter dem vorher ſchon Worms 
geplündert worden war, „es ſei den Emigranten dort Vorſchub 
geleiftet worden, ” paßte auf Frankfurt durchaus nicht; denn der 
Magiftrat der Stadt hatte mit ängftlicher Sorgfalt Alles vermie- 
den, was ihm Beſchwerden von franzöfiicher Seite erwecken konnte. 
Vergebens juchte der Rath durch Vorftellungen zu wirken; es 
ward nichts erlangt, als daß Guftine verfprach, den Raub auf 
anderthalb Millionen zu ermäßigen, übrigens aber unerbittlich auf 
der rafchen Zahlung beſtand. Süßliche Proclamationen, worin 
von der Gerechtigkeitsliebe der franzöftfchen Nation, von ihrem 
Mitgefühl für den armen arbeitfamen Bürger und von dem Drude, 
den die Reichen bisher geübt, die Rede war, kündigten den Frank— 
furtern an: nicht das Volf, jondern nur die reiche und regierende 
Claſſe habe die Summe beizubringen. Es follte das die praftifche 
Anwendung von dem Spruche fein: Krieg den PBaläften und Friede 
den Hütten. Eine verdiente Züchtigung für diefe jakobiniſche Heu— 
chelei war e8, daß die Zünfte und Handwerker nachher in einer 
öffentlichen Eingabe dem General ausdrücklich erklärten, fie woll- 
ten von dieſer volföfreundlichen Fürforge nichts wiflen, fie feien 
bisher mit ihrem Regiment leidlich zufrieden geweien; wenn man 
aber ihren reicheren Mitbürgern das Geld abnehme, jo müſſe na— 
türlich auch ihr Erwerb und Verdienſt damit auf's empfindlichite 
getroffen werben. Indeſſen dad Geld mußte herbei; Cuſtine war 
ehrlos genug, die Summe wieder auf zwei Millionen zu erhöhen 
und durch perfönliche Drohungen, Wegnahme von Geifeln u. |. w. 
die rafche Bezahlung des größten Theild zu erzwingen. Die Ers 
mäpigung des Reſtes ſuchte die Stadt von der franzöfifchen Res 
gierung zu erlangen. *) 

Die ohnmächtigen Regierungen auf dem rechten Rheinufer 
fonnten fich in der That bei Cuſtine bedanfen, daß er ed auf fich 








*) Die Netenftüce über die Frankfurter Angelegenheit f. bei Nau, Geld. 
der Deutfchen in Frankreich und der Franzoſen in Deutichland 1794. 1V. 155 ff. 
und: Tagebuch von der Ginnahme Frankfurts bis zur Wiedereroberung 1793. 
Die Mittheilungen bei Girtanner u. N. find daraus entnommen. 
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genommen, dad Bolf von revolutionären Anwandlungen zu hei: 
len; denn der Eindruck der Räuberei in Frankfurt war zu allge 
mein, als daß die pomphaften PBroclamationen von Verbrüderung 
und Freiheit, von Abjchüttelung der Despotie und Rückgabe der un: 
veräußerlichen Rechte fonderlich hätten verfangen fönnen. Der 
Landgraf Wilhelm von Heſſen-Caſſel 3. B. mochte fein, wie er 
wollte, die Heffen vergaßen diesmal feinen Geiz und feine See— 
Ienvesfäuferei, Angefichts der Glückfeligfeit, welche die fremden 
Horden brachten. Nichts war darum verfehlter, ald daß Euftine 
jest am 28. Oct., unter dem frifchen Eindruck der Frankfurter 
Dinge, eine wüthende Proclamation gegen den „Tiger und „Tv: 
rannen‘‘, wie er den Zandgrafen nannte, erließ und den braven 
heffiichen Soldaten „fünfzehn Kreuzer täglich, fünfundvierzig Guls 
den :Benfion, Bürgerrecht, Brubderliebe und Freiheit” anbot — wenn 
fie zu ihm übergehen wollten! *) Der hartnädige Widerftand, den 
ein Häuflein Heflen leiftete, ald die Franzoſen in großer Ueber: 
macht eine Razzia nach der Saline Nauheim machten, ließ erwar- 
ten, wie wenig Erfolg diefe Propaganda haben würde; wohl aber 
hätte damals bei der Erbitterung der Heflen ein fühner und groß: 
finniger Fürft ohne Mühe eine Infurrection der Maffen gegen 
das franzöfifche Weien hervorrufen fünnen. Indeſſen dauerten bie 
Raubzüge fort; erft gegen die fchuglofen Klöfter in der Wetterau, 
dann wurde an der Lahn geplündert, Weilburg namentlich ge- 
brandfchaßt und ausgeraubt, lauter Heldenthaten, die Houchard 
in Cuſtine's Auftrag vollzog. Militärische Maßregeln, welche das 
raſche Vorrücken der deutichen Truppen vom Niederrhein nad) dem 
Main hätten erfchweren fönnen, nahm Cuſtine nicht; es jchien 
ihm genug, wenn er die Welt mit feiner abgefchmadten revolutio- 
nären Rhetorik erfüllte und daneben, ald Anfang einer neuen 
Gleichheit, die Reichen arm, aber die Armen nicht reich machte, 
Indeſſen war Mainz der Mittelpunft einer revolutionären 
Propaganda geworden, die nicht, wie auf dem rechten Rheinufer, 
nur etwas Außerlich Aufgedrungenes war, fondern wenigftens in 
einem Theile der dortigen Bevölferung felbft ihre Stüge fand. 
Die alte Biſchofsſtadt hatte freilich, wie jeder Sitz geiftlicher Herr- 





*) Wörtlih aus den Proclamationen bei Girtanner X. 85 f. und in dem 
angef. „Tagebuch“ S. 70 f. 
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fhaft, an dem müßiggängerifchen Proletariat, das an ſolchen 
Orten wie Unfraut aufwuchert, eine brauchbare Hefe revolutio- 
närer Bewegung; aber Trieb und Leitung fam doch von einer 
anderen Seite. Indem Kurfürft Friedrich Carl mehr aus Eitelkeit 
und der Mode zu Gefallen, ald aus einem tieferen Verſtändniß für 
die damalige deutfche Literatur, eine Reihe von literariichen Per— 
fönlichfeiten nad) Mainz verpflanzte, in denen das proteftantifche, 
aufgeflärte und weltbürgerliche Streben der Zeit vertreten «war, 
überfah er jedenfalld das Eine: daß, wenn ihre Wirkſamkeit irgend 
eine Frucht haben follte, der Boden, auf den er ſie ſetzte, auch 
nicht der alte bleiben durfte. Oder was follten diefe Zierpflanzen 
mitten in der Umgebung alten Schlendriand, hergebrachten Abers 
glaubens und möndhifcher Erziehung? Ohne rechte Thätigkeit, 
überall gehemmt und von Vielen mit unverhüllter Mißgunſt an— 
gefehen, felber natürlich ohne Liebe für den Staat, in dem fie jic) 
vollfommen fremd fühlten, hatten fie mehr das Anfehen einer her: 
eingepflanzten Golonie, die in einer Zeit revolutionärer Gährung 
der natürliche Mittelpunkt der Bewegung gegen das Alte werden 
mußte. An diefen Kreis mißvergnügter Gelehrten und Schriftitel= 
fer fchloften fih dann die Unzufriedenen und Zurüdgefegten aus 
dem Mainzer Bereich jelber an, Männer, wie Eidemeyer, oder die 
Geiftlihen mit IJluminatenmeinungen, wie Blau und Dorſch. 
Der Barteigeift jener Tage hat die Meiften von ihnen mit Un 
recht bejchuldigt, durch eine weitläufig angelponnene Eonfpiration 
den Meberfall von Mainz herbeigeführt zu haben. Wir haben ges 
fehen, der ganze Gang der Dectoberereignifie läßt den Gedanfen 
eines abfichtlichen Verraths gar nicht auffommen, vielmehr fällt 
die Hauptichuld auf jene unfreiwillige Verrätherei, wie fte durch 
muthlofe und verzagte Menjchen zu jeder Zeit geübt wird, und 
was von Einverftändniflen dabei mitwirfte, beichränfte fich eben 
auf die Kenntniß ber troftlofen Lage der Stadt, über die ſich, bis 
zum legten Augenblid, Jeder durch die offenen Thore der Feſtung 
Gewißheit verfchaffen fonnte, Perſonen zweiten und dritten Ran— 
ges, wie der ehrgeizige Arzt Wedekind, damals heftiger Jakobiner, 
jpäter als Freiherr und fürftlicher Xeibmedicus verftorben, der tolle 
Böhner, eine PBerfönlichkeit, wie fie das Literaten- und Journaliften- 
thum unferer modernen NRevolutionen vielfach aufweift, dann ein 
gewiffer Stamm, halb Straßburger, halb Mainzer, beffen Leumund 
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nicht eben der befte war, das find die Perſonen, die man als bie 
Zwifchenträger des franzöfifchen Generald betrachten fan. Die 
Anderen fahen ven Dingen, die fich vorbereiteten, mit der lebhafteſten 
Spannung, auch einer unverfennbaren Sympathie für die Grundfäge 
der Revolution im Weiten, aber doch noch ohne thätige Theilnahme 
zu; Georg Forfter namentlich geraume Zeit nur mit dem höheren 
Intereſſe des Gefchichtöfundigen und Publiciiten, ohne Vertrauen 
auf die Stärfe der alten Zuftände und mit dem rechten politifchen 
Scherblid in die Macht und Bedeutung der Jdeen, die unter allem 
Schmutz wüfter Leidenfchaften und demagogiſcher Künfte verſteckt 
lagen, 

Welch tragifches Geſchick einer politifchen Natur biefer Art 
auf dem damaligen Boden Deutichlands nothiwendig bereitet wer: 
ben mußte, ift von einem hiſtoriſchen Meijter mit aller Wahrheit 
feiner pſychologiſcher Charafteriftif gezeigt worden; wir fönnen dem 
nicht8 hinzufügen und möchten auch nichtd von dem Intereſſe 
nehmen, das feitdem nach langer Vergeffenheit in erhöhten Maße 
dem Andenken Georg Forjterd zu Theil geworden iſt. Wohl fonnte 
er auch in der Zeit bitterfter Verfennung mit edlem Selbftgerühl von 
fich jagen: „ich habe Feine Cabale, feine Intrigue je gefannt, und 
halte den Menfchen für den elendeften feines Geſchlechts, der mic 
einer fchlechten Handlung fähig glaubt; ich bin arm, aber ich habe 
mein Bewußtjein.” Wie immer haben Diejenigen am voreiligften 
den Stab über ihn gebrochen, die nicht werth waren, zu ihm auf- 
zublicen, und felbft die unbefangenere Beurtheilung hat nicht fel- 
ten nur ihn verdammt, wo der allgemeine Zuftand Deutjchlands ' 
viel lauter anzuflagen war. Allein e8 wird doch immer eines der 
traurigften Zeugniſſe für die damalige Lage Deutſchlands, wie für 
die welrbürgerliche Heimathlofigfeit feiner literarifchen Größen fein, 
daß ein Kopf und ein Gharafter, wie der Georg Forfters, Feine 
befiere Stelle in der Geſchichte jener Zeiten gefunden hat, als bie 
tragifche Rolle, die ihm in ber widrigen ll: des Mainzer 
Jakobinerthums zufiel. 

Sein Briefwechfel läßt und den inneren Berlauf der Stim⸗ 
mungen genau erfennen, durch die ihn fein Trieb einer prafti= 
ſchen öffentlichen Thätigkeit von der Faltblütigen gefchichtlichen 
Betrachtung zur unmittelbaren Theinahme an den revolutionären 
Dingen hinführte, Er ſah den geiftlichen Staat, dem er nur als 

1. 32 
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Frembling angehörte, haltlo8 auseinander fallen; wie hätte man 
von ihm Eifer und Hingebung für eine Sache erwarten bürfen, 
die von den Trägern und 2enfern biefer Staatdorbnung jelber fo 
muthlos preisgegeben ward? Der Eindrud diefer unerhörten Des 
fertion traf mit den erſten glänzenden Erfolgen der revolutionären 
Propaganda zufammen; nun fchien auch ihm der Zeitpunft ges 
fommen, in Deutfchland das Joch priefterlicher und feudaler Ge— 
walt, das alle befieren Kräfte des Volkes niederhielt, zu zerbrechen. 
Die erften Verfuche des Menfchen, der jegt eben den Fefleln ber 
Sklaverei entrinnt — jo war dabei feine Betrachtung — mögen 
noch fo tölpifch und unbeholfen erjcheinen, dennoch erweden fie 
eine Hoffnung in der Bruft des Menſchenfreundes, die ihn an der 
weifen Lenkung der Schidjale feiner Gattung und an ihrer mo- 
ralifchen Gaufalität nicht verzweifeln läßt. 

Gleich nach Euftine's Einzug, am 23. October, hatte ſich im 
furfürftlichen Schloffe eine Gefellichaft von „Freunden der Freiheit 
und Gleichheit” aufgethan, der, außer Wedefind, Blau, die Pro- 
fefforen Hoffmann, Metternich und einige Perfonen angehörten, 
die theild ihre Sympathie für die Revolution, theils ihre Charakter— 
lofigfeit dem neu aufgehenden Geftirn zuführte. In kurzer Zeit 
war aus der Gejellfchaft ein Club geworden, der fi fein ges 
ringered Ziel ald die Republifanifirung des linken Rheinufers 
vorjegte. In dem Berzeichnig der Mitglieder*) finden wir ne= 
ben den fchon genannten Perjonen eine Anzahl Geiftliche und 
mehrere ehemalige furmainzifche Beamte, Handwerfer und Stu— 
denten aufgeführt. Forſter felber Flagt, daß man neben ben adıt- 
baren Elementen nur zu rafch einen Schwarm roher Studenten, 
unbärtiger junger Leute und übelberufener Berfonen ohne Prüfung 
und Auswahl aufgenommen habe. Er fürchtete, „die jugendliche 
Selbitzufriedenheit und Anmaßung der Einen, der Eigennug und 
die zweideutigen Abfichten der Anderen möchten bald ber guten 
Sache mehr Schaden bringen, ald die Einficht und das Gefühl 
ber achtungswürdigen Mitglieder zu ihrer Empfehlung wirfen fönn= 
ten.“ Ihm war das Lärmen und Schreien einer unreifen Maſſe, 
die revolutionären Fargen und Gaufelfpiele in tieffter Seele zu— 





* ©. „Getreues Namensverzeichniß ber in Mainz fich befindenden 452 
Klubiften, mit Bemerkung derfelben Charakter. Im Mai 1793." 
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wider; bie Revolution ſchien ihm bei unbefangener Betrachtung 
überhaupt der Weg nicht zur deutjchen Freiheit. „Deutſchlands 
Lage, fagte er damals, der Charakter feiner Einwohner, der Grab 
und die Eigenthümlichfeit feiner Bildung, kurz feine phyſiſchen, 
fittlihen und politifchen Verhältniffe haben ihm eine langfame, 
ftufenweife Vervollkommnung und Reife vorbehalten; es foll durch 
die Schler und Leiden feiner Nachbarn Hug werden und vielleicht 
von oben herab eine Freiheit allmälig nachgelaſſen befommen, bie 
Andere von unten gewaltjam und auf einmal an ſich reißen müf- 
fen, Die Uebereilungen der Reformatoren fönnen biefen ruhigen 
Gang hemmen, die der Negenten ihn befchleunigen,’ Aber zugleich 
fprady doch der Beruf politifcher Thätigfeit wieder zu laut in ihm, 
als daß er e8 über ſich vermocht hätte, in Faltblütiger Neutralität 
zu bleiben. Er trat in den Club ein, in der ficheren Hoffnung, 
manches Gute fördern, der Ausartung und Unvernunft wirffam 
begegnen zu können; er lernte dann zu fpät erfahren, wie wenig 
der Einzelne in folchen Zeiten vermag. Dad verwegene Beginnen, 
eine Freiheit zu gründen ohne Nation und Baterland, verlief ſehr 
bald in dem Berluft der Freiheit wie der Nationalität; felbit ein 
Kopf wie Forjter war nicht ftarf genug, auch nur einen der Miß— 
griffe und Ausartungen des Mainzer Jafobinismus, fo tief er fie 
mißbilligte, hindern zu können. Wohl aber ward fein reiner Name 
in eine troftlofe Epifode verflochten, die mit Raub und Plünde— 
rung begann, mit dem Verrath deutfchen Gebietes an das Ausland 
endete, 

Nur die erften Tage dauerte die IUufion fort, es handle ſich im 
Ernfte um die Herftelung eines Zuftanded wahrer Freiheit, Die 
ungeduldige Raubſucht der Fremden hielt ſich noch in Schranfen, 
man glaubte noch der Verficherung Cuſtine's, daß es nur von ber 
freien Selbftbeftimmung des Volfes abhängen folle, fich feine fünf- 
tige politifche Form zu geben. Sch werde, hatte der General in 
einer Proclamation an das deutfche Volf gefagt, alle beftehenden 
Gewalten bis dahin befchügen, wo ein freier Wunfch den Willen 
der Bürger und Bauern in den Stiftern Mainz, Worms und 
Speyer, ven Wunſch eines jeden diefer Stämme wird fundgegeben 
haben; felbft wenn ihr die Sklaverei den Wohlthaten der Freiheit 
vorziehen werdet, bleibt es euch überlaffen, zu bejtimmen, welcher 


Despot euch eure Feſſeln zurüdgeben ſolle. Das ſchien eine ehr⸗— 
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liche Handhabung jener Grundjäge ber Volfsfouverainetät zu vers 
fprechen, wie fie die Revolution als ihre Devife aufgeftellt. Die 
zurüdgebliebenen Behörden fuhren mit gutem Muthe fort, zu vers 
walten, der Bevölferung erfchien diefer Zuftand um fo erträglicher, 
ie weniger diefe Mäßigung zu den Greuelfchilderungen paßte, 
welche die Emigranten von dem revolutionären Frankreich entworz 
fen, und die Einſichtsvollen und Weiterblickenden, wie Forſter, hoff: 
ten, es ließe ſich nun friedlich und ohne gewaltſame Uebergänge 
der Wuſt von Mißbräuchen befeitigen, den das geiftlich »adelige 
Regiment hinterlaſſen. Aber jchon am 30, Det. ſprach Euftine 
in einem Schreiben an die Regierung von der „roberung bed 
Kurfürftenthums” und dem „Uebertragen aller Theile der Geſetzge— 
bung und Verwaltung an die franzöftiche Republik”; die Behör- 
ben, die in ihrer Ehrlichkeit fortfuhren, ſich „kurfürſtlich“ zu nen- 
nen, wurden mit der ganzen „Schwere des nationalen Unwilleng” 
bedroht.*) Der Club, von dem felbft Forſter und Eidemeyer mit 
unverdeckter Geringfchägung reden, **) und ber in den erften Tas 
gen halb mit Gleichgültigkeit, halb mit Neugierde betrachtet wor— 
den, drängte fi num in den Vordergrund und ward das vührige 
Werkzeug der franzöfifchen Incorporationsgelüfte. Es begann ein 
ganz unwürdiges Spiel, das zu den pomphaft verfündigten Grunds 
fägen der Volksſouverainetät in fehr bitterem Gegenſatze ftand, 


*, Die Aktenftüce finden ſich fämmtlich in der ſonſt fehr einfeitig gehalte— 
nen „„Darftellung der Mainzer Revolution. Frankf. u. Leipz. 1794, 2 Bde. 
Dazu fommen dann die Schriften von Böhmer, „Epiſtel an die lieben Bauers— 
leute.’ Mainz 1792; „die Ariftofraten am Rhein.‘ Gbend. 1791. Dann von 
Seiten der Ffurfürftlichen Partei: „Etwas über die Mainzer Gonititutien in 
einem Sendichreiben des Dr. G. Teutſch.“ Franff. 1792, wogegen wieder er— 
fchien: „Etwas über das Etwas des Dr. ©. Teutſch.“ 1792. Werner: „Ueber 
die Berfallung von Mainz’. Deutichland 1793 (eine Schußfchrift für den alten 
Zuftand) und „Die Gonftitutionsvorichläge des Handelsftandes zu Mainz, bes 
antwortet von K. Booſt.“ Mainz 1792. Hoffmann „Ueber Fürftenregiment 
und Landflände”. 1792. ‚Mainz im Genuffe der Freiheit und Gleichheit.‘ 
Deutfchland 1793, und die fchon früher gelegentlich eitirten Schriften. Wir bes 
fchranfen uns dabei auf die Erwähnung folcher Erzeugniffe, in denen ſich ges 
Schichtliches Material irgend einer Art vorfindet ; eine ganze Reihe anderer Bro= 
churen, theils revolutionäre Declamationen, theild contrerevolutionäre Schmä— 
hungen, Satiren und Echmugichriften bleiben wie billig unerwähnt. 

**) Korfter, Schriften VI. 402. Eickemeyer, Denkwürd. ©. 152. 
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Erft verfammelte Euftine die Zünfte, um ihre Meinung über bie 
franzöftiche Berfaffung zu hören. Es war fein Zweifel, daß ber 
Kern der Bürgerfchaft davon nichtd wiffen wollte; unter 97 Mit: 
gliedern der Kaufmannsinnung fanden fi) nur 13, welche Die 
franzöfiiche todtgeborne Gonftitution für Mainz geeignet hielten, 
Eine Eingabe, welche die Innung an Euftine richtete, hob bie 
natürlichen Berhältniffe von Mainz und die Beziehungen zum 
Reich hervor, verbarg die Gebrechen der alten Berfaflung nicht, 
blieb aber doch dabei ftehen, daß fie allein ald Grundlage einer 
neuen bienen könne. ine Nepräfentation der Bürgerfchaft, bie 
den Kurfürften zur Seite ftehe, Befeßung der Stellen durch Ein- 
heimifche, Befeitigung der Privilegien des Adels, des Klerus, das 
waren bie wejentlichjten Forderungen, welche fie durch ihre Fünf: 
tige Berfaffung erfüllt wiflen wollten.*) Man mag ed naiv fin= 
ben, daß die guten Mainzer Kaufleute eine Reform diefer Art von 
dem franzöftfchen Jakobinismus erwarteten; in jedem Falle beurs 
theilte aber hier der bürgerliche Inftinet das deutſche und main— 
zifche Beduͤrfniß viel richtiger, ald die Männer, die ſich nachher 
durch den Mainzer Convent und die Herftelung einer Republik 
von Speyer bis Kreuznach lächerlich machten. . 

Es charakteriſirt allerdings die politische Unfchuld unferes 
Volfes, daß die chrlichen Mainzer glaubten, mit Gründen und 
Debatten eine Sadye leiten zu können, die der jafobinifche General 
nöthigenfall8 mit der plumpften Gewalt im franzöſiſchen Intereffe 
zu enticheiden entjchlofien war. Als einer von ihnen den Verſuch 
machte, die gemäßigte Anficht im Club zu verfechten, wurden in 
die nächfte Sigung Soldatenpikets geſchickt, um die unbequeme 
Dppofition zum Schweigen zu bringen. Es folgten dann, um 
bie Enttäufchung zu vollenden, NRequifitionen, Wegnahme der fur: 


*) Die Gingabe ift abgedrudt in der Schrift: „Gonftitutionsvorichläge 
des Handelsftandes zu Mainz, beantwortet von K. Booft, Bürger, Mitglied 
der Gefellfchaft der Freiheit und Gleichheit in Mainz.’ 1792. Als Gegen: 
Schrift ift von Intereffe die derb und handgreiflich, aber mit populärem Geſchick 
geichriebene Rede von Profefior Andreas Joſ. Hoffmann: „Ueber Fürftenregis 
ment unt Landſtände.“ Hoffmann, eines der wenigen bemofratifchen Originale 
jener Zeit, ift erft vor wenigen Jahren, als neunzigjähriger Greis, zu Winfel 
im Rheingau geftorben und war, wie wir uns perfönlich überzeugten, bis in 
feine legten Lebenstage unverändert der Mainzer Glubift von 1792 geblieben. 
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fürftlichen Hinterlaffenfchaft und ber ftrenge Befehl — die Bür- 
ger zu entwaffnen. Bergebend copirten nun die Elubiften ihre 
franzöftfchen Vorbilder auch darin, daß fie die lächerliche Farce re— 
publifanifcher Umzüge, Errichtung von Freiheitsbäumen und ber- 
gleichen aufführten; das eigentliche Wolf ward fich dariiber im— 
mer Flarer, daß ftatt der verheißenen Freiheit die unwürdigſte Form 
revolutionärer Despotie in Mainz zur Herrfchaft gelangt war. 
Die pathetifchen Proclamationen, womit der närrifche Böhmer in 
Cuſtine's Namen das Volk überfchüttete, verfingen gerade beim 
Volfe am wenigften; höchſtens machte das auf die Pfaffen, 
Mönche, Profeſſoren, Literaten und weiland Furfürftlichen Beamten, 
die im Club den Ton angaben, einigen Eindruck. 

In diefem Augenblid trat Forfter (5. Nov.) in den Club ein; 
fein Sträuben war überwunden, nicht durch die zudringlichen 
Borftellungen eines Böhmer, Metternicdy oder Wedekind, ſondern 
burch die ehrliche Meinung, er könne weiterem Unverftand wirkſam 
entgegentreten. Niemand hatte bis jegt Farer die Sehlgriffe ber 
Elubmänner erfannt, ald er. Ungeſchickte Freiheitsapoftel, fchrieb 
er, rechtfertigen felbft in den Augen des Volkes, dem fie Freiheit 
aufbringen wollen, die Strenge der Maßregeln, womit fich einige 
Fürften den Neuerungen widerfegen, Man hätte, war feine Mei: 
nung, jene erften Zufagen Cuſtine's treu halten und die Stim- 
mung ber Bürger für eine Abjchaffung der Mißbräuche, Ungered)- 
tigfeiten und Zwangsmittel der alten Regierung benügen jollen, 
ftatt durch revolutionären Zwang Jedermann zu empören. Er fin- 
det dad Benehmen Cuſtine's ebenſo „planlos und widerfinnig ”, 
wie das ber Elubiften, tabelt ihre Brandichagungen aufs ftrengfte, 
findet die Erpreffungen in Branffurt ebenfo ungerecht, wie unpo— 
litifch, und beflagt e8, daß man durch das „unfinnige Manifeft“ 
an die Hefien nur die Eigenlicbe und das Mitgefühl dieſes tapfe- 
ven und geduldigen Stammes für feinen Fürften rege gemacht 
habe, Er jah in der allgemeinen Erregung und Entfeflelung ber 
Volksfraft nur eben das Mittel, allmälig zu einem befferen und 
freieren Zuftande zu gelangen; fie wird fommen, ruft er aus, bie 
Zeit, wo man ben Werth der Menfchen weder nad) angeborenem, 
noch nad) zufälligem Range, weder nad) ihrer Macht, noch nad) 
ihrem Reichthum, fondern allein nad) ihrer Tugend und Weisheit 
ſchätzen wird; die Zeit wird kommen, wo das Blut ded Bürgers, 
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dem man Schuß verſprach, fo heilig fein wird, als jenes des Re— 
genten, dem er um biefes Schuges willen gehorchte. *) 

Gerade bei einer folchen Üeberzeugung war ed ohne Zweifel 
ein boppelted Opfer für einen Mann wie Forfter, aus feiner un- 
thätigen Betrachtung ber Dinge ſich zur praftifchen Theilnahme 
zu entichliegen, und nur das reinfte Motiv, das einen Mann 
ins öffentliche Leben führen fann — der Glaube, dem Gemein- 
wohl nüslich werden zu fünnen — hat ihn dabei geleitet. Daß 
fein Schritt gleichwol ein Mißgriff war, bewies fehr bald der pein- 
liche Widerfpruch, in den er mit fich felber und der eigenen befleren 
Meinung gerieth. Am Tage nad) feinem Eintritt in den Elub 
führte Böhmer die unwürdige Komödie auf, ein rothes und ein 
ſchwarzes Buch, das „Buch des Lebens und des Todes’ aufzule- 
gen, in welches ſich die Anhänger der Freiheit und die der Knecht: 
fchaft einzeichnen follten; wir wiffen aus Forfterd eigenen Aeuße— 
rungen, wie entfchieden er diefen groben jafobinifchen Terroris- 
mus verwarf, aber er mußte es gejchehen laſſen. Die. Umftände 
waren ftärker, ald er. Bald predigte er felbft das franzöfifche 
Evangelium von der Rheingränze, pried bie große Bermifchung 
der Bölfer, zu ber die Franzofen den Weg. gebahnt, beräucherte 
eine Nation, die bald über den größten Theil von Europa den 
fchmachvollften Despotismus verhängte, mit dem Weihrauch über: 
triebenften Xobe8 und fand das Loos der Nheinlande beneidens- 
werth, dem „ungzerftörbaren Freiſtaate“ einverleibt zu werben, **) 
Noch mehr; derfelbe Mann, der die Plünderung in Frankfurt fo 
richtig beurtheilt, rechtfertigte die Guftinefche Brandfchagung mit 
Sophismen, wie fie eines Gens, aber nicht eines Forfter würdig 
waren. Er fand es „bünfelhaft“, daß diefer Magiftrat einer deut: 
fchen Reichsſtadt fih „gegen bie Lichtmaffe der Vernunft in ber 
gefeßgebenden und vollftredenden Gewalt der gebildetften und auf- 
geflärteften Nation des Erdrundes” auflehnen wolle, und fprad) 
die handgreiflichen Unwahrheiten über Sranffurt nad), womit Cu— 
ftine feinen Raubzug hatte motiviren wollen, ***) 





*) Forfters Schriften VI. 404—406. 411. 
**), ©, die am 15. Nov. gehaltene Nede ‚über das Verhältniß ber Mainz 
zer gegen die Franken‘, in ben ſämmtl. Schriften VI. 413 ff. 
***) Ebendaſ. ©. 482 ff. 
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Der Eindrud der Räubereien Cuſtine's und die plumpe Zus 
dringlichfeit, womit man dem Bolfe einen Zuftand aufnöthigen 
wollte, für den es nun einmal weder vorbereitet, noch geftimmt 
war, verdarb den Erfolg der Revolution audy da, wo ihr eigent- 
liched Terrain war. Litt doch das Landvolk unter dem Zehnten, 
dem Lagergeld, der Kopffteuer, dem Heerdichilling, der Koͤnigsbede, 
dem Noth- und Frauengeld u. f. w.; waren doch die Zinshahnen, 
die Remigiifchweine, die Martindgänfe, die Leibhühner, die Hand: 
Löhne, die Blutzehnden und Achnliches mehr allenthalben verhaßt; 
gab ed doch faum einen Act im bürgerlichen Leben, von der Wan- 
berfchaft des jungen Handwerferd an bis zur Meifterannahme, 
zur Berheirathung und zum Hausbau, den der Fiscus nicht mit 
feinen Sporteln bedadhte! Hier gab es aljo Stoff genug zu po— 
pulärer Unzufriedenheit, und gleichwol blieb die ſympathetiſche Be— 
wegung auch auf dem platten Lande hinter der Erwartung zurüd, 

Die zurüdgeblicbenen Regierungsräthe hatten fich lange ges 
nug zu der undanfbaren Rolle gebrauchen lafien, dem Namen nach 
ein Regiment zu führen, das in der That von Guftine und dem 
Elub geübt ward; fie wurden am 19, Nov. bejeitigt und durch 
eine Verwaltung erfegt, in welcher, unter dem Vorfige von Dorjch, 
auch Forfter und Blau Pla nahmen. Die neue Regierung, als 
beren Aufgabe es Euftine bezeichnete, in den drei Bisthümern Mainz, 
MWormd und Speyer vom Bolfe die vielhundertiährigen Lajten 
wegzunehmen, begann nun vor Allem, die Propaganda auf dem 
Lande rühriger in die Hand zu nehmen. Bor Allem wurden die 
Gemeinden mit Eremplaren der franzöfifchen Berfaffung von 1791, 
die in Frankreich ſelbſt in den legten Zügen lag, überſchwemmt, 
dann Gommiffäre in alle Städte, Dörfer und Flecken von Landau 
bis Bingen gefandt, um die Stimmen der Bewohner über bie 
Beibehaltung der alten Berfaffung oder die Annahme der neuen 
zu fammeln. Die Commiffäre follten einmal dem VBolfe begreiflich 
machen, daß bie höchfte Gewalt ihm felber zuftehe, und dann dies 
fouveräne Volf zu einer Erklärung veranlaffen, worin der Schuß 
der Franfen zur Einführung der neuen Verfaffung angerufen und 
der Wunſch ausgedrüdft war, fortan mit den franzöfifchen Nach— 
barn „nur eine Familie auszumachen.” Die Formen waren von 
der Art, daß es nicht gar zu ſchwer fein mußte, eine Kundgebung 
in biefem Sinne als angeblichen Wunſch des Volfes herauszu— 
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prefien. Gleichwol gab fich mehr Widerftand Fund, ald man hätte 
erwarten follen. Alles ift ftupid und will befohlen haben, fo 
ſchreibt Forfter ſelbſt. Was wird es fein, wenn dieſe armen, 
ftumpffinnigen Leute erft wirklich inne werden, daß fie feinen’ an— 
beren Herrn haben, ald ihren Willen! Schwerlid war es aber 
die Anhänglichfeit an die feudalen Zuftände, was den Widerſtand 
erweckte; es war der fchlichte Volksinſtinct, der fich gegen Erperi— 
mente fträubte, zu denen ber Boden und die Gemüther nicht vors 
bereitet waren. 

Ein entfcheidender Vorgang für die Rande links vom Rhein 
war das Deeret, welches der Nationaleonvent am 15. Dec. erließ. 
Darnach follten die Generale in allen befegten Gebieten die Sou— 
verainetät des Volkes, die Abfchaffung der beftehenden Steuern 
und Abgaben, der Keibeigenfchaft, der Zehnten, Lehenslaſten, Zwang- 
rechte, Frohnen, Jagdrechte und überhaupt aller Privilegien ver- 
fünden und zugleich das Volk in Ur- und Gemeindeverfammluns 
gen zufammenberufen, damit es fich feine proviforifchen Beamten 
und Richter wähle. Der Convent erflärte darin zugleich, daß die 
franzöfifche Nation jedes Wolf, welches die ihm angebotene Freis 
heit und Gleichheit nicht annehmen werde, als feindlich betrachten, 
dagegen auch die Waffen nicht cher niederlegen werde, ald bis das 
von den frangöfifchen Truppen befegte Gebiet feine Souverainetät 
und Unabhängigfeit erlangt habe. Zu Neujahr trafen dann 
Rewbel, Merlin und Haußmann ein, um im Einverftändnig mit 
den neuen bemofratifchen Behörden die Umgeftaltung zu vollen- 
den. Was dann weiter folgte, die Urverfammlungen, die Eides- 
leiftung, die Wahl des Mainzer Convents und. defien Anfchluß 
an Franfreich, darauf werden wir unten noch mit einem Worte 
zurüdfommen; dieſe legten entjcheidenden Acte der Unabhängig: 
feitserflärung trafen gerade mit dem Zeitpunft zufammen, wo die 
deutſchen Heere ernfte Anftalt trafen, Mainz und das Gebiet von 
Landau bis zur Nahe zurüczuerobern. 

In dieſem legten Act der Mainzer Epifode ift Georg Forfter 
befonderd thätig gewelen; an der Leitung der Ürverfammlungen, 
der Wahlen, der Eidesabnahme hatte er den allernächften Antheil, 
Aber er hatte wohl Recht, wenn er einmal meinte, fein „etwas 
philofophifcher Zufchnitt habe ihn zum Demagogen verdorben ”; 
wenigftens trieb er dies Handwerk jegt ohne innere Befriedigung 
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und faft im Widerfpruch mit feinen eignen Meinungen. Zu ehr: 
lich und zu fcharffichtig, um fich über die wahre Stimmung des 
Volkes Jllufionen zu machen, befeftigte er fi, inmitten biefer 
Thätigkeit, erft die volle Ucberzeugung, daß Deutichland zur Re— 
solution nicht vorbereitet ſei. Ich bleibe dabei, lautet fein. merf- 
wuͤrdiges Belfenntniß,*) daß Deutjchland zu feiner Revolution 
reif ift, und daß es fchredlich fein wird, fie durch das halsftarrige 
Beftehen auf der Fortſetzung des unglüdfeligften aller Kriege uns 
fehlbar vor der Zeit herbeizuführen. Ic möchte bittend vor allen 
Fürften Deutfchlands ftehen und fie um ihres eigenen Lebens und 
um des Glüdes ihrer Völker willen bitten, e8 bei dem, was ges 
fchehen ift, bewenden zu laſſen und nicht Alles aufs Spiel zu 
fegen. Unſer rohes, arınes, ungebildeted Volk kann nur wüthen, 
aber nicht ſich conftituiren. Bon oben herab ließe fich jest in 
Deutichland fo ſchön eine Verbefferung friedlich und fanft verbrei— 
ten, man fönnte fo glüdli von ben Vorgängen in Frankreich 
Vortheil ziehen, ohne das Gute jo theuer erfaufen zu müffen. 
Der Bulfan Franfreichs könnte Deutichland vor dem Erdbeben 
fichern. 


mn 


Wir haben die deutfchen Heere in dem Augenblick verlaſſen, 
wo ber Rückzug aus der Champagne vollendet war. Wir erin- 
nern uns, erft im Luremburgifchen fanden bie erfchöpften Truppen 
einige Ruhe und Erholung; ald fchlimme Wirkung der unglüdlis 
chen Erpedition war aber eine mißtrauifche Verftimmtheit zwifchen 
Defterreichern und Preußen zurüdgeblieben, die fich zumal in ben 
militärischen Kreifen unverhohlen genug fundgab. Zum Theil der 
Eindrud diefer Stimmungen, zum Theil freilich auch das wirf- 
liche Bebürfniß war es ja gewefen, was ben öfterreichifchen Ober: 
feloherrn in den Niederlanden bewog, das Corps Clerfayts von 
der preußifchen Armee abzurufen und dadurch diefer legteren die 
Behauptung von Longwy und Verdun unmöglich zu machen, 
Allerdings drohte in diefem Augenblick dem öfterreichifchen Corps 
in ben Niederlanden eine ganz unmittelbare Gefahr, die abzuweh— 
ren freilich auch die Heranziehung von Clerfayt nicht hinreichte; 


*) VII. 248. 
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vielmehr wandte ſich die franzöfifche Invafton mit noch ausge: 
behnterem Erfolge, als Euftine am Rhein, gegen bie wunde Stelle 
ber öfterreichifchen Niederlande, 

Herzog Albert von Sachſen hatte erft mit unzulänglichen 
Kräften Lille bedroht, dann, als ihn die Ereigniffe in der Cham— 
pagne dies aufzugeben zwangen, ſich auf Mond zurüdgewandt 
und in befien Umgebung feine Streitkräfte in einer feften Stellung 
zufammengezogen. Der Ausgang der Dinge in ber Champagne 
hatte den Franzoſen Luft gemacht und fie fonnten nun ihren und 
Dumouriez's Lieblingsplan, die Invafion in Belgien, mit befjeren 
Ausfichten als früher wieder aufnehmen, Es raͤchte fich jet die 
furzfichtige Sparfamfeit der öfterreichifchen Kriegsrüftung um fo 
bitterer, je fchwächer die militärifche Lage des Landes und je uns 
muthiger die Stimmungen in einem Theile der Bevölferung wa- 
ren, bie al8 Frucht der mißglüdten Revolution zurüdgeblieben, 
Einft hatte die Politif des Gleichgewichts in gerechter Sorge vor 
ber franzöfifhen Nachbarfchaft in den Barrierefeftungen einen 
Gürtel von feften Plätzen aufgerichtet, deren gemeinfame Bewachung 
Oeſterreich und der gleich lebhaft dabei intereffirten holländischen 
Republik übergeben war, Blieben Namur, Tournay, Menin, Zur: 
nes, Mern und andere Städte befeftigt und befest, fo war ben 
Franzoſen wenigftend nicht beim erften Anlauf der ganze burgun— 
difche Kreis geöffnet. Allein erft hatte man die Pläge zerftören 
und verfallen laflen, dann ließ ſich auch noch Jofeph IL, im über: 
müthigen Vertrauen auf die ewige Dauer des öfterreichifch-frangö- 
fifchen Bamilienbundes, zur gewaltfamen Zerreigung jenes Barriere: 
vertrags verleiten, der, mit Einficht und Kraft gehandhabt, Belgien 
wie Holland hätte fchügen können. Nun ftanden die Dcfterreicher, 
im Ganzen einige vierzigtaufend Mann ftarf, in einem offenen 
Lande, gegen das Dumouriez eben mit einer doppelt fo ftarfen 
Armee fih zum Angriff rüftete, Wohl leifteten die Defterreicher, 
al8 in den erften Tagen des Novemberd die Branzofen von Balen- 
ciennes auf Mond losdrängten, in einzelnen Borpoftengefechten 
tapfern MWiderftand, und aud ihre Stellung bei Jemappes, um 
die fi) am 6. November der enticheidende Kampf entipann, ward 
von ihnen mit aller Ausdauer vertheidigt, aber fie vermochten der 
Uebermadht eines angrifföluftigen Feindes nicht zu widerſtehen. 
Ganz Flandern, Brabant und Hennegau lag nad) dem Siege bei 
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Jemappes den Franzojen offen; von Dftende, Brügge und Gent 
an bis Brüffel und Namur waren alle wichtigeren Städte in 
wenig Tagen von ihnen befegt und die Dejterreicher genöthigt, 
ihren Rüdzug bis an die Dyle fortzufegen. Nicht zwanzigtau- 
jend Mann mehr war das Heer ftarf, deſſen Oberbefehl jegt um 
die Mitte November Elerfayt übernahm, und noch ehe der Monat 
zu Ende war, hatten die Franzoſen Lüttich befest, einzelne Colonnen 
bis Spa und Malmedy vorgefchoben, um die Mitte December 
Aachen in ihren Händen, und ed war zu beforgen, daß auch bie 
Roer und Erft, hinter welchen die Defterreicher ihre Stellung ge— 
nommen, den Feind nicht werde aufhalten können. 

Aus dem Briefwechfel, in welchen Tauenzien, der preußische 
Bevollmächtigte, mit dem königlichen Hauptquartier ftand, erſe— 
ben wir, daß auch die öfterreichifche Armee, wie die preußifche in 
ber Champagne, unter der Ungunft des Feldzuges heftig gelitten 
hatte und Tauenzien fich vergeblich bemühte, fie vom rafcheren Zu- 
rücgehen abzuhalten. Es ftand einen Augenblid fo, daß es jo 
gut wie bejchlofien war, das linke Ufer des Rheins zu verlaffen, *) 
und wie es fjcheint, gelang es nur ben dringenden Vorftellungen 
Friedrich Wilhelms II., den übereilten Entfchluß zu hindern. Doch 
brachte jedes neue Vorgehen franzöfifcher Colonnen den Gedanfen 
von Neuem zur Sprache, obwol auch diefe, wie fich bald zeigte, viel 
zu ſehr gelitten Hatten, um ſich fo weit vorwagen zu fünnen. 
Die Flägliche Zweideutigfeit der pfalzbairifchen Regierung, die am 
Mittelrhein den Franzoſen fo förderlich geweien, trat den deut— 
hen Heeren ftörend auch hier in den Weg; in Jülich ließ der 
Gommandant bie Faiferlihen Truppen nicht durchmarichiren, und 
die Regierung in Düffeldorf machte ernftlich Miene, die Anlegung 
von Magazinen für das deutſche Heer zu unterfagen. Man mußte 
ihr bedeuten, wie die Xage nicht fo befchaffen jei, „daß man viel 
Umfchweife mit ihr machen werde. **) 


*) Am 12. Dec. Schreibt Tauenzien: Je suis desespere de ce qu’arrive — — 
il n’y a pas moyen d’operer autre chose si non que tout le monde est d’ac- 
cord de passer je Rbin. Gleich nachher traf ein Schreiben des Königs von 
Preußen (d. d. 13. Dec.) ein, das dringend vom Uebergang über den Rhein 
abmahnte; am 17. meldet dann Tauenzien, der Plan fei aufgegeben. 

**) Am 15. Dec. Schreibt Tauenzien: „Comme il parait qu’ils ont ordre 
de repousser la force par la force, j’ai fortement insiste de faire des requisi- 
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In diefen wie in ähnlidyen Anläflen bewied König Friedrich 
Wilhelm IL, daß es ihm ernftlic um die Fortführung des Krie- 
ged zu thun, und baß er jetzt fo wenig, wie damald auf dem 
Rückzug aus der Champagne, von der Verbindung mit Defter- 
reich zu trennen war. Aber das Verhältniß des Kampfes war für 
ihn gleichwol ein anderes geworden; im Sommer 1792 war er 
zu einer ritterlihen Hecrfahrt für das bedrohte Königthum aus: 
gezogen, hatte unter den damald am Kriege Theilnehmenden die 
größten Anftrengungen gemacht, hatte feine eigene Perfon gleiche 
fam dafür eingefegt, Ludwig XVI. die Freiheit und die fönigliche 
Macht zurüdzugeben. Ein ſolches Ziel fchien nun freilich nicht 
mehr erreichbar; fchon hing über Ludwigs Haupt das Damokles— 
fchwert eines revolutionären Schredenstribunald ; das Aeußerfte, 
was im diefer Richtung dürftig zu erreichen fchien, war bie Her: 
ftellung einer mobderirten Regierung und vielleicht die Erhal— 
tung ber wieberhergeftellten Krone bei dem Haufe Bourbon. Da- 
gegen machte die glüdliche Invafton der Franzofen am Rhein und 
in Belgien die Fortdauer des Krieges aus andern Gründen un— 
vermeidlich; ein viel näheres Gebot der Ehre und der Selbiter- 
haltung als jene royaliftifche Solidarität, die zum Kriege gegen 
Sranfreich gedrängt, legte den fämpfenden Mächten die Pflicht 
and Herz, die Reichsfeftung Mainz wieder zu erobern, Belgien 
von den Franzofen zu reinigen. Zu bdiefem Ziele war denn auch) 
der König von Preußen vollfommen bereit die Hülfe zu ftellen, 
die das Bundesverhältniß zu Defterreih won ihm forderte, aber 
mehr nicht. Weder an die Epige zu treten, noch in einen weit 
ausfehenden Krieg der Repreflalien und Groberungen fich einzu- 
laffen, war feine Meinung, und hätte er ganz ungehemmt feiner 
Neigung folgen können, fo war wohl die MWiedereroberung von 
Mainz, die Vertreibung der Franzofen aus den Rheinlanden und 
aus Belgien das Ziel des Kampfes, wobei er fich beruhigte, Die 
ungeduldige Kriegsluft des Jahres 1792 war durch die Erfah: 
rungen in der Champagne abgekühlt; Preußen war nun zufrie- 
den, wenn ed nur an Ehre und Befig ungefränft ſich des läfti- 
gen Kampfes entledigen fonnte, Die diplomatifchen Rathgeber 


tions et d’agir en meme tems, Il me semble qu'il ne s’agit pas de biaiser 
dans ce moment, au cas qu’on puisse avoir besoin des etats electoraux palatins. 
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bes Königs, fo verichieden fie fonft waren, ftimmten doch in ber 
Anficht vollfommen überein, daß dieſer Krieg eine Laft fei, bie 
Preußen fo bald wie möglich abjchütteln muͤſſe; Feiner von ihnen 
wagte damals noch mit dem offenen Vorſchlag des Friedens vor 
Friedrich Wilhelm zu treten, aber ihre vertrauten Aeußerungen vers 
hehlten nicht, wie unbequem ihnen die Fortdauer dieſes Krieges in 
feinem fo ganz unerwarteten Berlaufe geworden war. Luccheſini 
hielt zunächſt ftreng den Gefichtöpunft feit, daß Defterreich die Lei- 
tung bed Kampfes auf ſich nehmen, Preußen nur in zweiter Linie 
als Huͤlfsmacht wirken folle; die beiden Mächte jollten alſo im 
nächften Feldzuge die Rollen geradezu taufchen.*) ine ähnliche 
Anficht hatte Manftein, der auf des Königs perfönlihe Meinung 
vielleicht mehr Einfluß ald irgend Jemand fonft ausübte, Als im 
November Euftine, getreu der früheren Taktik der franzöftfchen Feld— 
herren, ſich Preußen zu nähern, durch den Landgrafen von Heſ— 
fen-Homburg feine Bereitwilligfeit zum Frieden fundgab, meinte 
ber Oberſt, man folle dies nicht von der Hand weiſen, wenn es 
vielleicht zunächft auch nur eine Kriegslift jei.**) „Drum — fchreibt 
er — möchte es wohl nicht übel fein, zwar diefen angefponnenen 
Faden nicht loszulaffen, aber dennoch in den Operationen unun— 
terbrochen fortzufahren; dies fcheint um fo zuträglicher, weil wir 
von verjchiedenen Orten ber ganz gegründete Nachricht erhalten 
haben, daß die Franzofen nicht allein den Frieden ſehr wünfchen, 
fondern beinahe außer Stande find, ben Krieg nur noch einige 
Zeit aushalten zu können. Dem fei indefen, wie ihm wolle, für 
‚ biefen Augenblid bleibt immer das Beſte, das vorhabende Pro— 
ject auszuführen und wo möglich fie recht derb abzuprügeln. 
Uebrigend wünfche ich fehnlich, daß diefer in fo vielem Betracht 
und ſchwer fortzufegende und vielleicht felbft von mancher Seite 
nachtheilige Krieg bald geendet werden möge; ich bin auch über- 
zeugt, daß unfer Minifterium ebenfo wie ich denkt; was aljo im— 

* Schon am 3. Det. ſchrieb Luchhefini nah Berlin: Jai supplie le 
Roi, de permettre que les ministres autrichiens s’expliquent les premiers sur 
leur fagon de penser sur l'etat actuel des choses et sur le parli a prendre 
apres Tabolition de Ja royaute en France, pour finir Ja guerre le plutöt pos- 
sible. Je sens combien il est important, que nous n’allions pas en avant en 
tout ceci, et je mettrai tous mes soins à l'empécher. 


**) Schreiben an Rüchel, d. d. Koblenz 23. Nov. 1792. 
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mer zum Frieden beitragen kann, das werbe ich jicherlich nicht vers 
abjfäumen.” Zu biefer Anficht der Dinge trug aber nichts fo ent— 
fcheidend bei, wie die gleichzeitige Wendung in Polen. Dort war 
die feit lange ſchwebende Verhandlung über die preußifche Ents 
Schädigung jeßt eben dem Abfchluß nahe; fam es dort zur Theis 
fung, fo gab es gewiß in Preußen feinen Feldherrn und feinen 
Staatsmann, der nicht die Vergrößerung Preußens an ber öftli- 
chen Gränze für wichtiger gehalten hätte, als die möglichen Er- 
oberungen auf Koften Frankreichs. Dann war aber auch bie 
ganze preußifche Staatöfunft und vielleicht ein Theil der Heeres- 
macht dort in Anfprucd genommen, um ruffifcher Schlauheit und 
Gewaltthat mit Erfolg das Gleichgewicht zu halten. Allerdings 
war dieſe Ausficht auf die längft erfehnte Arrondirung an ber 
Weichſel eines der weientlihen Mittel, die preußifche Politik fefter 
mit den Intereffen der Goalition gegen Franfreich zu verfnüpfen; 
aber in dem Maße, als fi) dort die Entſcheidung verzögerte, 
wuchs auch die Abneigung gegen die Fortdauer ded Krieges im 
Weiten. | 
Jetzt, in den legten Wochen des Jahres 1792, tritt dieſe 

Spaltung der Intereffen noch nicht jo zu Tage; vielmehr drängte 
Friedrich Wilhelm II. Iebhafter ald alle anderen auf eine rüftige 
Gegenwehr gegen dad Vordringen der Franzoſen. Nachdem die 
Truppen die nöthige Ruhe genoffen, traf man die Anftalten, fie 
von Koblenz gegen die Lahn hin in Bewegung zu fegen. Bor 
Allem jollten die Franzoſen vom rechten Rheinufer. verjagt und 
dann die Belagerung von Mainz vorbereitet werben; die Preu— 
fen zogen die Lahn herauf, festen fich mit den heffiichen Truppen 
bei Marburg, mit den Darmftädtern bei Gießen in Verbindung, 
und rüdten, ohne daß außer Fleineren Gefechten etwas Bedeutendes 
geihah, in den legten Tagen des Novembers gegen den Main hin 
vor. Cuſtine ftand damald bei Höchſt, Houchard bei Oberurfel, 
Frankfurt war von vier Bataillonen unter van Helden beſetzt. Frank— 
furt war fein feiter Plas, vielmehr befanden fich die alten Wälle 
in ziemlich verfallenem Zuftande, die Wallgräben waren leicht zu 
pafliren und die zahlreichen Thore der Stadt waren von einer 
fleinen Befabung ſchwer zu vertheidigen. Gleichwol jcheint 8, als 
hätte nach der methodifchen Kriegführung jener Zeit ein rafcher 
Sturmangriff auf die Stadt wie eine Verwegenheit gegolten, und 
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es wird verfichert, daß der Herzog von Braunfchweig nicht ohne 
Miderftreben dazu feine Einwilligung gab. Zur Leitung des Stur— 
med war Major NRücyel auserfehen, einer von den Zöglingen 
Friedrichs des Großen aus ber legten Zeit und ein Dfficier von 
Talent und Rafchheit, dem, wie e8 fcheint, fpäter nur der Lenfer 
und Meifter feiner Jugend fehlte, um die Auszeichnung, deren ihn 
der große König gewürdigt, völlig zu rechtfertigen. Diefem ent— 
ſchloſſenen, feurigen Führer war das Fleine aber tapfere Contingent 
des Kaffeler Randgrafen anvertraut, eine Truppe, die, wie fie un— 
ter allen EHleinftaatlichen Armeen jener Zeit faft die einzige war, 
die friegerifchen Geift, Uebung und militärische Traditionen bejaß, 
fo audy, felbft nach der Verficherung preußifcher Officiere, in dem 
unglüdlichen Champagne > Feldzuge es allen andern Truppen an 
Kriegstüchtigfeit und unverdroffener Ausdauer zuvorgethan hatte, 
Eie hatte, wie wir wiffen, Rüchel in Märfchen, die damals für 
ungewöhnlich fchnell galten, nach Koblenz geführt und damit dem 
bedrohten und flüchtigen Trierer Rurftaat Leben und Athen zurüd: 
gegeben; fie waren auch jest dazu beftimmt, Frankfurt zu er— 
ftürmen. 

Der Sturm war auf den 2. Dec, feſtgeſetzt. Während preu— 
Bifche Eolonnen, in Verbindung mit dem darmftädtifchen Contin— 
gent, am Taunus von Oberurſel und Homburg bis gegen Bil: 
bei hin aufgeftelt, die Bewegungen der Franzoſen beobachteten, 
follten die Heflen, durch darmftädter Chewaurlegerd und preußifche 
leichte Reiterei verftärft, am Morgen die Stadt angreifen, indeß 
ein anderes preußifches Corps, bei weldyem ſich der König und 
der Herzog ſelbſt befanden, die Aufgabe hatte, den Angriff zu un— 
terftügen und zugleich gegen Höchſt hin Euftine im Schach zu 
halten, Die heſſiſche Sturmcolonne follte zugleih an vier Stel— 
len, am Allerheiligen und am Friedbergerthor, von Eachjenhaus 
jen und zu Schiffe von der Mainfeite her den Angriff beginnen ; 
doch entipann fich der Kampf nur an den beiden Thoren der Stadt, 
da von der Mainfeite nicht beizufommen war und die Kolonne, 
die für Sachfenhaufen beftimmt war, die Dinge Schon entjchieden 
fand. Der Angriff auf die beiden Thore ward mit der Lebhaf— 
tigfeit und Energie, die man an den Heffen gewohnt war, unter= 
nommen; ber Berluft an Leuten war nicht unbedeutend, aber man 
fam raſch zum Ziele, Die Bevölkerung in der Stabt ward uns 
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ruhig, ald man einige Bomben hineinfandte; fie drängte in ber 
Berwirrung bes verhaßten Feindes an bie Thore und ließ bie 
Zugbrüden herunter. Rafch warfen ſich die ftürmenden Heffen in 
die Stadt hinein, indeß gleichzeitig das preußifche Corps, unter 
dem König felbft, bereits gegen Bodenheim vorgerüdt war und 
jede Unterftügung bed Feindes von diefer Seite abwehrte,*) Der 
Kampf, fo Furz er gedauert, war doch nicht unblutig gewefen; 
bie Heſſen zählten über dreißig Todte, darunter mehrere Officiere, 
und 130 Verwundete. Die Franzofen hatten ungefähr 70 Tobte 
und Verwunbete, aber der größte Theil der feindlichen Befagung, 
gegen 1500 Mann, mit dem Commandanten und vielen Offi— 
cieren waren gefangen. Mehr ald biefe Trophäen bed Tages, 
mehr ſelbſt als die Befreiung der wohlhäbigen und wichti- 
gen Hanbeldftadt war der Sieg felber werth; er war, wie ein 
Zeitgenofie fagt, bie einzige Fräftige Waffenthat im ganzen Feld⸗ 
zuge, und nachdem bie methodifche Langſamkeit die beften Gele: 
genheiten verfäumt und das Friegerifche Selbftvertrauen herabge- 
ftimmt, machte e8 einen fehr erfrifchenden Eindrud, wieder einmal 
zu fehen, wie die alte foldatifche Kedheit und der zugreifende un- 
verdroffene Muth früherer Tage über die Methode den Sieg da— 
von trug. 

Euftine fah ſich nun genöthigt, feine Truppen zwifchen Hoch— 
heim und Wiesbaden zu vereinigen und an Mainz anzulehnen ; 
er hatte auf dem rechten Rheinufer feinen feften Punkt mehr, als 
die Feine Feftung Königftein, bie jeßt von den Preußen blofirt 
und im März 1793 zur Uebergabe genöthigt ward, und den Brü— 
denfopf von Mainz, Caſtel, deſſen Befeftigung fo ziemlich die ein» 
zige militärische Borforge von Bedeutung war, zu welcher ſich 
Cuſtine während feiner revolutionären NRaubzüge Zeit genommen 
hatte, Seit Mitte December war er auf Caſtel zurüdgebrängt; 





*) Der Antheil, den die Bürgerfchaft an dem Kampfe nahm, gab nach— 
ber den Franzoſen Gelegenheit, das Mährchen zu erfinnen, als hätten die gu— 
ten Frankfurter mit der Befagung eine Art fcilianifcher Vesper aufgeführt. 
Das Neußerfte der Art, ein rechtes Mufterftück fchwülftiger jafobinifcher Küge, 
leiftete eine Darftellung, die Stamm, Euftine's Adjutant, in die Mainzer Zeis 
tung einrüden ließ; die Frankfurter ließen dagegen eine Erklärung erfcheinen, 
die den abgeichmadten Vorwurf tüdifchen Meuchelmorbs nah dem Zeugniß 
ber franzoͤſiſchen Dfficiere felbft zur Genüge wiberlegte. 

I, 33 
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in der Nacht vom 13. auf den 14. war ber Reſt feiner Leute, 
die er noch in Hochheim gelaffen, Hinaudgebrängt worden, und 
ed begann nun, als erfter Schritt zur Belagerung von Mainz, 
die engere Einfhließung von Eaftel. In den legten Wochen bes 
Jahres ftanden die deutfchen Truppen vom Rheingau, an den Tau- 
nus angelehnt, bis gegen Hochheim und Frankfurt hin in einem 
Bogen um Gaftel vereinigt, und trafen die Vorbereitungen, um 
bad im October fo ſchmachvoll verfcherzte Mainz den Franzoſen 
wieder abzunehmen, 


Fünfter Abſchnitt. 
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Im Hauptquartier zu Frankfurt erwartete man einen militä= 
riſchen Abgefandten aus Wien, um den Plan des Fünftigen Feld» 
zuges feftzuftellen. Bis jegt galt nur das Eine ald ausgemacht, 
dag Defterreich den Hauptangriff übernehmen, Preußen ald Hülfe- 
macht die Dedung des Reiches beforgen und den öfterreichifchen 
Angriff wirfjam unterftügen folle. Der Herzog von Braunfchweig, 
aufgefordert, feine Meinung abzugeben, hatte in ben legten Tagen 
des Jahres 1792 geäußert: er halte eine Unternehmung auf bie 
Niederlande immer noch für den leichteften Angriffspunft; &ler- 
fayt jolle nad) erhaltener Verftärfung gegen Lüttih, Hohen— 
lohe-⸗Kirchberg durch dad Luremburgifche gegen Namur vorgehen. 
Wir würden dann — fügte er hinzu — ganz oder zum Theil über 
den Hundsrück ind Trierfche zu agiren haben, um bie öfterrei- 
chiſchen Operationen zu unterftügen; bie .Heifendarmftäbter und 
das Corps von Golloredo würden theild Mainz beobachten, theild 
das Reich deden und nach Umftänden dem Feinde Abbruch thun.*) 

In den nächſten Tagen (30. Dec.) trat der Herzog mit Man—⸗ 
ftein und dem öfterreichifchen Feldmarfchalllieutenant, Graf von 
MWartensleben, in Franffurt zufammen, um vorläufig die Haupt- 
punfte des Kriegsplanes feftzuftellen.**) In diefen Berabredungen 


*) Aus einem Schreiben des Herzogs d. d. 24. Der. 1792. 

**) Aus dem handfchriftl. Protokoll der Conferenz. Ueber bie fpäteren 
Berabredungen vom ebruar hat bereits Wagner, „der Feldzug der E. preuß. 
Armee am Nhein im Jahre 1793. Berlin 1831, das Bedeutendfle aus den 


Protofollen mitgetheilt. 
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trat denn noch deutlicher heraus, wie fich der Herzog die Aus— 
führung feines oben angebeuteten Planed dachte. Da die Wie- 
bereroberung ber Niederlande ald der erfte und wichtigfte Gegen— 
ftand angefehen ward, follte fi eine Faiferliche Armee von 70— 
75,000 Mann am Niederrhein verfammeln, durch ein combinirte® 
Corps aus preußifchen, hannoverfchen und furcölnischen Truppen 
verftärft werden und den Angriff auf Belgien übernehmen; Beaus 
fieu mit etwa achtzehn Bataillonen follte ſich bei Trier concentris 
ren und die Communicationen der Moſel fefthalten, Ehrenbreit- 
ftein von dem Trierfchen Gontingent befegt werben, ein britte® 
öfterreichifches Corps unter Wallis, deſſen Verftärfung erwartet 
wurde und bem fich die Gontingente der fränfifchen, fchwäbifchen 
und oberrheinifchen Kreife anfchließen follten, hätte dann die Auf- 
gabe gehabt, den Oberrhein von Heidelberg an bis in den Breis- 
gau zu decken, den Feind im Oberelfaß im Schach zu halten, uns 
ter Umftänden gegen eine und die andere Feftung etwas zu uns 
ternehmen, oder auch die Operationen des preußifchen Armeecorps 
zu unterftügen. Diefes preußische Armeecorps felbft, dem die Con— 
tingente von Kurfachfen und von beiden Heflen ſich anzufchließen 
hatten, war endlich dazu beftimmt, durch den Uebergang über den 
Rhein oberhalb oder unterhalb Mainz diefe Stadt vom Elfaß ab» 
zufchneiden, ungefähr 14,000 Mann dort zurüdzufaffen und mit 
einer Maſſe von 55,000 Kämpfern angrifföweife vorzugehen. Es 
follten dann Stellungen gegen das Unterelfaß und die Saar ge— 
nommen werden, „wobei fih dann zeigen würde, wie weit es 
möglich wäre, eine oder die andere feindliche Armee anzugreifen, 
um nad) dem glüdlichen Erfolge einer Schlacht eine oder die ans 
dere Belagerung vornehmen zu können.“ 

In einem fpätern Gutachten *) führt der Herzog dieſen Plan, 
die Hauptoffenfive gegen bie Niederlande zu richten und davon 
die andern Bewegungen abhängig zu machen, noch genauer aus. 
Sämmtliche Armeen, fo ift fein Rath, follten zugleich ins Feld 
rüden, um die Aufmerffamfeit und Macht des Feindes zu theis 
len, namentlidy über ben Uebergang über die Maas und ben 
Rhein eine gemeinfame und gleichzeitige Verabredung zu treffen, 
War ber Rhein überfchritten, fo ſollte Mainz zunächft nur blofirt 


*) d. d. 30. Jan. 1793.' 
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und die Belagerung erft dann unternommen werben, wenn ein 
glüdliher Vorgang dazu den Weg gebahnt und die Faiferliche 
Armee in den Niederlanden Erfolge erfochten habe. Denn das 
Gelingen einer Belagerung am Oberrhein hänge befonderd von 
der völlig fichern Verbindung mit den unteren Gegenden ab, „ohne 
welche jene Unternehmungen nur ald eine unverantwortliche Un— 
vorfichtigkeit” zu betrachten wären. 

Es ift in diefen Aeußerungen des Herzogs fein urfprüngli- 
her Plan enthalten, deſſen leitende Gedanken auch auf den fpä- 
tern Berlauf des Feldzuges nicht ohne Wirfung geblieben find; 
allein e8 gelang ihm nicht, diefen Entwurf, fo wie er war, un, 
verändert zur Annahme zu bringen. Wenige Tage nad) dem an: 
geführten Gutachten war der neuernannte Oberfeldherr ber Faifer- 
lichen Armee in den Niederlanden, Prinz Friedrich Joſias von 
Coburg, in Frankfurt angelangt, und ed fanden nun (6. bis 14. 
Februar) neue Gonferenzen ftatt, denen, außer dem Herzog und 
den Oberften Manftein und Gramert, diesmal der König felbft, 
der Prinz mit feinen Adjutanten, den Oberften Mad und Fifcher, 
und der Feldmarfchalllieutenant Wartensleben beiwohnten. Hier 
wurden denn die Entwürfe des Herzogs nicht unweſentlich modificirt. 
Man kam dahin überein, daß vor Allem der Feind vom rechten 
Ufer der Maas zu vertreiben und Maftricht zu entjegen ſei; das 
combinirte Armeecorps am Niederrhein, weldyes der Prinz Fries 
drich von Braunfchweig, ber Bruder des Herzogs, commanbirte, 
follte dazu mitwirfen. Mit den weitern Unternehmungen gegen 
die Niederlande follte aber — und hierin war ber urfprüngliche 
Plan des Herzogs verlaffen — gewartet werden, bis Mainz wies 
dererobert fei; denn es fcheine bedenklich, fo lange dieſe Feſtung 
in Feindes Hand fei, die Maas zu überjchreiten. Einmal glaubte 
man zur Verpflegung der Armee der ungehinderten Verbindung 
auf dem Rheine zu bedürfen; dann hatte man bie Beforgniß vor 
Augen, ed könne der Feind, durch Zuzug aus den Niederlanden 
verftärft, fih auf die um Mainz und am linfen Rheinufer aufge 
ftellte Armee werfen und ihr mit überlegenen Kräften eine Schlacht 
liefern, deren Verluft durch die Schwierigfeit des Rückzuges höchſt 
bedenklich werden müffe, Drum zog man es vor, fobald die Maas 
frei fei, mit alfer Energie die Operationen am Mittelrhein auf 
zunehmen ; es follten zu diefem Zwede aud noch 15—20,000 
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Mann von ber Faiferlihen Armee dahin abgegeben werden, unı 
die Operationen ber Preußen zu unterftügen. War dann Mainz 
gefallen, fo erſchien ald das Rathjamfte, mit ganzer Macht bie 
Maas zu paffiren und die Eroberung der Niederlande dadurd zur 
bewirken, daß man zugleich auf Landau, Saarlouis und Thion— 
ville losgehe und ein Armeecorps gegen ben Feind in den Nie— 
derlanden aufftelle — eine Operation, die wegen ber zwifchen allen 
einzelnen Heeren beftehenden Berbindung als die ficherfte und zur 
Erreichung eined chrenvollen Friedens als die zwedmäßigite er- 
fhien, Doch war dabei vorausgefegt, daß man ber Unterftügung 
Hollands verfichert war. 

Zur Durdführung diefer Entwürfe rechnete man im Gan- 
zen auf eine Truppenmacht von ungefähr 216,000 Mann *), eine 
Zahl, die allerdings, ein Jahr früher in Bewegung gefegt, voll- 
ftändig hingereicht hätte, die Invaſion in Sranfreih und die Her— 
ftellung der Monarchie glüdlich zu vollenden, Ob fie jegt voll- 
fommen azureichte, war fchon zweifelhaft. Man hoffte mit 66,000 
Mann die Maas zu befreien, mit 33,000 bie wichtige Berbin- 
dungslinie von Koblenz über Trier und Luremburg zu deden, mit 
einem Corps von 30—40,000 Mann follte Mainz belagert und 
mit einem Heere von 50,000 Mann diefe Belagerung gedeckt und 
ber Angriff des Feindes von Landau und vom Elſaß her abge- 
fchlagen werden, Es fällt in die Augen und ift auch in jenen 
Gonferenzen zur Spradye gefommen, daß, wenn auf diefe Weife 
180—190,000 Mann vollftändig bejchäftigt waren, nur eine ver- 
hältnigmäßig geringe Macht zur Dedung des ganzen DOberrheind 
übrig blieb. Denn felbft, wenn jene Eleinen Gontingente, die für 
jegt nur auf dem Papiere ftanden, in der That mobil wurden, 
fo blieben nicht einmal 20,000 Mann übrig, um die Strecke 
von Mannheim bi8 an die Schweizergränge zu beſetzen. Man 





*) Diefe Zahl war fo vertheilt, daß 1) am Niederrhein 54,843 Defterreis 
cher und 11,400 Preußen und Hannoveraner unter Prinz Friedrich von Brauns 
fhweig, 2) zwifchen der Mofel und Maas 33,441 Mann, und 3) am Ober: 
rhein 99,091 M. (56,618 Preußen, 23,973 Deiterreicher, 6000 Heſſen, 5500 
Sachen, 3000 Darmftädter und 4000 fchwäbifche Kreistruppen) operiren full 
ten. Da dies zufammen erft 198,775 M. ausmadhte, fo hoffte man doch an 
Eontingenten der Fleineren Fürften etwa 17,200 M. in Sold zu nehmen und 
dadurch den Stand von nahezu 216,000 Mann zu erreichen. 
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half ſich, als der König von Preußen dies Bedenken anregte, auf 
eine eigenthümliche Weife; das Corps, das fich ungefähr in ber 
Stärke von 29,000 M. Kaiferlichen und 4000 M. fchwäbifcher 
Kreistruppen in der Pfalz unter General Wurmfer fammelte, und 
deſſen eine Aufgabe die Unterftügung ber preußifchen Operationen 
war, wurde zugleich ald ausreichend zur Dedung des Oberrhein 
bezeichnet. Damit war denn wieder die Stärfe der preußifchen Ope— 
ration um Mainz und auf dem linken Rheinufer verringert *) 
und bie linfe Slanfe diefer Armeen einer feindlichen Diverfion blos— 
gefteltt. 

Es wäre, um dieſe Lüde auszufüllen, als der natürlichfte 
Weg erfchienen, während die Defterreicher und bie Kreistruppen 
ben Oberrhein jchüsten, noch ein Corps von 18—20,000 Mann 
bei Mannheim aufzuftellen, das die linke Slanfe der preußifchen 
Operationen gedeckt und im günftigen Balle deren weiteren Fort: 
gang auf dem jenfeitigen Rheinufer wirffam unterftügt hätte. Man 
wählte aber einen andern Ausweg, der für den Gang bes Feld- 
zuges verhängnißvoll geworben ift. Das Corps der Defterreicher 
und Kreistruppen unter Wurmfer follte die doppelte Aufgabe [ö- 
fen: den Oberrhein von Mannheim bis an die Schweizergränge 
zu decken und zugleich mit einem Theil dieſes Corps die Opera- 
tionen der Preußen zwilchen Mainz und Landau zu unterftügen, 
&8 leuchtet ein, daß bei diefer combinirten Aufgabe eined dem an— 
deren fchaden mußte; ließ ſich Wurmfer tiefer in die Operatio- 
nen ber Preußen verflechten, fo fchien vielleicht die Dedung des 
Dberrheind gefährdet; wandte er feine Stärfe nad) dieſer Seite, 
fo fehlte den Preußen die Unterftügung zur Linfen, die fie felber 
in den Gonferenzen als unumgänglich bezeichnet hatten, Diefe 
Doppelfeitigfeit des militärischen Zieles mußte aber naturgemäß 
auch auf die Stellung des Feldheren, dem dies Korps übergeben 


*) Nach diefem Galcül blieben nämlich nur die 56,618 Mann Preußen 
und 14,500 Sachen, Heffen und Darmitädter, alfo im Ganzen 71,118 Mann; 
es waren aber zur Belagerung von Mainz mindeftens 33,000M. als nothwens 
big angenommen und 50,000 zur Deckung und Befegung des linken Rheinufers 
berechnet. Drum heißt es auch in dem Protokoll vom 14. Febr.: „Jedoch 
erhelle aus dem ganzen Caleül, daß das auf dem linfen Wlügel ber fön. pr. 
Armee unumgänglich erforderliche Corps von 18,000 Mann auf bem complet 
ten Stande gänzlich abgängig fein würde.“ 
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war, zurüdwirfen ; er hatte einerfeitd die Aufgabe, unter Leitung 
der Preußen mitzuwirfen, und andererjeitd follte er als eigner Ans 
führer felbftändige Aufgaben löfen; diefe unvereinbare Combination 
zweier Stellungen ift auch in der Inftruction Wurmſers unver- 
föhnt ausgefprochen. Wurmfer foll, fobald es das Borrüden der 
preußifchen Truppen jenfeitd des Rheins erlauben wird, dieſen 
Fluß paffiren und in Verbindung mit der preußifchen Armee opes 
riren. „Ohne im eigentlichen Berftand — heißt es dann wört- 
lich — zur königlich preußifchen Armee angewieſen zu fein, bat 
Graf Wurmfer dennoh in allen Stüden fih nad der Di- 
rection und Dispofition, welche Se. Maj. der König oder ber un: 
ter Höchitdemfelben commandirende Herr Herzog von Braun 
fchweig Durchl. mit diefem Corps Truppen zu veranlaffen, für 
gut und nothwendig befinden werde, zu benehmen. Nur in 
dem Fall, wenn eine feindliche Uebermadt den Ober: 
rhein bedrohen, oder wirflidy überfegen follte, wäre von dem 
operirenden Corps ein Feinerer oder größerer Theil, wie es noth— 
wendig fein fönnte, zu betachiren und wohl auch das ganze Corps 
über den Rhein zurüdzuzichen, wenn eine gar große oder augen 
fcheinliche Gefahr ſolches erfordern ſollte.“ 

Es lag in diefer Anordnung ein Widerſpruch, den nur eine 
ſehr gejchicte und gefchmeidige Hand ohne Nachtheile zu löfen 
vermochte; gerade die Perfönlichfeit Wurmferd war aber von ber 
Art, daß cher eine fchärfere Betonung als eine Milderung des 
Zwielpalted zu erwarten war. Als er anfangs, wie es die Nas 
tur der Sache mit fich brachte, dem preußifchen Commando unters 
ftellt werden follte, weigerte er fich geradezu, und in Wien war 
fein Einfluß größer ald der des Prinzen von Coburg. So war 
denn jened Zwitterverhältniß gefchaffen, in welchem er, wie wir 
fehen werden, die Unabhängigkeit feiner Stellung noch über die 
Gränzen jener Inftruction hinaus erweiterte; ohne daß der Noth— 
fall, das rechte Rheinufer zu deden, eintrat, benahm er fich doch 
wie der Führer einer felbftändig operirenden Armee. Nun litt ſchon 
der ganze Dperationsplan des Fünftigen Feldzuges an dem Uebel 
eined vielfach getheilten und unzufammenhängenden Commandos; 
denn nicht nur die Armee in den Niederlanden und die bei Mainz 
waren, ftatt unter einer höheren gemeinfamen Leitung, zwei getrenn⸗ 
ten, gleichgeftellten Feldherren unterworfen, fondern das combis 
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nirte Corps unter Friedrich von Braunfchweig hatte wieder, ges 
genüber dem Prinzen von Coburg, ein ähnliches Verhältnig hal 
ber Selbftändigfeit anzufprechen, wie ber öfterreichiiche Feldherr 
gegenüber dem Herzog, und es ſchien eine Zeitlang, als follte 
auch der Prinz Coburg an ihm feinen Wurmfer finden; aber doch 
ift nichts von fo entfcheidender Wirkung für ben Feldzug gewe— 
fen, wie die Doppelftellung Wurmfers, 

Eine folche Verlegenheit hätte freilich nimmer entftehen Fön- 
nen, wenn bie Reichs- und die Wehrverfaffung Deutfchlands noch 
eine innere Lebenskraft gehabt hätte. Was wollten denn bie 
20,000 Mann heißen, deren man bei Mannheim jet bedurfte? 
War nicht, um vom Reiche zu fehmweigen, fehon ber eine Kurfürft 
von Pfalzbaiern, auf beffen Gebiete der Kampf jebt vorbereitet 
ward, mächtig genug, zum mindeften jene Zahl aufzubringen? 
War jene Schaar mittlerer und Feiner Herren, die in den Jahren 
1791 und 1792 auf dem Reichstage fo trogige Reden geführt, 
nicht wenigftend, wenn man ihre territoriale Macht fummirte, im 
Stande, eine Heereöfraft von 20,000 Mann aufzuftellen, ober 
die Mittel dazu an bie Hand zu geben? Aber fo tief war das 
Regiment in biefen Gebieten verfallen, Geldmittel und Heeres— 
fräfte fo gründlich verwahrloft, oder, wo die Schwäche nicht die 
Schuld trug, Verrath und Treulofigfeit dem Reichsfeind ein fo 
wirffamer VBerbünbeter, daß ſolch eine bejcheidene Erwartung fchon 
nicht zu erfüllen war. 

Es liegt und ein Schreiben vor*), welches ber preußifche 
Oberſt Ruͤchel im Januar 1793 an bie pfäßzifche Regierung in 
Mannheim richtete; daraus ift dad ganze Elend diefer Reichszu— 
ftände charafteriftifch zu erfennen. Er befchwert fid) darüber, daß 
franzöfifche Officiere ungehindert in der Feftung Mannheim aus- 
und eingehen, daß ein Adjutant und ein Sceretär Cuſtine's ſich 
dort ungefcheut ald Spione und Emiffäre der revolutionären Pro— 
paganda herumtreiben. Er fragt an, ob es wirklich wahr fei, 
daß in den überrheinifchen Aemtern Verhandlungen gepflogen würben 
über Getreide, dad man den Franzofen gegen Afftgnaten liefern 
wolle; und ob ed mit Genehmigung ber Regierung gefchehe, daß 


*) Promemoria an den Grafen Oberndorf, d. d. 22. Jan. 1793 (in ber 
angeführten Gorrefponden;). 
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man dem Reichöfeind Früchte und Vieh fchaffe, ja fogar in Mann- 
heim felbft Lieferungsverträge zu Gunſten der feindlichen Armee 
abfchließe?! Auch in den Gonferenzen zu Frankfurt kam dieſe 
Politik des pfalzbairischen Gabinetd zur Sprache; ed ward auch 
von dort aus durch den Grafen Lehrbah in München der Res 
gierung „auf die ernfthaftefte und dringendfte Weife‘‘ vorgeftellt, 
baß der Kurfürft doch den thätigften Antheil an der Reichöver- 
theidigung nehmen möge. Mit welchem Erfolge, werden wir fpä- 
ter ſehen. 

Died Benehmen einer Regierung, die zwei deutſche Kurfür- 
ftenthümer vereinigte, die Hägliche Schwäche der geiftlichen Staa— 
ten am Rhein, der tragifomifche Schred; der alle Regierun- 
gen vom Bodenſee bis nad) Weftfalen ergriff, als Euftine am 
Rhein erfchien, dies Alles ließ ungefähr erwarten, was cd mit 
ber friegerifchen Rüftung des Reiches felbit auf fich haben werde. 


Wir haben bis jegt des Neichdtages und feiner Thätigfeit 
feit dem Ausbruch des Krieges nicht gebenfen müflen: denn fo 
lagen einmal die Berhältniffe, daß in bdiefer ganzen Krifid das, 
was zu Regensburg geſchah, faft am wenigften in Frage Fam. *) 
Man war am Reichdtage gerade befchäftigt, den franzöfifchen Frie— 
densbruch zu verhandeln, als in der erften Woche ded October 
die Nachricht vom Einfall der Franzofen in Speyer und Worms, 
ihre Bedrohung der Reichöfeftung dazwifchen fiel. Der furmain- 
ziiche Gefandte fchilderte die Lage der Stadt in den bevenklichiten 
Tarben ; es fei fchleunige Hülfe nöthig, wenn die Gränzfefte nicht 
verloren gehen folle. Spät am Abend fuhr nod) der öfterreichifche 
Directorialgefandte, ald die Nachricht angefommen, bei den fürft- 
lichen Botichaftern umher, ihnen die Außerfte Noth recht dringend 
and Herz zu legen, Würzburg brachte einen fchleunigen Antrag 
ein, daß zunächft der obercheinifche und fränfiiche Kreis zur ras 
fcheften Hülfe veranlaßt werden follten. Auf den Borjchlag von 
Mainz wurde eine Note an die hohen und höchften Höfe erlaffen 
und eine fchleunige Vorkehr gegen den Ueberfall des Feindes „zu 


*) Das Folgende ift der angeführten Reichstagscorrefpondenz; von 1792 
entnommen. 
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einer Zeit, wo noch nicht einmal ein Reichskrieg erklärt ſei“, 
dringend nachgeſucht. Man feste ſich fogar diesmal über die pe— 
dantifche Weitläufigfeit der Formen etwas hinweg, ba in einem 
Augenblid, „wo größere Gefahr auf einem jeden Verzug hafte, 
die fonft bei Erforderung der gefeglichen Kreishülfe gewöhnlichen 
Vorfchriften und Stufen eben nicht fo genau eingehalten werben 
könnten”; man befchloß Staffetten auszufenden nach allen Seiten 
bin, „um denjenigen, fo vergewaltigt oder mit Gefahr bedroht 
find, unverzüglich die reichöverfaffungsmäßige Hülfe zu leiften und bie 
bereits aufgeftellten Reichscontingente unverweilt vorrüden zu laſſen.“ 

Ein Faiferliches Reſcript vom 11. October unterftügte biefe 
bringenden Schritte, Es erinnerte daran, wie ber Faiferlihe Hof 
noch unlängft an die vorderen Neichsfreife auf rafche Zurüftung 
gedrungen habe, „Auch wäre es höchſt wahrfcheinlich gelungen, 
dem Eindringen ded Feindes einen feften Damm entgegenzufegen, 
wenn nur bie nachdrüdlich aufgerufene Hülfe mit eben der reichs— 
patriotifchen Bereitwilligfeit geleiftet worden wäre, ald bie Gefahr 
und Hülfe dringend war. Indeſſen Hat hierüber das deutſche 
Publicum ein unbefangenes Urtheil gefället.” Nun wachfe bie 
Gefahr mit jedem Tage, Mainz fei fchon bedroht, und noch ließe 
fich nicht beftimmen, wie weit des Feindes Abfichten gingen, und 
noch fehe man feine tröftliche Ausficht zur enticheidenden Hülfe, 
Eine fo außerordentliche Lage erheiſche aud) außerordentliche Mittel; 
der bedächtige Gang der deutfchen Reichsſatzungen reiche nicht hin, 
dem gegenwärtigen Uebel und der noch drohenden weiteren Gefahr 
zu fteuern. „Wir erlaffen daher, jo ſchloß das Refeript, mit ums 
gehender Poft die dringendften Weilungen an die Faiferlichen Mi: 
nifter im Reiche, alle bewaffneten Reichsſtände zur Gegenwehr 
reichsväterlichft aufzumuntern, und halten uns hiezu durch das 
erfte Grundgefeg aller Staatenverbindungen für bie allgemeine 
Sicherheit der vereinigten Glieder vollfommen verpflichtet, Wir 
verfprechen und auch von unferen oberhauptlichen Bemühungen 
und ben patriotifchen Oefinnungen ber Reichsftände die möglichft 
fhleunige und thätige Hülfe, oder die Nachwelt würde erftaunend 
lefen, daß am Ende des achtzehnten Jahrhunderts fein Gemeingeift 
mehr die Nation der Deutfchen befeelte und daß ein nachbarlicher 
Feind c8 wagen durfte, ihr mitten in ihrem Gebiete ungeftraft 
Trog zu bieten.“ 
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Welchen Erfolg diefe Bemühungen gehabt, ift aus ber frü- 
heren Erzählung wahrzunehmen geweſen; Mainz ging verloren, 
bevor die Faiferliche Mahnung irgend eine Wirfung üben konnte. 
Recht bezeichnend traf faft gleichzeitig mit dem Faiferlichen Schrei— 
ben ein pfalzbairifches Refeript (vom 11. Det.) ein, worin gegen 
die Ausrüftung des Contingents alle möglichen Bedenflichfeiten 
geltend gemacht und von den vielen „Rückſichten“ geredet war, 
welche der Kurfürft von der Pfalz für feine Perſon gegen Franf- 
reich zu nehmen habe. Auch Kurtrier trug Bedenken; es hatte 
offenbar der panifche Schred von Euftine3 Einfall die befcheidene 
Thatkraft der weitdeutichen Regierungen vollends gelähmt. Nur 
von Defterreich, Preußen und Hannover famen Erklärungen, daß 
Truppen zufammengezogen und die Feinde in Kurzem von weite 
rem Bordringen würden abgehalten werben. 

War Mainz nicht mehr zu retten gewefen, fo mußten wenig- 
ftend alle Mittel ergriffen werden, um nun den Neichöfrieg mit 
größter Energie vorzubereiten. Schon hatte ein Faiferliched Hof- 
deeret vom 1. Sept. den Antrag auf die Betheiligung des Reichs 
am Kampfe eingebracht, und die brandenburgijche Stimme war in 
einem ausführlichen Votum gleich anfangs dem Borfchlage beiges 
treten; indefjen waren durch den Angriff, der auf das Reich ger 
heben, die legten Bedenken zum Schweigen gebracht worden. 
Man nahm daher am 16, November die Berathung wieder auf, 
die der Kriegslärm vom Rheine bis dahin unterbrochen hatte. 
Das Gutachten des Reichs, am 23. Nov. dem Faiferlihen Prinz 
eipalcommiffarius übergeben, ging in der Hauptjache dahin: „weil 
die vor Augen liegende und täglich zunehmende Gefahr des Rei— 
ches feinen Verzug geftatte, einftweilen und mit Borbehalt ums 
ftändlicher Begutachtung des Faiferlichen Hofdecrets, zur ſchleuni— 
gen Befreiung der bebrängten Reichöfreife, dad Triplum auf das 
unverzüglichfte ind Feld zu ftellen.‘ Das Gutachten erhielt am 
22, Dec. die Faiferliche Beftätigung. R 

Die Thätigfeit der Reichsverfammlung in den nächften Mona 
ten bewegt ich faft ausschließlich um die Frage des Reichskrieges gegen 
die Revolution. Im Januar 1793 ward die Bildung einer Reichs— 
operationscafle bejchloffen und einftweilen die Erhebung von dreißig 
Römermonaten angeordnet. Im Februar fam, offenbar durch die 
Vorgänge am linken Rheinufer angeregt, ‚die Frage zur Beſpre— 
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hung: wie ben beforglichen Bolfsverführungen Einhalt zu thun 
fei. Bei dieſem Anlaffe gab die furböhmifche Stimme im Kur: 
fürftenrathe die Erklärung ab: „man müffe auf den ſchon erlaſſe— 
nen Ffaiferlihen Abmahnungsfchreiben um jo mehr beftehen, als 
inzwifchen durch mandje Zeitung fowol ald aud durch Drud- 
fchriften fich ergebe, daß unglüdliche und broblofe fogenannte 
Philofophen ihre elenden Träumereien und geſetzwidrigen Belch- 
rungen gegen Subordination, Sitten und Religion breift dem 
Publicum vorgelegt haben. Da demnach der ſo groß angewad)- 
jene Mißbrauch der Preßfreiheit nothwendig alle wahre und ges 
gründete Gelchrfamfeit erftiden, auch Unordnung und Empörung 
verbreiten müffe, zudem ber friebliebende Unterthan feine Zeit und 
fein Geld unnüg und ſchädlich anwende: fo erfcheine e8 nothwen- 
dig, die alten Gefege: gegen den Mißbrauch noch anmwendbarer zu 
machen, damit ber’ unferer beutfchen Nation angeborene und er- 
erbte Geift unferer tugendhaften WBoreltern nicht durch fremden 
Unfinn gefhwächt und untergraben werde,” Im YFürftenrath 
Außerte fih die hannoverſche Stimme in ähnlichem Geiſte; trug 
auch darauf an, daß bei Unruhen fogleich die Kreishülfe beigezo- 
gen und bie Schuldigen beftraft werden follten. Es war dies bie 
allgemeine Anficht der Berfammlung; denn es wird in dem Reichs— 
tagsbericht, der uns vorliegt, ald etwas Abfonderliched angemerkt, 
daß ein Votum des Fürftbifchofs® von Würzburg-Bamberg den 
Standpunkt fefthalte: „ein weifer Regent, der zugleich Freund und 
Bater feiner Unterthanen fei, habe nie Aufiwieglung und Emps- 
rung in feinem Lande zu fürchten, aller Verfuche von Außen un— 
geachtet.” Der erzberzoglich öfterreichifche Gefandte, dem die Füh- 
rung der Stimme anvertraut, habe denn auch Bedenken getragen, 
fol ein Votum abzugeben, 

Am 18. Februar Fam dann ein Reichsgutachten zu Stande, 
wonach die beutichen Untertanen an ihre Treue und Pflicht zu 
erinnern, vor den VBolföverführern zu warnen, auch reichsväterlich 
zu ermahnen feien, an Unruhen und Aufwieglungen nicht Theil 
zu nehmen, namentlich fich nicht zu Abänderung der herfömmli- 
hen Berfaffungen, Verbreitung der thörichten Freiheits- und Gleich- 
heitögrundfäge, Errichtung von Clubs, Aufftellung neuer Muni- 
cipalitäten, Repräfentanten und Abminiftrationen verleiten zu laf- 
fen. Was in diefer Richtung während der franzöfifchen Kriegs— 
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unruhen verfucht werde, fei ald nichtig und unftatthaft anzufehen; 
alle Schuldigen würden aber von den angebrohten Strafen getrof- 
fen werben. | 

Noch ftand Eines bevor: die Berathung der noch unerledigten 
Punkte jened Faiferlichen Hofdecretd vom September, welches bie 
förmliche Kriegserflärung des Reichs an die franzöfifche. Repubfif 
beantragte. Man hatte damals in dem erften Drange der Roth (Nov, 
Dec.) zunächſt nur einen Punkt, die Ausrüftung des Triplums und die 
Einziehung ber Römermonate, beſchloſſen; noch immer war aber 
ber förmliche Abbruch frieblicher Beziehungen nicht erfolgt. Es 
dauerte Wochen lang, bis die am 4. März begonnene, fehr um- 
ftändliche Abftimmung zu Ende war; erft am 22. März war das 
Reichsgutachten fertig. Der Reichstag war darüber einig gewor- 
ben, daß der von Frankreich durch Gemwaltfchritte angefangene und 
dem Reich aufgebrungene Krieg für einen allgemeinen Reichskrieg 
zu erflären und als folcher zu verfünden fei; bie früher gefchloffe- 
nen Verträge mit Sranfreich, feit dem Münfterfchen, und bie darin 
gemachten Abtretungen, feien demnach nicht mehr verbindlih. In 
Betreff der Volfäverführer und Ruheftörer, fo wie der aufwiegle- 
rifchen Schriften, blieb man bei den früher angeorbneten Maßre- 
geln; auch follte auf den. Briefwechfel, jo weit er dem Feinde Vor— 
ſchub leiſten könne, geachtet, der Hanbelöverfehr, wenigftend mit 
Kriegsbedürfniffen, eingeftellt*) und der Umlauf der Affignaten ges 
hindert werden. Endlich jolle allen Reichdangehörigen jede Neu— 
tralität, möge fie offen oder verbedt fein, unterfagt und in feinem 
Valle geftattet werben, 

Am 30. April erfolgte das Faiferliche Ratificationsdeeret, wel= 
ches alle dieſe Anträge des Reichsgutachtens beftätigte. Es was 
ren in biefem ausführlichen Aktenſtück nicht nur alle die Beein- 


*) Der dahin bezügliche Beichluß Tautete: „das Kommerz wäre mit wohls 
bebächtlicher Ausnahme aller in den Faiferlichen allerhöchften Inhibitorien bes 
reits verbotenen und namentlich ausgebrüdten Artikel der Kriegsbedürfniffe 
auch noch während bes Krieges, wenigftens in fo lang als daſſelbe nit von 
Branfreih unterbrochen und zerftört würde, aufrecht und in feinem Gange zu 
erhalten ; doch unabbrüchig derjenigen Vorkehre, welche beffalls und überhaupt 
in Rüdficht der frangöfifchen Waaren ein jeder Landesherr nach ber Lage und 
Convenienz feiner Lande auch im Einzelnen für fih und zu allen Zeiten zu 
verfügen befugt iſt.“ 
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trächtigungen aufgezählt, welche das Reich feit 1789 von Frank: 
reich erfahren hatte, fondern namentlich der tiefe principielle Ge— 
genſatz nachdrücklich betont, welcher die alte feudale Orbnung von 
den Neuerungen im Weften fchied. Bon diefer Seite angefehen, 
bot dad Ratificationsbeeret ein befonderes Intereſſe; es war bas 
bedeutendfte politiſche Manifeft, welches in jener Zeit als officielle 
Kundgebung gegen die Revolution von beutfcher Seite ausgegan- 
gen ift. Es ift darin zuerft die religiöfe und politifche Intoleranz, 
die Jeden mit dem Untergang bebrohe, der anderen Grundfjägen 
und Gefinnungen huldige, dann bie verwegene und unheilvolle 
Profelytenfucht hervorgehoben, die durch Schriften, geheime Ver: 
bindungen und Sendboten die revolutionären Ideen zu verbreiten 
fuche, Es werden die Aeußerungen des Convents und feine be 
denklichſten Beſchlüſſe durchgegangen, von dem befannten Wort 
an: „Krieg den Baläften und Friede den Hütten”, bis zu dem 
jüngften Beichluffe vom 15. Dec. welcher in ven bejegten Gebie— 
ten die Cinführung des revolutionären Zuftandes anordne. Es 
müfje aber jede gefellfchaftlihe Ordnung gefährden, wenn man, 
wie die Revolution thue, „„abftracte philofophifche Gemeinpläge und 
ſpeculative Staatstheorien mit eigenfinniger Zurüdftoßung aller 
Bortheile der Weisheit und Erfahrungen voriger Zeitalter, ohne 
Rüdficht auf phyfifche und moralifche Verhältniffe”, durchzuführen 
ſuche. Auch fei es ganz wider die Natur, „dem ganzen Menfchen- 
gefchlechte über die Auswahl diefer Mittel und Wege zu feiner 
bürgerlichen Glüdfjeligfeit nur einen Sinn aufdringen zu wollen.” 
Eine Freiheit, welche nur für den Naturmenfchen paffe, müffe 
nothiwendig den Endzwed jeder Staatöverbindung vernichten, und 
wenn fie nicht der individuellen Lage der Menfchen angepaßt fei, 
zwar ber Einbildungsfraft des großen Haufens fchmeicheln, aber 
früher oder jpäter doc nur gewaltfame Erſchütterungen hervorru= 
fen und alle erfprießlichen Folgen einer allmälig wirfenden wohl- 
thätigen Aufklärung und der darauf gegründeten Eultur zerftören. 
Eine vernünftige Gleichheit, die ſich auf gleichen Schuß, Sicher: 
heit und Gerechtigfeit erſtrecke, fei unter jeder Regierungsform denk— 
bar; es jei aber der rüdjichtslofefte Despotismus, wenn man bie 
Gleichheit darin fuche, den Völkern die unbedingte Ausübung phi- 
loſophiſcher Machtfprüche aufbringen zu wollen. 

Wir hielten e8 der Mühe werth, diefe einzelnen Vorgänge 
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genauer zu verfolgen, die dem Kampfe des beutfchen Reiches mit 
ber Revolution vorangehen, einem Kampfe, dem das Reich ſammt 
feiner Verfaſſung erlegen if. Es Fonnte von biefem tragifchen 
Ausgange ſchon jest eine Ahnung auftauchen, wenn man mit den 
großen Worten und drohenden Beichlüffen, die zu Regensburg ge: 
hört wurden, den unmittelbaren praftifchen Erfolg verglih. Daß 
während biefer Vorbereitungen, zu Ende des Jahres 1792, Mainz 
verloren ging, Frankfurt gebrandfchagt, das rechte Rheinufer aus— 
geplündert ward, haben wir bereitd früher wahrgenommen; nod) im 
Frühjahr 1793, nachdem der Krieg erflärt war, beftand aber die Reichs— 
armee eben nur in ben Beichlüffen der Regensburger Berfammlung. 
In einer Erklärung vom 31. März verfündet Hannover, es habe fein 
Gontingent zur Reichdarmee ftellen wollen; „nachdem jedoch wider 
Vermuthen es zur Bildung einer foldyen Armee bis jegt noch nicht 
gefommen, fo habe man das Gontingent nach Holland gejchidt, 
wo ein eigened hannoverſches Armeecorps aufgeftellt werden ſolle.“ 
Bergebend mahnte dann der neue NReichögeneral, der Prinz von 
Coburg, ihm das Kontingent nad) den Niederlanden zu ſchicken; 
man fei, jo lautete die hannoverjche Antwort, allerdings bereit, 
fein Gontingent zur Reichsarmee, aber auch nur zur Reichsarmee 
zu ſchicken; da dieſe nicht eriftire, würden die Truppen nad Hol- 
land gehen. 

Wie viele Reichsftände ließen fi) aber anführen, die nicht 
einmal ein Gontingent aufftellten! in Theil benahm ſich, wie 
wenn jene Befchlüffe vom November und März gar nicht exiſtir— 
ten; andere, zumal die Schwächeren, waren ehrlich genug, um 
förmliche Neutralität zu bitten. Die Reichsſtadt Cöln erklärte 
fhon im Dec. 1792, daß fie zu dem Reichöfriege nicht concurri— 
ren fönne und deßhalb die Neutralität ergreife, „die auch anderen 
Ständen in berlei Fällen zugeftanden fei.” Hamburg war fehr un- 
gehalten, daß man ihm verbieten wolle, den Franzofen Kriegsbe— 
bürfniffe zuzuführen; e8 gingen denn auch ganze Schiffsladungen 
Getreide nad) Franfreih, um den Reichöfeind mit Lebensmitteln 
zu verforgen. Und ein Mann, wie Büfch, focht ganz eifrig den 
Sa durch, dieſe verrätherifche Neutralität fei die einzig richtige 
Politif der Reichsftädtel Die hannoverfche Regierung, die dem 
Reichsfeldheren gegenüber felber das Beifpiel der Widerfpenftigfeit 
gegeben, war darüber mißvergnügt, brachte ein Hamburger Schiff, 
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das mit einer großen Weizenladung nad) Bordeaur beftimmt war, 
bei Stade auf und erhob Beſchwerde bei dem Reichstage. Wir hö- 
ren aber nicht, daß der Unfug aufgehört habe,*) Oder ein ande: 
res Beifpiel! Der Kurfürft von Eöln, der einft auf dem Reichs— 
tage jo trogige Reden geführt, follte im Febr. 1793 fein Eontin- 
gent zu dem gemifchten Corps des Herzogs Friedrich von Braun- 
ſchweig ftelen. Da wurden denn alle denkbaren Vorwände her: 
vorgefucht, um dem zu entgehen, und als der Herzog gar das 
Städtchen Rheinberg befegte und es zu befeftigen Miene machte, 
erhob der geiftliche Herr einen Lärm, ald wenn ihm das bitterfte 
Unrecht gefchehen.**) 

Was wollte aber dieſe felbftfüchtige Abfonderung der Kleinen 
und Ohnmächtigen bedeuten, gegenüber dem äÄrgerlichen Beifpiel, 
bad einer der erften Reichsftände, der Kurfürft von Pfalzbaiern, 
gab? Erſt hatte die pfalzbairifche Regierung es mit der Bebräng- 
niß durch die Franzoſen entjchuldigt, daß fie ſich „leidend verhal— 
ten’ und fich, „zur Befriedigung des grängenlofen Patriotismus 
Sr. furfürftlichen Durchlaucht“, darauf habe befchränfen müffen, 
durch das pfälzifche Contingent Mannheim zu deden; dann, wie 
die Angft vor uftine nicht mehr vorgefchügt werben konnte, trat 
fie mit dem naiven Anerbieten auf, ihr Contingent „gegen an— 
nehmliche Bedingniffe, worüber vorderfamft die nöthige Ueberein- 
funft zu treffen”, dem Kaifer überlaffen zu wollen. ***) Diefe 
Aeußerung brachte denn doc, ſelbſt in dem phlegmatifchen Kreife 
bes officiellen Reich8 einige Bewegung hervor; ſchon früher Hatte 
Preußen ſich über die Einverftändniffe bitter ausgelaflen, bie ein 
Reichsfürſt mit einer „bloßen Räuberbande, nicht einmal einem 
ordentlichen Kriegäheer” gepflogen; jest ſprach auch der Kaifer 
(30. April) fein. lebhaftes Mipfallen darüber aus, daß man ſich 


*) In einer fpäteren hannoverfchen Beichwerde heißt es, der Handel werde, 
„zwar nicht mehr unter der hamburgifchen Flagge, fondern unter der Flagge 
auswärtiger Nationen, jedoch, wie allgemein befannt ift, von der eingefeflenen 
Hamburger Kaufmannfchaft zum größten Anftoß fortgefegt. Der Magiſtrat fei 
darüber ganz und gar in feiner Unwiffenheit und könne es auch nicht fein, ger 
ſtatte es aber gefliffentlich.‘ 

**) Aus der Gorrefpondenz Friedrichs von Braunfchweig. 

***) Pfalzbair. Promemoria, d. d. 18. April 1793. (Im der Reichstagscor⸗ 
refpondenz.) 
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vom allgemeinen Beften abfondern wolle, und „ſtatt bie eigene 
Sicherheit in tapferen Wehrftand zu fegen, fie lieber auf verfaf- 
fungswidrige Politif, Infinuationen und Neutralitätögelüfte bauen 
möge.” Der Kaifer verwies auf die gefaßten Reichstagsſchlüſſe 
und auf die unumgängliche Pflicht jedes Reichsftandes, ihnen zu 
folgen; aber e8 bedarf Faum der Bemerfung, daß ſolche Gründe 
bei dem Münchner Hofe nicht viel verfingen. Dean hatte dort 
fogar noch den Muth, über die „Hintanfegung aller geziemenden 
Schonung und den Mangel der gebührenden Achtung‘, womit 
fich einzelne Reichsftände geäußert, beim Reichstag Beſchwerde zu 
“ führen! Der ärgerliche Handel zog fich bis zur Eröffnung der Feind- 
feligfeiten fort, Als der Kampf am Mittelrhein im Frühling be: 
gann, wollte natürlich Preußen ſich die pfäßziiche Neutralität nicht 
gefallen laſſen, und der Herzog von Braunfchweig namentlich 
drang auf eine Aenderung. Es iſt erftaunlich, fpottete damals 
Lucchefini,*) daß ein fo aufgeflärter Neichsfürft, wie der Herzog, 
nicht weiß ober vergeffen hat, daß ja nad) der gothifchen Verfaſ— 
fung des heil, röm. Reichs ein Staat mit feinem Contingent 
den Reichsfeind befriegen und mit dem Reft vollfommen neutral 
bleiben kann. Luccheſini mußte aber felber alle feine diplomatiſchen 
Künfte viele Wochen lang in Bewegung fegen (Mai), bis es ihm 
gelang, von der pfäßzischen Regierung die Zufage zu erhalten, daß fie 
ihr Contingent in Bewegung fegen und dem preußifchen Oberbefehl 
unterordnen wolle. Aber von der Zufage war noch weit zur Erfül= 
lung, und es mußten noch im legten Moment die ftärfften Dro= 
hungen angewendet werden, damit bie pfälzifche Armada endlich 
in Bewegung gerieth. **) 

Es läßt ſich darnach ungefähr ermeffen, welch zahllofe Blades 
reien bie verfchiedenen kleinen Gontingente verurfachten, wie die 
Ausrüftung und Bewaffnung mancher Truppenabtheilungen be- 
Ihaffen war! Erklärte doch der Landgraf von Heffen, der unter 


*) Schreiben vom 6. Mai. 

**) „Je n’etais pas d’humeur — fchreibt Luckhefini am 19. Mai — à me 
laisser manquer de parole par qui que ce soit, et que j’avais tout lieu de croire, 
que justement indign& de tant de tergiversations vous prendriez enfin vötre 
parti, Sire, vis-A-vis de Monseigneur l’Electeur Palatin et vous laisseriez que les 
autres prissent les leurs aussi ce qui pourroit bien ne point &tre à l’avantage 
des etats de Monseigneur l’Electeur.“ (Aus der L.'ſchen Gorrefpondenz). 
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alfen Eleineren Herren die befte Armee befaß, er habe feine Mates 
rialien zur Herftellung eines Feldlagers, Fein Fuhrweſen und feine 
Beldbäderei und fünne das Alles auch nicht ftellen, fo lange ihm 
der faiferlihe Hof die 40,000 Thaler nicht bezahle, die ihm für 
feine jüngfte Mobilmahung aus der Neichsfriegscaffe verfprochen 
waren. Wir werden biefen 40,000 Thalern, die in der diploma— 
tifchen Gorrefpondenz jener Zeit bi8 zum Sommer 1793 eine bes 
deutende Stelle einnehmen, fpäter nody einmal begegnen. Lucche⸗ 
fini hatte nicht Unrecht, wenn er damals fchrieb:*) „die Hülfe des 
heil, röm, Reichs ift allerdings fo viel wie Null, Diefer berühmte 
Fürftenbund war nichtd ald eine politische Vogelfcheuche; er hat 
einen Augenblid die Leute erfchredt, aber je näher man ihm Fam, 
befto mehr überzeugte man fich, daß er weder Körper noch Bewer 
gung hatte,’ 

Ueberblidte man alle diefe Verhältniffe, die unzulängliche 
Kriegsrüftung ſelbſt Defterreichs und Preußens, den Mangel an 
Einheit in der Führung, die Verfallenheit des Reichs und feiner 
Wehrverfaffung, den Egoismus der einzelnen Stände, fo durfte 
man die Erwartungen von den Erfolgen ded bevorftchenden %eld- 
zugs ficher nicht zu hoch fpannen; ja man hätte auf neue Un- 
glüdsfälle gefaßt fein dürfen, wäre nicht die grängenlofe Zerrüt— 
tung in Sranfreich felber der befte Verbündete der deutſchen Krieg— 
führung gewefen. Eine Aeußerung des Herzogs von Braunfchweig 
aus jener Zeit**) |pricht dies Mißtrauen in den Gang des Fünf: 
tigen Feldzugs fehr nachdrücklich aus. „Wird Died Chaos von 
politifhen und militärifchen Combinationen, fagt er, ohne die 
Gunft des Zufalld zu irgend einem gebeihlichen Ziele führen, fo 
will id den Führern an der Spige Glück wünſchen. Wenn man 
nicht Meifter der nöthigen Mittel ift, wenn man bitten muß, ftatt 
zu befehlen, wenn man erſt um Truppen unterhandeln muß, ftatt 
fie gegen den Feind zu führen, wenn endlich jede der verbündeten 
Mächte ihre Hintergedanfen hat und der leitende Baden nicht in 
einer Hand liegt, da muß man entweder die Augen verfchließen 
oder annehmen, daß die nämliche zufammenhanglofe Politik nicht 





*) Schreiben an Tauenzien, d. d. 9. Juni. 


**) Aus einem Briefe des Herzogs, d. d. Frankfurt, 20. Febr. 1793. 
34* 
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auch die nämlichen Nachtheile hervorruft, bie einft im fiebenjähri= 
gen Kriege unfer Glüd geweſen find.‘ 


Die erfte Aufgabe des neuen Feldzugs jollte nach den Frank— 
furter Verabredungen ber Entfag von Maftricht fein; auf dem nie— 
berländifchen Kriegsfchauplage begann alfo der Kampf. Die polis 
tifche Verknüpfung Belgiend mit Defterreich brachte es mit fich, 
daß das öfterreihiiche Hauptheer den Krieg in den Niederlanden 
zu führen hatte, während die natürliche geographifche Lage die 
preußifche Armee nad) Belgien, die öfterreichifche nach dem Mittel- 
und Oberrhein hinwies. Statt deſſen hatte die füdlichfte Macht 
ihre bedeutendften Streitkräfte auf dem nörblichften Kriegsſchau— 
plage, und die natürlichen Hülfsquellen eined Heeres, das an ber 
Maas, Schelde und Sambre den Krieg führen follte, lagen in 
Böhmen und an der Donau. Dazu fam die ungünftige militärifche 
Lage Belgiens, zumal feit der Schleifung der Barrierepläge; das 
Land hatte Feine Feftungen, nicht einmal einen guten Waffenplag, 
wie ihn die öfterreichifche Armee bedurfte. Gegenüber dem Gürtel 
franzöfifcher Seftungen, der von Maubeuge und Balenciennes bis 
Lille und Dünfirchen die Nordoftgränge Frankreichs fchirmte und 
ber Vertheidigung des Landes es fehr leicht machte, große Trup- 
penmaffen zu concentriren, waren bie öfterreichifchen Niederlande 
ein offened Gebiet, dad durdy eine verlorene Schlacht dem Feind 
preißgegeben werden konnte. Ein ſolches Terrain feftzuhalten, war 
an ſich Feine leichte Sache, zumal mit einer Coalitionsarmee, die 
aus verfchiedenen Beftandtheilen zufammengefegt und deren Leitung 
vielfah von ganz widerftrebenden politifchen und territorialen 
Intereſſen beftimmt war, *) 


Die Folgen dieſer Nachtheile find in dieſem und noch 


*) Hier wie im Folgenden, wo in die Darftellung auch militärifche Rai— 
fonnements verflochten find, haben wir eine handfchriftliche Arbeit über den Feld- 
zug von 1793 benußt, die uns der Herr Verfafler, ein hochgeftellter preußifcher 
Militär, mit derfelben Bereitwilligkeit zu Gebote geftellt hat, deren wir und _ 
auch fonft zur Förderung dieſer Arbeit in banfenswerthefter Weife von ihm 
zu erfreuen hatten. 
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mehr im folgenden Jahre fehr fprechend hervorgetreten; jetzt frei— 
lich, in der erften Hälfte von 1793, lagen bie Verhältniffe noch 
entjchieden zu Gunften der verbündeten Kriegführung. Die innere 
Zerrüttung Frankreichs, der Mangel einer ausreichenden Kriegs- 
rüftung, der Zwiefpalt der Barteien und der Feldherrn wog aller: 
dings die meiften Schwierigfeiten auf, die in der militärischen 
Lage Belgiens und der Stärfe der frangöfifchen Oſtgränze gelegen 
waren. Getroft fonnte man noch wor Ablauf ded Winters den 
Angriff an der Maas eröffnen, Maftricht, das feit dem 6. Febr. 
blofirt war, entfegen. Während der Beiprechungen in Frankfurt 
fandte der Prinz von Coburg feinen erften Generaladjutanten, ben 
Dberften Mad, mit dem Auftrag an Clerfayt, es fei der ‘Plan, 
noch diefen Winter den Feind über die Maas zu treiben; er folle 
darum das rechte Ufer der Roer freimachen, feine Quartiere vor- 
ſchieben und die Verpflegungsanftalten treffen, um „die Möglich: 
feit und Behendigfeit einer Unternehmung auf den zwifchen Maas 
und Roer befindlichen Feind vorzubereiten.” Es ſollte Alles fo 
befehleunigt werden, daß der Angriff zu Anfang März ftattfinden 
fönne.*) Wohl ſchien Clerfayt noch etwas unter den Nachwir- 
fungen des rafchen Rüdzugs vom November und December zu 
leiden; er überfchäßte offenbar die Stärfe der Franzofen und war: 
tete auf beftimmte Weifungen vom Feldmarfchall, die Mad jetzt 
brachte, Lebhaft drängte zu dem Angriff auch Tauenzien, ber 
militärische Bevollmächtigte Preußens; er hatte von der Wiber- 
ftandöfraft der franzöfifchen Truppen, wie fie in dieſem Augenblid 
waren, eine fehr geringe Meinung und war voll der beften Er- 
"wartungen vom Feldzug. „Ic kenne den Prinzen Coburg nicht, 
fchrieb er,**) ift e8 ein becidirter Herr, fo wird Alles gut gehen.” 
Er drüdte damit nur die Stimmung feined Könige aus; aud) 
diefer drängte auf rafches Vorgehen und mahnte auf's angelegent- 
fichfte, durch den Berluft von Maftricht nicht die ganze Lage des 
künftigen Feldzugs verderben zu laffen. Man war im preußifchen 
Hauptquartier zu Frankfurt nicht ohne Sorge, Maftricht möchte 
verloren werden, fei es durch Elerfayts Zögern, fei ed, weil, wie 


*) Nach handfchr. Aufzeichnungen von Mad, batirt von „Coͤln am Rhein, 
17. Febr. 1793. 
**) Aus einem Berichte Tauenziens, d. d. 18. Febr. 
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man nicht ohne Grund vermuthete, die öfterreichifche Stärfe auf 
dem Papier wieder größer war, als in Wirklichkeit, *) 

Doch ward diesmal der Plan, wie ihn Coburg durd Mad 
hatte überbringen laſſen, raſch und glücklich ausgeführt, In der 
Nacht zum erften März erfolgte bei Jülich und Dühren der Ueber: 
gang über die Roer, die Branzofen wurden am 1. und 2. aus 
allen ihren Pofttionen zwijchen Roer und Maas herausgedrängt, 
am Tage darauf Maftricht von dem Belagerungscorps verlaffen. 
So rafch wie die Frangofen im December diefe Gebiete befegt hat— 
ten, fo fchnell wurden fie nun geräumt; fie ließen die Maaslinie 
im Stidy, wichen nah St. Tron und Tirlemont zurüd und ſtan— 
den Schon am 9. an der Dyle bei Löwen, während die Beweguns 
gen des preußifchen Corps unter Friedrich von Braunfchweig, uns 
terftügt von einigen holländifchen und englifchen Abtheilungen, 
fie zugleicy nöthigten, das holfändifche Gebiet von Herzogenbufch 
bi8 Dortreht und Willemftadt zu verlaſſen. Es fcheint, ald hätte 
hier nur die foftematifche Bedächtigfeit des Prinzen Coburg, ber 
über acht Tage lang an der Maas ftehen blieb, den Franzofen 
einen fluchtähnlichen Rüdzug erfpart; wenigftens war ihr Nüdzug 
verworren genug geweſen. Man rechnete, daß fie an Gefangenen 
und Deferteuren gegen 12,000 Mann und über 100 Kanonen auf 
diefer Flucht verloren, und es fcheint Faum ein Zweifel darüber 
zu beftehen, daß ein energifcher Angriff fie damald ebenfo rajch 
auseinandergeworfen hätte, wie fie in den Gefechten zwifchen Roer 
und Maas dem Andrange ber Kaiferlichen gewichen waren. Das 
Zögern des Prinzen ließ ihnen Zeit, fich bei Löwen zu fammeln 
und zu erholen, Am 13. traf dann Dumouriez, der fih bis jeßt 
mit den Bewegungen gegen Holland befchäftigt, bei der Armee 
ein; mit einer Truppe, deren Disciplin durch die legten Vorgänge 
vollends erfchüttert war, bünfte es ihm unmöglich, Brabant und 
Flandern vertheidigungsweife zu behaupten. Eher ſchien ihm, bei 
dem franzöftfchen Naturell, eine Schlacht zu wagen, deren glüdli- 
cher Ausgang dann den Truppen ihre Haltung wiedergab. 

Indeſſen war Coburg mit dem Gros der Faiferlichen Armee, 





*) Nach der Gorrefpondenz Tauenziens mit dem König; namentlich gehören 
hierher ein fönigliches Schreiben, d. d. 15. Febr., ein Brief Manfteins vom 
16. Bebr. und ein Bericht Tauenziens vom 17, Febr. 
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deren Stärfe zwifchen 36,000 und 42,000 Mann angegeben wird, 
von der Maas gegen Tongern und St. Tron aufgebrochen und 
hatte Tirlemont genommen (15. März). Auch für ihn war eine 
Schlacht der natürlichfte Ausweg. Die Franffurter Verabredungen 
hatten zwar das weitere Vorgehen über die Maas und die Er- 
oberung von Belgien für bedenflich gehalten, fo lange Mainz nicht 
gefallen. war; aber die Erfahrungen der legten Tage hatten bie 
Anficht der Dinge verändert, Der rafche Rüdzug der Franzofen, 
ihre fichtbare Auflöfung ließ die Eroberung der Niederlande als 
fein fo großes Wageftüdf mehr erfcheinen. Eine Schladht auf dem 
Wege nad) Brüffel, ſelbſt wenn fie verloren ward, ließ den Oeſter— 
reichern den Rüdzug auf Maftricht frei; wenn fie gewonnen ward, 
war Holland vor dem franzöftichen Angriff gededt, Belgien befreit, 

Am 16, ging Dumouriez vor, an Zahl den Defterreichern 
ungefähr gleich, befegte Tirlemont wieder und entwidelte feine 
Truppen in den nächftgelegenen Orten auf ber Straße mach Xüt- 
tih. Um das Dorf Goidzenhoven, das hochgelegen die ganze 
Gegend zwifchen der Chauffee und den beiden Flüßchen, der gro— 
gen und Fleinen Geete, beherrfchte, entfpann fich ein lebhaftes Ges 
fecht; die öfterreichifche Avantgarde griff an, wurde aber, bei aller 
Tapferfeit, von der Uebermacht zurüdgebrängt, und das Hauptheer 
rücdte nicht nach, z0g vielmehr über die Fleine Geete, die bereits 
überfchritten war, wieder zurüd, ohne fi in den Kampf einzu— 
laffen. Das glüdliche Gefecht de Tages hatte für Dumouriez 
den Werth, daß es feinen Truppen, die der legte Rüdzug demora— 
liſirt, ihr Selbftwertrauen wiedergab; er entfchloß fich nun getroft 
zur Schlacht. Die Defterreicher hatten fi auf dem Terrain hin- 
ter ber Heinen Gecete, von Racour über Oberwinden und Neerwin— 
den, tiber die Lütticher Straße hinaus bis gegen Léau hin, aus— 
gebreitet; dort ftand mit dem rechten Flügel der Erzherzog Karl. 
Der zweiundzwanzigjährige Prinz, deflen Talent zuerft in dieſem 
Feldzug größere Erwartungen wedte, hatte ſich ſchon bei den Käm— 
pfen zwifchen der Noer und Maas, namentlih am 1. März bei 
Aldenhoven, ausgezeichnet; unter feiner Führung gefchah jegt auch 
dad Entjcheidende in der Schlacht, die Belgien den Faijerlichen 
Waffen wieder unterwarf, 

Am Morgen ded 18. März ließ Dumouriez den Angriff ge 
gen die weit ausgedehnte Linie der Defterreicher beginnen; unges 
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fähr zwei Drittheile feines Heeres, gegen 30,000 Mann, griffen 
unter Balence und dem jungen Egalits den linfen Flügel ber 
Defterreicher an; der Reit, etwa 14,000 Mann, unter Miranda, 
wandte fich gegen ben Erzherzog. Ein lebhaftes Gefecht entſpann 
fihh um die Dörfer Racour und Oberwinden, wo fich die Franzo— 
fen feftgefegt; zweimal wurden die Ortichaften von den Defterreis 
chern genommen und zweimal wieder verloren; zum britten Male 
behaupteten fie ſich, durch einen glüdlichen Angriff der Neiterei 
unterftügt. Auch Neerwinden ward nun vom Feinde preisgegeben, 
und ohne Thouvenotd Feftigfeit hätte jept die überlegene öſterrei— 
chiſche Eavallerie dem franzöfiichen Corps eine völlige Niederlage 
beigebracht. Am Abend waren die Sranzofen zwar nicht über bie 
Geete zurüdgeworfen, aber doch aus den Stellungen, deren fie ſich 
am Morgen bemächtigt, herausgedrängt. Während fich hier die 
Defterreicher gegen einen überlegenen Angriff, in einem Gefechte 
von fieben Stunden, glüdlich behauptet hatten, war auf dem rech- 
ten Flügel die Entfcheidung des Tages erfolgt. Dort war am 
Morgen Miranda gegen Dormael und Léau vorgegangen und es 
ward um Dormael heftig gefochten, bi8 am Nachmittag der Erz— 
herzog die feindliche Infanterie in Verwirrung zurüdwarf und ein 
nachdrüdlicher Angriff der Neiterei die Niederlage der Franzofen 
vollendete; in wilder Flucht, mit Berluft des Geſchuͤtzes, eilten fie 
bis Hinter Tirlemont, Am andern Morgen traten denn auch bie 
anderen franzöfifchen Golonnen den Rüdzug gegen Tirlemont an. 

Der Berluft der Defterreiher — 97 Dfficiere und 2747 Ge: 
meine — war nicht unbedeutend; aber die Entfcheidung war fol- 
genreicher, als die mancher bfutigeren Schlacht. Zu der Einbuße 
von viertaufend Mann und dreißig Kanonen Fam auf franzöftfcher 
Seite die völlige Demoralifation des Heered; eine viel größere 
Zahl, ald die Schlacht gefoftet, Tief in bunter Verwirrung heim, 
und nad) wenig Tagen hatte Dumouriez nur noch ungefähr 
20,000 Mann in feinem Lager. Hatte er vorher mit ber boppels 
ten Zahl die Niederlande nicht geglaubt vertheidigen zu fönnen, 
fo war nun, nach einer verlorenen Schlacht, der Rüdzug unver 
meidlich geworden. In der Stimmung der Belgier war zudem 
eine ähnliche Enttäufchung eingetreten, wie in ber deutſchen Bes 
völferung am Mittelrhein, 

Die Lage im Innern von Frankreich hatte fich fo geftaltet, 
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daß Dumouriez faum hoffen Fonnte, die in vollem Fortichritt be— 
griffene Schredenspartei werde ihm fein Mißgefchid bei Neerwin- 
den verzeihen. Sein gejchmeidiged Talent war durch Feine poli= 
tifche Ueberzeugung beftimmt; er war ja jeberzeit ein Mann ber 
Umftände und Gelegenheiten geweſen. Hatte er früher die Fahne 
ber Gemäßigten mit der republifanifchen vertaufcht, fo fchien ihm 
jest der Moment gefommen, eine Schwenfung zum Royalismus 
vorzunehmen. Durd ein Einverftändnig mit den Verbündeten 
fi den Rüden zu decken, die Niederlande zu räumen und bie 
Schredenspartei im Innern mit einem militärifchen Staatöftreid) 
zu überrafchen, das lag jest ebenfo fehr in der Außern Conftella- 
tion, wie diefe ihn im September 1792 vermocht, mit den Jako— 
binern fi) gegen ben König zu wenden. Zwar hatte er nad) 
dem Schlage von Neerwinden eine energifche Verfolgung nicht zu 
beforgen; der “Prinz von Coburg, ein Zögling ber bebächtigen 
Kriegführung, hielt die feindliche Armee mit allen den zerftreuten 
Corps, die fie rafch heranzichen Fonnte, immer noch für 50,000 M. 
ftarf, er jelber hatte nur breißigtaufend.*) Allein die Auflöfung 
der franzöftfchen Armee nahm zu, und die Gedanfen des Feldherrn 
waren mehr nad) Paris ald nad) dem feindlichen Lager gerichtet. 
So warb am 23. März Löwen geräumt, wie Dumouriez behaup- 
tet, in Bolge einer mündlichen Verabredung mit Dberft Mad, der 
im Namen der Kaiferlichen verfprochen, den Rüdzug nicht durch leb— 
hafte Angriffe zu beunruhigen. Der Abmarſch von Löwen artete 
fhon in volle Flucht aus, auch Brüffel war nicht zu halten; am 
27. war das franzöfifche Hauptquartier ſchon in Ath. 

Indeſſen hatte Dumouriez den Oberft Montjoie an den Prin- 
. zen gefandt und ihm erklären laffen: er wolle dem Elend in Franf- 
reih ein Ende machen und das conftitutionelle Königthum wies 
berherftellen; man folle ihm eine vertraute Perſon ſchicken, um 
dad Weitere zu befprechen, Mad ging nad Ath, wo Dumouriez 


*) „Apres les derniers avantages remportes par le Prince de Cobourg sur 
le general francais ’armde autrichienne n’etait que de 30000 hommes et celle 
de Dumouriez de 50000 — “ fo lautet die Erflärung, die nachher Mad bei den 
Antwerpener Eonferenzen im Namen des Prinzen giebt. (Aus den handſchrift⸗ 
lihen Mittheilungen und Protokollen über die Gonferenzen, welche der folgen: 
ben Darftellung zu Grunde liegen.) 
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in Gegenwart von Balence, Thouvenot und anderen Officieren 
ihn empfing. Dumouriez erklärte, er werde den Convent fprengen, 
bie Fönigliche Bamilie befreien und Ludwig XVII. mit der Con 
ftitution von 1791 als König ausrufen; zur Vollführung dieſer 
Aufgabe fei ed aber nöthig, daß man ihn in feiner Stellung hin 
ter der Dender nicht nur nicht beunruhige, jondern wo möglich 
unterftüge. Mad machte ald Bedingung eines jeden Abkommens 
die Räumung ber Niederlande geltend, und nad) einigen Verbands 
lungen darüber verfprady es Dumouriez gegen die Zufage: daß 
die Defterreicher ihm nur bis zur Gränze folgen und erit dann 
weiter gehen würden, wenn Dumouriez felber fie zu feiner Hilfe her: 
beirufe, Sobald er feinen Marſch auf- Paris antrete, folle die 
Feftung Eonde, ald Pfand der Uebereinfunft, von ihnen befegt 
werden. Es gefchah, wie verabredet; in den legten Tagen des 
März bewegten fi) die verjchiedenen franzöftichen Golonnen im 
Rüdzug auf Mond, Tournay und Courtray. 

Aber freilich; der franzöfifche Feldherr erfuhr dieſelbe Enttäu— 
ſchung, der fein Vorgänger, Lafayette, erlegen war; die Truppen ge= 
horchten ihm nur zum Heinen Theil, und es blieb ihm Fein Ausweg, 
als mit feinen Getreuen, am Morgen des 5, April, eine Zuflucht 
im öfterreichifchen Lager zu ſuchen. Noch in der lebten Nacht vor 
der Kataftrophe hatte Dumouriez, durch Mack's Vermittlung, den 
Prinzen vermocht, eine Proclamation zu erlaffen, worin er den 
Franzofen anfündigte, er wolle nur im Verein mit Dumouriez 
die verfaffungsmäßige Ordnung herftellen und verfpreche feierlich : 
feine Eroberungen zu machen und die ihm eingeräumten Plätze 
nur als „ein heilige, ihm anvertrautes Pfand” bis zum Frieden 
zu bewahren.*) Bid der Aufruf ind franzöftjche Lager Fam, hatte . 


*) Die beiden Proclamationen finden fich bei Dumouriez IV. 287 — 296. 
Sn der handſchriftlichen Mittheilung über die Erklärungen in den Antwerpener 
Conferenzen ift fie in folgender Weife motivirt: La declaration ne pourrait 
avoir qu’un bon effet pour la cause des souverains, si Dumouriez r&ussissait. 
Si au contraire il échouait, on y gagnerait toujours l’avantage du desordre que 
son entreprise devait causer dans les armées francaises. Le general autrichien 
n’ayant pas une seule piece d’artillerie de siege ni un nombre suffisant de 
troupes, ni mèême l’esperance d’avoir l’un ou l’autre avant six semaines, crut ne 
rien risquer en donnant cette declaration qui pourrait toujours tourner au pro- 
fit de ses operations futures. Si apres avoir recu' en depöt l’une ou l’autre 
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Dumouriez fchon fliehen müffen. Der Plan der Eontrerevolution 
war damit vereitelt, aber die legten Vorgänge, namentlich der Auf— 
ruf des Faiferlichen Feldherrn, hatten noch auf Seiten der Verbün- 
beten eine Nachwirkung, die zu bezeichnend ift, als daß wir bars 
über ſchweigen bürften, 

Der erfte Eindrud von Dumouriez's Eröffnungen war vers 
Schieden gewefen. Das preußifche Minifterium, dem Tauenzien 
am 28. März darüber Bericht gegeben, hegte Fein rechtes Ver— 
trauen zu dem „demofratifchen General’ und hatte ihm auch, wie 
ed zu erwähnen nicht unterließ, feine Taktif in der Champagne 
noch nicht vergefien. Jedenfalls müffe man diesmal mit Außerfter 
Vorſicht zu Werke gehen, fih nur gegen folide Bürgfchaften, z. B. 
die Räumung von Lille und Valenciennes, mit ihm einlaffen. *) 
Lebhafter nahm Friedrich Wilhelm IL die Sache auf; er dachte 
nur an Eines: die mögliche Befreiung der Föniglichen Familie, 
Boll Freude hört er, daß Dumouriez durch die Verhaftung ber 
Eonventscommiffarien fih den Rüdweg abgefchnitten hatte und 
nun ben „Gefangenen im Tempel” vielleicht bald ihr Kerker er- 
fchloffen werde. In jedem Falle, räth er (und diefer Rath war 
der befte), wenn auch Dumouriez in feinem Beginnen untergehe, 
folfe Coburg raſch vorfchreiten und die gebotene Gelegenheit fid) 
nicht entfchlüpfen laſſen. Und wie dann die Sache wirklich ges 
fcheitert war, trieb er wiederholt den Prinzen an, wenigftens bie 
Verwirrung der Franzofen nad Kräften zu benusen und ber Ars 
mee ohne Führer fcharf auf den Leib zu gehen.**) 

Ganz andere Empfindungen wurden in bem großen Kriegd- 
rath laut, der wenige Tage nach Dumouriez's Flucht zu Ant- 
werpen ftattfand, Der Herzog von NYork, der Erbitatthalter und 
der Erbprinz von Dranien, der Prinz von Coburg, dann von Diplo— 
maten GrafMetternich, Lord Audland, die Grafen Starhemberg und 
Keller, von Dfficieren Murray, Knobelsdorf, Mad und Tauenzien 


place forte la Cour de Vienne ou les autres cours desavouaient sa declaration, 
il tiendrait sa parole en les restituant, mais aurait gagnd une connoissance 
exacte de leur interieur et d’autres facilites pour en faire l’attaque. 

*) Aus einer Depefche des Minifteriums des Auswärtigen an Tauenzien, 
d. d. Berlin, 5. April. 

**) Schreiben an Tauenzien vom 7. April und vom 11. April. 


540 Zweites Buch. Pünfter Abfchnitt. 


wohnten ihm bei. Außer den Erörterungen über die laufenden mis 
litärifchen Fragen *), war es befonders die Proclamation des Prin— 
zen, welche die Berfammlung befchäftigte. Man war darüber alls 
gemein ungehalten, und ber Oberſt Mad ſah ſich zu einer aus— 
führlichen Rechtfertigung genöthigt. Aber dad genügte nicht; der 
Prinz mußte (9. Apr.) eine zweite Proclamation erlaffen, worin er 
feinen erften Aufruf förmlich zurüdnahm. Schon die Eine be— 
wies, daß ber ritterliche Standpunkt, von dem aus der Krieg im 
vorigen Jahre begonnen — die uneigennügige Herftelung der Mon— 
archie ohne jede Eroberung — nun aufgegeben war. Aber man 
fprach ſich noch deutlicher aus. Auf die Frage, ob NYork die Stel- 
lung zwijchen Menin und DOftende einnehmen fönne, erklärte Aud- 
land, das entfpreche ganz dem britifchen Plane, „ven Niederlanden 
eine gute Barriere zu erwerben;“ auch mache er fein Geheimniß 
daraus, daß feine Regierung an fehr beträchtliche Entfchädigungen 
denke. Auch der Erbftatthalter erflärte, da alle Mächte an Ent- 
ſchädigungen dächten, jo hoffe er, werde Holland nicht leer aus— 
gehen. Der anweſende preußifche Bevollmächtigte ſchwieg, da 
Preußens Entſchädigungen anderwärtd lagen; er fpricht nur in 
feinem Berichte die Vermuthung aus, daß für Defterreich das franz 
zöfifche Flandern ald Entjchädigungsobject auserfehen fei.**) Es 
ericheint ohne Zweifel als confequenter und würdiger, wenn man 
ben urfprünglichen Gedanken eines Föniglichen Kreuzzuges gegen 
die Revolution feftgehalten hätte; aber wir erinnern ung, ber war 


— — — — — 


*) Dieſe betrafen (nach dem handſchriftl. Protokoll) den Stand der preu⸗ 
ßiſchen, engliſchen, hannoverſchen und hollaͤndiſchen Truppen, ihre Marſchbereit⸗ 
ſchaft und Beſtimmung, ihre Führer und ihre Magazine. Darnach zählte das 
preußiſche Hülfscorps 8000 Mann, das engliſche 7 Bataillons zu 600 Mann 
und ungeſähr 3000 Pferde, die Holländer werden auf 16000 Mann angegeben, 
die Hannoveraner auf 12—13000. Die Preußen follten am 9. oder 10. April 
in Tournay eintreffen, die Engländer am 20. in Oftende, ein Theil der Hol: 
länder follte gegen Ende des Monats zwifchen Dftende und Menin anlangen, 
der Meft war gegen den 20. Mai zu erwarten. Mit Gefhüg waren die Trup⸗ 
pen verfehen, ben Belagerungstrain erwartete man von der holländifchen Ne 
publik. 

**) Die Mittheilungen darüber finden ſich theils in dem ſchon oben be— 
nutzten Actenſtück (aus der Correſpondenz des Herzogs Friedrich von Brauns 
ſchweig), theils in dem Briefwechſel Tauknziens. 
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einer anderen Berechnung gewichen. Und wie hätte man, Anges 
ſichts der Dinge in Polen, noch den Muth haben mögen, ein 
großes confervatived Princip ald den einzigen Zweck des Krieges 
zu bezeichnen! Auch hatten die Franzoſen ſich nicht zu befchweren ; 
fie hatten ja ihren Grundfas, „Feine Eroberungen” zu machen, 
ebenfo gewaltfam gedeutet, wie jegt die alten Monarchien ihren 
Kriegszug für die Fönigliche Ordnung in Europa. Aber Eines 
durfte man nicht aus dem Auge verlieren ; die Groberungsgedan- 
fen wurden bald ein großes Hinderniß für das Gelingen ber ver- 
bünbdeten Kriegführung; denn zu allem Uebel einer bunt zufams 
mengefegten und fo verfchiedenartigen Goalition fam nun noch 
in der Eiferfucht und dem Egoismus der Einzelnen ein mächtiges 
Motiv der Entzweiung. 


Auch am Mittelrhein hatten die militärischen Bewegungen 
indeffen begonnen. Es ftanden dort am rechten Ufer, ungefähr 
vom Main bis zur Lahn, 50,000 Mann Preußen, verftärft durch 
die Contingente von Sachſen, Heflen-@affel und Darmftadt, bie 
etwa 14,000 Mann betrugen, und ald Dedung des linfen Flü— 
geld hatte Wurmfer mit einem Theile des öfterreichifchen Corps am 
Oberrhein fein Hauptquartier in Heidelberg aufgefchlagen. Ge— 
genüber ftand, von Worms bis zur Nahe ausgedehnt, die Rhein- 
armee unter Guftine, die immer noch gegen 40,000 betrug, und 
hinter der Saar lagerte die Mofelarmee, ungefähr 25,000 Mann 
ftarf; die Garnifonen der feften Plätze waren in biefen Zahlen 
nicht einbegriffen. Nach dem Entfag von Maftriht — fo lau— 
tete die Frankfurter Verabredung — follte vor Allem bie Bela: 
gerung von Mainz begonnen werden; jegt war nicht nur die 
Maas frei geworden, -fondern es ward bald mit unerwarteter 
Rafchheit durch einen glüdlichen Schladhttag die Eroberung ber 
Niederlande vollendet, die man nad) jener Verabredung erft nad) 
der Einnahme von Mainz hatte unternehmen wollen. Sn benfel- 
ben Tagen, wo man die Franzoſen von der Noer und Maas. 
wegbrängte, wurden am Mittelrhein die Anftalten getroffen zum 
Uebergang der verbündeten Armee auf das linfe Ufer des Stro— 
med. Schon feit dem 14. begannen Feine ‘Plänfeleien der Leiche 
teren Truppenfchwärme, die vorausgefandt waren; am 24. ward 
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eine Brüde bei Bacharady gefchlagen, in ben folgenden Tagen 
ging ein Theil der preußifchen Armee hinüber und rüdte gegen 
die Nahe. Am 27. März ward dann Neuwinger vom Erbprinzen 
von Hohenlohe bei Waldalgesheim gefchlagen und gefangen, in— 
deſſen Kalkreuth von der Moſel her, durch die franzöftfche Mofel- 
armee nicht gehindert, nach der ‘Pfalz vorging und Euftine nö— 
thigte, feine Stellung bei Kreuznach fchnell zu verlaſſen. Wäh- 
rend der franzöfifche General am 28. und 29, März über Alzei 
den Rüdzug gegen Wormd antrat, drängten die Preußen nach, 
ſchoben (30. März) den Feind immer weiter zurüd und lieferten 
ihm bei Oberflörsheim und Nheintürfheim glüdliche Scharmügel, 
bie ihn nöthigten, au die Umgebung von Pfebdersheim und 
Worms zu verlaffen und ſich bis in die Nähe von Landau zu— 
rüdzuziehen, Am 31. ging dann auch Wurmfer, nachdem er Wo: 
chen lang vergeblich mit der pfälzifchen Regierung wegen des Ueber: 
gangs bei Mannheim unterhandelt *), bei Ketfc über den Rhein 
und fchob feine Vorpoſten bis Germersheim vor. Die Franzo— 
fen ftanden demnad) feit Anfang April zwijchen Landau, Weiſſen— 
burg und Lauterburg vereinigt und hielten ihre Verbindung mit 
der Mofelarmee gefichert; das verbündete Heer, das fie beobadh- 
ten follte, während Mainz belagert ward, war theild zwifchen Op: 


*) Es liegt ung darüber eine Gorrefpondenz vor. Wurmfer hatte am 15. 
März eine Eftafette an den Grafen Lehrbach nah München geſchickt; deſſen 
Antwort (d. d. 19.) Tautete aber nicht befonders tröſtlich. „Es wäre zu wüns 
fhen, daß Ew. Exc. mit fo vielen Truppen verfehen wären, damit ohne fer: 
nere Rüdficht und Schonung dasjenige gebieterifch ausgeführt werden könnte, 
was das allgemeine Wohl und die Lage der Sache erheifche. Ohne thätige 
Borfehrungen wird man in biefen franzöflfchen Angelegenheiten mit dem fur: 
pfälzifchen Hofe nicht fertig; der Herr Minifter Oberndorf ift dabei in mehr: 
fältigem Betracht auch wegen Güter in der Pfalz intereffirt; der Herr Kur: 
fürft hat 18—20 Mill. in Frankreich angelegt, die der zu "Mannheim woh— 
nende geh. Rath H. Martin beforget; diefes find Haupttriebfedern des aller: 
feitigen furpfälzifchen Benehmens, welche nach der von mir gemachten Grfah: 
rung duch die thätigften Negvtiationen nicht gehoben werden können, fons 
dern ohne alle Rüdfiht und Schonung mit der Gewalt durchgefeßt werben 
müffen.” Dazu mochte fih denn Wurmfer nicht ſtark genug fühlen; er wandte 
fi) daher mit einer ähnlichen Beſchwerde (d. d. 22. März) an den König von 
Preußen. Gr fulle — rieth ihm dieſer — warten, bis die Preußen die Nabe 
überfchritten hätten, und dann den Uebergang oberhalb Mannheim vornehmen. 
So geichah es denn aud. 
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penheim und Worms aufgeftellt, theild auf der ausgedehnten Li— 
nie von Landftuhl, Kaiferslautern über Neuftadt bis nad) Ger: 
mersheim hin ausgebreitet. Es fcheint, diefe weite Ausbehnung 
hatte zum großen Theil eine politifche Urfache: man wollte die 
Gebiete linf3 vom Rhein, namentlich die zweibrüdifchen, vor je 
der franzöftfchen Decupation bewahren, und breitete fid) darum 
weiter aus, ald es fonft die vorfichtige Kriegführung jener Zei- 
ten und ber natürliche Werth concentrirterer Etellungen rathſam 
machte, . 
So war alfo Mainz im April eingefchloflen und die in Frank— 
furt verabredete Belagerung Ffonnte beginnen. Zwar war nicht 
Alles fo geworden, wie ed jene Conferenzen im Februar beftimmt 
hatten; vor Allem war die Anzahl der Truppen wieder unter dem 
Anschlag geblieben. Es war eine leidige Praris der damaligen 
öfterreichifchen Kriegführung, deren Folgen Defterreich felbft meis 
ftend am bitterften empfinden mußte: die Streitfräfte, die man 
ind Feld ftellte, viel höher anzugeben, als fie in der That wa— 
ren. Welche Ergebniffe man damit im Jahr 1792 erzielte, ha— 
ben wir bereit3 früher wahrgenommen; auch jegt war es eine ber 
peinlichften Störungen, daß bei den wichtigften Unternehmungen 
wegen ber fehlenden Truppen hin und her querulirt werden mußte, 
Es verftimmte gleich jegt (April) auf preußifcher Seite, daß, wie 
man die verfprochenen 15,000 Mann Defterreicher, von denen nur 
6000 von Trier her geftellt waren, durch Coburg vervollftändigt 
wünfchte, er ſich außer Stand erflärte, diefe fehlenden 9000 M. 
jeinerfeit8 zu entbehren. Es war allerdings nur zu wahrſchein— 
lich, daß feine Verficherungen allen Glauben verdienten; aber es 
verdroß auf preußifcher Seite fichtbar, daß man getäufcht war und 
der Prinz den Preußen feinen andern Rath wußte, als fich durch 
darmftädtifche, pfäßzifche und öfterreichifche Truppen von Wurms 
ferd Corps die fehlenden 9000 Mann zufammenzubetteln, *) 


*) Es ift darüber eine fehr lebhafte Gorrefpondenz geführt worden, an 
welcher, außer dem König, namentlich Tauenzien, Manftein und das Miniftes 
rium des Auswärtigen in Berlin Theil hatten. Richtig ift die Bemerkung, 
die Tauenzien damals machte. Malgre les pretendus eflorts de la Cour de Vienne, 
fchreibt er, pour mettre une armee formidable en campagne, nommément dans 
les Pays bas, il parait cependant qu’elle a d’abord suivi sa malheureuse maxime, 
d’etre du double plus fort sur le papier qu’elle ne l’est effectivement, maxsime 
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Diefer Zwifchenfall war befonderd aus dem Grunde unglüd- 
lich, weil er die methodische Kriegführung in ihrem Mißtrauen 
gegen kuͤhnes und raſches Vorgehen noch beftärkte, Bon den 
86,000 Mann, die damals um Mainz vereinigt waren, mußte 
nad) ihrer Rechnung etwa bie Hälfte zur Belagerung verwendet 
werden ; es blieben alfo für das Beobachtungsheer, dad von Ops 
penheim bis Wormd und von Homburg bis Germersheim aus— 
gebreitet war, nur ungefähr 40,000 Mann übrig. Was dagegen 
die franzöftfchen Rheins und Mofelarıneen zu bieten hatten, ſchlug 
man auf 40—50,000 Mann an, ohne die Feftungsgarnifonen 
und die Verftärfungen, die man noch erwartete, mitzuzählen. Ge— 
gen dieſe Rechnung wäre nichts einzuwenden gewejen, wenn bie 
Berhältniffe der gegenfeitigen Kräfte fo gewejen wären, wie fie es 
in gewöhnlichen Lagen find, Aber die legten, wenn auch unbedeus 
tenden Gefechte hatten gezeigt, welche Ueberlegenheit die beutfchen 
Truppen vor den revolutionären voraushatten. Um 40 Füfiliere 
vom Bataillon Wedel, die fih unter dem tapfern Lieutenant 
Gauvain in der Burg Stromberg bis auf den legten Mann ver- 
theidigten, zu überwältigen (20. März), hatten bie Franzoſen 12 
Bataillone und 20 Escadronen verwandt, und fie fehienen ſich 
auf den Erfolg noch befonderd viel zu Gute zu thun. Bei dem 
Rüdzug am 30, hatten die braunen Hufaren mit den baireuther 
Dragonern bei Aldheim ungefähr 3 franzöfifche Bataillone (vier: 
zehnhundert Mann mit 3 Kanonen) gefangen genommen. Am 
nämlichen Tage erfchien eine franzöſiſche Colonne von 8000 M. 
von Mainz her, die den Weg zu Euftine fuchte; der Erbprinz 
von Hohenlohe jagte fie mit drei Bataillonen nah Mainz zu: 
ruͤck. Nach diefen Proben, deren auch die folgende Zeit noch 
ähnliche aufweifen wird, war das DVerhältnig beider Armeen da— 
mals zu beurtheilen. „Man muß ſich — fagt ein preußifcher Offi- 
cier, der mitgefochten hat*) — die franzöfifche Armee jener Zeit nicht 
jo denfen, wie wir fie fpäter in ihren glänzendften Perioden ha— 


funeste par laquelle elle se trompe ainsi que ses allies. Nad 
einem andern Briefe deffelben fanden in ben Tabellen, die ihm der Prinz eins 
mal zeigte, 69,000 Mann; in der That waren es nur 32,000. Die Manipus 
lation war bie, daß man die fämmtlichen halbeompleten Regimenter für voll 
zählig rechnete, Taufende von Kranken dazu re u. dgl, m. 

*) Balentini, Grinner. ©. 26. 
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ben Fennen lernen, Die zerlumpten Carmagnolen, ohne wahren 
militärifchen Geift und Haltung, die und Schimpfreden und matte 
Kugeln (unerwiedert) täglich über den breiten Rhein zufendeten, 
flößten auf feine Weife Refpect ein. Es war auch nicht ein Sol: 
dat in der Armee, der ſich nicht feiner innern Weberlegenheit bes 
wußt und des Erfolgs ficher gefühlt hätte, wenn es dazu kom— 
men würde, fich ernftlich mit ihnen zu meſſen.“ Allerdings beweift 
die Geſchichte des Feldzuges bis in den Spätherbft, daß, mit 
einziger Ausnahme der Befagung von Mainz, dies ftrenge Ur— 
theil auf die große Mehrzahl der Truppen bei der Rhein» und 
Mofelarmee feine Anwendung fand, 

Was lag darum näher, als diefe moralifche Ueberlegenheit ber 
Truppen, den pomphaften Zahlen der Gegner zum Trotz, raſch und 
energifch zu gebrauchen? Wenigftens finden wir fehr verfchies 
den denkende militärifche Autoritäten darüber einverftanden, daß 
jest eine kecke Kriegführung, welche die gewöhnlichen Vorſichts— 
regeln der Methode einmal bei Seite feßte, des glänzendften Er- 
folges ficher geiwefen wäre, Aber eine Menge von Beweggrüns 
den ließ erwarten, daß im preußischen Hauptquartiere, foweit Die 
Entfcheidung vom Herzog von Braunfchweig abhing, die lang- 
fame und methodifche Art des Krieges nicht verlaffen ward. Vor 
Allen war in den Verabredungen zu Frankfurt von etwas Andes 
rem, als der Belagerung von Mainz und deren Dedung durch 
die Beobachtungsarmer, gar nicht die Rede geweſen; was weiter 
zu thun, die Frage hatte man fich dort nicht aufgeworfen. Es 
fehlte demnach, nach dem technifchen Ausdruck, bei einem Angriff 
auf die beiden franzöſiſchen Heere, an „einen ftrategifchen Ob- 
ject.“ Selbftändig zu agiren, lag ja ganz außer dem Plane, da 
Preußen diesmal nur als Hülfsmacht am Feldzuge Theil nahm 
und bie Leitung der Bewegungen dem Wiener Hofe überlafien 
war. Ein Angriff ſchien aber auch bedenklich, weil man Lan— 
dau, die Weiffenburger Linien, Bitſch und Saarlouis vor fi) 
hatte, die Sranzofen, felbft gefchlagen, ihre ficheren Rüdzugslinien 
behielten ; das Mißlingen einer Schlacht übte vielleicht felbft auf bie 
Belagerung die entfcheidendften Folgen, während ein Sieg nichts 
in die Hände gab, „als einige Quadratmeilen Terrain.’ *) Das 


*) S. Wagner, Feldzug von 1793. ©. 13. 14. 
I. 35 
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waren ungefähr die Betrachtungen, die im Kreife der methodifchen 
Kriegführung den Ausſchlag gaben; die Bedenfen gegen eine un- 
gewohnte und regellofe Art des Angriffs hatten fich feit den Er- 
fahrungen in der Champagne cher gemehrt ald vermindert. Wohl 
aser fam noch ein Moment Hinzu, das früher nicht mitgewirft: 
die politifche Betrachtung der Diplomatie im Lager, daß ſich Preu- 
fen in weitläufige Groberungspläne nicht einlaffen, vielmehr, 
foweit es die Ehre und Sicherheit des Reiches geftatte, aus 
diefem unfruchtbaren Kriege herauswideln müffe, um fi nad 
Dften zu wenden, wo feine dringendften Intereffen der Entſchei— 
dung nahten. Darauf werden wir unten noch ausführlicher zus 
rüdfommen. 

Anders ald der Herzog ſah Wurmfer die Kriegführung an. 
Von Haus aus ein tüchtiger Führer leichter Truppencorps, ge: 
fchict in rafchen Bewegungen und Ueberfällen, hätte er den Krieg 
am liebften jo geführt, wie es ſeine angeborne Neigung und Bes 
gabung mit ſich brachte. Streifzüge ind Elſaß machen, dort contres 
revolutionäre Bewegungen hervorrufen, Straßburg einfchüchtern und 
vielleicht durdy Ueberraſchung zur Webergabe zwingen, dad waren 
feine Lieblingsgedanfen. Daß dabei fein Verhältnig ald Mitglied 
ber Ortenauer Ritterfchaft, feine elfaffifche Abftammung und Ber: 
wandtſchaft weſentlich mitwirfte, war unverkennbar. Fühlte ſich 
der Herzog durch die politiſche Conjunctur bei Mainz feſtgehal— 
ten, jo jah ſich Wurmfer durch eine entgegengefeßte politische 
Berechnung nach dem Eljaß Hingezogen; befchränfte fich die Thä— 
tigfeit bed Einen auf bewunderte Gombinationen in der Aufitel- 
lung des Truppencordond und in der wifjenfchaftlichen Benugung 
bes Terrains, fo löfte fich bei dem Andern der Krieg nur zu jehr 
in zahlfofe ‘Blänfeleien auf, die man im Hauptquartier ald Hu— 
farenftreiche betrachtete und fpöttifch als eine nutzloſe „Franzoſen⸗ 
jagd” anfah. So war von Anfang an ein Zwiefpalt vorhanden, 
den Wurmfers perfönliche Hartköpfigfeit mit der Zeit cher ſchär— 
fen ald mildern mußte, zumal er die Unflarheit feiner Inftruction 
in ganz ungehöriger Weile dahin ausdehnte, ſich der preußifchen 
Oberleitung immer widerfpenftiger zu entziehen, Das ift denn 
die eigentliche Calamität des Feldzuges am Rhein geworden: ein 
allzu vorfichtiger Oberbefchl, der vielleicht in einer Reihe von 
Fällen es verfäumt hat, die vom Gluͤck gebotene Gelegenheit rafch 
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beim Scopfe zu ergreifen, beffen wirklich gute Combinationen 
aber durch den Ungehorfam eined Eorpsführers vereitelt worden 
find. 

Schon jegt im April, gleich nad) Wurmfers Rheinübergange, 
beginnt diefe Fronde innerhalb des verbündeten Lagers, durch bie 
fchlieglih alle Vortheile des Feldzuged verloren gingen.*) Im 
preußifchen Hauptquartiere wie in dem ded Prinzen Coburg war 
man ſchon damals unzufrieden, daß Wurmfer eine eigene Stras 
tegie zu verfolgen geneigt fchien, und fagte ihm nach, er Laffe ſich 
von dem Emigranten Klinglin in feinen militärifchen Entfchlüffen 
beftimmen. **) Alferdings liegt eine Denkfchrift dieſes Klinglin 
und vor, bie in wejentlichen PBunften mit Wurmſers fpäterer 
Kriegführung zufammentrifft. ***) Die Preußen follten ſich ber 
Bogefenübergänge bemächtigen und das Unterelfaß befegen, bie 
öfterreichifche Armee am Oberrhein von Hüningen aus das Ober: 
elfaß angreifen, beide fich der kleineren Plätze dort verfichern, um 
dann die beiden ifolirten Feftungen, Landau und Straßburg, zu 
überwältigen. Dergleichen Entwürfe waren aber weber in ben frühe: 
ren Conferenzen auch nur zur Sprache gefommen, noch ftimmten 
fie mit den militärischen und politifchen Anfichten des preußifchen 


—— — — — — — —— 


*) Bon welchen Geſinnungen W. von vornherein erfüllt war, hat er ſel—⸗ 
ber in der fpäteren Vertheidigungsſchrift: „Kurze Gefchichte des Feldzugs von 
1793 (ſ. Wagner, der Feldzug am Mhein im Jahr 1793. ©. 272ff.) zur 
Genüge dargelegt, und an Proben der peinlichiten Art fehlte es gleich anfangs 
nicht. Als er 3. B. im März den Befehl erhielt, ‚bei Oppenheim über den 
Mhein zu gehen, fo erklärte er dies für eine von den Preußen ihm gelegte 
„Mausfalle“ und ging an einer andern Stelle über. 

**), Tauenzien fchreibt d. d. Quievrain 23. April: On est mecontent du 
general Wurmser, il est trös inquiet et veut suivre un plan d’operation qu’il 
s’est forme sans vouloir agir de concert avec l’armde de V.M. On le dit en- 
tierement dirige par le general Klinglin: — — le feldmardchal m’a dit qu'il ve- 
noit de Jui écrire d’une maniere tres verte et qu’il supplioit V.M. de l’attirer à 
Elle et de l’envisager uniquement que comme un corps entierement dependant 
de ses ordres. Daß dieſe legte Bemerfung gegründet war, erfehen wir aus 
ber übrigen Gorrefpondenz. Der Prinz von Coburg fleht durchgängig auf 
Seiten des Herzogs gegen Wurmfer. . 

**) Sie findet fi) unter derſelben Gorrefpondenz unter der Ueberſchrift: 
„Memoire des Emigranten Klinglin, woraus fih die Wurmfer'fchen Operas 
tionen ableiten laſſen.“ 

35 + 
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Hauptquartiers. Darüber gab es fchon jest, im erften Augen- 
blit de8 Zufammenwirfens, wiberwärtige Crörterungen, und der 
Prinz von Coburg mußte ſchon gegen Ende April dazwifchen tres 
ten und bem öfterreichifchen General erflären, „er habe fich ven Be— 
fehlen des preußifchen Monarchen zu fügen und nicht etwa durch 
eigene gewagte und zu weit entfernte Operationen ſich in bie 
Lage zu bringen, daß er zu dem großen Ganzen nicht mitwirken 
könne,’ Aber Wurmfer war eine von den Perfönlichfeiten, bie 
mit ungemeiner Zähheit bie einmal gefaßte eigene Meinung feft 
halten; er fügte fi) folhen Mahnungen äußerlich und nahm die 
Miene des Gehorfamd an, allein er behielt die Verfolgung feiner 
perfönlichen Anfichten nichts defto weniger unverrüdt im Auge. 
Wohin das fehlieglich führen mußte, wird der Verlauf dieſes Feld: 
zuges zeigen. . 

Die Belagerung von Mainz hatte indeffen begonnen; ein 
anfehnliches Armeecorps warb jegt Monate lang gegen diefelbe 
Stabt verwendet, die ein halbes Jahr vorher ohne Schwertftreich 
war überliefert worden. Ehe wir zur Gefchichte Liefer Belage— 
rung fommen, müffen wir noch in Kürze berichten, welchen Aus—⸗ 
gang der Mainzer Republifanismus genommen hatte. Unfere 
frühere Erzählung hat da abgebrochen, wo in dem Decret vom 
15. Dec, 1792 den Gebieten links vom Rheine ihre Nevolutio: 
nirung im franzöftfchen Stile war angekündigt worden. Es be— 
gannen nun die gewaltfamen Grperimente mit einem Volke, das 
für die vorgefchriebene Freiheit weber Neife noch Neigung befaß. 
.Ein Decret vom 18. Febr. berief die Urverfammlungen zu den 
Wahlen ein und machte den Geiftlichen, Beamten und Priviles 
girten bie Auflage, fich durch eine eidliche Verpflichtung aller ihrer 
Vorrechte zu entledigen; auch die Wähler in den Urverfammluns 
gen follten vorher den Eid auf die „Freiheit und Gleichheit“ lei— 
fien. In der Stadt felbft wie auf dem platten Sande war bie 
Neigung gleich gering, den Eid zu ſchwören; die Clubmänner 
hatten nur die Wahl, ihre Schwäche vor aller Welt bloszuftellen, 
oder den Eid durch unwürdige Mittel der Gewalt zu erzwingen. 
Seit Ende Februar befanden fih denn die Mainzer Republifaner 
auf der Rundreiſe, um den Eid zu erlangen. In den Ortſchaf— 
ten am Donnerdberg finden wir Hoffmann und Bleßmann, in 
Begleitung des Conventsmitgliedes Merlin, befchäftigt, dem 
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widerfpenftigen Volke den Eid aufzuzwingen.*) Im Amte Al- 
ſenz quälte fich ein ehemaliger Bonner Theolog, Pape aus Weft: 
falen, und ein Student aus Walldürn vergeblich ab, den Schwur 
zu erlangen. Wohl war an manchen Orten mit Erfolg vorgearbei- 
tet. In Saarwerden und der Umgegend, die von franzöfifchem 
Gebiet rings eingefchloffen war, hatte man fehon im October die 
Beamten verjagt, Freiheitsbäume aufgepflanzt, die Zollftöcde um: 
geworfen, Jagd und Waldungen geöffnet und natürlich auch bie 
Feudallaſten befeitigt; aber weiter öftlich, 3. B. in Kirchheim und 
in den meiften Orten am Donnersberg, mußte der Eid mit milis 
tärifcher Erecution erzwungen werden. In dem Heinen Gebiete 
der Grafen von Leiningen war wieder Grünftadt der Sig einer 
revolutionären Partei, die mit den Mainzern in Verbindung ftand; 
da rüdten denn am 21. Februar Forfter und Bleßmann an ber 
Spitze franzöfifcher Grecutionstruppen ein und befahlen den drei 
Leininger Grafen ſammt ihrer Dienerfchaft den Eid zu leiften, mit 
der Drohung, wenn fie ſich weigerten, fie über die Gränze zu 
bringen und ihre Güter zu confisciren. Die Drohung wurde 
wirklich vollzogen und die drei Herren wurden in ben legten Ta— 
gen bed Monats gefangen nad) Paris geführt, Ungeachtet diefer 
Gewaltfuren wollte der neufränfifche Republifanismus bei ber Ber 
völferung nicht recht anfchlagen ; Forfter felbft klagt über den Ari— 
ftofratismus, der in der Stadt wie auf dem platten Rande um 
fich greife. „Hier hat — Schreibt er aus Mainz (Mitte März) — 
der Banatismus und die Unwifienheit eine Verſtockung unter die 
Einwohner gebracht, die man nur bedauern fann, aber zugleich 
auch mit der unerbittlichiten Strenge behandeln muß. Täglid) 
ſchickt man Leute, die nicht huldigen wollen, zu dreißig und vier- 
zig über den Rhein, und man wird bis zur Entvölferung 
der Stadt damit fortfahren, wenn fie fi nicht rathen 
laſſen!“ 

Unter dieſen Vorgängen fand die Bildung der neuen Mu— 


*) Es fehlte nicht an komiſchen Zügen. Als in Sarmsheim verkündet 
ward, das Wulf ſei frei, erklärten die Bauern: „Sieben Jahre lang has 
ben wir bei der h. Meſſe deutich gefungen; weil wir aber frei find, fo wol 
fen wie wieder Tateinifch fingen.” Gegen diefe Interpretation der Freiheit 
fchrieb dann Böhmer eine eigene Brochüre: ,„‚Gpiftel an bie lieben Bauers— 
Ieute zu Sarmsheim.‘ 
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nicipalitäten und die Wahl der Abgeorbneten zum „rheinifchedeut= 
ſchen Nationalconvent” ftatt, welcher über das Schickſal der occu—⸗ 
pirten Rande links vom Rhein entfcheiden follte. Am 17. März 
ward die Verfammlung, deren VBorfig Hoffmann und Forfter führ- 
ten, eröffnet, am 18. der Beichluß gefaßt, den ganzen Landftrich 
von Landau bid Bingen zu einem Freiftaat umzugeftalten, allen 
Zufammenhang mit dem deutjchen Reiche zu löfen und bie lan— 
besherrlichen Rechte der geiftlichen Bürften von Mainz, Worms 
und Speyer, der Fürften von Nafjau, von Baden, von Salm, von 
Leiningen, fowie der Grafen, Ritter und Reichsſtädte, die jenes 
Gebiet umfchloß, für „ewig erlofchen” zu erklären. Daß biefe 
rheinifche Republik nicht für ſich eriftiren Fonnte, fondern ber Pro— 
tection eined mächtigeren Staated bedurfte, war Far; anders war 
auch vom franzöfifchen Gonvent die Republifanifirung des lin— 
fen Rheinuferd nicht verftanden worden. So erfolgte denn am 
21. März der unvermeidliche Beichluß: „daß das rheiniſch- deut⸗ 
fche freie Volk die Einverleibung in die fränfifche Republik wolle 
und eine Deputation abgefandt werden folle, um dieſen Wunfd) 
bein fränfifchen Nationaleonvent vorzutragen.” Außer einigen Droh— 
und Strafdeereten gegen die Nicdytbeeidigten und Geflüchteten, außer 
einer niedrig ſervilen Adreſſe, worin fich das freie Volk der rhei- 
nifchzdeutichen Republif den Franzoſen mit würbelofer Unterwür: 
figfeit an den Hals warf, außer biefem ift von dem Mainzer 
Eonvent nichts Nennenswerthes mehr gefchehen; er feßte am 30, 
März feine Sigungen bis auf Weiteres aus, um natürlid nie 
wieder zufammenzutreten. Ein paar Tage früher war bereit3 bie 
Deputation des rheiniſch-deutſchen Convents, Georg Forfter, Adam 
Zur und ber Kaufmann Botodi, nad) Paris abgereift, um dort 
den Wunfc um Einverleibung den Repräfentanten ber franzoͤſiſchen 
Nation zu Füßen zu legen. 

Die erften und legten Athemzüge der rheinifchedeutfchen Re— 
publif trafen faſt zufammen mit den Friegerifchen Vorgängen links 
vom Rheine, welche die Einfchließung der Stadt vorbereiteten ; auf 
dem redyten Ufer war Caſtel bereitd eingefchlofien, als Forfter nad) 
Paris reifte, um der frangöfifchen Nation Mainz anzubieten. Es 
wurden dort im Laufe der Belagerung gegen 14,000 Mann, theild 
Preußen, theils Sachſen, Heſſen und Pfälzer, zur Blofade ver 
wendet; in ben erften Wochen ded April, nachdem die Franzoſen 
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auf Landau und die Weiffenburger Linien zurüdgefchoben waren, 
begann aud auf dem linken Ufer die Einfchliegung, zu ber dort 
einige zwanzigtaufend Mann, theild Preußen, theils Defterreicher, 
fammt etlihen Abtheilungen der Fleineren Gontingente zufam« 
mengezogen wurden. Graf Kalkreuth leitete die Operationen ber 
Belagerung. *) 

Die Dauer der Belagerung bewies in befehämender Weife, 
wie unverantwortlich der Zeichtfinn und die Kopflofigfeit derer ge— 
weſen, welche die Stadt. im October ohne Schwertftreich uͤberga— 
ben, Allerdings hatten die Sranzofen die fünf Monate nicht uns 
benußt verftreichen laflen; die Werfe wurden ausgebefiert, Schans 
zen angelegt, Caſtel namentlich aus einem Brüdenfopf ohne Bes 
deutung durch die befannten franzöftfchen Ingenieure Clement und 
Gay de Vernon in eine tüchtige Befeftigung umgewandelt, Eine 
zahlreiche Beſatzung, die aus den beften Truppen ber damaligen 
Armeen am Rhein und der Mofel beftand, bedte nicht nur die 
Stadt, jondern dehnte jich auch auf verfchiedene vortheilhaft ges 
legene Boten außerhalb der Feftung aus. Außer Caftel waren 
bie Rheininfeln, die Petersau und die Ingelheimer Au befeftigt, 
die Orte Weißenau, Koftheim und Zahlbach gut befegt worden, 
Seit dem 10. und 11. April erfolgte auch auf dem linken Rheins 
ufer die engere Einfchliegung, zu gleicher Zeit machten bie Frans 
zofen einen Ausfall gegen Mosbach hin, der den Heſſen eini- 
gen Schaden that. Indeſſen warb die Einjchliegung vollendet 
und die erften Schanzen aufgeworfen, ohne daß die Kanonabe 
von den Wällen die meift nächtlicd unternommenen Arbeiten ſtö— 
ren fonnte, Gefochten wurde in diefen Tagen nur um MWeißenau; 
dort hatten die Franzoſen (am 16. April) nad einem lebhaften 
Angriff fich behauptet, wurden aber am Tage darauf durch preußifche 
Schügenabtheilungen, die Prinz Louis Ferdinand mit gewohnter 
Energie und Todesverachtung anführte, aus dem Dorfe hinaus: 
geworfen. Doc gab man den Ort wieder preis, da er, ganz uns 
ter den feindlichen Kanonen gelegen, vor Eröffnung der Trans 
cheen nicht gut zu behaupten fchien. ine nicht unbedeutende 


*) Bei ber folgenden Darftellung find außer den gebrudten militärifchen 
Duellen auch verfchiedene Handfchriftliche Mittheilungen benugt, namentlich 
einige „Sournale der Blofade und Belagerung.‘ 
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Acauifition ward am 18. April gemacht; die faft verfallene Schanze, 
die Guftansburg, die einft der Echwebenfönig auf der Main 
fpige angelegt, warb von den Belagerern auf dem rechten Ufer 
befegt und damit eine Stellung gewonnen, von der fowol ber 
Main gegen Koftheim, ald der Rhein gegen Weißenau und Ca— 
ftel hin beftrichen werden konnte. Die Beſatzung fuchte verge- 
bens die dort errichteten Batterien durch ein lebhaftes Feuer außer 
Thätigfeit zu feßen; der Poften blieb den Belagerern. Außer Fleis 
nen Borpoftengefechten und Bouragirungen der Franzoſen verlie- 
fen die nächften zehn Tage ziemlich ruhig; erft in der Nacht vom 
27. bis 28. April landete eine Abtheilung Feinde an der Mainz 
fpige, überfiel die Batterie und führte dad Gefchüg weg, ohne 
freilih hindern zu fönnen, daß die Belagerer ſich in den näch— 
fien Tagen von Neuem feftfegten und gegen ähnliche Ueberra- 
[chungen beffere Vorſorge trafen. In der erften Hälfte des Mai 
entſpannen fich dann fehr hitzige Gefechte um Koftheim; ſchon 
am 1. hatten die Rranzofen den Ort überfallen, waren aber wies 
der hinausgeworfen worden, und wiederholten in der Nacht zum 
3. ihren Angriff mit beſſerem Erfolge, Das preußifche Grenas 
bierbataillon von Borch drang in den Drt hinein, warf den 
Feind tapfer zurüd, wagte fich aber zu weit vor und wurde durch 
eine überlegene Macht der Franzoſen mit Verluft geworfen. Am 
8. Mai warb ber Kampf erneuert; namentlich aus den Batterien 
ber Guftaosburg warb der Feind heftig befchoffen und ihm ein 
tapferes, nicht unblutiges Gefecht geliefert, aber Koftheim blieb in 
feinen Händen. Fruchtlos waren dagegen die Verfuche der Frans 
zofen, auf dem linfen Ufer ſich bei Zahlbach und Bregenheim 
. zu verfchangen ; ein glüdlicher Ueberfall de8 Prinzen Louis trieb 
fie heraus, Der heftigfte Kampf in diefem ganzen Zeitraume der 
Belagerung entjpann fich aber in der Nacht zum 31, Mai; bie 
Sranzofen hatten, von einem Bauer geführt, mit einer Golonne 
von mehreren taufend Mann einen Ausfall gegen die Einſchlie— 
Bungslinie auf dem linfen Ufer unternommen, und es fehlte 
nicht viel, fo wäre e8 ihnen gelungen, die überrafchten Belage- 
rer aus ihren Berfchanzungen herauszubrängen und die Arbeit 
von ſechs Wochen zu vereiteln, 

Erft jest, feit Anfang Juni, kamen allmälig bie Mittel, 
die man zu einer ernften und wirffamen Belagerung bedurfte; aus 
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Mefel, Ehrenbreitftein, ja zum Theil aus Magdeburg, mußten das 
Gefhüg und die Munition, die man zur Belagerung brauchte, 
herbeigefchafft werden. Nun erft legte man rüftig Hand and Werf, 
In der Nacht vom 18. auf den 19. Juni entftand bie große Ar— 
riöreparallele, die gegen jeden ftarfen Ausfall eine ausreichend fefte 
Stellung ſchaffen follte; in den folgenden Tagen wurden ähnliche 
Arbeiten, troß lebhafter feindlicher Ausfälle, glüdlich zum Ende geführt, 
die Wurfbatterien hergeftelt und in der Nacht vom 27—28, Juni 
durch eine öfterreichifche Abtheilung eine wichtige feindliche Re— 
boute bei Weißenau weggenommen. Daſſelbe Schickſal hatten in 
der Nacht vom 5—6. Juli einige Feldfchanzen auf der Höhe bei 
Zahlbach; die zweite Parallele ging ihrer Vollendung entgegen. 
Died war der Augenblid, wo die Sranzofen vom Elfaß und 
ber Mofel her einen ſchwachen Verſuch des Entſatzes machten, 
Es hatte fih auf dem Kriegsfchauplag, auf dem fich die Beobach- 
tungsarmee ausbreitete, bis jegt nichts Bedeutende ereignet; mur 
war die Unverträglichfeit zwifchen dem preußischen Obercommando 
und dem öfterreichifehen General immer unheilbarer hervorgetreten. 
Der größte Theil des Monats Mai verging in kleinem Zank. 
Wurmfer war, im Widerfpruch mit den Anordnungen des Ober- 
commandos, über die Queich vorgegangen; wiederholt ward ihm 
die Weifung, ſich auf das linke Ufer des Flüßchens zurüdzuziehen, 
er blieb eigenfinnig ftehen, und es bedurfte eines aus den Nieder- 
landen vom Prinzen Coburg erwirften Befehle, bis er Anftalten 
traf, feine vorgefchobene Stellung zu verlafien. Dazwifchen Fam 
es denn auch vor, daß er plößlich die Beforgniß, e8 möchten die Franz 
zofen aufs rechte Rheinufer gehen, ernftlich oder ſcheinbar vorhielt, 
damit er fich, gemäß der Glaufel, die in feiner Infteuction ftand, 
über den Rhein zurüdzichen und die Beziehung zu der preußifchen 
Kriegsleitung ganz auflöfen Fonnte, Die Correfpondenz, die dar— 
über geführt ward, hinterläßt den peinlichen Eindrud: daß, wie 
man auch von ded Herzogs methodischen Corbonfrieg denfen mag, 
ed ein unleidliches Verhältnig war, mit dem Eigenfinn eines Füh— 
rers zu ringen, ber untergeorbnet fein follte und fich doch wie 
jelbftändig benahm, ihn freundlich bitten zu müffen, wo man hätte 
befehlen follen, oder gar auf dem Umweg über Belgien ihn zu 
Bewegungen zu veranlaflen, die im Hauptquartier zu Gunterds 
blum oder Edenkoben befchloffen waren, So paralyfirten ſich beide 
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Führer gegenfeitig; bed Herzogs vorfichtige Methobif war Urfache, 
dag Wurmfer, wenn er feiner Kampfesungebuld nachgab, ununter- 
ftügt blieb und dann in nuglojen Plänfeleien die Zeit verbarb; 
Wurmſers Angriffsluft, die, wie ein Kenner fagt, mehr „inftinct- 
artigen Rauffinn, als geregelte Combinationen verrieth,” war dann 
wieder Schuld, daß die Früchte ber vorfichtigen Kriegführung zum 
Theil verloren gingen. So wie ed im Lager der Franzojen aus— 
fah, wäre allerdings etwas weniger Methode und etwas mehr zus 
greifende Rafchheit auf deutſcher Seite des Sieged ohne Zweifel 
ficher geweien, Nod hatten fie fih von den Schlägen im März 
und April nicht erholt; wenn auch Verftärfungen aus dem In— 
nern eintrafen, jo wuchs dadurch doch nur ihre Zahl, nicht ihre 
militärifche Brauchbarfeit, und die Führung war über alle Beſchrei— 
bung kläglich. Ein Angriff, der am 17. Mai von der Rheins 
und Mojfelarmee zugleich unternommen ward, enthüllte diefen Zus 
ftand in ganz troftlofer Weife; mit einem Aufwand von 25,000 
Mann, die freilich überall zur unrechten Zeit erjchienen, ſich ge— 
genfeitig den Weg verfperrten und im Hin- und Hermarſch ermü— 
beten, waren bie Franzoſen nicht im Stande, drei öfterreichiiche 
Bataillone und acht Schwadronen, bie rechts von der Queich ſtan— 
ben, über den Haufen zu werfen. Bei folchen Zuftänden, deren 
ganze Nathlofigfeit im andern Lager faum geahnt ward, hätte 
allerdings die zugreifende Hufarenart Wurmferd, den Krieg zu 
führen, ziemlich gewiflen Erfolg gehabt. So aber, wie jegt das 
Echidjal beide Feldheren, den Herzog und ben öfterreichiichen Füh- 
rer, an einander gefettet, Fonnte nur jeder von beiden die Brauch— 
barfeit ded andern hemmen, 

Es gewährt fein allgemeines Intereffe, den einzelnen Debat- 
ten zu folgen, die während diefer ganzen Zeit zwiſchen beiden 
Führern ftattgefunden haben: der Erfolg war, daß auf Feiner Seite 
etwas Bedeutendes gejchah, nur ward das gegenfeitige Vertrauen 
und Einverftändniß vollends zerrüttet.*) Da ward es in ben leß- 
*) Nach einer lingeren Correſpondenz äußert ber Herzog in einem Schrei= 
ben an Oberft Grawert, d. d. 3. Juli: „Sch bin um feinen Schritt mit ihm 
weiter und erfehe vielmehr aus feiner Antwort, wie er, ftatt der von uns ihm 
übergebenen, nach forgfältiger Unterfuhung gewählten Poſition, eine andere, 
dem Terrain gar nicht angemeffene nehmen will. Ich Habe ihm dieſes in mei: 
ner Antwort nur ganz kürzlich bemerflih gemacht.‘ 
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ten Tagen bed Juni auf franzöfifcher Seite lebendig; es follte 
dem Entjag von Mainz gelten. Die Bewegungen ber Franzoſen 
begannen vom Elfaß her mit Heinen ‘Plänfeleien, in die man 
Wurmſer faft täglich verflodht, ohne daß irgend ein nennenswer- 
thes Ergebniß daraus hervorging. Es waren nur die Vorboten 
des allgemeinen Angriffs, den die Sranzofen am 19 — 21. Juli 
unternehmen wollten, Die Mofelarmee, unter Houchard, follte 
fi) gegen Kufel und Lautereden in Bewegung fegen, ein zweites 
Corps, unter Moreaur, in der Richtung von Pirmaſens gegen 
Kaiferslautern die Höhen überfchreiten, während Beauharnais mit 
ber Rheinarmee vom Unterelfaß durch das Rheinthal nach dem 
Haardtgebirge vorgehen wollte, So wie bie Leitung und Kriegs: 
tüchtigfeit der Armee damals befchaffen war, griff feine ber Bes - 
wegungen recht in bie andere ein, die eine Colonne war zu früh, 
die andere zu fpät vor dem Feinde. Wie die Kriegstüchtigfeit der 
Truppen beſchaffen war, bewiefen bie einzelnen Gefechte. Das 
franzöfifche Corps, das über die Höhen des Weftrich gegen Lau- 
tern vordringen follte, ward (19. 20. Juli) durch eine preußifche 
Borpoftenabtheilung von 400 Mann und 2 Kanonen zum eiligen 
Rüdzug auf Pirmaſens gedrängt; weiter öftlic, wo Beauharnais 
das Groß der Rheinarmee gegen die Abtheilungen Wurmferd und 
eine preußifche Brigade aufbot, hielten ebenfalls ein paar hundert 
Preußen und Kroaten die anfehnliche franzöfifche Colonne Tage 
lang im Gebirge auf, und Beauharnais fchlug ſich vom 21 — 24. 
Suli herum, bis er nur von der Queidy bis Edesheim und Roth, 
alfo wenig Stunden weit vorgedrungen war, Gleichwol gab ber 
Mangel an Zufammenhang in ber Führung der deutfchen Trup— 
pen den Franzofen einen Vortheil in die Hand, den ein fähiger 
Feldherr trefflich hätte zu benutzen wiſſen. Durch ein Berfehen, 
an dem wieder Wurmferd Eigenwilligfeit einige Schuld trug, war 
Edenfoben am 25. unbefegt, Neuſtadt dadurch entblößt und die 
Verbindung zwijchen den Preußen und Wurmfer faft zerriffen wor— 
den; wel ein Glüd, daß nicht Bonaparte die Franzofen führte! 
Denn eben in dem Augenblid, wo fich erwarten ließ, daß dieſer 
Sehler benugt ward, gingen plöglich alle franzöfifchen Corps zu— 
rüd (26. Juli); fie hatten das Schidjal von Mainz erfahren und 
brachen ihre Unternehmungen nun ebenfo eilig ab, wie fie ohne Ge- 
ſchick und Zufammenhang begonnen waren, 
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Mainz war inbeffen immer heftiger bebrängt worden. Die 
zweite Parallele war vollendet, die dritte begonnen, und in ber 
Naht vom 16—17. Juli einige franzöfifche Vorwerke, deren 
Beſitz die weiteren Arbeiten bedingte, weggenommen. Die Batte- 
rien der Belagerer hatten fchon feit Ende Juni ein wirffames 
Feuer begonnen; faft täglich brannte es in der Stadt, und Die 
Haubigen der Belagerer richteten mit jeder Stunde größere Ber: 
wüftungen an. Die Lebensmittel waren fchon felten geworden, 
die Truppen ermüdet und ohne rechte Kampfluft, die Außeren 
Werke ftarf beſchädigt. Doch wäre die Feftung immerhin noch zu 
halten geweſen, wenn nicht die eingeſchloſſenen Eonventscommifläre, 
Merlin und Rewbel, aus Sorge um ihre perfönliche Sicherheit, 
ed gern vermieden hätten, die Dinge zum Neußerften zu treiben. *) 
Sie fahen es nicht ungern, daß auch die Meinung ded Comman— 
danten, dOyré, und ber angefehenften Officiere, wie Aubert Du— 
bayet und Kleber, dahin neigte, Unterhandlungen anzufnüpfen. 
Der Commandant ſchickte daher am 18. Juli ins preußifche Lager 
den Vorfchlag: Rewbel jolle freies Geleit erhalten, um ſich in 
einem franzöfifchen Hauptquartier oder in Paris über die Lage 
der Feftung volle Gewißheit zu ſchaffen. Da dies abgelehnt ward, 
fo erbot ſich d'Oyré zu einer Gapitulation und ſchickte (20. Juli) 
an ben preußifchen General einen Entwurf, der cbenfalld feine 
Billigung erhielt. Kalfreuth verlangte im Namen des Königs: 
die Belagerten müßten vor Allem auf den Gedanfen verzichten, länger 
ald 48 Stunden nach der Gapitulation in Mainz zu bleiben, auch 
die Geſuche um Sicherheit von Perfonen auf folche befchränfen, 
die zur franzöfifchen Nation gehörten, endlich nicht vergeffen, daß 
die Stellung der deutfchen Heere feine Bedingungen zulaffe, die 
der Garniſon von Mainz Mittel an die Hand gäben, alsbald 
wieder den Belagerern zu ſchaden. Der franzöfifche Kriegsrath 
wollte, in Betreff des erften Punktes, nachgeben, auch über den 
legten erwarte man Vorſchläge; nur die Preisgebung ber Per— 


— — — 


*) In der Denkſchrift des Commandanten, Memoire sur la defense de 
Mayence et sur sa reddition 1793, ©. 16, ift außer der Erichöpfung und Un— 
luft der Truppen, dem Mangel an Lebensmitteln, namentlich hervorgehoben: 
à ces considerations se joignoit celle du sort des commissaires de la convention 
nalionale et du pouvoir execeutif etc. 
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fonen, welche fih an der Revolution betheiligt, fchien mit ben 
Pflichten der Ehre und Menfchlichfeit unvereinbar. Es ward darüber 
verhandelt, ohne daß es den Franzofen gelang, einen Sat zu 
Gunften der Elubiften durchzuſetzen. Indeſſen gaben die Geifeln, 
welche die Franzofen aus Mainz und den Rheinlanden weggeführt, 
eine gewifle Bürgfchaft dafür, daß man die Mainzer Republifaner 
nicht zu ftreng behandeln werde — eine Anficht, die auch Kalf- 
reuth in einem Schreiben an dOyré unverblümt durchbliden ließ, 
Am 23, Juli ward zu Marienborn die Capitulation abgefchloffen ; 
die Feftung follte fofort den Preußen übergeben werben, die Ber 
lagerten fie längftens binnen drei Tagen verlaffen; die franzöftfche 
Befasung erhielt freien Abzug mit allen militärifchen Ehren, Waf- 
fen und Gepäd und verſprach nur, ein Jahr lang gegen die vers 
bündeten Mächte nicht zu dienen. Diefe Bedingungen waren vor- 
theilhaft genug für die Sranzofen; noch im legten Moment war 
ihnen bie früher verweigerte Forderung zugeftanden worden, ihre 
Waffen zu behalten.*%) Dem Berfprechen aber, ein Jahr lang 
nicht gegen bie Verbündeten zu dienen, ward dadurch feine Be- 
deutung genommen, daß die Garnifon nad) der Vendée gefandt 
wurde und dort den Aufftand mit einem Erfolge befämpfte, ber 
allerdings auf den Gang der Kriegsereigniffe an ben Gränzen 
eine ſehr fühlbare Wirfung übte, 

Das wiebereingefeßte geiftliche Regiment in Mainz benahın 
fih, wie alle Emigrantenregierungen, Je rafcher die Flucht der 
großen Herren gewefen, befto unerbittlicher war nun ihre. Rach- 
ſucht. Während der fopflofe Commandant, der die Feftung über: 
geben, nicht etwa vor ein Kriegsgericht geftellt, fondern mit einem 
Dank- und Belobungsfchreiben des Kurfürften geehrt ward, **) traf 
Mißtrauen oder Ahndung zunächft die Schwachen und Berlaffenen, 
die der revolutionären Strömung nachgegeben, dann überhaupt 
alle Diejenigen, die nicht fchleunigft dem großen Zuge der Flücht— 
linge über die Rheinbrüde gefolgt waren, Bon den Elubiften ge: 


*) Lucchefini beichwert fich darüber in einem Schreiben an Tauenzien, 
d. d. 23. Juli. C’est contre ma conviction et malgre les plus grands eflorts 
que jai faits pour l’emp&cher qu'on a accorde A la garnison selon moi bien 
mal-A-propos le droit de conserver ses armes. 


**) ©, die angef. Hatzfeldſche Schrift S. 149. 
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lang es Einigen, im Strom ber ausziehenden franzöftichen Bes 
fagung zu entfommen; wer aber zurüdblieb oder unter dem Hau— 
fen der fremden Soldaten erfannt ward, verfiel der Rache der zu— 
rüdgefehrten Regierung. So unvernünftig und wüft das Treiben 
ber Mainzer Demofratie gewejen, fo roh und zügello8 waren bie 
Anfänge der wiebereingefegten legitimen Gewalt, Mißhandlungen 
und Gonfidcationen, Einferferungen und brutale Gewaltthaten, 
auch gegen Soldye, die ihr Alter oder ihr Geſchlecht hätten fchügen 
folfen, waren nun an ber Tagesordnung. Der hohe Etiftsadel, 
ber feinen Staat fo ſchmachvoll preißgegeben, weidete fih nun mit 
niedrigem Hohne an ben Opfern ber fiegreichen Reaction. Die 
fhalen Komödien des demokratiſchen Clubs, feine Umzüge, Frei- 
heitsbäume und Brüderlichfeitöfefte wurden nun durch ebenfo ab— 
geihmadte Schauftellungen der Gegner parodirt; eine Verordnung 
vom 31. Juli z.B. beftimmte, die Refte des Freiheitöbaumes feien 
dergeftalt zu verbrennen, „daß hierbei die Schindersknechte adhi— 
birt, ein etwas erhöhtes Gerüft verfertigt, eine rothe Kappe darauf 
gefegt, durch Zuziehung einiger Muftfanten mehr Zufchauer her— 
beigeloct und bie verhafteten Hauptelubiften, unter Bedeckung preu= 
ßiſcher Soldaten, mit auf den Platz geführt würden.” Die fteife 
Jurisprudenz bes heil. römifchen Reiches fchrieb weitläufige Ab- 
handlungen, nach welcdyen Gefegen und Strafen die Mainzer Re 
volutionäre zu behandeln feien;*) an die Wurzeln bes Uebels, an 
den Mangel eined gefunden politifchen Dafeind, an die geiftliche 
Kleinftaaterei und ihre feudalen Mißbräuche ward, wie immer in 
diefer Bethörung eines ephemeren Sieged, am wenigften gedacht, 

Vielmehr war der Rüdjchlag, den die Entartung der franzö— 
fifchen Revolution und die Mainzer Epifode übten, auch in weis 
teren Kreifen fühlbar. Wir haben fchon früher auf dem Reichstag 
wahrgenommen, wie dort bie erften Eindrüde der demofratifchen 
Erſchütterung im Weiten fich in dem Verlangen nach einer fchärferen 
Ueberwachung ber Preſſe und ftrengeren Polizeimaßregeln bezeich— 
nend fundgaben; feit den Anfängen bewaffneter revolutionärer 


* ©. die Schriften: „Etwas über die Clubs und Elubiften.‘ 1793, „Et—⸗ 
was über Verbrechen und Strafen.‘ 1793. Dagegen verfuchte der fpäter als 
Naturdichter befannt geivordene Bauer, Iſaak Maus, in dem „Verſuch einer 
Apologie.“ 1794., den milderen Anfichten Geltung zu verfchaffen. 
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Propaganda, feit dem Tode Ludwigs XVI. und dem Siege der 
wilden demofratifchen Factionen war natürlich die Rüdwirfung 
in biefer Richtung, auch in den Heinften Kreifen, noch ftärfer ge: 
worden. Man fing jest an, bie literarifche Bewegung der jüng- 
ften Generation genauer ind Auge zu faflen und in ihr ver 
wandte Berührungspunfte mit der Revolution zu entdeden, Die 
Humanitätsrichtung des Jahrhunderts, die Anftekung ber amerifa- 
nifchen Grundfäge, die Dichter de8 Hainbundes, die Kraftgenied 
der Eturm= und Drangperiode erfchienen nun verdächtig, „ein ſehr 
unbeftimmtes, aber defto lebhafteres Gefühl für Freiheit und Haß 
gegen die Fürften‘ verbreitet zu haben. Durd den Einfluß des 
Rouffeau’fchen contrat social, die Lectüre britifcher Hiftorifer, die 
Wirkfamfeit von Journalen, wie Schlözer'd Staatsanzeigen, ja 
felbft durch) das Studium der Alten follte ber Glaube an die 
‚alte Autorität der hergebrachten monarchifchen Gewalten erfchüttert 
worden fein. Man fand nun, daß fi der Menfchen ein Trieb 
nad) größerem Lebensgenuſſe bemächtigt habe, daß die „Abneigung 
gegen Alles, was befien Befriedigung Zügel anlege, ein becidirter 
Zug ber Gefinnungen des Zeitalterd ſei.“ Man mufterte die Lite: 
ratur durch und entdedte, daß die Zahl der deutſchen Schriftiteller 
„eine Armee von 7000 Mann ausdmache,‘ deren überwiegende 
Mehrzahl den LieblingSmeinungen des Jahrhunderts huldige. 
MWir erwähnen diefer Klagen eines Bubliciften der alten Rich: 
tung,*) weil fie unter dem Eindruck jener Revolutionsjahre ges 
fchrieben find und und in den Gedankenkreis einführen, der die res 
gierenden Schichten der deutjchen Nation feit 1792 und 1793 
beherrſchte. Unzweifelhaft beftanden zwifchen der literarifchen Auf: 
Härung des achtzehnten Jahrhunderts und den Ideen von 1789 
jehr kennbare Berührungen; aber ihre politifche Gefährlichfeit 
wurde damals offenbar von der Angft der Regierungsmänner übers 
ſchätzt. Denn wer bie Ausbreitung überfchaut, die heutzutage bie 
demofratifchen Gebdanfen von 1789 in unferer Nation erlangt ha— 
ben, dem müflen die Erfcheinungen von 1792 und 1793 vielmehr 
den Eindrud erweden, daß die Maffe unferes Volkes damals der 
weitlichen Revolution noch ebenfo unreif, wie unzugänglich ges 


*) ©. Brandes, über einige bisherige Folgen der franzöf. Revolution. 
Hannover 1793, 
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genüberftand, Wie wenig bedeutete es, baß von ber „Armee ber 
7000 Schriftfteller” ungefähr fieben in Mainz das Banner der Re— 
volution aufgerichtet hatten! Wie viel bemerfenswerther war die 
Thatſache, daß die Maſſe der Bevölkerung, felbft am linfen Rhein 
ufer, ſich nur höchft widerwillig der Republifaniftrung durdy den 
Mainzer Elub gefügt hat! Und weldy ein Umfchlag war in dem 
großen Kreife der literarifchen Generation nun eingetreten! Gewiß, 
es mochte der Humanismus und die Philanthropie des Jahrhunderts 
ſich noch jo lebhaft durch die Anfänge der Revolution angeregt 
fühlen, tief ging dieſes rein literarifche Intereffe nicht. Vielmehr, 
fo naiv und ungeftüm der erfte Enthuſiasmus der Gelchrten und 
Poeten gewefen war, fo raſch war er num abgefühlt; je findlicher 
während der Flitterwochen der Revolution der Glaube gewefen, 
es liege ſich eine Grfchütterung vielhundertjähriger Mißbräuche in 
friedlicher Begeifterung burchjubeln, deſto erjchrodener war man 
jest, feit die Bewegung zu ihren blutigen Folgerungen vorjcritt, 
Wie loyal war nun der mürrifche Schlöger geworden, welch er: 
zürnte Oden dichtete jegt der nordifche Barde, deſſen Jubelhymnen 
einft die Revolution am lauteften begrüßten! Derjelbe Dichter aber, 
der zwei Jahrzehnte vorher dem wilden Fraftgenialen Gejchlecht 
trogig die Bahn gebrochen, Göthe, er befchäftigte ſich in den Jah: 
ren 1792—93 mit der Farbenlchre, fchrieb Feftprologe und wußte 
ber großen Erfchütterung im Weiten offenbar feine andere pifante Seite 
abzufehen, als die er in dem „Bürgergeneral” zum bleibenden Ge: 
daͤchtniß der literarischen Stimmungen jener Tage verewigt hat! 
Wir müflen den Darftellern der Literargefchichte den ges 
naueren Nachweis überlaffen, welcher Art die Reflere der Revolu— 
tion in den poetifchen und Fünftlerifchen Kreifen damals gewefen 
find; politifche Gefahren, wie fie die officielle Publiciſtik zu be 
jorgen fchien, fonnten daraus in jedem Balle noch nicht erwachſen. 
Auch ſehen wir in der Preffe jener Zeit, zumal feit Ende 1792, 
alled Andere cher, ald jafobinifche Anklänge, vertreten. Die Re 
action der Zeit ift vielmehr an wenig Stellen greller wahrzuneh- 
men, ald eben in der öffentlichen Befprechung ber Tagesereignifie; 
während die Begabteren fchwiegen ober fcheu ber herrichenden 
Strömung folgten, gehörte das große Wort mehr ald je dem lite 
rarifchen Taglöhnern und jener feilen Schaar, die im Denunciten 
und Berdächtigen alles defien, was hoch über ihrem Gefichtöfreife 
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liegt, die rechte Feuerprobe loyaler Gefinnung erblidt. Unter den 
beutfchen Schriftftellern jener Jahre aber fennen wir nur eine her- 
vorragende Perfönlicykeit, die auch in dieſer Zeit den Muth be- 
wahrt hat, den Meinungen, die oben die gültigen waren und 
unten gedankenlos nachgebetet wurden, mit ber ganzen Schärfe 
geiftiger Ueberlegenheit und burchgebildeter Grundfäge entgegenzu- 
treten. Es war Johann Gottlieb Fichte in feinem ‚Beitrag zur 
Berichtigung des Urtheild des Publikums über bie franzöftjche Re— 
volution“; aber eben das Schickſal diefer Schrift bemeift ſchon 
zur Genüge, wie unpopulär damals foldye Meinungen geworben 
waren. Died anonym erichienene Buch, das, recht bezeichnend für 
unfere Nation, mit den Waffen fchulphilofophifcher Dialektik die 
Berechtigung der Revolution darthut, ift damals, bis auf den en- 
geren Kreis von Fichte'8 Freunden und Anhängern, faft unbemerft 
vorübergegangen und hat (eine einzige ausgenommen) in feiner 
ber zahlreichen Zeitfchriften Deutſchlands auch nur eine vorüber: 
gehende Erwähnung gefunden. 

Bei diefen herrfchenden Stimmungen war benn allerdings 
nicht zu erwarten, baß fich der Wunfch, den Georg Borfter einft 
ausgefprochen, es möchte die Revolution für und der Anftoß zu 
friedlichen Reformen werben, in biefer Zeit erfüllte. Vielmehr 
wurden allenthalben die Zügel ftraffer gefaßt, und auch das bes 
fcheidenfte Verlangen um Aenderung des Beftehenden wie jafobi- 
nifche Wühlerei angefehen. Selbſt ein Regierungspublicift jener 
Tage beflagt 8, daß die Erleichterung des Jagdunfugs in eini- 
gen Gegenden bis jeßt der einzige wohlthätige Rüdichlag ber Re: 
volution gewefen fei, dagegen Spionage, Gefinnungsinquifition 
und Verlegung des Briefgeheimniffes in unerfreulichfter Weife über: 
hand nehme.*) Es Liegen fi denn auch eine Menge von Fällen 
aufzählen, wo wegen ganz unbebeutender Dinge ober auf grund- 
lofen Verdacht hin mißliebige Perſonen wegen angeblich revolu- 
tionärer Gefinnungen verfolgt wurden. Daß die deutfche Klein- 
ftaaterei es bei diefem Anlaß nicht verfäumte, fich durch ihre ges 
läufigen Xiebhabereien, das Uniformenfpiel und den Fleinen Krieg 
gegen mißliebige Trachten, Kopfpug und Hüte zu charafterifiren, 
brauchen wir kaum zu erwähnen; es ift aus jenen Jahren mehr 


*) Brandes a. a. D. ©. 4 f. 
1. 36 
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als eine Verordnung zu erwähnen, worin die Bantalond, die run: 
den Hüte, die abgefchnittenen Haare ald gemeingefährliche Abzeis 
chen ernſtlich verpönt werben. 

Die patriarchalifche Despotie der Heinen Regierungen, die zu 
den Zeiten Friedrichs und Joſephs fihtbar an ſich gehalten, fchöpfte 
unter den Schredenseindrüden der Revolution wieder neuen Athem, 
Wo fid) etwa, wie im Stifte Hildesheim, der Mittelftand gegen 
unberechtigte Forderungen der Privilegirten fträubte oder, wie im 
Hannoverfchen, die ſtädtiſchen Abgeordneten gegen das unbillige 
Maß der Steuervertheilung regten, da wurden jet leichter als 
je die unbequemen Bittfteller ald Revolutionäre, die „vom Schwin- 
belgeift der Neuerungsfucht angeftedt ſeien“, kurzweg abgefertigt. 
Wir wollen aus der Gefchichte des Regiments jener Tage, wie es 
namentlich in den Fleinen Gebieten geübt ward, nur eine Probe 
mittheilen, die ftatt vieler andern Zeugniß ablegen mag. Im Ges 
biete des Fürften von. Hohenlohe - Schillingsfürft hatte ein Juftize 
beamter, weil er eine anfehnliche Teftamentsvolfzichung übernahm, 
den Groll der habjüchtigen Regierung herausgefordert; eine Ca— 
binetöordre verbot ihm das. Es ward darin der Vollzug ded Auf: 
trage als „eines der frechften und dümmften Unternehmen‘ be— 
zeichnet und dem Beamten mit Abfegung gedroht, wenn er in 
feiner Ignoranz es wage, „eine dergleichen Außerft freche und vie 
größte Stupidität verrathende Handlung” vorzunehmen. Auf die 
Beſchwerde des Beamten folgte ein Decret, das ihn fuspendirte; 
„denn fein Bericht fei voll der diditen Dummheit und lege die 
Außerfte Ignoranz in Juftize und Amtirungsfachen Har zu Tage.“ 
Dei dieſem Anlaß ftellte fich denn heraus, daß die patriarchalifche 
Regierung der hohenlohe » Ihillingsfürftiichen Lande nicht allein 
mit Teftamentsvollziehungen ein einträgliches Gefchäft treibe, fon- 
dern auch die Juftiz in fchmählicher Weiſe zu Erpreffungen ge— 
brauchte. Es war z. B. in dem Lande eine geläufige Praris, 
wegen angeblicher oder wirklich begangener Ehebrüche hohe Gelb: 
ftrafen zu verhängen, und es fam in derfelben Zeit vor, daß ein 
72jähriger Greis an den Bettelftab gebracdyt ward, weil man ihn 
wegen eines angeblich vor vielen Jahren begangenen Ehebruchs 
in Strafe nahm, War dann über die Bauern die Pfändung ver: 
fügt, fo erftand fie der Hofjude Falck um eine Kleinigfeit und 
theilte feinen Gewinn mit der fürftlichen Hoffammer. Alle dieſe 
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Dinge waren actenmäßig nachgewiefen und das Reichskammerge— 
richt Fonnte diesmal nicht umhin, ein ſcharfes Decret gegen bie 
Schuldigen zu erlaffen.*) Ob dies Urtheil fo rafche und pünft- 
liche Vollziehung gefunden, wie bie reichgerichtliche Sentenz ges 
gen Züttich, darüber geben und die Quellen jener Zeit freilich 
feine Aufklärung. 


*) &. Häberlin’s Staatsardhiv III. 102 ff. 
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Der Feldzug von 179, 


Mit dem Falle von Mainz war der deutfche Boden von den 
Franzoſen wieder befreit; ed fragte fi) nun, wie weit man ben 
Angriff gegen fie ausdehnen würde, Nach dem Zuftande des frans 
zöftfchen Heered und nad) den legten Eifahrungen bei den Käm— 
pfen vom Juli fchien es Fein verwegened Beginnen, mit den nun 
vereinigten Streitfräften von Mainz aus der Mofelarmee auf dem 
Fuße zu folgen, fie über die Saar zurüdzjubrängen und allenfalls 
durch das Lothringifche nad) dem Unterelfaß in den Rüden ber 
Rheinarmee vorzudringen, um fie zum Verlaſſen der Linien bei 
Weiffenburg zu nöthigen. Allerdings war in den Frankfurter 
Verabredungen über den Feldzug eine ſolche Offenfive nicht vor: 
gefehen, vielmehr die Wiedereinnahme von Mainz ald die Haupt: 
aufgabe der preußifchen Kriegführung am Mittelrhein betrachtet 
worden. Diefe militärifchen Verabredungen ftügten fi zudem auf 
politifche Verhältniffe, deren Bedeutung ſchon in der zurüdhaltens 
den Kriegführung vom Mai bis Juli und noch in dem, was 
folgte, zu erfennen war. Preußen hatte ja aufgehört, mitleitende 
Kriegsmacht zu fein; es ftellte nur ein Hülfscorps und half mit 
diefem die franzöfifche Invafton vom Boden der beutfchen Rhein» 
ufer verdrängen. In diefem Sinne waren einft die Berabredungen 
zu Sranffurt getroffen worden. Nun, da die deutfche Gränzfeitung 
wieder erobert, ber Feind bi8 an die Saar und Lauter zurüdge- 
drängt war, ſchien die wichtigfte Arbeit gethan; der deutfche Bo- 
ben war ja gereinigt, roberungen auf Koften Franfreihs zu 
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machen, fchien mehr ein öfterreichifches als preußifches Intereffe. 
Nicht ald wenn man dem geradezu entgegen geweſen wäre, aber 
man glaubte fich nicht berufen, die erfhöpften Finanzen Preußens 
dafür einzufegen, zumal in einem Augenblid, wo ein preußifches 
Intereſſe der dringendften Art im Oſten auf dem Spiele ftand, 
Solchen Anfichten begegnen wir bei den einflußreichften Per⸗ 
fönlichfeiten der damaligen preußifchen Politik; Haugwitz, Lucche— 
fini, Manftein, und in zweiter Linie die Minifter in Berlin, fo 
verfehieden fonft diefe Männer unter ſich und zu einander ftehen, 
find doch in biefer Hauptfrage im Ganzen einerlei Meinung. 
„Wenn dad Haus Defterreich, ſchrieb Haugwitz ſchon im März*), - 
die Niederlande wieder erobern fann, deſto beffer für Defterreich 
und für und; wir wünfchen es aufrichtig, aber ob es mit unfe- 
ver Hülfe, ober nur mit ben eigenen öfterreichifchen Kräften ge: 
ſchieht, das ift ung politifch ganz gleichgültig. Indeſſen bürfen 
Sie ſicher fein, daß wir feine Sache nicht verlafien; nur dürfen 
wir nicht vergefien, daß es nicht an ung ift, voranzugehen. Un- 
ſere Entſchädigungen find allerdings gefichert und hängen nicht 
von ben Chancen bed Krieges ab; allein ich wieberhole es, wir 
werden die Sache unfered Verbündeten nicht verlaffen, ihm unfere 
Hülfe leiften, aber forgfältig vermeiden, bie erfte Rolle zu fpielen.“ 
Nun war um bdiefelbe Zeit in Wien ein Wechſel im Mini— 
fterium erfolgt, der den Grafen Philipp Gobenzl auf das italie- 
niſche Departement befchränfte, Spielmann durch eine diplomatifche 
Sendung bejeitigte und bie Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten an Baron Franz Thugut übertrug. Damit trat eine Per⸗ 
fönlichfeit an’d Ruder, der an den traurigen Gefchichten der fol- 
genden Jahre, an ber herrfchenden Verwirrung und Auflöfung 
ihr reicher Antheil zufällt. Ein Mann von Geift und Talent, 
aber ohne jeden höheren fittlihen und politiichen Grundfag, cy⸗ 
nifh in der Schägung der Menfchen, wie in ber Wahl feiner 
Mittel, in der diplomatifchen Schule der osmaniſchen Verhältniffe 
gebildet und fpäter in den Unterhandlungen mit den Häuptern ber 
Revolution gebraucht, verband der neue Lenker der öfterreichifchen 
Politif die Neigungen eines orientalifchen Veziers mit der jafos 


*) Schreiben 'd. d. Frankfurt 9. März. (Aus der Tauenzien’schen Eors 
refpondenz.) 
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binifchen Rüdfichtslofigfeit eines plebejiſchen Emporfömmlings- 
Was aber in diefem Augenblid feine Erhebung befonders bedeu- 
tend machte, war fein Berhältnig zu Preußen, Er gehörte ganz 
den alten preußenfeindlichen Ueberlieferungen an und nahm fich 
nicht einmal die Mühe, die Maske der Reichenbacher Freundſchaft 
vorzunehmen; in Berlin war man denn auch feinen Augenblid 
darüber im Zweifel, daß der Miniftermechjel eine beftimmtere Hal- 
tung gegen das preußifchsruffiiche Einverftändniß in Polen zu be— 
deuten habe. *) 

Auf preußifcher Seite waren ohnedied die Stimmen lauter 
und einflußreicher geworden, welche in dem Bunde mit Defterreich 
mehr befien ald Preußens Vortheil gefördert fahen; Thugut's Er— 
hebung fonnte daher dort nur dazu beitragen, die Wachſamkeit 
für das eigene nächſte Intereffe und das Mißtrauen gegen weits 
läufige Kriegdunternehmungen im Bunde mit Defterreich zu ſchär— 
fen. Sich auf das Nöthige befchränfen und nicht vom Schaus 
plage und dem Ziele preußifcher Politik ablenken laſſen, dieſer 
Grundton geht durch alle die Aeußerungen preußifcher Staats— 
männer und Diplomaten hindurch, die wir aus jenen Tagen vor 
Augen gehabt haben, Der Herzog von Braunfchweig, über vie 
weiteren Operationen im Mai um Rath gefragt, äußert: man 
folle dad von dem Gange der Mainzer Belagerung abhängig mas 
chen. Sei dieſe Feſtung gefallen, fo habe der König auf diefer 
Seite fein Object der Eroberung vor fih; man fönne dann nur 
für Defterreich arbeiten und deſſen wahrfcheinlich im Elfaß beab— 
fichtigte Vergrößerungen unterftügen. Diefe Unternehmung fönne 
man denn auch begünftigen, ohne doch die preußifche Armee bei 
Belagerungen oder inmitten biefer Menge von feiten PBlägen an 
der Gränze Frankreichs auf's Spiel zu fegen,**) Man follte 


*) In einer Depefche des Minift. d. Ausw., d. d. Berlin 5. April, Heißt 
ed: Je veux vous confier pour votre insträction partieuliere que cette revolution 
ministerielle doit &tre attribude à la communication qui a été faite A la Cour 
de Vienne peu de jours auparavant de la convention secrete que j'ai conelue 
avec l’Imperatrice de Russie sur les affaires de Pologne, et qui parait avoir 
donné beaucoup d’humeur à l’Empereur relativement aux avantages qui en re- 
sultent pour son ancien allie. (Aus der Tauenzien’fchen Gorrefpondenz.) 

**) „S. M. le Roi pourra les favoriser infiniment, sans compromettre son 
armde dans des sieges ou entre ce nombre de places fortes qui bordent les 
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demnach, meinte ber Herzog weiter, den Defterreichern erflären ; 
wenn fie eine Unternehmung gegen das obere Elfaß beabfichtig- 
ten, fo werde man mit einem Theil der Preußen und ben klei— 
neren Gontingenten die Dueich beobachten, mit der Armee bie 
Bogefen zu umgehen fuchen, auch Alles aufbieten, dem Feinde allen 
möglichen Abbruch zu thun. Solch ein Anerbieten, fchließt der 
Herzog, werde dem König freie Hand laſſen, ſo zu verfahren, wie 
es die Intereſſen Preußens gebölen. *) 

Ein Schreiben Manfteins, **) das die Vorfchläge beantwortet, 
läßt die Anficht des einflußreichen Generalabjutanten erfennen, 
„Der König, fehreibt er, hat ed noch nicht an der Zeit gehalten, 
fich über die fünftigen Operationen auszufprechen, bevor der Kai: 
fer, für welchen man den Kampf führt und dem man einige Ent- 
ſchädigungen verfchaffen will, fich jowol über die Natur und den 
Umfang dieſer Entfchädigungen, als über die Mittel, die er an— 
wenden will, ausgefprochen hat, Der König, der nur Hülfsmacht 
ift, will und darf nicht den Feldzugsplan auf ſich nehmen; er er— 
wartet denjelben vom Wiener Hofe und wird feine Mitwirfung 
theild von den Verhältniffen, theild von den Kräften und Stel 
lungen des Feindes, jowie von der Stärfe der Truppen abhängig 
machen, welche der Kaifer verwenden will,” Die Gfeichgültigfeit 
an einem Kampfe, ber nad ber Wiedereinnahme von Mainz 
Preußen feinen Reiz und Vortheil mehr gewährte, die finanzielle 
Bedrängniß, die eben durch die Koften der Mainzer Belagerung 
mit jedem Tage gefteigert ward, die unruhige Sorge, welche bie 
politifche Wendung in Polen erwedte, dies Alles fchwächte von 
Stunde zu Stunde die Luft an der Fortdauer des Krieges und 
ließ bei Manftein und Luccheſini jest fchon den Wunfc nad) 
Frieden offen hervortreten, Als fi) damald Tauenzien befremdet 
darüber ausließ, daß Preußen nicht eine felbftändige und rafche 
friegerifche Thätigfeit entwicle, verwies ihn Manftein eben auf 


— 


frontières de la France.“ Aus einem Schreiben bes Herzogs, d. d. Edenkoben 
21, Mai. 

*) „— — parcequ’elle laisse de la marge aux circonslances et les mains 
libres à S.M. d’agir selon ce qu’elle jugera £&tre le plus de ses inter&ts, lorsque 
le moment de l’ex&cution arrivera,* 


**) d. d. 24. Mai. 
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diefe politifchen Gründe. „Wir können, fagt er, dürfen und müſ— 
fen gerade nicht mehr und nicht weniger thun, als wir thun. 
Diefe Art zu handeln gefällt ung Militärs nicht und am aller- 
wenigften dem König, weldhem ed wohl am Herzen liegt, einige 
Glorie zu emverben;. allein wenn denn doch zugegeben werben 
muß, daß der König nicht allein als General, fondern als König, 
der außer dem militärischen Gefichtöpunfte auch andere zum Wohl 
feined eigenen Staated zu nehmende Rüdfichten nöthig hat, han— 
deln muß, fo fann und diefe gene zwar nicht anders als wehe 
thun: aber man muß ſich derjelben trog Allem unterwerfen. Run 
ift es von Außeriter Wichtigkeit, daß wir unfererjeitd den Krieg nicht 
länger als bis zu Ende diefer Campagne führen (das heißt auf 
unfere Koften); denn wir fönnen es auf feinerlei Weile thun, 
ohne und in großes Rifico zu verfegen. Das zwingt und, und 
in nichts einzulaffen, was und zu weit führen fönnte; drum dür— 
fen auch nicht wir diejenigen fein, welche Vorfchläge thun oder 
- Operationen anfangen, die wir nicht vor dem Echluß dieſer Cam— 
pagne beendigen könnten. Wir müfjen und vielmehr platterdings 
in der Lage erhalten, daß, fowie der lebte December da ift, wir 
nirgends gebunden find, fondern unfer Buch zumachen fönnen.” 
War man demnady im preußischen Lager darüber einig, daß 
Defterreich eine Vergrößerung erhalten folle, fo wünjchte man doch 
mit ber größten Lebhaftigfeit zu erfahren, welches denn im Grunde 
dad Begehren ded Wiener Hofes fei. Es war eine befannte Sache, 
daß Defterreich den gefcheiterten Entwurf Joſephs IL, ſich durch 
ben bairischen Ländertaufch abzurunden, in der Stille, aber um fo 
eifriger, wieder aufgenommen hatte, Aber vergebens bemühte ſich 
die preußifche Diplomatie, darüber etwas Sicheres zu erfahren. 
Zucchefini bittet 3.B. Tauenzien,*) doch genau auf das Verfahren 
Defterreihs in Belgien Acht zu haben, damit daraus entnommen 
werben Fönne, ob man in Wien geneigter fei, die Niederlande zu 
behalten oder Baiern einzutaufchen? Wie dann der Prinz von 
Coburg Miene machte, im franzöftifchen Flandern Beſitz zu ergrei— 
fen, ward ihm aus dem preußischen Hauptquartier bedeutet, man 
fei gern bereit, Erwerbungen, die der Verbündete Preußens machen 
wolle, zu fördern, aber man warte bi jest noch vergebens. auf 


*) Schreiben d. d. 12. Juni, 
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eine Erklärung von Wien, welches das Fünftige Schidjal der be— 
festen Gebiete fein folle und wie man fi in Bezug auf die Nie 
berlande zu verhalten gedenfe.*) 

Was aus biefen Erörterungen ald unzweifelhaft hervorging, 
war bie Thatfache, daß fich die preußifche Politik in der peinlichen 
Lage fah: entweder durch eine doppelte Kriegführung am Rhein und 
an der Weichfel den ſchon erfchütterten Staatshaushalt vollends zu 
zerrütten, oder fi) von dem Kriege am Rhein auf jede Weife los— 
zumachen, damit fie ihren Intereffen an der öftlichen Gränze nach- 
gehen fönne. Die Laft eined doppelten Krieges zu tragen, galt 
fchon jet bei allen Staatdmännern und Diplomaten, die damals 
Einfluß übten, für etwas auf die Dauer Unausführbares ; die Wahl 
ftand alfo nur fo: follte man am Rhein die ganze Kraft aufwen- 
ben, um Oeſterreich Vergrößerungen zu fchaffen, indeß Rußland 
fih in Polen feftfegte, oder follte man feine Kraft gegen Oſten 
wenden und am Rhein nur eben fo viel Thätigfeit entwideln, 
ald ohne große Opfer an Geld und Soldaten thunlich war? Aus 
ben obigen Aeußerungen haben wir vernommen, daß bie einfluß- 
reichften Ratgeber des Königs, der Herzog von Braunfchweig fo 
gut wie Haugwis, Luccheſini und Manftein, nicht im geringften 
verfchieden darüber dachten, welcher der beiden Wege einzufchlagen 
fei. Noch war bie Verwicklung in Polen fo drohend nicht gewor- 
den, daß fie die Gedanfen, an die man fid) im preußifchen Lager 
zu gewöhnen anfing, ſchon zu Entjchlüffen gereift hätte; aber im 
Laufe der nächften Monate, feit Auguft namentlich, trat dort die 
Fritifche Wendung ein, die rafch und augenblidlich auf die Dinge 
am Rhein herüberwirfte, Wir werden feiner Zeit davon zu bes 
richten haben, 


Nicht am Mittelrhein nur lühmte die Verfchiedenheit der po— 
litiſchen Interefien die rafche, Friegerifche Thätigfeit der Koalition, 
audy in den Niederlanden tritt den Erfolgen, die mit den Waffen 
errungen waren oder noch errungen werden fonnten, ein ähnlicher 
Widerſtreit hemmend entgegen. War auch die Kataftrophe von 
Dumouriez's Abfall und Flucht nicht fo durchgreifend benußt 





*) Aus einem fönigl. Schreiben an Tauenzien, d. d. 28. Juni. 
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worden, wie ed bei der Aufläfung der franzöfifchen Truppen da— 
mals durch Rafchheit und Energie hätte gefchehen können, fo 
hatte fi) doch das Uebergewicht der Verbündeten durchaus ent— 
ſchieden. Die öfterreichifchen Niederlande waren wieder gewonnen, 
die noch erwarteten Verftärfungen, namentlich der Holländer und 
die von den Engländern gemietheten deutfchen Gontingente famen 
allmälig an und es ftand, zumal bei der moralifchen Beichaffen- 
heit der Gegner, dem Vorbringen auf's franzöftfche Gebiet nun 
fein Bedenfen mehr im Wege. Der Prinz von Coburg begann 
mit der Blofade der Feftung Condé. Bergebens fuchten bie Fran 
zofen (Mai), die in Dampierre einen tapferen Führer erhalten, 
durch eine Reihe von Gefechten den Pla zu entiegen; dieſe 
Kämpfe hatten für fie höchftend den Werth, die faft aufgelöfte 
Armee wieder and Feuer zu gewöhnen; fie endigten, ald Coburg 
ihre Stellungen bei Famars mit Macht angriff, mit dem Siege 
der Verbündeten. Auch Valenciennes ward jegt eingefchloffen und 
bombardirt; Entſatz zu bringen, vermochten die Franzoſen bier fo 
wenig, wie bei Gonde. Am 10. Juli ergab fi Gonde, durch 
Hunger zur Uebergabe gezwungen; am 28. fiel auch Balenciennes, 

Ernfter war zu feiner Zeit die Lage der franzöftfchen Republif 
gewefen, ald in dieſem Augenblid, Im Weften Franfreihd war 
der Bürgerfrieg in vollem Fortgang begriffen und bis jest faft 
überall fiegreich gegen die republifanifchen Waffen, das Innere zer— 
riffen von Factionen, die Hauptftabt den Jafobinern, die Provin— 
zen den Girondiſten zugethan, die erften Städte bes Landes, Lyon, 
Bordeaur, Marfeille u. ſ. w., entweder bereit, fi) gegen Paris zu 
erheben oder fchon in offenem Aufftande, die Armee zum großen 
Theile ohne Führer, überall gefchlagen und entmuthigt, Geld Feines 
in den Kaſſen und der Preis felbft der nothwendigſten Lebensbedürf— 
niffe in ftetem Steigen — das war bas allgemeine Bild franzö- 
fifcher Zuftände, in einem Moment, wo eine feindliche Heeresfraft 
von mehr ald 250,000 Mann an den Gränzen des Landes ftand 
und die erften Feftungen im Norboften ihre Thore dem Feinde 
geöffnet hatten, Es ift eine verbreitete Meinung: es fei nur die 
unübertroffene Energie der Jafobiner geweſen, bie in biefer Krifis 
Frankreich gerettet habe; und gewiß, was fich mit verzweifelten 
Mitteln des Echredend und der revolutionären Erhigung erreichen 
ließ, ift damals gefchehen, Aber che die Hunderttaufende im Felde 
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ftanden, die jebt das Geheiß des Convents in die Feldlager trieb, 
ehe die Waffen gefchmiedet, die Gefchlige gegoflen, die Munition 
gefchaffen war, che Carnot's organifatorifcher Geift diefe ungeüb- 
ten Haufen anfing zu Soldaten zu bilden, che ſich in den Ar: 
meen felber die natürlichen Talente Bahn brachen und die Leitung 
ber Heere errangen, bevor alfo die Früchte unerhörter Energie ge: 
reift waren (und dies war erft im 3. 1794 der Ball), Fonnte das 
enticheidende Loos über Frankreich längft gefallen fein! Oder wi- 
berfpricht e8 irgend menſchlicher Wahrfcheinlichfeit, daß in dieſem 
Augenblide Außerfter Bedrängniß eine Macht von zweimalhundert- 
taufend Mann, welche die Saar und Schelde überfchritt und auf 
die Hauptitadt losdrängte, vollfommen hingereicht hätte, im Bunde 
mit den Aufftänden im Weiten, die jafobinifche Macht zu über: 
wältigen? Daß auch nicht einmal der kühne Verſuch gemacht 
ward, war nicht das Verdienft jafobinifcher Energie, fondern nur 
ber Eoalition felbft, die vom März bis Auguft 1793 überall ver- 
mocht hatte zu fiegen, aber nirgends den Sieg entfcheidend zu 
benugen. Und wäre es nur bie Pedanterie einer hergebradhten 
Methode geweien, bie in ganz ungewöhnlicher Lage, gegenüber 
einem fchlecht geübten und gerüfteten Gegner, die alten Regeln fo 
fteif fefthielt, wie wenn es der Befiegung eines ganz gleichftehen- 
den Heeres galt, auch diefe Methode hätte im entfcheidenden Mo- 
ment ſich von der jeltenen Cigenthümlichfeit der Verhältniffe zu 
einem rafcheren Tempo fortreißen laſſen! Aber die Koalition war 
in fich felber gefpalten; benn jeder der Verbündeten folgte einem 
anderen politifchen Ziele. Die Idee eined Kampfes für das König- 
thum war überall zurüdgebrängt durch die unmittelbar bewegenden 
Eonberinterefien. Wie es am Rhein im preußifchen Lager ausjah, 
haben wir oben wahrgenommen; gern hätte Friedrich Wilhelm I. 
feine Ehrenfchuld gegen das franzöfifche Königthum gelöft, aber 
ebenfo gern dieſen widerwärtigen Kampf beendet, deſſen Laft und 
Koften ihm im Often die Ruffen vor die Thore der preußifchen 
Monarchie zu führen drohten. Wenn in den Niederlanden im 
öfterreichifchen Lager der Kriegseifer größer fchien, fo war der Grund 
nur eben ber, daß Oefterreich feine Vergrößerungen nicht im Often 
auf Koften Polens, fondern im Weften auf Koften Franfreichs 
fuchte, England hatte ſchon im April mit dürren Worten er: 
Härt: daß ihm nur eine Sache am Herzen liege — die Einnahme 
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von Dünfirchen.*) est eben ward vor aller Welt enthüllt, wie 
hohl ed mit dem angeblichen Rampfe für den legitimen Thron 
beftellt war; der Prinz von Coburg nahm von Condé wie von 
erobertem Gebiete Beſitz und errichtete eine öfterreichifche Regierungs- 
commifften, die fi) dort häuslicy einrichtete, wie wenn die Ber 
hauptung des franzöftfchen Flanderns jchon eine ausgemachte 
Sache fei. Die Anfragen Preußens, die Proteftationen des bour- 
bonifchen Kronprätendenten ftellten dann nur den inneren Wider: 
ſpruch eined Kampfes bloß, der für dad Princip der öffentlichen 
Drdnung begonnen fein follte und doch in einen Eroberungsfrieg 
für ganz wiberftreitende Intereffen ausjchlug. 

Wie hätte e8 unter diefen Verhältniffen dazu kommen follen, 
mit einer gemeinjamen Kraftanitrengung die ganze Heeresmacht 
nad; Frankreich zu werfen und die Revolution in ihrem gefähr: 
betften Augenblid mit einem Schlage zu überwältigen? Am Mit: 
telrhein erwartete man die Weifungen von Wien, um nicht durch 
ein Zeichen von Selbftthätigfeit aus der Rolle einer Hülfsmacht 
herauszutreten; in den Niederlanden hatte der Prinz Coburg kei— 
nen höheren Wunfch, ald den Reft des Jahres ſich um Lille feft- 
zufegen, **) und die Engländer drängten mit Ungebuld darauf hin, 
ba man ihnen Dünfirchen erobere, Wir fehen nicht, daß ber 
faiferliche Feldherr ſich dem widerſetzte; vielmehr fchien es, als wenn 
England zu befehlen hätte und Defterreih nach den legten Vor— 
gängen nicht umhin Fönnte, dem zu folgen. Am 3. Auguft fans 
den Conferenzen zu Herin ftatt;***) der Herzog von York erflärte 
da auf Befragen: er müffe nad) den von London erhaltenen Bes 
fehlen Dünfirchen angreifen, und fein Wunfch fei ed daher, den 


*) Le Colonel de Mack a été trouver le duc de York pour le solliciter & 
se porter sur Tournay: tout ce qu'il en a pu obtenir, c’est que cela seroit 
jusques au tems que Conde pourroit se rendre, n’ayant d’autre but que de 
s’emparer de Dunkerque. Le ministere anglais y tient abso- 
lument et le Colonel Murray a declar& que c’dtait le grand 
motif qui eut décidé le parlement a consentir dans la guerre 
du Continent.* (Aus einem Berichte Tauenzien’s, d. d. 23. April.) 

**, Mach einer handfchriftl. Aufzeichnung: „geh. Betrachtungen über die 
fünftigen Operationen der combinirten Arınee, d. d. Rombins 9. Mai 1793. 

*+*) &, darüber Graf Dohna, der Feldzug der Preußen gegen die Franzes 
fen in den Niederlanden im Sabre 1793. III. 155 ff. 
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Feind fogleich mit vereinigter Macht anzugreifen, dann ſich nadı 
Dünfirchen zu begeben, wozu er bie Unterftügung von 15,000 
Kaiferlichen verlange. 

So 'geihah ed. Vom 6, bis 8. Auguft erfolgte auf bie 
franzöfifchen Stellungen ein Angriff, der den Feind nöthigte, feine 
Poſition faft ohne Kampf zu verlaffen und fidy auf die Linie von 
Arras, Bapaume und Peronne zurüdzuziehen. Der leichte Er- 
folg bewied am fchlagendften, wie wichtig es gerade jegt war, 
die verbündeten Kräfte, denen die Franzoſen offenbar nicht ‘wider: 
ftehen fonnten, ungetrennt zufammenzuhalten. Auch ward jet 
allgemein erwartet, die vereinigte Armee werde dem natürlichen 
Antriebe der Berhältniffe nachgeben, fich des Ueberganges über 
die Somme bemächtigen und direct gegen die franzöftfche Haupt- 
ftabt vorgehen, von ber fie dann nur noch ein Zwifchenraum 
von einigen zwanzig Meilen fchied. ALS fidy das verbünbete Heer 
nun mit einem Male trennte, Morf mit den Engländern, Hans 
noveranern, Heflen und 15,000 Defterreihern nad) Dünfirchen 
ging, Prinz Coburg Anftalten machte, Lequesnoy zu belagern, ba 
war die Uebertaſchung denn auch fo allgemein, daß man e8 für nö- 
thig hielt, in öffentlichen Blättern die Anficht zu bekämpfen, welche 
für ein rafched Vorgehen auf Paris war, Die Armee — hieß 
es — ſei nicht ftarf genug für ein ſolches Wageftüd, und man 
bürfe die Erfahrungen des Feldzuges in die Champagne nicht 
vergeflen, aber eben bdiefer Feldzug war ja nur deshalb gefchei- 
tert, weil man niemald im redyten Augenblid entfchloffen zum 
Angriff vorgegangen war, 

In dem Augenblif, wo die überlegene Macht der Berbün- 
beten ihre Streitkräfte weit auseinanderzettelte und ſich zur Be— 
lagerung von Dünfirchen und Lequesnoy vertheilte, waren ſchon 
breißigtaufend Mann gedienter Truppen unterwegs, um das 
franzöfifche Heer an der Somme zu verftärfen, und jeder Tag 
fteigerte dort die Kräfte des Widerſtandes.*). Die thatkräftige 
Partei der Revolution hatte ſich ihrer Gegner entledigt und 
ſchuf jeßt jene concentrirte, allmächtige Regierungsgewalt, bie 
fie felber die „Drganifation des Schreckens“ nannte. Das 
Aufgebot in Maffe, die unbefchränfte Requifition aller Hülfsmits 


*) ©. Geſchichte der Kriege in Europa feit 1792. Bd. I. ©. 58. 
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tel des Krieges, Eoloffale Rüftungen an. Waffen und Munition, 
gezwungene Anleihen, Einfchüchterung aller Läffigen und Wider— 
ftrebenden durch die Guillotine gaben der herrjchenden Partei eine 
Gewalt, wie fie niemald eine Regierung fo bejeflen und fo ge= 
übt hat, Der blutige Schreden im Innern wandte zudem die 
Thätigfeit aller edleren Elemente nach Außen, wo bald die zuſam— 
menftrömende Fülle vortrefflicher Kräfte in Carnot ihren Leiter 
und Organiſator fand. 

Während der Herzog von York ſich im bedächtigen Schritt 
gegen Dünfirchen bewegte (er brauchte 9 Tage, um vierzehn Mei— 
fen zurüdzulegen!) und die Einfchließung diefes Platzes unter ziem- 
lich ungünftigen Aufpicien begonnen ward, hatten die Franzoſen 
ſich verftärft und rüfteten fich, den fchwächeren Theil des um 
Dünfirchen. ausgebreiteten Heeres mit überlegener Macht anzus 
greifen. Am 6. September ward ber hannoverfche Feldmarfchall 
Freitag von den Franzofen angegriffen und auf Hondfcote zu— 
rüdgedrängt. Am 7. dauerten die Gefechte fort und geftalteten 
ſich am 8. zu einem lebhaften Treffen, in dem fich die Hanno— 
veraner zwar, trog der ftarfen Meberzahl des Feindes und ver 
Ungunft des Terraind, auf welchem ihre Reiterei fich nicht ent— 
faiten fonnte, vier Stunden auf's tapferfte jchlugen, aber zu— 
legt mit einem Berlufte von bdritthalbtaufend Mann das Feld 
räumen mußten, Noch in der Nacht ward die Blofade von Dün- 
firchen aufgehoben und das Belagerungsgefhüg in den Händen 
des Feindes gelaflen, Ein Glück noch für die Verbündeten, daß 
Houchard beffer mit überlegener Macht zu fiegen, als ven Sieg 
zu verfolgen verftand. Wohl gelang es ihm noch (12. 13. Sept.), 
den Holländern eine Schlappe beizubringen, aber zwei Tage darauf 
wurden die nämlichen Truppen von Beaulieu mit geringeren Streit: 
fräften bei Courtray gefchlagen, Menin überrumpelt und ver 
Feind bis unter die Mauern von Lille zurüdgemworfen. Auch war 
indeffen Lequesnoy gefallen. Das hatte die Gefahr, die nad 
dem Kampfe bei Hondfcote gedroht, allerdings abgewendet; es 
war den Franzofen nicht gelungen, die getrennten Corps der Eng— 
länder, Holländer und Defterreicher nad) einander zu fchlagen, 
aber es war auch das ganze Berhältniß des Kampfes geändert, 
und ftatt der Möglichkeit einer rafchen Entſcheidung die Ausficht 
auf einen weitläufigen Kampf eröffnet. 
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Zunähft ward im Kriegsrath der Verbündeten die Belages 
rung von Maubeuge befchloffen; von Natur ftarf und durch ein 
verſchanztes Lager gebedt, bildete biefer Plag den Hauptverbin⸗ 
dungspunft zwiſchen der Nordarmee der Franzoſen und ben Theis 
len ded Ardennenheeres, die ſich bei Givet und PBhilippeville ſam— 
melten. In den letzten Tagen ded Septemberd ward die Sambre 
überfchritten und die Blofade von Maubeuge "begonnen, Noch 
immer war bie Ueberlegenheit der Verbündeten unzweifelhaft, nicht 
den Zahlen nach, aber in Bezug auf die Kriegstüchtigfeit der 
Truppen. Wohl fchlugen ſich die neuen Aufgebote der Franzo— 
fen mit Muth; der panifche Schreden der erften Zeit war gewi— 
chen, ber revolutionäre Banatismus und die Energie ded Regi— 
ments fingen an ihre Wirkungen zu üben, die Führung war nicht 
pedantifch, langfam und uneinig, fondern fühn, raſch zugreifend 
und durch einen entichloffenen Willen beftimmt, die Beldherren 
felber von einer DVerantwortlichfeit belaftet, die ihnen nur bie 
Wahl zwilchen dem Siege und der Guillotine ließ. Dies Alles 
freilich hätte nicht hingereicht, die taktiſche Weberlegenheit der alliir- 
ten Truppen, ihre Kriegsübung, die Vortrefflichfeit einzelner Waf- 
fengattungen, namentlich ber Reiterei, aufzuwiegen, wäre nicht 
durch die Unficherheit und den Mangel an Eintracht in der ober: 
ften Leitung die Frucht aller diefer Vorzüge verfcherzt worden. 

Die revolutionäre Regierung hatte in Houchard ein bezeich- 
nendes Exempel aufgeftellt, wie fie die Verantwortlichfeit ihrer 
Feldherren verftand., Weil er den Sieg von Hondicote nicht 
glüdlicher benugt und fein Heer bei Courtray hatte zurüdprängen 
laffen, war er abgefegt und guillotinirt worden. Der Oberbefehl 
über alle die Truppen, die von der Maas und den Ardennen an 
bis zur Meeresfüfte zerftreut waren, ging nun an Jourdan über, 
einen Feldherrn, der, wie fich fpäter zeigte, damals allerdings fehr 
überfchägt worden ift, aber freilich an Rafchheit und Fühnem Ent 
fhluß dem Prinzen von Coburg jedenfalld überlegen war. Jour⸗ 
dan jollte Maubeuge entjegen. Es fcheint faum zweifelhaft, daß 
bied nicht möglich war, wenn ſich der Prinz dazu entfchloß, einen 
- Theil feines Heeres bei der Feftung zurüdzulaffen und mit dem 
Gros den Franzofen entgegenzugehen; Eoftete e8 dieſen doch An— 
ftrengung genug, in den Kämpfen ver folgenden Tage bei ftär- 
ferer Zahl über die gegen Avesnes hin vorgefchobene Dbfervas 
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tionsarmee der Defterreicher einige Bortheile zu erringen. Am 
15. Oct. fand man fic bei Wattignied gegenüber; ed gelang 
ben Franzoſen aber nicht, die Defterreicher aus ihren Stellungen 
zu verdrängen. Am 16. ward der Kampf mit Lebhaftigfeit er- 
neuert, Wattignied, auf welches bie Srangofen unter Carnot's 
Leitung die ganze Stärke ihres Angriffs richteten, ward genoms 
men, verloren und wieder genommen. Aber in ber Flanke der 
Franzofen waren die Defterreicher entjchieden im Vortheil, hatten 
ihn zurüdgeworfen, ihm Gefangene und Gefhüs abgenommen, 
Gleichwol erfchien e8 dem Prinzen zu gewagt, ben Kampf von 
Neuem aufzunehmen, und er ließ eine Armee, die ſich gegen bie 
Heberzahl tapfer und mit Erfolg gefchlagen, Fein einziges Geſchütz 
eingebüßt, aber 27 feindlihe Kanonen genommen hatte — den 
Rüdzug antreten, Es wird verfichert, im franzöfifchen Lager habe 
man am Abend jelber an den Rüdzug gedacht und fei am Mor: 
gen ziemlich überrafcht geweien, als ber Feind feine Stellungen 
verlaffen. und die Belagerung von Maubeuge aufgegeben hatte, 
Allerdingd lautete Jourdand Schlachtbericht vom Abend des 16. 
noch befcheiden genug, und erft der Anblid des unverhofften Er- 
folge8 hat, ſcheint e8, ihn den triumphirenden Ton des Siegers 
anfchlagen laflen. Damit neigte ber Feldzug des Jahres feinem 
Ende zu; ed gelang den Franzoſen nicht mehr, weitere WVortheile 
zu erfechten, vielmehr lernten fie, namentlich bei dem Ueberfall 
von Marchienned (30. Oct.), wo Kray feinen Ruf ald General 
begründete, die militärifche Ueberlegenheit der Verbündeten vielfach 
zu ihrem Schaden fennen. Die revolutionäre Regierung. gab ihren 
Plan auf, den Feldzug bis in den Winter fortzufegen und die 
Verbündeten ganz vom franzöfifchen Gebiete zu verdrängen; bie 
legteren nahmen, ald fie im Anfang November die Winterquar- 
tiere bezogen, ihre alten Linien im Hennegau und Weftflandern 
ein und ftügten fich wie früher auf den Gürtel von Plaͤtzen, ber 
ſich von Charleroi bis Nieuport ausdehnt. 

Der Feldzug in den Niederlanden, wie er im Jahr 1793 
geführt ward, ift durch Feine einzige größere Schlacht zum Nach— 
theil der deutfchen Waffen bezeichnet, aber er befteht von Anfang 
bis zu Ende aus verlorenen günftigen Gelegenheiten. Die ganze 
Lage war fortan eine andere geworden; während die Verbün- 
beten den Moment ihrer Ueberlegenheit nicht benugt hatten, 
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fondern an Macht und Eintracht verloren, war durch die Erfolge 
bei Hondfeote und Wattignied das Selbftvertrauen der Franzos 
fen außerordentlich gefteigert; zugleich trugen die revolutionären 
Mapregeln ihre Früchte, Menfchen und Kriegsmaterial ftrömten 
nun von allen Seiten zufammen, die Soldaten erlernten praktiſch 
dad Kriegshandwerf, indeffen junge Feldherrntalente die verdräng- 
ten Generale der alten Schule erjegten. Waren im Jahr 1793 
die Verbündeten noch entjchieden im Uebergewicht geweſen, unb 
ungeachtet der Mißgriffe, die man begangen, ihnen nirgends eine 
Niederlage bereitet worden, fo ließ fi) faft mit Gewißheit vor- 
ausfehen, daß das nächte Jahr eine unzweifelhafte Ueberlegenheit 
der revolutionären Armeen und Führer herausftellen werde. Die 
Erdrüfung der widerftrebenden Factionen im Innern, namentlic) 
bas furchtbare Schickſal, weldyes den Beftegten zu Lyon und Tous 
fon bereitet ward, gab jeßt fchon ben Beweis, daß die Gewalt ber 
Revolution anfing, die Angrifföfräfte der großen monarchiſchen 
Allianz zu überflügeln. 


. Am Mittelrhein war jened Webergewicht der deutfchen Waf- 
fen noch entjchiedener ald in den Niederlanden. Die brauchbarften 
franzöfifchen Truppen waren von bort zur Nordarmee abgeſchickt 
worden ; was übrig blieb und durch die neuen Aufgebote ergänzt 
ward, war ben beutjchen Heeren in feiner Weife gewachfen, Eine 
anerfannte militärifche Autorität, Gouvion St. Eyr, hat und mit 
der Treue eined Augenzeugen den Zuftand der neuen Aufgebote, 
den Mangel aller fähigen Leitung und die gränzenlofe Verwor— 
renheit gefchildert, wie fie bei ber Rheinarmee in dieſem Augen— 
blide herrſchend war.*) Seine Mittheilungen ftimmen in dem Er- 
gebnig vollfommen mit dem Urtheil überein, das von jachfundi- 
ger deutſcher Seite gefällt worden ift: baß aller revolutionäre 
Aufihwung und alle patriotifche Begeifterung, die zudem vorerft 
nur in mäßigem Grade vorhanden war, nicht hingereicht hätte, vor 
einem energijchen Angriff der im jeder Hinficht überlegenen Geg— 
nern Stand zu halten. Wenn jemals, fo war uns hier bie Gele: 
genheit gegeben, alte Scharten auszumwegen und die troftlofe Rage 





ı*) Memoires 1. 80ff. 
I. 37 
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Sranfreih® mit ähnlichem Erfolge zu benugen, wie einft Lud— 
wig XIV. die Agonien Deutjchlands ausgebeutet hatte, Aber um 
dies zu erreichen, hätte Deutjchland jelbit anders geftaltet fein 
müflen, ald e8 war. Durch den Dualismus zweier Großmächte 
auseinander gehalten, deren jede die Vergrößerung der anderen 
mit Eiferfucht wahrnahm, von zwei unvereinbaren politifchen Sy- 
ftemen geleitet, deren eines feine Groberungen am Rhein, das an- 
dere an der Weichſel fuchte, von dem Egoismus, der Zmweideutig- 
feit und Ohnmacht der Mittleren und Sleineren vollends zer: 
rüttet, war das deutſche Reich allerdings jehr wenig dazu anges 
than, Erfolge zu erringen, die nur dur einen feften Willen und 
eine rafche Action erfochten werden fünnen. 

Nach der Einnahme von Mainz war zunädhft eine Pauſe in 
den Friegerifchen Bewegungen eingetreten. Es entiprang dieſer 
Stilfjtand wohl zum Theil aus der natürlichen Nothwendigfeit, 
eine neue Aufftelung aufzufuchen, Magazine und Depots anzu- 
legen, die Zufuhren zu organifiren — Anftalten, die nach der 
Kriegsart der alten Schule ganz befonders weitläufiger Natur wa— 
ten — aber die politijchen Beweggründe des Zauderns waren doch 
die entjcheitenden. Preußens Aufmerkſamkeit hatte fich vollends den 
polnifchen Dingen zugewandt, feine Abneigung, ſich noch tiefer in 
den Krieg am Rhein zu verwideln, war ebenfo unverkennbar, wie 
feine Unruhe über die Thugut'ſche Politif, die hartnädig darüber 
ihwieg, was fie ald Entfchädigung für Defterreih ſuche: ob 
die Niederlande, ob den bairischen Zändertaufch, ob Eroberungen 
im Eljaß, oder died Alles zufammengenommen ? Eine hochlinnige 
oder auch nur eine Ffühne und aus Klugheit aufrichtige Politik 
in Wien hätte auch jegt noch fein allzufchweres Spiel mit Preu— 
gen gehabt ; gerade die Perfönlichkeit des Königs war am erften 
dazu angelegt, fich über die Gränze ängftlicher Rüdfichten fortrei- 
gen zu laffen. Aber Thugut’3 Schlecht verhehlter Preußenhaß, fein 
abfichtliches Schweigen über das, was Defterreih wollte, feine 
zweideutigen Gänge in Polen gaben auch im preußifchen Haupt- 
quartiere der Politif dad Uebergewicht, welche die Fortjegung des 
Krieges ald Außerfte Unflugheit, ald nuglofe Aufopferung für 
Defterreih, ald den Ruin des preußifchen Staatshaushalted ans 
ſah. So war denn zunädjft vorfichtige Zurüdhaltung die Marime, 
von der man ausging; nicht jelbftthätig vorgehen, nur ald Hülfs— 
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macht agiren, den weiteren Kriegsplan von Defterreich, den Lehr: 
bach bringen follte, abwarten — dad war, wie wir aus ben 
früheren Mittheilungen entnahmen, die fchon feit Monaten von 
Manftein und Luchefini, ja felbft dem Herzog ausgegebene Pa- 
role, Auch jest, gleich nad) dem Falle von Mainz, ſchrieb Manz 
ftein: „In Anfehung der ferneren Operationen fann vor Ankunft 
des Freiheren von Lehrbach nichts feſtgeſetzt werden.““) So ganz 
unbeftritten war freilicy diefer Drafelfprudy des einflußreichen Ges 
neraladjutanten noch nicht. Bielmehr trieb den König fein na- 
türlicher Kriegseifer auch jegt dazu, wenigftend etwas zu unter 
nehmen; er dachte an eine Bewegung gegen die Saar und an die 
Blokade von Saarlouis. Es unterftügte ihn darin die Meinung 
bes Prinzen von Coburg, der fhon, bevor ihm der Fall von 
Mainz befannt war, dies anrieth und durch das Vorgehen gegen 
die Saar und Mofel feine eigenen Bewegungen am beften un- 
terſtützt ſah. Gelang ihm jelbft noch die Einnahme von Mau- 
beuge und Philippeville, den Preußen die Eroberung von Saar: 
louid, jo wäre bied, meinte er, „vor der ganzen Welt eine fchöne 
Campagne, denn man habe die Niederlande und das Reichsgebiet 
zurüderobert, einige Erwerbungen in Feinded Land gemacht und 
ſich fichere Winterquartiere erworben.” Eifrig griff der König den 
Plan gegen Saarlouis auf, aber ehe es zur Ausführung ging, 
‚hörte man von anderen Bewegungen bed Feinded und zugleich 
von der Anfunft des öfterreichifchen Generals, ded Prinzen Wal- 
deck (Anf, Auguft), der vielleicht Mittheilungen über den öfterreis 
chiſchen Kriegsplan brachte. **) 


* ©. Wagner ©. 60. Ueber die Borgänge bis zur Schladht bei Pir:, 
mafens verweilen wir auf die dort ©. 60-103 abgedrudten Briefe. Außer 
diefen und den bei Maſſenbach I. 188— 192 abgedrudten Actenftüden haben wir 
nod) eine Anzahl anderer benugt, worauf wir uns an den geeigneten Stellen 
‚beziehen werden. 

**) In einer Depeiche Kuckhefini's d. d. 30. Sept. heißt es barüber: Le 
jour de la marche des troupes était fixe quand S. M. fut officiellement avertie 
de l’arrivee prochaine de Mgr. le prince de Waldeck qui fit m&me expressd- 
ment requerir leRoi de suspendre tout mouvement sur la droite, parceque les 
intentions de S. M.I. dont il &tait depositaire dirigeaient ailleurs les operations 
de guerre pour le reste de la campagne Le Roi se pröta avec peine à pro- 
longer l'inaction de son armde pour en compasser les mouvements d’apres les 


»voeux de son auguste allie. 
37* 
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Indeflen hatte ſich Wurmfer auf eigene Hand mit den Fran 
zofen zu fchaffen gemacht. Es ftanden jegt von Faiferlichen Trup⸗ 
pen, bie franzöftjchen Emigrantencorps mit eingerechnet, über 
32,000 Mann auf dem linfen Rheinufer; mit ihnen begann nun 
Wurmfer einen Separatkrieg gegen die Weiffenburger Linien. Die 
Reihe von Verſchanzungen, die man fo nannte, behnte ſich vom 
Rhein bis nach Weifienburg hin aus; zum Schug ihrer linfen 
Flanfe, die am zugänglichften war, hatte ein Theil der Mofel- 
armee fich in die Vogeſen vorgejhoben und an mehreren Stellen, 
bei St. Ingbert, Blieskaftel, Neuhornbach und auf dem Ketterich, 
verfchanzte Lager bezogen. Dieſe Linien zu nehmen war nicht alls 
zufchwer, wenn man fie zugleich in ber Front angriff und in 
der linfen Blanfe umging. Landau mußte dann zugleidy beob—⸗ 
achtet, die Mofelarmee beichäftigt fein, alfo in jedem Falle Wurm⸗ 
ferd Angriff. durch eine zufammenhängende Bewegung der preus 
Bifchen Armee unterftügt werden. Indeß dies abzuwarten dauerte 
Wurmfern zu lange; er zögerte nicht, gleich ietzt das zu beginnen, 
was er dann Monate lang fortfegte; er griff nämlich vom Bienwalb 
aus den Feind in der Fronte an und lieferte ihm eine Neihe von 
nuglofen feinen Gefechten ; er ging, wie Maflenbady fpöttelte, 
„täglich im Bienwalde auf die Franzoſenjagd.“ Allerdings war 
biefer Feine Krieg an der Lauter gerade jo erfolglos, wie das uns 
thätige Abwarten der Preußen am Haarbdtgebirge. 

Nun Fam der Prinz von Walde (6. Auguft); es war 
der Augenblid, wo der König die Abſicht gehabt, gegen die 
Saar vorzugehen. Der Prinz brachte zwar nicht den officiels 
len Kriegsplan ded Wiener Hofed mit, aber fein Rath fiel in 
diefem Augenblide immerhin ind Gewicht, Wurmfer — rieth 
er — folle die Weiffenburger Linien von vorn angreifen, bie 
Preußen fie in der Flanke umgehen, auch Landau beden hel- 
fen, ja vielleicht fogar zu gleicher Zeit eine Demonftration gegen 
bie Saar machen.*) Indeſſen würde ein öfterreichifches Corps 


*) In der angeführten Depeche Lucchefini’s heißt es darüber: Si la con- 
vietion de l’impossibilitE de la reussite du premier plan, que Mgr. le Prince 
de W. Iui proposa au nom du general Wurmser, obligea S. M. & une opposi- 
tion que les dvenemens posterieurs n’ont que trop justifide, une entiere defe- 
rence et une disposition marquee de sa part à favoriser l’exdcution du second 
font regretter ä S. M., que Mgr. le Prince de W. n’ait point ete dans le cas de 
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am Oberrhein den Fluß überfchreiten und im Oberelfaß wirkſam 
in biefe Bewegungen eingreifen. In der Hauptfache gingen bie 
Preußen darauf ein; wenigftens lautete die Antwort bed Königs 
zuftimmend. Zwar waren die Truppenabtheilungen, die man zu 
dem Slanfenangriff in den Vogefen beftimmte, nicht eben beträcht- 
fi und am wenigften nach der Anficht des Herzogs zureichend, 
der die Umgehung der Linien für nicht fo leicht hielt, aber bie 
preußifche Armee feste fich doch feit dem 11. Auguft in Bewes 
gung; was bisher an der Haardt geftanden, befegte Edenfoben, um 
Landau zu beobachten, die Corps des Herzogs, Kalkreuths und 
Hohenlohe's gingen ind Gebirge vor, näherten fih Pirmaſens 
und drängten die Abtheilungen der Mofelarmee, die dort ihre vers 
ſchanzten Stellungen hatten, zurüd, Das genügte Wurmfern, um 
nun um fo eifriger feiner Kriegführung nachzugehen. Am 19. 
griff er vom Bienwalde aus den Feind wieder an, ſchlug ſich an 
diefem und dem nächften Tage tapfer mit ihm herum, aber na— 
türlich ohne irgend einen bleibenden Erfolg, weil dazu weder feine 
Kräfte noch feine Stellung hinreichte. Es war wieder die Frans 
zofenjagd, welcher der alte Reitergeneral nachging, und berem 
werthlofen Triumph er mit dem Berlufte von mehreren Hundert 
feiner Leute erfaufte. Der preußifche Monarch verhehlte denn 
auch feinen Unmuth darüber nicht, daß Wurmfer fo ohne Weite- 
red auf feine Hand den Krieg führte; er hätte feiner Natur nach 
gern an dem Kampfe Theil genommen, aber er erfuhr erft im letz⸗ 
ten Augenblide, daß ein Angriff im Plane lag. Es entſpann 
fi darüber ein Briefwechfel, in welchem ber König bei aller 
Anerkennung von Wurmferd Tapferkeit und dem Bedauern, nicht 
felber an dem Kampfe Theil genommen zu haben, doch feine Miß— 
billigung des eigenmächtigen Verfahrens unverblümt ausſprach. 
Man fühlte auch auf öfterreichifcher Seite, daß diefe ungebun— 
dene Art Wurmferd nicht in der Ordnung fei; der Prinz von 
Waldeck hielt für nöthig, zu verfihern, daß er felber der Mei- 
nung gewejen, Wurmfer habe fich über Alles vorher mit dem Kö⸗— 
nig benommen. „Glauben Ew. Maj. — fchrieb er — einem 
alten Soldaten, wie ich bin, und laffen Sie die gerechte Ungnabe 


donner la suite, qu’en quittant le quartier-general d’Edinghofen ce prince avait 
fait entrevoir au Roi comme immanquable. 
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weber auf mich noch auf die Faiferliche Armee fallen.” Auch 
Wurmfer erklärte, er werde Alles aufbieten, was in feinen Kräf- 
ten ftehe, „um fich die allerhöchfte Gnade zu erwerben‘, und bat 
um einen Fingerzeig, „wie er foldhe zu erlangen fich wieder Hoff- 
nung machen bürfe.‘‘*) 

Zugleich ließ Wurmfer durch Wartensleben anfragen, ob man 
bei einem erneuerten Verſuch ſich der preußiichen Unterftügung 
verfichert halten könne; mit dem Frontangriff der Kaiferlichen zu= 
gleich follte eine Umgehung der Weiffenburger Linien durch den 
Herzog ftattfinden. Nach dem, was vorausgegangen, mußte 
man erwarten, daß der König von Preußen dazu nicht abge: 
neigt war; hatte er doch in feinen Briefen an Wurmſer nicht 
befien Kampfesluft tabelndwerth gefunden, fondern nur die Eis 
genmächtigfeit, womit er feinem Kriegseifer nachging. Auch 
ift es und nad) der Correipondenz, die und vorliegt, nicht im 
minbeften zweifelhaft, daß der König jegt bereit war, darauf loszuge— 
hen; aber e8 hielt ihn diesmal die Taktik der Friedenspolitifer zus 
rüd, Man erwarte — lautete der Beicheid, den Manftein (25. Aug.) 
entwarf, **) — vorerft noch den Kriegsplan von Wien, wiſſe audy 
nicht, ob ein ſolcher Angriff den von dort erwarteten Entwürfen ent— 
fpreche. Zudem fei die Stellung des Feindes unbekannt, fcheine 
aber jedenfalld von der Art zu fein, daß eine kleine Unterftügung 
des Herzogs nicht hinreiche; doc könne man immerhin bei dem 
Herzog anfragen, „inwiefern er an ber Sache etwas ausführbar 
finde, um alddann dem gemäß und mit Rüdficht auf die obwals 
tenden politifchen Gegenftände, wovon dem Herm Grafen von 
Lehrbach durch den Herm Marquis Lucchefini die nöthigen Er— 
Öffnungen gefchehen werden, ein zweckmäßiges Rejultat zu nehmen,‘ 
Auch des Herzogs hatte die Manfteinstuckhefinifche Politik des 
Zögernd ſich diesmal zu verfichern gewußt; fein Gutachten über 
den Angriff (27. Auguft) war vol ftrategifcher Bedenklichfeiten. 
und, ohne es auszusprechen, fichtbar berechnet, dem König den 


*) Beide Schreiben find vom 26. Auguft. 

++), Das Echreiben ift bei Wagner ©. 86—88 abgedrudt. Dem Eoncepte 
das wir in Händen hatten, Tag zugleich ein Billet Lucchefini’s bei: „En ap- 
prouvant de tout mon coeur cette excellente depeche je ne prends que la 
libertE de proposer le changement d’un seul mot, Gr wollte ftatt politifche 
„Berhältniffe‘ das Wort „Gegenſtaͤnde“ gefegt wiflen. 
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Plan zu verleidven. Und doch war ber Herzog felber nicht über- 
zeugt; denn noch am nämlichen Tage ſprach er es offen aus, 
daß der Augenblid günftig fei, um dem Feinde eine Schlappe 
beizubringen; wenn aber „politiihe Rüdfichten die Offenſivbewe— 
gungen verböten, fo ſolle man ihm wenigftens einen Föniglichen 
Befehl ald Legitimation verfchaffen, fonft fehe er fich im voraus 
ber beißendften Kritif ausgefegt.” Beim König aber war es nun 
nicht ſchwer, die Vorfchläge zum Angriff als unzeitig barzuftel- 
len; konnte fi doch Manftein auf des Herzogs eigenes Gutach— 
ten ftügen, weldyes die Bewegung unzweideutig mißrieth. 

Um den König gleichſam zu entjchädigen, ward ber früher 
aufgegebene Entwurf, eine Bewegung nad) der Saar zu machen 
und Saarlouis zu bombardiren, von Neuem vorgenommen ; bie 
Kaiferlihen follten die Linie vom Haardtgebirge zum Rhein hin 
decken, auch durch ein Corps von 8000 M. die Preußen verftär 
fen, deren Hauptmacht fih dann gegen Saarlouis in Bewegung 
feßen und durch eine lebhafte Beſchießung die Feſtung zur Meber- 
gabe zwingen wollte, Es wurde darüber mit Prinz Coburg ver 
handelt; noch immer, äußerte der König, fei der von Wien er: 
wartete Feldzugsplan nicht eingetroffen und es gehe bie fchöne 
Jahreszeit ungenügt verloren. Coburg war natürlich mit dieſem 
Borfchlage, der von Anfang an zu feinen. Anfichten geftimmt, 
vollfommen einverftanden; aber der Plan blieb, wie das erfte 
Mal, ein unvollendeter. Entwurf. *) 

Das Wurmferd Borfchlag zu kämpfen abgewieſen ward, war 
ein Sieg der Diplomatie und der diplomatifirenden Dfficiere, wie 

*) In einem Briefe Manfleins an Tauenzien aus diefen Tagen ift dar: 
über geflagt, daß man den Plan auf Saarlouis auszuführen fich früher durch 
die „Waldeck'ſchen Windbeuteleien‘ habe abhalten laffen und Wurmfer indef: 
fen feine vergeblichen und verluftvollen Verfuche auf die Linien unternommen 
habe. Drum, damit doch etwas gefchehe, wolle man lieber jegt noch den Plan 
auf Saarlouis wieder aufnehmen. „In eine förmliche Belagerung läßt fich 
der König auf feinen Fall jegt mehr ein, fondern fchlechterdings nur auf ein 
Bombardement“ — — „In der That kann man ed dem König nicht verar: 
gen, nicht in ein Mehreres entriren zu wollen, denn nach der Art, wie man 
zu Werfe gegangen (und wie man fih in andern Dingen betragen), iſt es 
in ber That viel und muß einem die Sache fo wie ihm am Herzen liegen, um 
einmal noch dies zu thun.“ Was es mit den ‚andern Dingen’ für eine 
Bewandtniß hatte, werden wir unten bei ben polnifchen Angelegenheiten fehen- 
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Manftein, geweſen, und ber alte Haudegen hatte wohl Urfache, 
darüber mißvergnügt zu fein. Aber daß er nun im Unmuth wie 
der auf eigene Fauft Franzoſenjagd hielt und nach ben legten fo 
verftändlihen Winken des Königd, nad) feiner eigenen fo uns 
verhohlenen Abbitte, abermals in den alten Yehler der Eigen- 
mächtigfeit verfiel, dad war militärifch unter allen Umftänden 
unzuläffig. Indeſſen ber Eindrud der jüngften Erörterungen war 
fo flüchtig, dag Wurmfer fowol feine Stellung beibehielt, als 
fortfuhr, Anftalten zu einem Angriff zu treffen — und bad 
in dem nämlichen Augenblid, wo fein Angriffsplan von den Preu⸗ 
gen verworfen war, Darüber ward denn in ben nächften Tagen 
zwifchen den beiden Hauptquartieren lebhaft bin und her corre⸗ 
fpondirt; der König ſprach über Wurmſers „übereiltes” Berfahren 
fi in herben Tone aus, überließ ihm „zu thun, was er für 
gut finde”, ftellte ihm aber auch die volle Verantwortung dafür 
anheim. *) 

Es wäre ohne Zweifel beffer gewejen, wenn ber König dem 
faiferlichen General befohlen hätte, fo und nicht anders zu 
handeln ; denn einem Manne wie Wurmfer durfte man nit an 
heimgeben, was er thun wollte ; der nahm dies im Unmuth Aus- 
gefprochene jedenfalls wörtlich. Bielleicht in der Hoffnung, wenn 
er einmal im Feuer fei, die Preußen mit fortzureißen, entjchloß 
er fi nun, auf eigene Hand bie Umgehung der feindlichen Lis 
nien zu verfuchen, obwol ihm bie preußifche Hülfe ausprüdfich 
verfagt war. Am 6. u. 7. Sept. ging eine Colonne von 4000 
Mann unter General Pejaczewich durch das Dahner Thal gegen 
den erften franzöfifchen Gebirgspoften (bei Bondenthal) vor, wel- 
her den Zugang ind Lauterthal und zur linfen Flanke der Weif- 
fenburger Linien beherrfchte; dem König und dem Herzog von Braun 
ſchweig begnügte ſich Wurmfer fein Vorrücken zu melden, ohne 
über Plan und Ziel eine Mittheilung zu machen. *) Erſt wie 
bie Truppen im Dahner Thale ftanden, ſchickte man zum Her- 
z0g nad) Pirmafens und verlangte feine Mitwirkung (10. Sept.). 
Sie ward vom Herzog verfagti; bei dem König war aber ver rit- 
terliche Eifer, feinen Berbündeten nicht im Stiche zu laffen, doch 


*) Schreiben des Königs d. d 29. Auguſt. 
**) S. bie Actenftücde bei Wagner. S. 94— 107. 
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ftärfer ald der Unmuth über Wurmfer und bie Einflüfterungen 
der biplomatifchen Kriegführung. „Ungeachtet das Benehmen des 
Grafen Wurmfer — fchreibt er — unverantwortlicy geweſen unb 
noch ift, jo wird mich biefed doch nicht bewegen, das allgemeine 
Befte aus den Augen zu fegen.” Er felber werde, falls der öfterrei- 
chiſche Angriff gelinge, nach ‘Pirmajend kommen, um die Mofel- 
armee aus ihren Stellungen zu drängen und ins Unterelfaß vor- 
gehen; fchlage der Angriff fehl, fo folle der Herzog wenigitens 
Sorge tragen, ben Rüdzug der Kaiferlichen zu deden. Es ging 
mit dem Angriff, wie es bei einer fo wunderlich zwiefpältigen 
Kriegführung zu erwarten war. Pejaczewich fchlug am Morgen 
bed 11.Sept. die Franzoſen aus Bondenthal heraus, ſah ſich aber 
am nächiten Tage mit Uebermacht angegriffen, und faum gelang 
ed ihm, mit der Aufopferung von 1000 Mann Todten und Vers 
wundeten fich zu behaupten. Eilig ſandte er nun nad) Pirmas 
ſens um Hülfe und der Herzog jchidte ihm aud) (13. September) 
einige taufend Mann entgegen ;*) ehe fie aber zur Stelle waren, 
fand ſich der Faijerliche Gencral mit feiner Handvoll Xeute am früs 
hen Morgen des 14, von Neuem mit Uebermacht angegriffen, fchlug 
fi tapfer herum, bis fich feine Leute verfchoflen hatten und ihm 
feine andere Wahl ald der Rüdzug blieb. Bid gegen Dahn hin 
verfolgt, wandte er fich zum Hauptcorps zurüd, nad) feinem eiges 
nen Eingeftändnig mit beträchtlichem Verluſte. Nicht im Gebirge 
allein hatten die Franzofen angegriffen; auch im Bienwalde, bei 
Bergzabern und Otterbach ward gefochten (12. Sept.); eine Ent- 
fcheidung war nirgends gefallen, wohl aber hatte Wurmſers Kampf- 
luft den Kaiferlichen einige taufend Mann gefoftet, ohne irgend 
eine Frucht zu bringen. 

Indeſſen war es auch bei Zmeibrüden und Pirmaſens lebens 
dig geworden. Schon am 12. war es zu Fleinen Plänfeleien ges 
fommen; auf den 14, hatten die Franzoſen einen Angriff gegen 

die Preußen feftgefegt. Aus ihren Berfchanzungen in den Voge— 


*) Daß, wie Balentini ©. 42 rügt, die Hülfsdemonftration nicht ftärfer 
war, entiprang wohl daraus, daß der Herzog in Pirmafens felbft angegriffen 
war; die Vorfiht der Kriegführung jener Zeit verbot eine ſtärkere Theilung 
ber Kräfte. Im Uebrigen machte dem Herzog die Lage Pejaczewich's ernſtliche 
Sorge, wie der Brief a. a. O. ©. 105 beweiſt. 
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fen, namentlich aus den Lagern bei Hornbah und St. Ingbert, 
wollten fie aufbrechen, ven Erbprinzen von Hohenlohe, der bei Zwei- 
brüden, und das Kalfreuth’iche Corps, das weiter weftlich fand, 
durch Demonftrationen befchäftigen und mit einem raſchen 
Veberfall fich bei PBirmafend auf den Herzog werfen. Es mod): 
ten ungefähr 15,000 Mann fein, die Moreaur am Morgen des 
14. Septemberd gegen Pirmafens führte, und allerdings, wie die 
Gegner der damaligen Kriegstheorie nicht unterlaffen anzumerfen, 
war bei allen möglichen Vorfichtömaßregeln gerade die außer Auge 
gelaffen, die den Ueberfall des Feindes pariren fonnte, Aber ſo— 
bald die Gefahr einmal da war, wurde ber Herzog ein anderer; 
rafch formirte er feine Echlachtlinie, hielt die feindliche Kanonade 
ruhig aus und warf, ald der Feind feine Sturmcolonnen entwidelte, 
fie mit dem entfchiedenften Erfolge zurüd. Vergebens fuchten ſich 
die Weichenden von Neuem zu fammeln; ein legter Stoß reichte 
hin, ihre Flucht zu vollenden. Das glänzende Treffen, in wel: 
chem die Franzofen viertaufend Mann (darunter die Hälfte Ge- 
fangene) und zwanzig Gefchüge, die Preußen ungefähr 150 Me. 
verloren, bewies fprechender als alled Andere, wie überlegen bie 
deutſchen Truppen den Franzofen, wie nachtheilig aber die Kriegs— 
fünfteleen der gelehrten Strategen waren. Bon allen den Bor- 
bereitungen, Abſteckungen u. f. w., die man feit Wochen aus 
geffügelt, hatte am Tage der Schlacht Feine zum Erfolg etwas 
beigetragen; überrafcht, beinahe überfallen, hatten. fich die Preu— 
gen raſch zur Schlacht formirt, und etwa drei Bataillone, unter: 
ftügt durch die Reiterei (mehr kamen nicht ind Gefecht), hatten 
bingereiht, die Branzofen bis Neuhornbach, ja bis nah Bitſch 
und Pfalzburg vor ſich her zu jagen. Diefelben methodifchen Be— 
denflichfeiten waren es denn auch, welche die erfolgreiche Benußung 
bes Sieges bei Pirmafend hinderten. Es feheint ganz unzweifel- 
haft, daß eine fühne Berfolgung des gefchlagenen Feindes ihn 
vollends vernichten mußte; auch der König fchien es nicht anders 
anzufehen, Er hatte ja ſchon am 10., für den Fall, daß ſich Pe— 
jagzewich im Gebirge feftfege, einen Angriff auf alle die Lager in 
den Vogeſen vorgefchlagen, wie viel mehr jest, wo der Feind in 
wilder Flucht nad) jenen Lagern hinrannte- Aber feine Mahnung 
war vergeblich; der Herzog blieb ruhig und ſchien einen neuen 
Angriff abzuwarten. 
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An demfelben Tage, wo ſich die Preußen bei PBirmafens fo 
rühmlich fchlugen, war im föniglichen Hauptquartier der Viceprä- 
fident des Wiener Hoffriegsraths, Feldzeugmeifter Graf Ferrarig, 
eingetroffen und hatte endlih — im Herbft — ben fo lange er- 
warteten Kriegsplan für den Sommer mitgebradht. Die Wünfdıe 
des öfterreichifchen Gabinets gingen dahin, daß ein Angriff auf 
bad Unterelfaß unternommen, übrigens die Operationen auf das 
Terrain, auf dem fich die Armeen ausbreiteten, befchränft werden 
follten. Die Blofade von Landau verftand fich dabei von felber. 
Der Angriff auf das Elfaß follte mit einem Sturm auf die Weif- 
fenburger Linien beginnen, während zu gleicher Zeit die Preußen 
das Lager von Hornbach angreifen und jo die linke Flanke des 
Feindes werfen würden. Zu Wurmferd Angriff follte ein Theil 
der Defterreicher vom rechten Rheinufer herübergezogen werben; die 
Preußen erwarteten noch das Knobelsdorff'ſche Corps aus den 
Niederlanden, das in dieſem Augenblid bei Trier angelangt war. 
Im Hauptquartier felbft fchien eine regere Kriegsluft angefacht; 
außer dem öfterreichifchen Beldzeugmeifter war aud) ein britifcher Di- 
plomat, Lord Yarmouth, dort eingetroffen, der eben mit Heffen-Eaffel 
einen neuen Subfidienvertrag (23. Auguft) abgefchloffen und im 
Begriff war, ein Gleiches in Darmftadt zu thun. Der Landgraf 
von Heflen-Eaffel, der einen großen Theil des Sommerd um feine 
40,000 Thaler vergeblich angeflopft, hatte geradezu gedroht, ſich 
aus einem Kriege zurüdzuziehen, bei dem er feine Rechnung nicht 
fand; drum war es hohe Zeit, daß England etwas für ihn that.*) 

Der König jelbft war jederzeit für die rafche militärifche 
Action und es hätte auch jeßt, nach der Anficht fachverftändiger 
Beurtheiler, nichts Günftigeres gefchehen können, als wenn man 
den Plan, den der König zehn Tage früher gehabt, wieder aufge- 
nommen hätte. Darnach follte die preußifche Armee die Lager in 
den Vogeſen nehmen und fich fo zwifchen die beiden franzöfifchen 


*) In einer Depeche vom 28. Juli berichtet Luccheſini: Le baron de Waitz 
ajouta que son maitre ayant perdu jusqu’ à l’espoir le plus éloigné d’obtenir le 
bonnet &lectoral et croyant voir dans les procedes de la Cour de Vienne et 
des trois Electeurs ecclesidstiques peu de disposition & lui procurer & la paix, 
de justes indemnites, il était fermement resolu à mettre des bornes à ses pro- 
cedes genereux etc. 
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Heere, die Rhein und Mofelarmee, in bie Mitte ſchieben. Es 
wurde ein Weg gewählt, der vorfichtiger aber. minder wirffam war. 
Die franzöfiihen Golonnen, die in den Bogefenlagern, bei St. 
Ingbert, Bliesfaftel, Neuhornbach ftanden, follten von ihrem lin—⸗ 
fen Flügel aus angegriffen und fo nad) einander aufgerollt wer⸗ 
den; im anderen Falle, fürchtete man, könne bie Mofelarmee plößs 
lich fi) gegen Mainz wenden und dem verbündeten Heere feine 
Verbindungen abjchneiden! Der verabredete Plan ward am 26. Sept. 
und ben folgenden Tagen ausgeführt. Ein Angriff Kalfreuths 
auf das Lager bei Bliesfaftel hatte deffen Räumung zur Folge 
(26.), am nächften Morgen erichien Hohenlohe im Rüden des 
Hornbacher Lagers, das nun ebenfalls verlaffen ward. Der Feind 
warb in den näcdıten Tagen gegen Saargemünd verfolgt, indeflen 
er auch weiter noͤrdlich (28. Sept.) aus der Stellung bei St. Ingbert 
herausgeihoben und nad einigen vergeblichen Gefechten über bie 
Saar zurüdgedrängt ward. 

Der König hatte diefen legten Gefechten noch beigewohnt; 
er war bei den Kämpfen um das Lager bei Neuhornbad; jo weit 
vorgegangen, daß man einen Augenblid um feine perfönliche Sicher: 
heit beforgt war. Jetzt, am Mittag des 29. Sept., verließ er bie 
Armee, um fi in den öftlichen Theil feiner Monarchie zurüdzus 
begeben; feit dem 18. Sept. war das befchloffene Sache, in deren 
Geheimniß freilich nur jehr Wenige eingeweiht waren. Der Schlüf- 
jel dazu lag in den polnischen Angelegenheiten. 


Die Einmifchung in Polen war, wie wir und erinnern, feit 
Herbit 1792 eine abgemachte Sadye und ed waren gleich auf dem 
Rüdzug aus der Champagne die Befehle nach Dften gegangen, 
Truppen mobil zu maden, „zur Herftellung des Cordons in 
Polen.”* Am 4. Januar 1793 war dann zu Peterdburg ber 
Abſchluß ded Vertrags über die Befegung Polens erfolgt; Mar: 
ſchall Möllendorff ftand an der weftlichen Gränze der Republif, 
bereit um die Mitte ded Monats einzumarfchiren, der ruffifche 


*) Königliche Cabinetsordre, d. d. Koblenz 8. Rovemb. (Dies Actenftüd, 
gleidh wie die im Folgenden benugten, find dem handſchriftl. Nachlafle des 
Beldmarfchall v. Möllendorf entnommen.) 
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General Igelftröm näherte fi) Grodno, und die Befegung bes 
Landes war für beide Feldherrn nur noch eine Frage ber Zeit. Es 
war fein Zweifel mehr, das tragifche Schikfal Polens war feiner 
Erfüllung nahe; die Politif der auswärtigen Intervention und 
ihrer Werkzeuge, der Targowiczer Verfchworenen, ließ die Maske 
allmaͤlig fallen. Eine Declaration Preußens vom 6. Ian. 1793 *) 
gab eine denfwürdige Probe der Staatsfunft jener Tage, deren 
Thaten ſchon fchlimm genug, deren Scheingründe der Rechtferti- 
gung aber noch viel fchlimmer waren. Die Targowiczer Verſchwo⸗ 
renen waren barin ald die Mehrheit der Nation behandelt, bie 
Berfaffung von 1791, um bie Preußen einft die Polen beglüd- 
wünfcht, war nun verdammt, die Polen angeklagt, „den heilfamen 
Abfichten des ruffifchen Hofes hartnädigen Wiberftand entgegen- 
gefegt zu haben“, ihre Berfaffung und deren Anhänger waren mit 
dem franzöfifchen Jakobinismus und deſſen Emiffarien in einen 
Topf geworfen. Zu feiner Sicherheit allein laffe Preußen jegt den 
General Möllendorff in mehrere Diftriete von Großpolen einrüden; 
biefe Vorſichtsmaßregel habe nur die Abficht, die angränzenden 
preußifchen Länder zu decken, die übelgefinnten Aufwiegler und 
Ruheftörer zu unterdrüden, Ordnung und Ruhe wieberherzuftellen 
und ben wohlgefinnten Einwohnern einen wirffamen Schutz zu 
verleihen. Am 16, ward biefe Erflärung in Warfchau übergeben ; 
acht Tage fpäter rüdten aus MWeftpreußen, der Neumarf und 
Schleſien die preußifchen Truppen in Polen ein. Die Brotefta- 
tionen der Polen verhallten wirkungslos; die Preußen breiteten 
fi) in den Woiwodfchaften Bofen, Gnefen und Kalifch ungehin- 
bert aus, befegten die wichtigften Pläte ohne Wibderftand; nur 
Danzig wollte fi nicht unbedingt dem neuen Herrn hingeben, 
und ald die Außern Werfe der Stadt befegt wurden, wagte ein 
Theil der Bevölkerung fich zu widerfegen. Der blutige Auftritt 
hatte aber feine andere Bolge, als daß die Stadt am 3, April doch 
in preußifche Hände überging. Mit den Ruſſen hatte man fid) 
verftändigt; der preußische Gefchäftsträger, von Buchholz, hatte fich 
mit Igelftröm benommen und ber ruſſiſche General hatte zugeftimmt, 
daß die Preußen ihren Gordon von Gzenftochau über Rawa, 
Sochaczew, gegen Zafroscyn und Willenberg zogen, die Ruffen 


*) Abgebrudt im polit. Journal 1793. ©. 76 ff. 
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ihnen biefed Terrain einräumten. Zwei Patente, ein preußifches 
vom 25. März, ein ruffiiched vom 7. April, löften dann jeden 
Zweifel; fie wiederholten die alten Anflagen und Fündigten bie 
förmliche Befignahme der occupirten Landichaften als ein Gebot 
ber eigenen Sicherheit am. Die preußifche Verkündigung wandte 
ih an alle Stände und Einwohner der Woiwodſchaften Poſen, 
Gneſen, Kaliſch, Sieradien, der Stadt und des Klofterd Czenſtochau, 
bed Landes Wielun, der Woiwodſchaft Lentfchig, der Landſchaft 
Kujavien, des Landes Dobrzyn, der Woiwodfchaften Rawa und 
Plozk, fowie der Städte Danzig und Thorn, erklärte ihnen, daß 
diefe Gebiete der preußifchen Monarchie einverleibt jeien, und ge= 
bot den neuen Unterthanen, ſich in der feitgefegten Brift zur Ab- 
legung des Huldigungseides zu ftelen. Am Jahrestag der Ber- 
faffung von 1791 nahm Rußland die Huldigung ein; vier Tage 
jpäter Preußen. Die Gewaltthat gutzuheißen, follte ein Reichd- 
tag zu Grodno zufammentreten, in welchem natürlich nur die noch 
nicht befegten Gebiete vertreten und alle Elemente, die an der Ber: 
faffung von 1791 hingen, planmäßig ausgefchloffen waren. Auf 
den 17. Mai war diefer Rumpfreichdtag einberufen, aber man 
hatte fich getäufcht, wenn man eine fo leichte Zuftimmung erwar—⸗ 
tete. Selbit in diefer Berfammlung überwog der Widerftand gegen 
bie neue Theilung, der Haß namentlich gegen Preußen, und das 
Beftreben, fidy der Interftügung des Auslanded gegen die beiden 
Theilungsmächte zu verfichern. E8 vergingen viele Wochen, ohne 
baß die preußifcheruffiiche Diplomatie ihrem Ziele auch nur näher 
fan; mit Preußen wollte die Verſammlung gar nicht, höchitens 
mit Rußland verhandeln; im Anfang Juli vertagte dann die Ber: 
fammlung ihre Berathungen, unverkennbar in der Erwartung, daß 
vielleicht eine günftige Wendung von außen erfolge. Die Erwars 
tung war fo eitel, wie das Bemühen, den ruffiichen Unterhändler 
zur Nachgiebigfeit zu ſtimmen. Derfelbe legte am 13. Juli einen 
Vertragsentwurf vor, der die Abtretungen enthielt, und erklärte zu— 
gleich er werde jede Weigerung und felbft jedes Zögern der An— 
nahme, wie eine Kriegserflärung betrachten. Das wirfte; „und 
jeldft überlaffen, erklärte der Reichstag, alles auswärtigen Beiltan- 
des beraubt, haben wir feine andere Unterftügung, als eine fehr 
Heine Anzahl Truppen und gefhwächte Schäge; von allen Seiten 
mit fchredlichen Gefahren umlagert, die mit jedem Tage wachſen, 
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Scheint und die Menfchlichkeit felbft einen Krieg zu unterfagen, ben 
wir nicht würden führen können.“ Am 22. Juli ward der Ab» 
tretungsvertrag mit Rußland unterzeichnet. 

Wir haben diefe befannten Vorgänge in gebrängter Kürze 
zufammengefaßt und wollen nun aus unferen  diplomatifchen 
Duellen ihre Rüdwirfung auf die Friegerifchen Begebenheiten am 
Rhein nachweifen. Die erften Monate ded Jahres 1793 zeigten 
ein völlig ungetrübtes Einverftändniß zwifchen der preußifchen und 
ruffifchen BPolitif, und die Staatömänner und Diplomaten Preus 
ßens zweifelten damals nicht an einer rafchen und glüdlichen Lö— 
fung der polnifchen Wirren. Erft wie der fogenannte Reichstag 
zu Grodno zufammentrat und die Polen wohl gegen Rußland, 
aber nicht gegen Preußen fich nachgiebig bewiefen, da erwachten 
bie erften Bedenfen. Wohl war ed nicht auffallend, daß die pol- 
nifche Erbitterung gegen Preußen, den Berbündeten von 1790, 
viel größer war ald gegen Rußland; aud ließ fih ohne Mühe 
durchſchauen, daß ed Taftif der Polen war, den Ruffen cher nach» 
zugeben, um an ihnen eine Hülfe gegen die Preußen zu finden, 
aber man war doch auch der Haltung von Rußland felber nicht 
völlig verfichert. Ließ doch der ruſſiſche Bevollmächtigte es ruhig 
gefchehen, daß in den Berhandlungen der Polen Preußen aufs 
Heitigfte angegriffen, die preußifche Forderung von ber ruffiichen 
getrennt und bie leßtere für fih allein am 22. Juli gewährt 
ward, 

Noch ehe fo die erften Keime des Mißtrauend gegen den 
modfowitifchen Verbündeten erwachten, war Preußen über feinen 
andern Alliirten beforgt geworden, über Defterreih. Man hatte 
in Berlin gehofft, Kaifer Franz werde fi den Declarationen ber 
Theilungsmächte anfchließen; ed unterblieb. „Statt defien — fo 
berichtet Buchholz*) — hat ſich der Faiferliche Gefchäftsträger in 
Warſchau leichter Reden bedient und gefagt, daß der Kaifer zu einer 
andern Zeit die Theilung nicht geftatten würde, ſich aber ges 
genwärtig der Sache nicht wiberfegen könne. Der General 
Igelſtröm hat dieſes fehr relevirt und mit dem Gejchäftsträ- 
ger eine ziemlich heftige Erplication gehabt.” Das fchien von 
Wirfung; denn ed verlautete bald, es fei von Wien bie Weifung 


*) Wörtlic aus einer Depefche an Möllendorff d. d. Grodno 8. Mai. 
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an den Gefandten ergangen, fich in gleichem Sinne mit den thei- 
fenden Mächten zu äußern. In perfönlichen Schreiben, die Kai: 
fer Sranz an Karharina und Friedrich Wilhelm richtete, beftand 
der Kaifer darauf, „daß er fidy in nichts einlaffen fönne, bevor 
man fih in Anfehung feiner Indemnitäten näher erklärt haben 
würde.” Eben über diefen Punkt, die Entihädigung, erwartete 
aber Preußen die Erklärung Oeſterreichs; wir wiflen ja, daß ber 
bairifche Laͤndertauſch von Neuem zur Sprache gebracht war, und 
es hatte jegt allen Anjchein, daß er den Widerftand nicht finden 
würde, wie acht Jahre vorher. Im Gegentheil fah man Defters 
reich lieber in Baiern vergrößert, als an ber Beute in Polen 
Theil nehmen. „Das bairiſche Project — fchreibt Buchholz — 
werben die Höfe immer dem polnifchen vorziehen, erftens, weil es 
einmal verfprochen und halb abgerebet iftz zweitens, weil eine Ein- 
mifhung einer dritten Macht in die polnifche Theilung unferen 
ganzen Plan und unfere bisherigen Declarationen umftoßen würde ; 
drittens, weil die nahe Gränze und Nachbarſchaft des Kaijers 
geniren würde,” 

Das Schweigen Oeſterreichs fteigerte das Mißtrauen ber 
preußifchen Staatömänner. Der Minifter Schulenburg hält es 
3. B. für ausgemacht, daß Defterreich felber in Bolen Vergröße— 
rungen fuche und daher die ‘Pläne Rußlands und Preußens mit 
größter Unruhe betrachte;*) der Gefandte Buchholz wies feiner: 
feitS darauf hin, daß die polnifche Emigration, alfo der Anhang 
der Berfaffung von 1791, immer noch feine Hauptftüge im Wie— 
ner Hofe finde. Daß die Politik Thugut's die Wendung der 
Dinge in Polen fehr ungern fah, daran fonnte allerdings Nies 
wand zweifeln; nur wird es immer fchwer zu entfcheiden fein, 
wie weit fie fchon jegt in ihren Gontreminen gegen die rufftfch- 
preußifchen Theilungspläne gegangen ift. Aber es war fchen 
ſchlimm genug für das Ginverftändniß beider Mächte, daß man 
im Kreife der preußifchen Diplomatie fett davon überzeugt war, 
in Defterreich den eigentlichen Gegner in Polen zu haben; es 
wird in Gefandtfchaftöberichten und Minifterialdepefchen von ber 
„unterirdifchen” Thätigkeit der Höfterreichiichen Politik wie von 
einer befannten Sache gefprochen. 


*) Schreiben an Möllendorff d. d. 16. Mai. 
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Dazu kam denn feit Juli 1793 das enwachende Mißtrauen 
gegen Rußland, Der Abſchluß des Vertrags vom 22. Juli, ohne 
Einſchluß Preußens, erregte bei dem König die erfte fichtbare Ver— 
ftimmung; doc hieß e8 noch: „man muß die Eitelfeit einer Frau 
jhonen und Geduld haben.” Ein leifer Zweifel an dem guten 
Willen Rußlands ftieg freilich Schon in ihm auf und er wünfchte 
recht dringend, daß die Umftände feine ernfthaften Schrittererfor- 
bern möchten. *) Dem preußifchen Diplomaten aber, der in Grobno 
faß, erfchien die Gefinnung Rußlands, foweit deſſen Bevollmaͤch⸗ 
tigter fie vertrat, mit jedem Tage bedenflicher; er klagt immer-Tau- 
ter über den nachtheiligen Einfluß, den feine Haltung auf die 
Verhandlungen übe. „Es ijt jchwer zu beftimmen — fagte er — 
ob er diefe Gefinnung immer gehegt oder nur erft feit Kurzem 
angenommen hat.**) Rußland — heißt es dann weiter — habe 
fi in Polen foviel Einfluß wie möglich zu verfchaffen gewußt, 
ihn aber niemals mit Preußen theilen wollen.“ „Ich bin hier — 
klagt Buchholz — ohne ruſſiſchen Beiſtand ifolirt und habe alfo 
Alles mit dem ruffifchen Gefandten und durdy ihn bewirfen müf: 
jen, denn der Name „Preuße“ ift hier Außerft verhaßt, weil man 
und die vorige und die jegige Theilung Polens zur Laſt legt.“ 
In Petersburg aber habe man geradezu gegen Graf Golß geäu- 
Bert: „es fei eben ein Spiel, Rußland habe das große 2008 er- 
halten, die Andern müßten nun auch für fich jorgen.’***) Aus 
allen diefen Sorgen ſpricht zugleich der vielleicht ungegründete 
Verdacht heraus, Defterreich fei e8, welchem man die „Umſtim— 
mung” Rußlands zu verdanfen habe. 

Bergegenwärtigen wir und, daß dies die große Angelegenheit 
war, die. den König in feinem Feldlager am Rhein befchäftigte, 
und daß alle. diefe Allarmbotfchaften dort in die Berathungen des 
Kriegsraths hereinfielen, fo wird die vorfichtige und abwartende 
Kriegführung Feiner weiteren Erflärung bebürfen. „Wir ftehen 
hier — jchrieb Manjtein einmal}) — noch ganz ruhig, dürften 
aber wohl nun Landau etwas näher rüden, ohne indeffen zu 


*) Königl. Cabinetsordre d. d. Dürkheim 1. Aug., welche eine Devefche 
von Buchholz d. d. 22. Juli beantwortete, 
**) Depelche von Buchholz d. d. 29. Auguft. 
***) Schreiben Schulenburgs d. d. 24. Auguft. 
+) Schreiben an Buchholz d. d. 12. Auguft. 
I. 38 
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weit vorzugehen, indem wir vor allen Dingen die Ankunft des 
Grafen Lehrbah abwarten und jehen wollen, wie fich der öfter 
reichiſche Hof in Anjehung der polnifchen Angelegenheiten neh: 
men wird, als welches uns allein beftimmen wird, mit mehr oder 
weniger Thätigfeit zu agiren.” Nach dem Berichte eines andern 
Eingeweihten*) hatte der König, erzürnt über das lange Ausblei- 
ben Lehrbachs, geradezu erklärt, Keinen Schritt weiter zu gehen, 
bevor ſich Defterreich über jeine Entſchädigungsabſichten ausge: 
forohen und den Dingen in Polen feine Zuftimmung gege 
ben habe. 

So war durch diefe Vorgänge ſchon im Sommer 1793 die 
Goalition in ihrem Innerjten erjchüttert und das Bündniß mit 
Deiterreich jo ſehr gelodert, daß es fein Wunder war,- wenn all 
bad diplomatische Flicdwerf, womit man fie nachher von Neuem 
zu fitten fuchte, faum bis zum Frühjahr 1795 vorhielt. Die Sa- 
chen ftanden im Auguft 1793 jo, daß preußifche Staatömänner 
die Möglichkeit eined Krieges mit ‘Polen, dem Rußland unthätig 
zufchaute, in Erwägung ziehen mußten. „Wenn dann auch — 
fagt einer — ber ruffiihe Hof Beweggründe genug hat, fich nicht 
gegen uns zu erflären und gegen ung zu agiren, jo wird e8 ihm 
doch nicht an Mitteln fehlen, und indireet zu ſchaden.“**) Cine 
ſolche Möglichkeit, mit erjchöpften Finanzen einen Krieg an der 
MWeichjel und einen am Rhein führen zu müffen, fonnte einem 
denn allerdings, wie fich derſelbe Staatsmann ausdrüdt, „die 
Haare fträuben machen.” Natürlich, daß der Krieg am Rhein 
immer läftiger erichien; Schulenburg fpricht e8 einmal ſchon offen 
aus, was mandye Andere im Stillen dachten, ***) „Hinge es 
von mir ab — fagt er — den Plan zu entwerfen, wie Preußen 
fih in der gegenwärtigen Lage zu verhalten hätte, jo würde 
die Armee die franzöfifchen Gränzen den Augenblid verlaffen, um 
fi) gegen Jedermann, der uns zu attafiren Luft hätte, in Poſi— 
tur zu ſetzen. Auf diefe Weife zögen wir und auf der einen 
Seite aud einem verderblichen Spiel zurüd, verbefferten vielleicht 
noch die Lage unferer polnifchen Angelegenheiten und retteten 


*) Schreiben Schulenburgs an Möllendorff d. d. 18. u. 22. Aug. 
**), Schreiben befielben d. d. 28. Aug. 
***) Schreiben an Möllendorff d. d. 1. Sept. 
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unfere politifche Confideration in Europa. Ein Schritt von der 
Art würde die benachbarten Höfe zum Nachbenfen bringen und 
man würde jo bald nicht wieder fuchen uns hinter's Licht führen 
zu wollen.” Aber nicht in den diplomatischen Kreifen allein, wo 
man des Krieges im MWeften lange fatt war, gibt fich diefe tiefe 
Mipftimmung fund; es fommen von fehr unverdächtigen Seiten 
ähnliche Aeußerungen. Ein Mann wie Tauenzien 3. B., ber 
ohne diplomatische Seitengedanfen die Dinge einfach) ald Soldat 
und Patriot anfah, der den Gedanken eines Separatfriedens rund 
abwies, *) ift doch jehr ärgerlich über den Gang der Dinge, über 
die Unthätigfeit des preußiichen Heeres und ihre geheimen poli— 
tiſchen Urfachen.**) „Die Welt weiß das nicht — fagt er — 
und urtheilt nad dem Schein; jeder fragt ſich und mit Recht, 
was macht der König von Preußen mit feiner großen Armee? 
Und Niemand weiß, aus welcher Urjache fie nichts macht.“ Ueber 
die Politif Thuguts hat er ganz die gleiche Meinung wie Lucz 
chefini, Manftein und Schulenburg. 

Indeſſen waren die Dinge in Grodno während des Juli und 
August ziemlich auf demjelben Punkte ftehen geblieben und erft 
zu Ende Auguft fchien ſich Rußland aus feiner Rolle des ruhigen 
Beobachters aufrichten zu wollen. Aber die Art, wie es gejchah, 
enthüllte erſt die tieferen Gründe der rufftiichen Taktik und ihrer 
ſchlau berechneten Unthätigfeit. Preußen hatte beim Einmarſch 
der Truppen feine Forderungen an Gebiet etwas weiter ausge— 
dehnt, ald es der Petersburger Vertrag feftfegte, und die Demar- 
cationslinie, die Mölfendorff zog, entſprach dieſer befieren Abrun- 
dung. Man glaubte der ftillfchweigenden Zuftimmung Rußlands 
ficher zu fein und verwies an die großen Erwerbungen an and, 
die Rußland jelber zuficlen. Gleichwol hatte die Zurüdhaltung 
des ruſſiſchen Unterhändlers gerade den Zwed, diefe Forderung 
auf ein bejcheideneres Maß herabzuftimmen, und wenn er burd) 
fein Schweigen die Berfammlung zu Grodno in ihrem Wider: 
ftand beftärfte, jo geſchah es eben in der Hoffnung, Preußen 


*) „Ich geftehe Ihnen, werther Freund, daß ich nicht abfehe, wie wir 
uns aus diefem Kriege ziehen fünnen, ohne daß ein allgemeiner Friede be: 
werfftelligt werbe,” heißt es in einem Briefe Ts an Manftein d. d. 
14. Sept. 

**) Schreiben d. d. 5. Eept. 
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in feinen Bedingungen nachgiebiger zu machen, Indeſſen hatte 
fih Buchholz vergebens bemüht, e8 zu einer Unterhandlung über 
feinen Vorfchlag zu bringen; die Polen jegten vielmehr bis zus 
legt der Gewaltthat die Chicane entgegen, und wie der preußifche 
Gefandte endlich die Vollmacht zur Unterhandlung über die Ge— 
bietsabtretung glaubte erirogt zu haben (Mitte Auguft), fo war 
ed wieder nur eine Vollmacht — zur Abjchliegung eines Han— 
delsvertrags mit Preußen.*) Jetzt erft, in den lebten Tagen bes 
Auguft, nahm der ruffiiche Botſchafter wieder lebhaften Antheil 
an den Verhandlungen, erließ mit einem Male drohende Erflä- 
rungen an die Berfammlung und nahm die Miene an, al8 wolle 
er die im Schloß verfammelten Polen durch Aufftellung von zwei 
Grenadierbataillonen und vier Kanonen gewaltfam zur Nachgie— 
bigfeit zwingen (2. Sept). In der That ließen die Polen ſich 
nun dazu bei, mit Preußen zu unterhandeln, aber e8 war 
wieder nicht der preußifche Entwurf, den fie zu Grunde legten, 
fondern eine Mobdification, wie fie den ruffifhen Wünfchen ent: 
ſprach und fchon früher von Sievers war vorgelegt worden. 
Außer andern läftigen Auflagen waren darin die Abtretungen auf 
das Maß der Petersburger Bedingniſſe zurüdgeführt und ber 
ganze Vertrag unter die Bürgjchaft Rußlands geftellt. Die ruf- 
fifche Politik Hatte alfo ihr Intereffe vortrefflich gewahrt; indem 
fie die Polen feheinbar mit den Waffen zur Annahme der preußi- 
fchen Forderungen zwang, waren es doch nicht die preußifchen, 
fondern nur ihre eignen Borfchläge, die fie durchzuſetzen fuchte. 
Während dies in Grodno vorging, erließ der König an Möl- 
fendorff die Weifung, **) lieber auf die weiteren Ausdehnungen 


*) Der Bertragseritwurf von Buchholz findet fih im polit. Journal von 
1793. I. ©. 921. Ebendaſ. ©. 926 der Antrag der ausgedehnteren Gränz- 
regulirung. Die daran fih knüpfenden Berhandlungen und Netenftüde ſ. 
©. 981—986. 

**) Gabinetsordre d. d. 4. Sept. Gin beiliegender Brief von Manftein 
befagt daflelbe. Ebenfo eine Depefche Luccheſini's d. d. 5. Sept., worin es 
heißt: Il est «vident, Mr. le Marechal, que votre ligne de demarcation don- 
noit aux acquisilions que le Roi vient de faire en Pologne un degre de per- 
fection militaire et financiere, qui en rehaussait extrömement le prix. Il est 
egalement yrai, que-si l’equitd presidait aux conseils des grands seigneurs, l’Im- 
peratrice de Russie n’aurait pas du refuser au Roi une extention de limites 
qui ne nuisait qu’a ces memes Polonais auxquels Elle a enlevé de si helles 
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des Gebietes zu verzichten, um nicht eine Entzweiung mit dem 
ruſſiſchen Hofe und vieleicht gar einen Krieg in Polen herbei- 
zuführen, Gleiche Rathichläge- kamen wenige Tage fpäter aus 
Berlin.*) Wohl fei es nicht zu verfennen, daß der ruffifche 
Gefandte feit der Unterzeichnung des eignen Bertrags „feine Se: 
gel um ein Merfliches eingezogen und von dem früheren Ein- 
verftändniß nach und nach abgewichen ſei“, auch wird diefe Wen- 
dung der Thätigfeit ber öfterreichifchen Politik zugefchrieben; aber 
man müffe doch Alles vermeiden, was Preußen in dieſem Aus 
genblide mit beiden Kaiferhöfen überwerfen könne. „Vielmehr 
— fo Schloß die Note — iſt es dem Intereffe ded Königs und 
den Regeln der Staatsflugheit gemäß, lieber einen minder vor— 
theilhaften Tractat einzugehen, als die Zerfchlagung der ganzen 
Negotiation zu wagen und dadurch den Mächten, die uns unter 
der Hand entgegengearbeitet haben, gewonnen Spiel zu geben.” 

Aber diefe Rathfchläge bezogen fh nur auf die Gränzbe- 
ftimmung, nicht auf den anftößigen Vorbehalt ruſſiſcher Gench- 
migung und Bürgſchaft — eine Bedingung, die den preußifchen 
Unterhändlern zu Grodno unannehmbar erfchien. In diefer Ber 
drängnig tauchte der Gedanfe auf, durch Friedrich Wilhelms IT, 
perfönliche Intervention die Entfcheidung zu  befchleunigen **), 
Es war weniger auf Krieg ald auf eine Friegerifche Demonftras 
tion abgefehen: die Welt jollte jehen, daß der König nöthigen— 
falls das Lager am Rhein verlaffen würde, um feine Intereffen 
in Polen zu verfechten. Am 18. Sept. verfündete Friedrich Wil 


provinces, et qui n’ajoutait que peu de choses au lot qu’elle nous avait ad- 
jugde prec@demment. Mais V. E. connoit trop bien les grands et vrais interets 
de la monarchie prussienne pour ne pas convenir avec moi qu’au prix de de- 
plaire a l’Imperatrice au moment oü elle parait se detacher plus que jamais 
de l’Autriche, il faut savoir s’imposer des petits sacrifices etc. 

*) Depefche des Minift. des Ausw. d. d. 7. Sept. 

**+) In einem Schreiben vom 12. Sept. heißt es: „Wollte alsdann der 
König für feine Perſon das Kriegstheater verlaften und hierher fommen, fo 
würde dies der Welt zeigen, daß feine Aufinerffamfeit auf die polniſchen Dinge 
gerichtet fei, und ohne färfere Demonftrationen einen Eindruck machen, der 
nicht anders als vortheilhaft für uns fein fönnte, wenn auch Rußland und 
Polen dadurch nicht zum Nachgeben bewogen würden, weil doch wenigfteng 
unfere politifche Gonfideration gerettet fei, und dieſer männliche Schritt auch 
unfern Gegnern Achtung einflögen und Nachdenfen verurfachen würde.‘ 
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helm dem Herzog von Braunfchweig feinen Entſchluß, zur Armee 
nad) Polen abzugeben und fobald als möglich ind Gebiet der Re— 
publif einzurüden ; „diefe Bewegung müfle nothwendig gefchehen, fo 
fange die Verfammlung in Grodno noch beifammen fei.*) Eine 
ausführliche Darlegung an Tauenzien **) war beftimmt, dem Prinzen 
von Goburg die Gründe biefer Wendung einleuchtend zu machen. 
Durch die legten Vorgänge in Grodno — hieß es darin — fei 
die ausdrüdlich zugefagte Gebietserweiterung in Polen in Frage 
geftellt worden; ber König habe daher das wichtigfte Intereffe 
voranftellen und ſich entichließen müflen, felbft nach ‘Polen zu ge= 
hen, ***) jedoch werde er nicht unterlaften, durch perlönliche Theil- 
nahme an einem bevorftehenden Angriff bis zulegt feine Anhäng- 
lichfeit an die Sache feiner Verbündeten zu bethätigen. Dann 
werde er aber gehen, jedoch fo viel Truppen zurüdlaffen, ald ihm 
wichtigere Berweggründe noch erlaubten einer „fremden Sache” zu 
widmen, Gr habe Alles gethan für feine Verbündeten, und erft 
die Lauheit, womit man feine Opfer belohnt, habe ihn genöthigt, 
entweder eine geringere Thätigkeit zu entfalten, oder feine theuer= 
ften Intereffen zu opfern. Das Alles folle Tauenzien dem Prinzen 
im rechten Lichte vorftellen, auch nicht verhehlen, wie befremdend 
für den König die Rolle der öfterreichifchen Politif in Polen ges 
weſen fei.}) Auch fcheide er von dem Kriegsfchauplage am Rhein 
mit wenig Hoffnung auf Erfolge; denn es jcheine nur zu uns 


*) Aus einem fönigl. Schreiben an den Herzog d. d. 18. Sept., das 
mit dem bei Wagner ©. 116f. abgedrudten nicht identifch if. Im einer ei— 
genhändigenNachfchrift ift ver im Tert angeführte Zuſatz beigefügt. 

**) d. d. 21, Sept. 


*+*) „Menac& de voir meconnoitre leur droit (des dedommagements) j’ai 
du faire ceder l’accessoire au prineipal et je viens de me determiner a m’arra- 
cher ici aux eflorts que je consacrais A la cause de mes allies pour aller en 
personne sur les frontieres et mes nouvelles provinces, veiller à leur conserva- 
tion el au maintien de mes droits.“ 


7) Toute fois en le convainquant que ce n'est pas à mes sentimens pour 
sa cour que mes resolutions ont tenu, il ne vous est pas defendu de regretter 
en presence de son A.S. que l’Autricbe ait eu des raisons à prescrire un röle 
passif à son ministre a Grodno et n’ait pa en pressant par l’expression puis- 
sante de sa volonte Ja conclusion des affaires de Pologne, conserver à la cause 
des justes ennemis de la France toute l’assistance que je leur avais voude 
jusqu’ici.‘* 
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zweifelhaft, daß das Verfahren Wurmferd in Wien feine fefte 
Stüge hätte. 

Am 29. Sept, reifte der König ab; inzwifchen war in Po— 
len die Entfcheidung gefallen. Der ruſſiſche Botfchafter war, wie 
die Preußen vermutheten, in Folge eines Winkes von Petersburg, 
jeit den 23. Sept, in „wahrer Reaction” begriffen *) und unter: 
ftügte nun den urfprünglichen preußifchen Vorſchlag, ohne bie 
fpäter hinzugefügten Erweiterungen, aber auch ohne bie ärgerlis 
chen Glaufeln ber Polen, Die legten Mittel, die man brauchte, 
waren an gehäfliger Gewaltthat des ganzen Werfed würdig, 
Durch Verhaftung Einzelner, durch Abjperren und militärifches 
Bedrohen der Uebrigen erzwang man endlich bie ftumme Geneh— 
migung ded Theilungsvertrages vom 25. Sept., wodurch das von 
Preußen befegte Gebiet, im Umfang von mehr ald taufend Qua— 
bratmeilen und mit einer Bevölferung von ungefähr 1,100,000 Eins 
wohnern, an Friedrid Wilhelm IL. abgetreten ward, Außer Danzig 
und Thorn waren c8 die Woiwodſchaften Poſen, Gnefen, Kalifch, 
Lentichis, Sieradien, das Land Cujavien und ein Theil von den 
MWoimwodichaften Krafau, Rawa und Plocz, die unter den Nas 
men „Südpreußen” dem preußifchen Staate einverleibt wurden. 
Das war, alles Unrechts ungeachtet, das daran haftete, eine fehöne 
Abrundung nad Dften und eine gute Gränze gegen Rußland — 
aber freilich um fo fchlimmer, wenn dies Neuerworbene verloren 
ging und nur zu Rußlands Gunften Polen beraubt ward ! 

Sp war zwar bie polnifche Verwidlung für's Erſte gelöft, 
aber die Eindrüde, welche die legte Kriſis gewedt, wurden damit nicht 
verwifcht. Die Eoalition gegen Franfreih war gelodert und 
Preußen jtand nur noch mit halbem Herzen bei dem Kampfe am 
Rhein. Die Erklärung vom 21, September, die wir oben ange: 
führt, und deren Verfaffer wohl Luckhefini war, lautet ſchon fait 
wie ein Abfagebrief an die contrerevolutionäre Allianz; über Defter- 
reich wird darin Befchwerde geführt, die Sache in Polen als Preu- 
end Hauptinterefle bezeichnet, der Krieg am Rhein fchon eine 
fremde Angelegenheit genannt. Wohl war dies mehr die Sprache 
der Friedenspolitifer, als des Königs felber, und Friedrich Wil 
heim II. nahm wenige Tage nad) jener Note wieder mit aller 


*) Aus einem Schreiben Meyerinfs aus Grodno d. d. 23. Sept. 
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perjönlichen Lebensgefahr an dem Kampfe Theil; aber damit 
fi) dies nicht wiederhole und des Königs perfönliche Kampfluft 
die Gombinationen feiner Diplomaten durchkreuze, ſahen ihn Luc— 
chefini und Manftein jo gern das Lager verlaffen. Auc wenn 
feine Anweſenheit in Polen nicht mehr nöthig war, jo erichien 
ihnen body feine Abwejenheit am Rhein fehr wünjchenswerth ; 
denn in dem Bemühen, Preußen aus der Goalition herauszuwi— 
deln, fonnte feine perjönliche Generofität nur ftören. 

Manftein und Lucchefini hatten ihren fertigen ‘Blan, über den 
fie fich aber für's Erfte nur gegen vertrautere Freunde ausließen. 
„Die Unterzeihnung des polnifchen Geiftonsvertrages, — Außerte 
damald Manftein* — verichafft und den Vortheil, hier eine ans 
dere Sprache führen zu fünnen, ja er fegt und in die angenehme 
Lage, diefen Winter mit unfern hiefigen Truppen (dad Reichs— 
contingent ausgenommen) zurüdmarfchiren zu Fönnen, oder aber 
folche Forderungen zu machen, die und mehr als entichädigen.” 
Noch deutlicher fpricht fich Luccheſini aus. **) Der Abjchluß der 
polnischen Angelegenheit — fagt er — ſetzt den König in Stand, 
feft und entjchieden dem Wiener Hofe die Unmöglichkeit darzule— 
gen, den Krieg in einem dritten Feldzuge auf feine Koften fortzu: 
fegen. Die Haltung dieſes Hofes in Polen, feine Unentjchlof- 
jenheit in Verfolgung der Kriegsoperationen, fein Plan und zu 
erfhöpfen, um ihm Groberungen in Franfreich zu jchaffen, das 
hat jelbft denen die Augen geöffnet, welche fich über die anjchei- 
nende Aufrichtigfeit des öfterreichifchen Gabinets gegen uns am 
meijten verblendet hatten, Da ich ſelbſt darüber nie eine andere 
Meinung gehabt, fo freue ich mich, daß auch unfer erhabener 
Herr feinen Verbündeten hat fennen lernen, bevor dieſe Erfennt- 
niß um den Preis der höchften Intereffien der Monarchie erfauft 
werden mußte. Mit Ehren aus dem Eoftipieligften Krieg hervor- 
gehen, den Preußen jemals geführt hat, aus den neuerworbenen 
Provinzen Nusen ziehen, die Lüden des Staatsfchages ergänzen, 
die theild durch nöthige Ausgaben, theils durch unfere Neigung, 
an allen europäischen Händeln Theil zu nehmen, verurfacht find, 
die Armee vervollfommnen, ohne fie zu fehr zu vermehren, für 


*) Schreiben an Möllendorff d. d. 4. Sept. 
**) Depefche an Möllendorff d. d. 5. Sept. 
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die Vertheidigung der neuen Gränzen jorgen, die neuen Ver— 
bindungen mit Rußland mehr und mehr befeftigen, im Etils 
fen den Ehrgeiz unferd natürlichen Rivalen überwachen und uns 
nicht von den Launen der englifchen Politif abhängig machen — 
das ift nach meiner Anficht die glorreiche politifche Laufbahn, die 
unferem König zu verfolgen übrig bleibt. 

So lautete das politische Programm, nach welchem Lucche— 
fini fortan handelte und deſſen Vertreter in des Königs nächfter 
Umgebung Oberft Manftein war, Das Band engerer Allianz zwi— 
chen Preußen und Defterreich war darnach ſchon jo gut wie gelöft: 
die einflußreichften Diplomaten Preußens fahen es felber jo an, 
und in Defterreich war die Thugut’sche Politik freilich am wenig— 
ften dazu angethan, über diefe Kluft eine Brüde neuen Einver: 
ftändnifjes zu Schlagen. In den Militärangelegenheiten galt da— 
mals der Adjutant des Kaiſers, Rollin, ein Mann von geringem 
Verdienſt, ald die einflußreichite Perfon; die Befeitigung des Las— 
cy'ſchen Einfluffes, die Erhebung von Ferrarid zum Bicepräjiden- 
ten des Hoffriegsraths, die Befämpfung der preußischen Vorfchläge, 
Eaarlouis zu blofiren, und die zwa rnicht offene, aber doch unver: 
fennbare Unterftügung Wurmferds — dad Alles galt als eine 
Wirkung des Uebergewichts, welches der militärische Höfling 
übte.“) Man fchien darüber im öfterreichiichen Lager felbft. — 
wenigftens in den Niederlanden — mißvergnügt und mißbilligte 
die Haltung Wurmſers; in der Regel rühmt fich der Bevollmächtigte 
Preußens des Einverftändniffed mit den militärischen Autoritäten, 
mit welchen er verfehrte. Um fo gefpannter war bereits das Ver: 
nchmen zu den diplomatischen Berfönlichfeiten; Graf Mercy — 
Schreibt Tauenzien — kann unfere polnische Acquifition noch gar 
nicht beherzigen. in Heiner diplomatifcher Zwifchenfall enthüllte 
bereit$ diefen wunden Fleck deutlich genug. In einem unter 
öfterreichifchem Einfluß ftehenden Blatte war bemerft, der Graf 
Berrarid werde wahrfcheinlid die preußische Armee beftimmen, 
fräftiger zu agiren als biöher; Tauenzien fand dies „außerordent- 


*) Aus einem Schreiben Tauenziens (d. d. 14. Sept.), ber in der Um: 
gebung und im Vertrauen des Prinzen von Coburg über Wien gewöhnlich 
jehr genaue Nachrichten hatte. Dazu gehört eine Depefche deſſelben d. d. 
26. Sept. 
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lich infolent” und richtete eine lebhafte Reclamation an den Gra- 
fen Metternich, worin er mit Nachdruck hervorhob, daß Preußen 
nur ald Huͤlfsmacht zu handeln habe und feit Monaten vergeb— 
li von Wien den Kriegsplan erwarte, der feine weitere Thäs 
tigfeit beftimmen follte. Es ward ihm die verlangte Genugthuung 
gegeben. 

Ueber die Entihädigungsabfichten Oeſterreichs war unter 
diefen Umftänden eine vertrauliche Eröffnung an Preußen nicht 
zu erwarten. Dod wollte man jeit Anfang Eeptember bejtimmt 
wiflen, daß der Wiener Hof an England erflärt habe, auf den 
bairifchen Zändertaufch verzidyten und die Niederlande behalten zu 
wollen.*) Das wäre alſo — Außert das preußifche Minifterium 
— eine völlige Umkehr in dem Entſchädigungsſyſtem Defterreiche, 
die nothwendig auf die Verlängerung des Krieges Einfluß 
üben muß, 


Für eine rafche und einträchtige Kriegführung am Rhein waren 
dies ungünftige Aufpicien, zumal da mit der Abreife des Königs 
die legte Perfönlichkeit entfernt war, die über politifche Beden— 
fen und das vorhandene Mißtrauen auch wieder hinwegſah und im 
entfcheidenden Augenblid am liebften auf den Feind Losichlug, 
Der Herzog war fchon feiner bedächtigen Strategie nach zu fo 
rafchen Entjchlüffen nicht angelegt, zudem mit Wurmfer gefpannt 
und gegen bie Diplomatie im Lager doch nachgiebiger, ald es zu 
feiner eigenen Ueberzeugung ftimmte, Er mißbilligte zwar im 
vertrauten Kreife die Halbheit der Kriegführung, betonte mit Recht 
den nachtheiligen Einfluß, den fie auf den Geift der Armee übe, 
aber er ließ fih denn doch, wie wir bei einem früheren Anlaffe 
fahen, auch wieder dazu brauchen, mit feiner militäritchen Autos 
rität die Kricgführung der Friedenspolitifer zu unterftügen, **) 

Die nächfte Zeit indeffen nad des Königs Abreife verftrich 
nicht ungenüßt, Nachdem Graf Ferrari endlich mit den öfterreicht= 
chen Vorfchlägen gefommen war, verftändigte man fich dody ohne 
allzugroße Umfchweife über eine gemeinfame Operation, die jenen 


— 





*) Depeſche des Miniſt. des Auswärt. d. d. 3. Sept. 
**) S. oben ©. 582f. 
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Vorfchlägen entfprah. Die MWeiffenburger Linien follten von 
Wurmfer in der Front angegriffen, von dem Herzoge umgangen 
und durch diefe zufammenhängende Bewegung die Franzofen aus 
ihren Stellungen herausgebrängt werden; zu gleicher Zeit wurde 
dann Landau blofirt. Der Zuftand der franzöftfchen Heere, von 
denen die Mofelarmee durch die legten Gefechte zurüdgefchoben 
war, die Rheinarmee theils unter dem tollen Regiment der Con— 
ventscommiffäre, theils unter der Anarchie Fopflofer Führer litt, 
verfprach das Gelingen ded Unternehmens fehr zu erleichtern; bie 
beiden verbünbeten Führer wirkten diesmal nad) Verabredung zu— 
fammen, nicht wie früher nach verfchiedenen Richtungen auf eigne 
Hant, Während die Preußen (11— 14. Oct.) den linfen Flügel 
der Frangofen in den Bogefen zwifchen Weiſſenburg und Bitfch aus 
feinen Stellungen verdrängten und ein öfterreichifches Corps bei 
Selz über den Rhein ging, um dem Feinde in die rechte Slanfe zu 
fommen, unternahm Wurmfer am Morgen des 13. Dctobers den 
Hauptangriff, eroberte einzelne Schanzen, vertrieb die Franzoſen 
aus Lauterburg und Bergzabern und nahm am Abend Weiffenburg 
ſelbſt. Mit einem Verlufte von 750 Gefangenen, 28 Kanonen 
und einer nicht unbedeutenden Zahl von Todten und Verwunde- 
ten gingen die Feinde in der Nacht gegen Hagenau hin zurüd, 
wurden am andern Tage hinter die Sur gedrängt, am 17. gend» 
thigt auch Hagenau zu räumen und fi unter die Mauern von 
Etraßburg zurüdzuziehen. 

Bis hierher waren Wurmfer und der Herzog einig geweſen; 
was weiter folgte, zeigte wieder den alten Zwiefpalt. Dem Her: 
zog erfchien ald das natürlichfte Unternehmen die Beichiegung von 
Landau und die Vorbereitung ficherer MWinterquartiere: er dachte 
diefe hinter der Erbady und Blies zu finden und fein Heer dort 
in der Richtung von Dahn über Pirmafens gegen die Eaar hin 
feine Winteraufftelung nehmen zu laſſen. Drum fchien ihm das 
weite Vorgehen Wurmferd ind Elfaß bedenklich; ven Wunſch deſ— 
felben, er möge ſich gegen einige elfafftiche Bergichlöffer in Be— 
wegung feßen, Ichnte er ab und verlangte von Wurmfer bei ber 
Belagerung von Landau mit einem Corps von 6000 Mann un: 
terftügt zu werben. Ganz andere Ziele, ald die Belagerung von 
Landau und die Sicherung der Winterquartiere, hatte aber Wurm: 
fer im Auge, 
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Gr fah fih nun endlich der Erfüllung feined Lieblingswun— 
ſches näher gebracht: das Eljaß den revolutionären Machthabern 
zu entreißen, vielleicht von Straßburg ſelbſt Beſitz zu ergreifen. 
Es ſcheint kaum zweifelhaft, daß an der Lebhaftigfeit, womit er 
dies Ziel verfolgte, feine perfönliche Stellung ald Mitglied der 
ortenauer Ritterfchaft, feine Beligungen und Verwandtſchaften im 
Elſaß größeren Antheil hatten, ald bie unbefangene Erwägung 
der militärischen Lage.*) Denn er mochte ſich doch wohl darüber 
nicht täufchen, daß neuen langwierigen Operationen, wie die Bes 
lagerung von Ctraßburg war, ſchon die Jahreszeit im Wege 
ftand; er hoffte aber offenbar den wichtigen Platz durch Einver- 
ftändniffe im Innern zu erlangen. Im Elſaß ftanden in biefem 
Augenblid die Dinge allerdings fo, daß durch eine gejchidte po— 
litiſche Taftif eine Gegenrevolution im Föniglichen Sinne zu bes 
wirfen war.**) Dem Jafobinismus, der hier vornehmlid von 
den „Wälſchen“, wie der Elfafler bis heute die Franzoſen nennt, 
getragen war, ftanden, zugleicdy von politicher und nationaler Anz 
tipathie bewegt, die gemäßigt demofratifchen, die conjtitutionellen 
und altroyaliftifchen Elemente gegenüber, Altroyaliftifch war der 
Reſt des Adels, der Elerus und meiftentheild der katholiſche Theil 
der Landbevölferung; conftitutionell und girondiftiich der ganze 
Mitteljtand, zumal in den Städten, die Straßburger Bürgerfchaft 
und Überhaupt die Mehrzahl der proteftantifchen Bewohner. Wie 
Wurmſer die Weiffenburger Linien genommen und auf Sulz 
und Hagenau losging, regte fich zunächſt die altroyaliftifche und 
fatholiiche Reaction in der Umgebung von Hagenau; man zog 
mit weißen Bahnen den Defterreichern entgegen, Biele nahmen 
Dienjte bei den Eondeern, emigrirte Adelige und Geiftlihe kehrten 
raſch zurüd, von ihren Gütern und Stellen wieder Befig zu er- 
greifen. Diefelben Elemente waren es auch, die in Straßburg ſel— 


*) Im preußifchen Lager galt dies als ausgemacht. Auch fchreibt Ködes 
ri an den Herzog, nachdem er bei Wurinfer gewefen, am 20. Dct.: „Ich 
glaube, daß nicht fowol Groberungsbegierde als eignes Interefle hier mit im 
Spiele ift; er hat mir geftanden, daß, wenn er im Elſaß glüdlich wäre, fo 
profitire er jährlich 40,000 Livres, melde ihm von feinen Gütern, fo lange 
die Revolution beftchet, entzogen werden.’ 

**) ©, über das Folgende die Gefchichte des Elfafles von Strobel und 
Engelbard. VI. 221 ff. 
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ber dem Anmarfch der Defterreicher mit Ungeduld entgegenfahen, 
aber Wurmſer täufchte fich, wenn er von dem Einverftändniß mit 
diefer Partei fich eine befondere Berftärfung, vielleicht die Ueber— 
gabe der Stadt verſprach. Seine Verbindung mit den Anhän- 
gern ded alten Zuftandes fcheuchte die Conftitutionellen zurüd 
und entwaffnete ihre Thätigfeit für die Gontrerevolution, indeß 
die jafobinifchen Elemente eben dadurch zu größerer Energie anges 
fpornt wurden, Nun erft fing in Straßburg felbft die franzöfifche 
Elubdemofratie an, ihre Schredensherrfchaft durch den Pöbel, ihre 
Einfchüchterung des Mittelftandes, ihre Reaction gegen das wi: 
derftrebende deutfche Element im Volke durchzufegen; nun begann 
rücficht8lo8 die Maſchinerie des Terrorismus in Hausfuchungen, 
Verhaftungen, gezwungenen Anlchen und Mißhandlungen aller 
Mipliebigen ſich ſchrankenlos zu entwideln, Die Einverftändniffe, 
die Wurmfer angefnüpft, wurden jegt geſchickt dazu benugt, das 
Dafein einer angeblichen Verſchwörung zu behaupten und unter 
diefem wahrfcheinlic erdichteten Borwande die Verwaltung, die 
Nationalgarde u, ſ. w. von den gemäßigten Elementen zu reini- 
gen, Zwei ber blindeften und gewaltthätigften Werkzeuge des Paz 
rifer Schreckensſyſtems, St. Juft und Lebas, begannen ihre wilde 
Arbeit mit diefen Epurationen und fehritten fchon in den erften 
Tagen bed Novemberd auch zur Bollziehung von Bluturtheilen, 
denen bald eine Reihe der Tüchtigften aus der Straßburger Bür: 
gerichaft erlagen. Der Sieg der wälfchen Glubdemofratie über 
die deutfche Stadt war damit vollendet; der Royalismus ver: 
ftummte, der nicht jafobinifch gefinnte Mittelftand hatte feine 
Häupter verloren. 

Nach diefem Mißlingen eines Handftreiches® auf Straßburg 
erichien es freilich natürlicher, den fnappen Reſt des Jahres 
noch auf die Eroberung von Landau zu wenden. Daß man 
nicht im November und December Landau und Straßburg zus 
gleich belagern und daneben die feindliche NRhein- und Mo— 
ſelarmee im Schach halten fonnte, darin hat, feheint und, fo 
weit wir ald Laie urtheilen können, der Herzog von Braunfchweig 
vollfommen richtig gefehen; die Hartnädigfeit, womit Wurmfer 
ſich bei Straßburg aufftellte, indeffen die Preußen Landau be— 
ſchoſſen, hatte fchließlich allerdings nur den Erfolg, den der Her: 
309 Pprophezeit: die Defterreicher wurden aus dem Elſaß gedrängt 
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und Landau zugleich von den Franzofen entjeßt. Ein Vorbote 
dieſes unglüdlichen Ausganges war der neu erwachte bittere Ha— 
der beider Feldherren. Der Herzog hatte, ſich auf ein Berfprechen 
der Defterreicher berufend, 6000 Mann zur Unterftügung ber Blo— 
fade von Landau verlangt; Wurmfer fchlug fie ab und erflärte, 
von einer Zufage nichts zu wiflen, doch wolle er beim Hoffriegs- 
rath in Wien anfragen. Während dann der Herzog dem König 
über feine Noth nad Polen jchrieb und von Czenſtochau und 
Rawa die Antwort darüber erwartete, was an der Queich und 
Lauter gejchehen follte, Fam von Wien der Befcheid, daß man fich 
zwar erinnere, wie von einer Mitwirkung bei der Belagerung von 
Landau die Rede gewejen, died aber von den Umftänden abhän— 
gig gemacht worden fei und diefe Umftände eben jegt nicht dazu 
riethen, die öfterreichifche Armee, die Fortlouis belagere, Weiffenburg 
und Hagenau bejegt halte, Straßburg bedrohe, durch Abſendung 
eined Corps nach Landau zu ſchwächen. Noch immer hatte alfo Wurm: 
fer den Gedanken nicht aufgegeben, Straßburg zu gewinnen, obwol 
gerade jeßt dazu weniger Ausficht als je war; noch immer trug er 
fi) mit dem Glauben, Eroberungen machen zu können, während 
bei diefem Zwieſpalt der Kriegführung e8 ald ein Wunder gelten 
fonnte, wenn Feine Niederlage erfolgte, Um Eroberungen zu ma— 
chen, durch die Deutjchland zu feinem verlorenen Gute zurückkam, 
dazu gehörte einmal eine andere Politif, als die Thugut-Luccheſi— 
nijche, und dann eine andere Kriegführung, als fie bei dem Hader 
zwifchen dem Herzog und Wurmfer denkbar war, Die Proklama— 
tion ded Legteren vom 14. November, worin er den Eljaffern vie 
Ausficht eröffnete, wieder deutfch zu werden, war daher nach allen 
Seiten hin ein Mißgriff: fie erwarb ihm im Elſaß felber Feine 
Sympathien, benahın aber den Preußen vollends die Luft, fich in 
gewagte Unternehmungen einzulaffen, deren Zwed, wie fie fagten, 
nur „die Vergrößerung Oeſterreichs“ war, Schien es ja nad 
den Aeußerungen der Cingeweihten überhaupt zweifelhaft, ob 
Preußen noch an den Unternehmungen des fünftigen Feldzuges 
Theil nehmen werde. 

Es war unter biefen Umftänten ganz unerwartet, daß ber 
Herzog ſich doch noch zu einem Angriff bewegen ließ; vielleicht 
hatte die Mebergabe von Fortlouis (14. Nov.) dazu beigetragen, 
feine Bedenken zu überwinden. Genug, er gab feine Einwillis 
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gung zu einem Handftreich, durch den die Bergfeftung Bitſch übers 
fallen werten follte. Gegen 2000 M. auserlejener Leute follten, 
durch Einverftändniffe unterftüßt, in der Nacht vom 16. auf den 
17. Nov, die Feftung überrumpeln, famen auch glüdlich bis an die 
Waͤlle heran, aber doch nicht raſch und heimlicdy genug, um nicht 
an dem MWiderftand der überrafchten Befagung vollftändig zu ſchei— 
tern. Der mißlungene Angriff hatte über 500 Mann, alfo mehr 
gefoftet ald manche Echladyt, *) und mochte dem Herzog vollends 
die Luft an Wagniffen in diefem Winterfeldzuge verderben. Um 
fo weniger bedachte er ſich jest, fih auf Kaiferslautern zurüdzus 
ziehen, um fich auf die Behauptung diefer Poſition zu befchrän- 
fen. Wurmſer aber blieb in feiner herausfordernden Stellung, feine 
Vorpoiten bis über die Zorn, alfo wenige Stunden von Straß: 
burg, vorgefchoben, und es Fam zu feinem rechten Einverftänpniß, 
wie die beträchtliche Lücke zwifchen beiden Heeren am wirkſamſten 
auszufüllen ſei. Der Herzog blieb beharrlich dabei, daß Wurms 
fer fich zu weit vorgewagt habe und feine Stellung einem ener- 
giichen Angriffe nicht gewachfen ſei; ber öfterreichifche Führer 
feinerfeitd fand die vom Herzog gewährte Unterftügung feines 
rechten Flügels im Gebirge nicht ftarf genug. Doc, hatten die 
Preußen von Anweiler und Dahn her zehn Bataillone, zehn Esca— 
drons und einige Batterien vorgefchoben, um die nad Weiffen- 
burg führenden Päſſe zu dedfen.**) 

In diefem Augenblid festen fich die beiden Heere der Frans 
zofen in Bewegung. Die Rheinarmee hatte in PBichegru, die Mo- 
felarmee in Hoche Führer erhalten, denen zwar noch alle Kriegs- 
erfahrung fehlte, die aber in jedem Falle der Verworrenheit und 
Impotenz gegenüber, die ihnen vorangegangen war, einen bedeut— 
famen Fortjchritt anfündigten. Ein angeborene militärifches Ta- 
Ient, wie es Hoche befaß, überwand ſehr bald die Rohheit und 
Unwifienheit des Naturaliften, die fi anfangs noch in ihm breit 
machte, und ftreifte allmälig die revolutionären Ertravaganzen ab, 
womit er feine Feldherrnlaufbahn begann. Auch Pichegru wußte 
von der Kriegskunſt noch gar nichts, aber er hatte die Fähigfeit 


*) mn einer officiellen Berluftlifte, die der Herzog an den König Ichidkte, 
find 94 Todte, 139 Verwundete und 341 DVermißte angegeben. 
**) ©. die Correfvondenz bei Wagner ©. 181—192. 
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fie zu erlernen, er verftand es, Talente wie Defair und Gouvion 
St. Eyr zu gebraudyen, und dad war nady einer fo lächerlichen 
Probe von Unfähigkeit, wie der Vorgänger Carlin fie geliefert, 
fchon eine bemerfenswerthe Beflerung. Beide Feldherren hatten 
zudem den richtigen Inftinet, wie man mit einer Revolutions- 
arınee Krieg führt; fie gingen mit unverdroffenem, verwegenem 
Muthe auf den Feind los, machten Fehler auf Fehler, aber fie 
lernten allmälig fiegen, und die überängftliche Gelchrfamfeit der 
alten Schule mußte vor dem feden Naturalismus und dem ge— 
funden Menfchenverftand der jungen das Feld räumen, 
MWurmfer ftand noch an der Zom, ald ihn Pichegru feit 
bem 20. November mit Lebhaftigfeit anfing anzugreifen; doch be— 
hauptete der öfterreicyiiche General feine Stellung ‚gegen die nun 
mit jedem Tage lebhaft erneuerten Nedereien. Der Herzog hatte 
fi) mit einigen zwanzig Bataillonen und 50 Escadronen feit 
bem 23, in eine concentrirte Stellung bei Kaiferslautern gezogen 
und den Erbprinzen von Hohenlohe nad) dem Anweiler Thale 
vorgefchoben. Es war ihm aus Polen die Weifung zugefommen, 
die Truppen in die Winterquartiere zu führen; er hatte e8 unter den 
obwaltenden Berhältnifien für's Erfte noch verzögert. „Unter diefen 
Umftänden — fchrieb er an den König (27. Nov.) — hängt Alles 
davon ab, die jegigen Stellungen vorerft und bis das Schidfal 
von Landau entichieden fein wird, in Verbindung mit ber faifer- 
lichen Armee zu behaupten, die Zugänge auf Weiffenburg und 
Zandau zu decken, und fo die Abficht des Feindes zu vereiteln, die 
offenbar darauf Hinzielt, Wurmfer zurüdzuwerfen und Landau zu 
entfegen.” An dem Tage, wo der Herzog dies fchrieb, war Hoche 
mit der Mofelarmee gegen ihn bereits auf dem Marfch; der revo— 
Iutionäre General hielt den vorfichtigen Rückzug der Preußen 
für Slucht und fchrieb prahleriih an Pichegru: „Endlich habe ich 
die Feinde an der Kehle und morgen werde ich fie zu Aber 
lafjen.‘‘*) Er follte indeffen die bfutige Erfahrung machen, 
daß auch das Kriegshandwerf erlernt werden muß. Am 28. Nov. 
fam es zu den erften Gefechten ; Hoche hatte ungefähr 40,000 M. 


*) Mem. de Gouvion St. Cyr 1. 155. Meber die Schlacht felbft f. die Ge— 
fchichte der Kriege 1. 246ff.e Preuß. Militärwochenblatt von 1824. ©. 2946 ff. 
und die Bemerfungen Balentin!’s in den Erinnerungen ©. 69. 
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mit fih, der Herzog nur 20,000; es fchien dem franzöfifchen 
Feldherrn, der nun wie ein Achter Naturalift von allen Seiten 
mächtig auf den Feind losftieß, der Erfolg nicht zweifelhaft. Am 
Morgen ded 29. begann der Kampf; der Kern des deutfchen Heeres, 
Preußen und Sachſen, ftand auf dem Kaiferdberg und war gefchügt 
durch ftarfe Redouten, namentlich durch eine bei Moorlautern. Die 
legtere zu decken war eine preußifche Abtheilung dort aufgeftellt, 
beren Vorpoften ſich bis gegen Erlenbady ausbehnten. Hier erfolgte 
der feindliche Angriff; die Franzoſen führten eine ftarfe Batterie 
auf, festen fich auf einer benachbarten Höhe feft und begannen 
um Mittag mit einer fehr anfehnlichen Colonne den Sturman- 
griff auf die Reboute von Moorlautern. Eine Zeitlang ſchwankte 
hier der Kampf, den die Franzofen an Zahl fehr überlegen und 
mit allem Ungeftüm unternahmen; ein Bajonnetangriff der Preu- 
gen, unterftügt dur; das Vorgehen der fächfifchen Reiterei, durch— 
brady die feindlichen Reihen und warf fie in großer Unordnung 
in ben Lautergrund hinab, Noch unglüdlicyer war eine zweite 
Angriffscolonne, die auf Erlenbach losging, aber raſch zurüdgemworfen 
und durch eine glänzende Verfolgung der preußifchen Reiterei völlig 
aufgelöft ward, Am Morgen ded 30. Nov. erneuerten die Fran— 
zofen ihren Angriff auf Erlenbach und Moorlautern, aber nicht 
mit befierem Erfolge, ald am Tage zuvor. Daß fie auf ihrem 
am Mittag angetretenen Rüdzuge nur matt verfolgt wurden, hatten 
fie der BVorficht de8 Herzogs zu verdanfen. Hoche hatte an dies 
fem Tage, während die Angriffe nördlich von der Stadt alle ſchei— 
teten, zugleich füdlich auf dem andern Ufer der Lauter verfucht 
vorzudringen und bedrohte auch durch einen heftigen Angriff eine 
dort aufgeftellte Redoute; nun eilte der Herzog felbft dorthin und 
ſchickte Berftärfungen, durch die der Feind auch hier geworfen, aber 
die rafche Verfolgung der erfochtenen Rortheile auf der andern 
Seite gefchwächt ward, Der Herzog — fagt ein ſachkundiger Mi- 
litär — nahm fein Cordonſyſtem aud mit auf das Schladht- 
feld; einen Punkt oder Theil für den Augenblid preiszugeben 
und am andern Drte den mächtigern Vortheil zu gewinnen und 
zu verfolgen, war aus der damaligen Feldherrnkunſt gänzlich ver 
ſchwunden. 

Der Verluſt der drei Tage wird auf etwas über achthundert 
Deutfche, drei= bis viertaufend Franzofen — das war 
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aber auch der ganze Bortheil, den die Sieger davon trugen. Es 
war dem Herzog durch feinen Erfolg die Gelegenheit eröffnet, die 
Mofelarmee ganz bei Seite zu drängen und fi mit Wurmfer zu 
vereinigen ; aber er nahm feine alten Stellungen wieder ein, indefien 
der bei Kaiferdlautern überwundene Feldherr Carnots Eingebung 
folgte und die Anftalten traf, ſich mit Pichegru zu vereinigen. Aller: 
dings war die Lage ded Herzogs eine ungemein peinlihe; an 
fich widerfprach dieſer Winterfeldzug, in den ihn Wurmfer zu 
verflechten fuchte, feinen Feldherrnanſichten, es fchien ihm ſchon 
genug, die Truppen fo lange den Winterquartieren zu entzie: 
hen. Dazu fam die völlige Ungewißheit der politifchen Lage; er 
wußte nicht, wurde der Krieg fortgefegt, wurde ein Theil der 
Armee abgerufen oder follte im nächiten Feldzuge mit aller Ener- 
gie mitgefämpft werden? Die Nachrichten von Berlin gaben ihm, 
wie wir aus Manfteind Briefen erfehen, durchaus feine Gewiß- 
heit.*) Da war bald vom Rüdzug, bald von Fräftiger Mitwir- 
fung die Rede; einmal ward die Ausfiht auf reiche Subfidien 
und Fortfegung ded Kampfes eröffnet, dann wieder davon gefpros 
chen, daß man die Rüftungen fürs nächfte Jahr einftelle und 
bi8 auf 20,000 Mann das Heer vom Rhein abberufen werde, 
Wie mußte diefe Unficherheit der Dinge auf einen unentfchloffe: 
nen Charakter, wie der Herzog war, einwirken! Seine Briefe 
find denn auch voll Klagen über die Ungewißheit, in der man 
ihn lafle; er müfle — fchreibt er am 5. Dec. — durchaus wiflen, 


*) Am 27. Nov. ſchrieb Manftein von Potsdam, es fei ganz gut, daß 
bie Nachricht von der Abberufung eines Theils der Truppen verbreitet fei; das 
werde England und Defterreich überzeugen, daß es Ernſt fei. Zugleich wird 
aber geflagt, baß bie Zögerung üble Folgen für den Fünftigen Feldzug haben 
werde, und am 5. Dec. fehreibt Manftein: „Ich bin gewiß ganz Ihrer Mei: 
nung, es ift äußert wichtig und höchft nothiwendig , daß wir auch in fünfti- 
ger Campagne mit aller vigueur cooperiren. Haugmwiß ift ganz von meinem 
Sentiment und Niemand wird lieber als der König diefem beiftimmen.“ Mur 
könne diefe Mitwirkung durchaus nicht mehr auf preußifche Koften geleitet 
werden. Am 12. Dec. fchreibt dann Manftein aus Berlin: „Noch leben wir 
immerfort in völliger Ungewißheit und es feheint felbft nad) den zulegt vom 
Marquis de Luchhefini eingegangenen Nachrichten, daß eben nicht fehr auf zu 
erhaltende Subfidien zu rechnen fein wird, als in welchem Falle Se. Mai. 
feft dabei bleiben, daß Sie mehr nicht als 20,000 Mann am Rhein laſſen 
wollen‘ u. f. w. 
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welchen Antheil die preußifche Armee an dem dritten Feldzuge 
nehmen werde, Es würde Außerft gefährlich fein, wenn durch 
den Mangel an Gewißheit das „jo nöthige Netabliffement ver 
Armee bis über die Zeit verfpätet werden ſollte.“ 

Da war e8 freilich zu erflären, wenn ber Herzog jedes Wag- 
niß einer Dffenfive von ſich wies und ſich befchränfen wollte, die 
regellofen Angriffe ded Feindes abzufchlagen und wo möglid) 
Landau zur Mebergabe zu zwingen. Landau war von einem Corps, 
welches der Kronprinz befehligte, blofirt und ſchon in den legten 
Tagen des Dectober heftig befchoffen worten; auch hoffte man 
durch Einverftändniffe die Feftung zu gewinnen. Vermittler dabei 
war ein befannter literarifcher Vagabund jener Tage, Friedrich 
Laufhard, der auf den Conventscommiſſär Denzel, feinen frühes 
ren Bekannten, einwirken follte; es jcheint aber, als habe der 
preußiſche Emifjär nur eben die Gelegenheit benugt, dem wider 
Willen ertragenen Soldatendienft zu entgehen, und eine Zeitlang 
die Rolle des Doppelfpions gefpielt. Gleichwol war feit Anfang 
December Landau in tiefer Bebrängniß; Briefe an den Eonvent, 
die den Preußen in die Hände fielen, machten e8 unzweifelhaft, 
daß die Uebergabe bald erfolgen müſſe. Die ganze Sorge ber 
preußifchen Kriegführung war deshalb darauf gerichtet, diefen Vor- 
theil fich zu fichern und jeden Verfuch eined Entjages durch eine 
vorfichtäge Defenfive abzuwehren. Darum war der Herzog miß— 
vergnügt über die weit vorgefchobene Stellung Wurmfers, welche 
dieſes Ziel zu gefährden fchien; drum drängte er darauf, daß der öfter- 
reichifche General ſich in eine Poſition zurüdziche, die ihm näher 
und minder ausgedehnt war. Aber cd fcheint unter den Sach— 
verftändigen jegt faft fein Zweifel mehr darüber zu beftehen, daß 
eben der Zwed, den ſich der Herzog vorgefegt, durch eine An— 
griffsfchlacht am ficherften und vollftändigften zu erreichen war. 
Daß der König es ihm verzieh, wenn er ftatt der vorfichtigeren 
Stellung eine Schlacht gewann, dad war gewiß; ja daß jelbit 
der Friedenspolitif von Manftein, Haugwig und Lucchefini eine 
ſolche Wendung nur förderlich fein fonnte, war kaum zweifelhaft, 
Wie mächtig mußte es bei den damals jchwebenden Verhandluns 
gen über die Subſidien in die Wagſchale fallen, wenn durch die 
Mitwirkung des preußiichen Heeres noch in den legten Stunden 

39 + 
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vor dem Einzuge in bie Winterquartiere eine Schlacht gewonnen 
und eine Feftung erobert warb! *) 

Aber es war fehr ſchwer, den Herzog bavon zu überzeugen. 
Seine Briefe aus den erften Decembertagen find erfüllt mit Kla- 
gen über die ausgebreitete Stellung Wurmſers und über die Ver: 
einzelung ber preußifchen Armee, die durch die verfchiedenen Po— 
ftirungen im Elfaß veranlaßt fei. „Die Ausdehnung der Stel- 
lungen — Schreibt er — welche diefe Armee von Lautereck bis 
Rodt einnimmt, macht eine Linie von 22 Stunden aus, die nir- 
gends ftarf und an manchen Drten weit fchwächer befegt ift, als 
bie Beichaffenheit de8 Terraind und der Gegenftand des Poſtens 
es erforderte.’ **) Ober es wirb geflagt über die Schwäche der Po- 
ften in den Vogeſen, die bei einem Unfall, ven Wurmfer erleide, 
den unvermeidlichen Rüdzug und die Preisgebung der Weiſſen— 
burger Linien nach fich ziehen müffe. Diefe Beforgniffe waren 
allerdings zum guten Theil begründet und es war, zumal nad) 
ber Vereinigung ber beiden feindlichen Heere, ein Unfall unver: 
meidlich, wenn nicht einer der beiden deutſchen Feldherren ſich zur 
Nachgiebigfeit verftand, Entweder mußte Wurmfer feine vorge- 
fehobene Stellung mit einer feiteren vertaufchen, oder der Herzog 
feine vorfichtige Defenfive verlaffen und fi mit Wurmfer vereis 
nigen; geſchah Feines von Beiden, fo erfüllte ſich freilich des Her- 
3098 Prophezeiung: Wurmfer ward zurüdgeworfen, die dünne Li- 
nie im Unterelfaß durchbrodyen, Landau entfeßt. 

Die Franzofen hatten indeſſen ihre gemeinfame Dperation 
begonnen; ***) das Nheinheer griff Wurmfer in der Front an, 
während die Mofelarmee, durch tüchtige Truppen aus den Nieder: 
landen verftärkt, über die Vogefenpäffe ging, um bie Stellung ver 
Deutſchen in ber rechten Flanfe zu erfchüttern. Wurmfer dehnte 
ſich von Drufenheim über Bifchweiler, Hagenau, Schweighaufen, 
Merzweiler bis nach Reichshofen, Srefchweiler und Werth in einer 
Vertheidigungslinie von etwa zwölf Stunden aus, die durch zahl: 
reiche Feldverfchanzungen gebedt fein follte; fein linfer Flügel war 


*) Unfere Anſicht ftügt fh auf das Urteil," welches die früher erwähnte 
Arbeit eines preußifchen Militärs ausſpricht. 

**) Aus den Briefen des Herzogs d. d. 29, Nov., 1. Dec., 6. Der. 

***) ©, die Correfpondenz bei Wagner S. 194— 231. 
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an den Rhein gelehnt, ber rechte hatte feine Stügen in Reichs— 
hofen, Lembach und der Scheerhohl, jenen Gebirgspoften, die den 
Schlüffel zu den Weiffendburger Linien bildeten. Ihre Rage und 
ihre Befegung deete nicht nur Wurmſers rechte Flanke, fie ftellte 
auch die Verbindung ber mit dem bei Dahn und Anweiler auf: 
geftellten preußifchen Corps unter Hohenlohe; ihr Verluſt machte 
feine bis über Hagenau vorgefchobene Stellung unhaltbar. Es 
ift einleuchtend, daß eine folche Pofition gegen den combinirten 
Angriff zweier an Zahl fehr überlegenen Armeen auf die Dauer 
fhwer zu behaupten war, auch wenn ſich die Truppen noch fo 
tapfer fchlugen. Seit den legten zehn Tagen des November hatte der 
Kampf nicht geruht; auc im December wiederholten ſich die Ge- 
fechte auf der Front wie in ber rechten Flanfe faft ununterbros 
hen Tag für Tag. So unverdroffen und ausdauernd fich die 
Soldaten fchlugen, die unaudgefegten Gefechte in fchlechter Jah: 
reszeit, der Aufenthalt unter freiem Himmel, die mangelhafte Ver: 
pflegung mußte allmälig auch die befte Truppe materiell und mo— 
ralifch erjchüttern. Zudem hatten die Gefechte vom 20. November 
bis zur Mitte December, fo Hein fie einzeln waren, ihre Opfer 
gefordert; die Armee ſchmolz zufammen, viele Compagnien zählten 
nur no funfig Mann, und man rechnete ſchon am 11. Dec, 
über zehntaufend Kranfe und Verwundete. „Jeder unparteiifche 
Richter — fchrieb damald Wurmfer — wird die Unmöglichkeit 
einfehen, mit einem Armeecorps, wie bermalen das meinige ift, 
die Bofttion von Drufenheim bis Lembad) behaupten zu können.“ 
Er verlangte von dem Herzog, er folle entweder die Gebirgspo- 
ften um Lembach übernehmen, oder ihm fo viel Leute zur Vers 
ftärfung fchiden (3700 Mann), ald ihm dieſe Beſetzung Foftete, 
„Erhalte ich auf die eine oder andere Art Feine fchleunige Hülfe, 
fo muß ich mich förmlich declariren und gegen alle Berantwor- 
tung feierlichft verwahren, daß ich, wenn mid) der Feind mit Ueber— 
macht attafirt, meine Bofttion nicht behaupten kann.“ 

Wir fönnen uns denfen, wie ber Beicheid des Herzogs dar— 
auf lautete: er fönne feine Armee, die jchon auf 22 Stunden 
ausgedehnt fei, nicht weiter zerfplittern, wohl aber fchien ihm alle 
Gefahr befeitigt, wenn Wurmfer den ſchon wiederholt gegebenen 
Rath befolge und fich Hinter die Sur zurüdziehe. Darauf war denn 
wieder Wurmferd Antwort die alte: er halte es für befier, bei Has 
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genau ftehen zu bleiben. In diefem unlösbaren Widerfpruch be: 
harrten die zwei Beldherren und zudem fehlte nun nach der Ab- 
reife ded Königs jede überlegene Autorität, welche einen gemein- 
ſamen Entſchluß hätte vermitteln fönnen. ine gereizte Stim— 
mung fprad) fich damald nicht aus; man fah es den beiden Füh- 
rern an, daß jeder in befter Meinung feine Anficht unverrüdt 
fefthielt. Der Herzog erflärte fich bereit zu helfen, wo er könne, 
ſchickte auch noch ein paar Bataillone in die Vogeſen; das fei 
„aber auch das Aeußerfte, was gefchehen könne.” Wurmfer feiner: 
ſeits bezeigte fich herzlich dankbar für jeden Beweis bereitwilliger 
Hülfe, den ihm der preußifche Oberfeldherr gab. 

Wäre der combinirte Angriff der beiden franzöftfchen Heere 
fo gut ausgeführt worden, wie er entworfen war, fo hätte ſchon 
jest, wo die beiden deutſchen Feldherren mit einander erfolglos 
verhandelten, der Schlag gelingen müffen, der die Frucht des Feld: 
zuges gefoftet hat. Aber zum Glück erfolgten bie franzöfijchen 
Angriffe anfangs vereinzelt und ohne Zufammenhang; am 8. Dec. 
warfen fie fih auf den Poſten bei Reichshofen, den Hoge mit 
Ausdauer verteidigte; zwei Tage fpäter griffen fie die Stellun- 
gen im Gebirge zwifchen Pirmaſens und Weiffenburg an, am 14. 
drängten fie auf Lembach los, und alle diefe vereinzelten Angriffe 
wurden abgejchlagen. Bis über die Mitte des Monats behaup: 
teten die Verbündeten ihre Stellungen. 

Einen Augenblid jchien es, als follte das Einverftändniß 
zwijchen den zwei beutfchen Feldherren erfolgen und der Herzog 
fich zur Nachgiebigfeit bequemen. „Nachdem der Vorfchlag, hin- 
ter die Sur zurüdzugehen, wiederholt vom Grafen Wurmfer ab: 
gelehnt iſt, — ſo fchrieb er am 11. — fo fiheint mir das ein 
zige ſichere Mittel, die feindlichen Abfichten zu vereiteln und ven 
Truppen Nuhe zu verfchaffen, diefes: den Feind mit Uebermadht 
anzugreifen und ihn tüchtig zu ſchlagen.“ Er wollte, wenn 
Wurmfer dazu die Hand bot und vom rechten Rheinufer Unter— 
ftügung zu erwarten war, mit acht Bataillonen, 20 Escadronen 
und einigen Batterien dazu mitwirken. Wenige Tage nachher 
ward die Erfahrung gemacht, wie viel ein einträchtiged Zuſam— 
menwirfen wert war. Am 15. und 16, Dec. griff der Feind 
mit befonderer Heftigfeit an; auf der Front bei Hagenau wie in 
ber Flanke, bei Lembach, Werth, Reichshofen u, f. w. ward an die 
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fen Tagen mit größter Hartnädigfeit gefochten. Schon vorher 
hatte der Herzog einige Verftärfungen ind Gebirge geſchickt, war 
dann felbft auf den Kampfplatz geeilt und half, während Wurm: 
fer fi) bei Hagenau tapfer wehrte, die feindlichen Angriffe im 
Gebirge tüchtig abfchlagen. Voll Freude dankte Wurmfer für bie 
zeitig geleiftete Hülfe; „mit fo unverbeſſerlich braven preußifchen 
Truppen“, fehrieb er, „verbrüdert mit den Kaiferlichen, könnte man 
gegen eine zwar an Zahl überlegene, aber in ihrem innerlichen 
Werth jo nichtswürdige Horde noch anfehnliche Vortheile fammeln, 
wenn man fie gemeinfchaftlich angreifen würde, Es ift E. D. ja 
beftend bewußt, wie fehr der Feind läuft, wenn man ihn attaquirt, 
und wie fe er wird, wenn man fic alle Tage von ihm angreifen 
läßt.” Aber es kam doch zu feinem gemeinfamen Gefammtangriff, 
es überwog wieder das Bedenken, man fünne in dem aufgeweich 
ten Terrain mit dem Gefchüg nicht fortkommen. 

Zugleich hatte fich die Lage bes Faiferlidhen Feldherrn fo ge: 
ftaltet, daß er ſich felber außer Stand erklärte, etwas Nachdrück— 
liches zu unternehmen; auch die Stellung bei Hagenau fchien 
nun nicht mehr zu behaupten. Wurmjer fam nun felbft darauf 
zurüd, ſich hinter die Sur zu ziehen; auch dort freilich, erklärte er 
dem Herzog am 19, Dec., Fönne er fich nicht mehr halten, wenn 
nicht ein preußiſches Corps die Deckung des Poſtens bei Lembach 
übernehme. Der Herzog erfüllte diefen Wunfch, von deſſen Noth- 
wenbdigfeit er fich felber überzeugt erklärte, und e8 ſchien demnach, 
als folle im legten Augenblid die vorfichtige Strategie des preur 
ßiſchen Oberfeldheren die Oberhand gewinnen. Aber ed war zu 
fpät, um fich den ganzen Vortheil diefer Vorficht zu fichern. In 
dem Augenblid, wo die beiden Generale in einem leiblichen Ein- 
verftändniß handelten, war der entfcheidende Schlag erfolgt. Am 
22. Dec. griff Hoche die Kaiferlichen und Reichstruppen bei Reichs— 
hofen, Srefchweiler und Werth mit Macht an, nahm ihre Schan- 
zen und drängte fie in veriworrenem Rüdzuge vor fih her. Da— 
mit war ber rechte Flügel von Wurmferd Stellung umgangen, 
der Poften bei Lembach nicht mehr haltbar, der Rüdzug Wurm- 
ferd unvermeidlih. Die Truppen waren aufs tieffte entfräftet 
und ohne Munition, zwei Bataillone und 17 Kanonen waren 
verloren. „E. Durchlaucht, fchrieb ihr Führer, der tapfere Hope, 
mögen mir erlauben, mit dem Reſt meiner unglüdlichen Brigade 
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mich diefe Nacht auf die Anhöhe von Weifienburg zu ziehen.” Auch 
Wurmſer war in vollem Rüdzug auf Weiffenburg, wo er am 24. 
Dec. eintraf. Durch diefe Unfälle verftärft, trat nun die Erfchö- 
pfung ein, wie fie nach faft vierzigtägigem Gefechte unvermeidlich war. 
Die Truppen waren entmuthigt und zerrüttet; Wurmfer felbft war 
von dieſer Stimmung überwältigt und es erwachte in ihm mit 
neuer Stärfe der Unmuth über die Preußen, die in feinen Augen 
die Schuld des Mißlingend trugen. 

Die Rollen fchienen mit einem Male wie vertaufht. Wäh— 
rend Wurmfer, der Mann des Feen Angriffs, ſchon vom Rüd- 
zug über den Rhein ſprach, war der Herzog, nun da die Gefahr 
ernftlich drängte, ein anderer geworden. Die Bedenken einer ängft- 
lichen Strategie fchwiegen jeßt, ed rührte fich in ihm die muthige 
Soldatenaber feiner beiten Tage, Es bleibe, meinte er, nun nichts 
übrig, als eine Schlacht, durch die man den Feind zurückwerfe; 
während Wurmferd Rüdzug auf Weiffenburg ließ er mit ihm eine 
Schriftliche Werabredung auflegen, daß Landau bfofirt bleiben, der 
Angriff des Feinde bei Weiffendurg erwartet werden ſolle. Auch 
wehrten die preußifchen Abtheilungen auf der Scheerhohl die fran= 
zöftfchen Angriffe tapfer ab und es fchien wenigftend möglidy, die 
Blokade von Landau fortzufegen. Aber e3 fehlte an Lebensmitteln 
und Holz; 18,000 Kranfe lagen in Weiffenburg, der Neft der Arz 
mee war abgeriffen und erfchöpft, die Landleute hatten taufendweid 
ihre Heimath verlaffen, fo daß ed an Fuhren fehlte, die Kranfen 
und Verwundeten fortzufchaffen. Der Herzog überzeugte fich durch 
eigne Anfchauung, daß diefer Armee feine große Anftrengung mehr 
zuzumuthen war, So ftedte man fich denn ein bejcheideneres Ziel; 
in einem Kriegsrath, der am 24. bei Weiffenburg gehalten ward, 
beſchloß man, „wenn der morgende Tag nicht befonderd glücklich 
fei,” diefen Plag zu räumen; die Kaiferlichen follten hinter vie 
Lauter und Dueich zurüdgehen, die Preußen ihre Stellungen bei 
Edenfoben nehmen. Es verftand fich dabei von felbft, daß vie 
Dlofade von Landau aufgehoben ward. 

Auch dieſes befcheidene Ziel war ſchon in den nächften Tas 
gen nicht mehr zu erreichen; in einem Augenblid, wo Wurmſer 
einen Angriff für höchft bedenklich erflärte, erneuerten die Frans 
zofen am 26. ihre heftigen Angriffe; die Kaiferlihen wurden ge— 
worfen, Ohne die Unterftügung des Herzogs, der jegt überall zur 
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Stelle war, die MWanfenden ermuthigte und in der allgemeinen 
Erfhöpfung feine ganze Geifteögegenwart bewahrte, wäre Wurm: 
fer von Weiffenburg abgefehnitten worden, Er ftellte fich felber 
an die Spite der legten Faiferlichen NRefervebataillone, es ges 
lang ihm aud) einen Moment, die ermatteten Truppen zu neuem 
MWiderftande anzufeuern, aber es waren nur die legten Anftren- 
gungen vor ber völligen phyfifchen Erſchöpfung. Noch im— 
mer hoffte der Herzog, die Armeen wenigftens zwifchen Edenkoben, 
Speier und Gerwerdheim zum Stehen zu bringen, aber ſchon re— 
beten bie Kaiferlichen unverhohlen vom Rüdzug über ben Rhein, 
„Es bedarf feiner Schilderung mehr, fchrieb Wurmfer, unjere Armee 
ift ruinirt; um fie nicht ganz aufzureiben, bleibt mir Fein anderes 
Mittel, ald mit dem Neft über den Rhein zu gehen.” Dringend. 
riet) der Herzog, nur noch einen Tag ftehen zu bleiben, die Ver— 
fprengten zu fammeln, Magazine und Kranke zu retten und dann 
die Stellungen hinter der Queich zu nehmen. Wegen Mangel 
an Brod und Fourage, erklärte Wurmfer (27. Dec.), fei es ihm 
unmöglich länger zu bleiben, und ſetzte fich gegen Germersheim 
in Bervegung. Nun mußten auch die Preußen ihren Rüdzug 
fortfegen; die Vorftellungen ihres Führers an Wurmfer, wenig- 
ftend den Rüdzug über den Rhein zu verfchieben, ſchienen vers 
geblih. „Ich bin in Verzweiflung, erwiederte Wurmfer, dieſen 
MWünfchen nicht entjprechen zu können; meine Armee ift erfchöpft, 
ohne Montur, ohne Schuhe und felbft ohne Lebensmittel.” Der 
Herzog beichwor ihn „bei Allem was heilig war,” feinen Rüdzug 
nur einige Tage aufzufchieben; er hielt ihm das Schickſal Deutjch- 
lands und feinen eignen Feldherrnruhm vor Augen, den er durch 
das Verlaffen des linfen Rheinufer aufd Spiel fege. Er fchidte 
Ruͤchel an ihn, mit dem Vorfchlage, wenigſtens fich auf die Rheins 
Schanze bei Mannheim zu ziehen. Es fcheint indefien außer Zwei- 
fel, daß. Wurmferd Lage wirklich jo troftlos war, wie er fie jchils 
berte, und daß die Verzögerung des Rüdzugs um wenige Tage 
das Aeußerſte war, was er vermochte.*) Die Preußen beftanden 


*) Nach dem Briefwechfel beider Feldherrn. Wurmfer freilich befchuldigte 
in dem PBamphlet, das er nachher ausgeben ließ (f. bei Wagner ©. 272—284), 
die Preußen, ihr eilfertiger Rüdzug nach Edenkoben habe ihn genöthigt, über 
den Rhein zu gehen — eine Behauptung, gegen die feine eignen Briefe das 
befte Zeugniß geben. Aber in diefem Geiſte ift ber ganze Aufſatz gefchrieben. 
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denn noch auf ihrem Rüdzug eine Reihe Fleiner Gefechte, doch 
ohne daß der Feind fie hindern fonnte, auf dem linfen Ufer des 
Rheines zu bleiben. In den erften Tagen des neuen Jahres wur—⸗ 
ben von ihnen die Winterquartiere zwifchen Rhein und Nahe be- 
zogen; Wurmfer hatte am 30. Dec, bei Philippsburg den Rhein 
überjchritten. 

Sp war bie Frucht ded Feldzuges verloren und zu Dünfirchen, 
Maubeuge, Toulon ein trauriged Seitenftüd in Landau geliefert. 
Bedenklicher ald died militärijche Mißgeſchick war die moralifche 
Rückwirkung der legten Ereigniſſe. Die Eoalition war an ihrer 
zarteften Stelle zerriffen und der alte Hader zwifchen Oeſterreich 
und Preußen mit aller Bitterfeit in den beiden Heeren wieder an— 
gefacht. Wurmfer machte die Preußen allein für feine Niederlage 
verantwortlich; die Preußen bezeichneten die Defterreicher als vie 
Urheber ihres unfreiwilligen Rüdzuges. In Zeitungen und Pam— 
phleten, in widerwärtigen perfönlichen Erörterungen — zulegt gar 
in Duellen gab ſich die Entzweiung der beiden Armeen Fund, 
Wir reden natürlich nicht von dem Tagesgeſchwätz, das die ab— 
furdeften Anklagen erfand *), fondern eben nur von den Anftchten, 
wie fie in ben tonangebenden Kreifen beider Heere ſich ausſpra— 
hen, Die Rechtfertigungsfchrift, die von Wurmfer ausging, gab 
jelber ein übled Erempel gehäffiger Befchuldigungen; die militäri: 
chen Darlegungen von preußifcher Seite antworteten im gleichen 
Tone. In der Correfpondenz, die und vorliegt, Spricht ſich die 
aufgeregtefte Stimmung aus; nicht nur dem Cigenfinn des öfter: 
reichifchen Feldherrn ward die Schuld der legten Vorgänge ange: 
rechnet, fondern die braven, aber erichöpften Truppen felber mit 
ungerechten Vorwürfen nicht verfchont. Und was das Schlimmifte 
war: bie Meinung, baß man des Krieges ſich auf jede Weiſe 
entledigen müfle, warb jest auch im preußifchen Heere die über: 
wiegende. Möchte doch, fchrieb ein einflußreicher Officier, die AU: 
macht diefem verderblichen Kriege ein Ende machen, worin unfer 
Vaterland und unfer König fo labyrinthifch verflochten ift! Ich 
wollte nur, Außert ein anderer, daß der König fi) aus der Af— 
faire zöge; denn ich glaube nicht, daß es möglidy if, daß man 


*) Mie beren 3. B. noch in Malmesbury’s diaries (III. 33. Note 35) 
einige wiederaufgewärmt find. 
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und ein Nequivalent für unfere Aufopferung geben fann. Diefe 
Stimmung breitete ſich um fo leichter aus, je ungünftiger nad) 
der damaligen preußifchen Heeredeinrichtung ein längerer Krieg 
auf die öfonomifchen Verhältniffe der höheren Officiere einwirkte, 
Ein fachhfundiger Augenzeuge ift der Meinung, daß höchftens noch 
der Prinz von Hohenlohe, Rüchel, Blücher eifrig Friegerifch ges 
finnt, und auch dieſe von ber Meinung nicht ganz frei waren, 
daß ber Krieg gegen das Intereffe Preußens fei. General Kalk 
reuth, der von feiner bei Kaiferslautern erhaltenen Wunde in 
Frankfurt genas und halb genefen durdy Luxus von Tafel und 
Wis ein glänzendes Haus machte, ließ ſich laut vernehmen, daß 
Friede werden müffe, denn bie ‘Preußen würden von den Defter- 
reichern hintergangen*). Die Wirfung diefer Dinge war nad 
allen Seiten hin bedenklich. An ſich wird ja die Luft zum Kriege 
am beften durch den Erfolg gefteigert, während nichts leichter 
ein Heer demoralifirt, als ein Kampf ohne Nerv und ohne Lor- 
beeren. Nun gaben höhere Officiere felbft das üble Beifpiel po- 
litiſchen Klügelns und Raifonnirens; es war natürlich, wenn aus 
einer Friegsluftigen Armee immer mehr eine politifirende ward, 
Diefe allgemeine Verftimmung und Unluft am Kriege gab 
fidy am bezeichnendften in der Haltung des Oberfeldheren fund, 
Er hatte fchon um die Mitte December feine Entlaffung gefordert, 
der König hatte aber damals das Verlangen freundlich abgelehnt. 
Er wiederholte es jegt in den erften Tagen bes neuen Jahres 
und die Gründe, womit er ed motivirte, fpradhen noch unummwun- 
dener, ald das Geſuch ſelbſt. Er berief fi auf die Erfahrung, 
dag Mangel an Einheit, Mißtrauen, Selbftfucht und der Geift 
der Cabale feit zwei Feldzügen alle Maßregeln hätten fcheitern 
machen. Die VBorausficht, daß in den Augen der Kritif der Uns 
fchuldige werde mit den Schuldigen leiden müffen, und die Ge- 
wißheit, daß auch ein dritter Feldzug aus denfelben Urfachen feine 
befferen Früchte-bringen werde, habe ihn zu einem Schritte bewo— 
gen, den die Klugheit wie die Ehre ihm gebiete. Wenn eine große 
Nation, wie die franzöfiiche, fügt er Hinzu, durch Schreden und - 
Begeifterung zu großen Thaten geführt wird, fo follte ein einziger 
Wille, ein einziger Grundfag alle Schritte der Verbündeten leiten; 


*) ©. (Balentini) Erinnerungen ©. 79. 80. 
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alfein wenn ftatt defien jedes Heer für fich ohne feften Plan, 
ohne Einheit, ohne Grundfag und ohne Methode handelt, dann 
müffen die Ergebniffe jo fein, wie wir fie zu Dünfirchen, Mau— 
beuge, Toulon und Landau erlebt haben. Diefe Gründe fprachen 
ebenfo jehr für einen Rüdtritt aus der Coalition, wie für den 
Abſchied des Herzogs. Berbittert und „moraliſch krank“, wie er 
ſich felber fpäter gegen Malmesbury ausbrüdte, machte er auch 
feinen Hehl aus feinem Unmuth gegen die diplomatischen Rath 
geber des Königs, deren Flügelnde Berechnungen die rafche mili- 
tärifche Action gelähmt und durchfreuzt hätten, Eben darum fa- 
hen aber diefe den Herzog ohne Bedauern zurüdtreten, 

Doch waren ed die politifchen Urfachen nicht allein, die ihren 
Antheil am Miplingen trugen. Wohl hatte der Widerſtreit ber 
Interefien, wie er fi) in den Niederlanden, 3. B. bei dem Unter: 
nehmen auf Dünficchen, fundgegeben, das Hin= und Herſchwan— 
fen zwifchen Reftaurations- und Groberungspolitif, der Mangel 
an Harmonie zwifchen Defterreih und Preußen und vor Allem 
die Verwicklung in Polen zu dem traurigen Ergebniß mächtig 
mitgewirkt, aber die Kriegsfunft der Zeit, wie fie der Herzog ver- 
trat, war darum doch von der Mitfchuld nicht freizufprechen. Die 
überlieferte Organifation, die Verpflegungsanftalten, die übertrie- 
bene Rüdjicht auf Slanfen- und NRüdendefung, die ftete Sorge 
umgangen zu werben, die Gewohnheit, alle möglichen Punkte 
feftzuhalten und die Heereöfräfte in einem weiten Cordon zu zer 
fplittern, das hat im Jahr 1793 zwar nicht den Sieg, aber ſehr 
oft die rafche und fruchtbare Benugung ded Sieges gehindert. 
Die Truppen — die Defterreicher wie die Preußen — waren ben 
Franzoſen noch in jeder Hinficht überlegen und wenn die Gefechte 
bei Pirmaſens, bei Kaiferslautern, um die Weiffenburger Linien, 
bei Hagenau auch feinen andern Erfolg hatten, fo bezeugten fie 
doch die volle Superiorität der alten. Heere über die neuen revo— 
Iutionären Horden. In einzelnen Gattungen, 3. B. den leichten 
Truppen, der Reiterei, lebte noch die. ganze Tüchtigfeit und Ueber: 
- lieferung ber Zeiten des ficbenjährigen "Krieges. Männer, wie der 
Hujarenoberft von Blücher — „le roi roüge“ nannten ihn die 
Franzoſen damals — genofien denn auch beim Feinde einen fehr 
wohlbegründeten Refpect. 

Dies Berhältnig ward fchon zu Ende des Jahres 1793 ein 
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anderes, weil die Franzofen allmälig das Kriegshandwerf aus der 
Praxis erlernten. Sie machten aus ber Noth eine Tugend und 
fchufen fi eine Taftif, wie fie ihren Berhältniffen entiprach. *) 
In den zahllofen Fleinen Gefechten, zumal auf durchſchnittenem 
Terrain, übten die Neulinge ihre Eörperliche Gewanbdtheit und lern⸗ 
ten ihren Waffen im vereinzelten Gefecht vertrauen. Die tapfern 
Veteranen ber Verbündeten verſchwendeten bald ihr Feuer vergeb- 
lich auf vereinzelte Plänfler, ließen fid) wohl zuweit fortreißen, bis 
fie nad Verbrauch der Munition, auf einem unbefannten laby- 
rinthifchen Boden, von ftärferen feindlichen Haufen auf allen 
Eeiten umſchwärmt, zerfprengt und zum verluftvollen Rüdzug ges 
zwungen wurden. Selbft die franzöftfche Neiterei, im Einzelgefecht 
anfangs dem Gegner nirgends gewachfen, griff wenigftens in ges 
fchloffenen Reihen tapfer und bisweilen auch glüdlih an. Die 
Artillerie war wie immer ihre befte Waffengattung; es war das 
her Syſtem der franzöfifchen Generale, vieles und gut bedientes 
Geſchütz ſchon aus großer Entfernung auf die Hauptangriffspunfte 
des Feinded zu vereinigen und unter dem Schuge dieſes Feuers 
ihre ungeübten Truppen vorwärts zu bringen. Berluft des Ge— 
ſchützes und Berfhwendung der Munition hatten fie nicht fo hoch 
anzufchlagen, wie ihre Gegner; ja felbft die Opfer an Menfchen 
hatten bei der ungeheuern Anfpannung aller Kräfte der Nation 
für fie nicht fo viel zu bedeuten. Griffen fie dann einen Punkt 
an, fo theilten fie ihre überlegene Maffe in viele Feine Eolonnen, 
unterftügten fie durch Referven, ließen die Ablöfung fogar wäh 
rend des Gefechtes vornehmen, um durch immer frifche Truppen - 
die Kraft der Gegner zu ermüben, Ihre wahre Stärfe war dem 
Gegner geſchickt verborgen; er blieb dann wohl unentfchloffen, ließ 
ſich aud bisweilen durch einen Scheinangriff verblüffen und zu 
Schlern verleiten. Die vielen kleinen Gefechte zerfplitterten und 
ermübeten, wie ed in ben legten Kämpfen im Elfaß gefchehen war, 
die taftiich überlegenen Gegner, bis dann ein nachdruͤcklicher all» 
gemeiner Angriff fie endlich überwältigte. In diefer Art des Kam— 
pfes zeigten die Franzoſen feit den legten Wochen des Jahres 1793 
eine erftaunliche Beharrlichfeit; wie wir e8 mit Wurmferd Armee 


*) ©. Oeſterr. Militärzeitfchrift 3. Heft und Preuß. Militärwochenblatt 
1818. ©. 606 ff. | 
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gefehen haben, verwendeten fie viele Tage eine Reihe von An- 
griffen auf einen Punkt und entriffen zulegt der Erſchöpfung ihrer 
tapfern Gegner Bortheile, die ihnen der eigentliche Kampf nicht 
gegeben hätte. 

Damit hing denn die neue Organifation ded Heeres zufammen, 
wie fie Carnot ſchuf. Die herrfchende Lineartaftif, die auf langer 
Uebung und fünftlichen Evolutionen beruhte, ließ ſich natürlich den 
Mafien, die der Convent zu den Fahnen trieb, fo leicht nicht an- 
bilden, und fo lange im Geifte der überlieferten Taktik Linie gegen 
Linie focht, waren die wohlgefchulten Truppen der alten europäifchen 
Heere den Franzofen überall überlegen. So verband denn Carnot 
die neuen Elemente mit den Reften der alten Truppen, fchuf aus 
ihrer Mifchung die neuen Halbbrigaden, fam darauf zurüd, ver- 
fchiedene Waffengattungen in einen Körper zu verfchmelzen, und 
führte diefe Maffen dann zum Angriff. Es galt den Feind durch 
zahllofe einzelne Schläge zu verwirren, zu ermüden und feine Ver: 
bindung zu zerreißen, did der Moment gefommen war, mit einem 
legten gewaltigen Stoß die Kraft ded Gegners zu zertrümmern, 

Das Jahr 1793 hatte zum legten Male das Uebergewicht 
ber alten Kriegsfunft gezeigt; ſchon bie legten Wochen beuteten 
auf einen Umfhwung, wie ihn der folgende Feldzug gezeigt hat. 
Es begann die Zeit einer neuen Kriegsfunft, gegen die wir 
Deutjche erft die alte austaufchen mußten, bevor wir felber wieder 
dauernd fiegen lernten. 


Siebenter Abſchnitt. 
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Die legten Erfolge hatten das Eelbftvertrauen und den Ueber: 
muth der Branzofen ind Ungemefjene gefteigert; ihre Siegesberichte 
im Gonvent und bie Prahlereien ihrer Tribunenredner legen davon 
Zeugniß ab.*) E3 wurde damals fo laut und fo allgemein die: 
jer Umfchwung des Kriegsglüds dem Heldenmuthe der Sranzofen, 
und nur diefem, zu Gute gefchrieben, daß fich felbjt in ber ge: 
fchichtlichen Anficht der Nachgebornen die Ueberlieftrung erhalten 
hat, einzig und allein vor ber umwiderftehlichen Bravour des re 
volutionären Frankreichs hätten die Heere der andern Nationen 
dad Feld räumen müſſen. An Frieden war eben darum jeßt we— 
niger ald je zu denfen, Die Revolution hatte ihren gefährlichten 
Moment glüdlich überftanden und war nun erft in ber Lage, ihre 
ganze Angrifföfraft zu entwideln. Alle mobderirten Parteien was 
ren überwältigt; die Leute, die am Ruder ftanden, mußten um 
ihrer jelbit willen die Fortdauer ded Krieged wünfchen. Nur der 
Krieg gab noch die Handhabe zu einer Verlängerung der Ausnahme: 
und Schredenszuftände; der Friede war der erfte Schritt der Rück— 
fchr zu regelmäßigen Berhältniffen, der erfte Anfang einer Beru— 
bigung der Revolution, wie fie von den gemäßigten Parteien im 
Stillen gewünſcht ward, Mit diefem friegerifchen Intereſſe der 
— at % 


*) S. namentlich die Rede Barere's im Moniteur von 1794 ©. 415. 
Wenn übrigens ein Officier aus Landau vor den Schranfen des Convents er: 
flären durfte: „il faudrait tout le papier de Paris pour recueillir touts les traits 
d’heroisme que je pourrois vous citer“ und die Gascognade lauten Deal 
erntete, fo durfte man fich über nichts mehr verwundern. 
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herrfchenden Faction traf aber dad Verlangen republifanifcher Pros 
paganda und ber eingemwurzelte nationale Trieb nad) Eroberungen 
völlig zufammen, Wenn e8 im Jahr 1793 einer feindlichen Hee- 
resfraft von beinahe 400,000 Mann und adtzig Kriegsichiffen, 
trotz aller innern Zwietracht der ‘Parteien, troß ber Vendée, der 
Girondiften, trotz Lvons und Toulons nicht gelungen war, dem 
Krieg eine günftige Wendung zu geben, wie viel ungünftiger ftanden 
die Chancen jest, wo der Terrorismus die Parteien befiegt, yon 
und Toulon überwältigt hatte, wo bie riefenhaften Rüftungen 
zum Kampfe erft vollendet, die zu den Fahnen getriebenen Maffen 
erft zu Soldaten geworden waren! Franfreic hatte an Einheit 
ber Gewalt, an Eelbftvertrauen, an Soldaten und Feldherrn eine 
ungeheure Berftärfung erhalten; es handelte ſich zunächft nicht 
mehr um eine Invafton in Branfreich, fondern wahrjcheinlich nur 
um die Abwehr einer Invafton der Franzofen. 

Wie ganz anders ſah e8 im Lager ber Goalition aus! Dort 
war nur die britifche Negierung ernftlich entjchloffen, aus Grün- 
den innerer wie äußerer :Bolitif, der Ausbreitung der Revo: 
lution und dem Zuwachs an Macht, den Frankreich dadurch er— 
warb, mit Außerfter Anftrengung entgegenzutreten. Don den 
übrigen Regierungen war höchftend Holland durch das oranifche 
Hausintereffe zu gleichem Eifer getrieben, Wie e8 zwifchen ven 
beiden deutfchen Großmächten ftand, haben und die legten Ereig— 
niffe gezeigt; ihr Einverftändniß war gelöft, die beiden Heere in 
bitterfter Entzweiung, die Feldherrn, Staatsmänner und Diplo: 
maten Beider cher wie Feinde ald wie Alliirte gegen einander 
geftimmt. Der preußijch=öfterreichiiche Bund eriftirte thatfächlich 
nicht mehr; die Goalition von 1792 war in voller Auflöfung. 
Noch war zwar Friedrih Wilhelm II. dem Gedanfen an einen 
Separatfrieden fern und auch Leute wie Manftein und Luccheſini 
hüteten fich felbft in vertrautem Kreife, das bedenkliche Wort aus: 
zufprechen, aber darüber war in Preußen nur eine Meinung, das 
man ben koſtſpieligen Krieg fo „nie bisher weder fortjegen wolle 
noch könne. Seit Herbft 1793 herrſcht darüber unter allen ein: 
flußreichen Berfonen nur eine Anftcht: daß ohne eine wirffame 
Unterftügung mit Geld Preußen fich befchränfen müffe, eben nur 
fein Reich8contingent und feinen Mann mehr ins Feld zu ftellen. 
In der Reihe von Aktenftüden jener Zeit, die wir Durchgelefen 
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haben, finden ſich vertrauliche Ergießungen des Königs, feiner 
Umgebung, feiner Diplomaten und feiner Feldherrn in Menge; 
fie ftimmen alle ohne Ausnahme in dem einen Punkte überein, 
daß man fich zu forglod in einen Krieg ohne Ausgang eingelaf- 
fen und nun völlig außer Stande fei, nad Erfchöpfung ber 
Staatdmittel dem Lande neue Laſten aufzuladen. 

Es war ein vollftändiger Irrtum, worin fich die Diploma- 
tie der Seemäcdhte und zum Theil auch die öfterreichifche befand, 
daß man biefen Erklärungen feinen rechten Glauben fchenfte, fon- 
bern darin lieber einen Kunftgriff erblickte, höhere Subfidien zu 
erlangen. *) Es ift im Gegentheil nichts begründeter geweſen, 
ald die finanzielle Bebrängnig Preußens, und nichts unzeitiger, 
als die faufmännifche Zähheit, womit die britifch-holländifche Un- 
terhandlung die foftbarften Momente verftreichen lieg — um ein 
paarmalhunderttaufend Pfund herunterzuhandeln! Zu Ende des 
Jahres 1793 war Luchhefini nad Wien gegangen, um bort die 
Rage der Dinge vorzuftellen; in Berlin wurden dann Lehrbach und 
Lord Malmesbury ald die Unterhändler erwartet, die Preußen wies 
der fefter mit der Coalition verfnüpfen follten. „Was diefe Unter: 
bandlungen angeht, ſchrieb der König in den legten Tagen bed 
December, fo fann man feft darauf zählen, daß, wie auch ber 
Ausgang fein möge, ich von den Grundfägen nicht abweichen 
werde, die mir durch die Nothiwendigfeit und durch die Liebe zu 
meinen Unterthanen auferlegt find.’ 

In London hatte man bavon feine rechte Vorſtellung; bort 
war im Minifterium nur Lord Lougborough für eine reichliche 
Unterftügung ‘Preußens, Pitt und Grenville nicht, und wie jet 
im November 1793 Lord Malmesbury nad) Berlin geſchickt ward, 
hielt man es für genügend, an bie früheren Verträge, namentlid) 
ben von 1788 zu erinnern, die Abneigung gegen die Revolution 
und den Jakobinismus anzurufen, an bed Königs Reblichkeit und 


*) Sie hielt auch, wie aus Lord Malmesbury's Eorrefpondenz hervorgeht, 
die Schilderungen von Wurmſers Rüdzug und von dem Zuftande feiner Armee 
für übertrieben; das follte auch ein Manöver fein, um ſich im Preis zu fleis 
gern! Bon diefen und ähnlichen Infinuationen ift die angeführte Correſpon⸗ 
benz erfüllt und die fonft fehr fchägenswerthen Mittheilungen find darum doch 
nur mit großer Vorſicht zu gebrauchen. 

L 40 
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Bundeötreue zu appelliren, Furz ‘Preußen etwa wie einen fäumigen, 
übelwollenden Schuldner zu behandeln, den man halb durch mo- 
ralifche Vorftellungen, halb durch Drohungen zur Zahlung anhält. 
Der gute Georg III. der einen wunberlichen Begriff von den Il— 
luminaten haben mochte, legte dabei befonderen Werth darauf, dag 
bem preußifchen Monarchen, den er für einen Illuminaten hielt, 
recht eindringlich ind Gewiſſen geredet würde. *) Won der Gelb: 
angelegenheit war nur fo obenhin bie Rebe; wenn, hieß es in 
der Inftruction, die Klagen Preußens über feine finanzielle Be 
brängniß wirklich gegründet jeien, fo fünne man ſich darüber wohl 
arrangiren, Doch ohne die gerechten Anfprüche, die aus den Ber: 
trägen flöflen, aufzugeben. 

In diefem Sinne faßte denn auch Malmesbury, der gewieg— 
tefte unter den britifchen Diplomaten jener Tage, feine Aufgabe. 
Auf dem Wege nad Berlin ließ er fich mit Gefchichten über den 
preußifchen Hof die Ohren füllen, hörte von Manfteins verdäch— 
tigem Einfluß, von Luccheſinis Zugänglichkeit in Geldſachen und 
von neuen Xiebesintriguen erzählen, in welche die Höflingsfchaft 
zur Befeftigung des eignen Einflufies den König verflochten habe. **) 
Die Aufzeichnungen, die ung der berühmte britifche Staatsmann dar- 
über hinterlaſſen hat, find eine Blumenlefe aller der Klatfchereien über 
die Hofmifere, die Liebfchaften und das Günftlingsweien, wovon 
die biplomatifchen Salons jener Tage ſich genährt haben. Mit 
diefem Eindrud ging Malmesbury nad) Berlin; es galt, fo meinte 
er, nur eine gejchidte Einwirkung auf Weiber, Favoriten und 
Höflinge, und die wohlberechnete Sprödigfeit des preußifchen Ho— 
fes ward überwunden. Daß in Preußen der Staatsfchag erfchöpft 
war, alle Welt zum Frieden neigte und felbft die Armee und ihre 
Führer nur noch mit Widerwillen in den Kampf gingen, daß fi 
aucd mit britifchen Subfidien nur eine kurze Frift erlangen ließ, 
nad deren Verlauf dann Preußen dody vom Kampfplag abtrat, ' 
davon hatte der Abgefandte des britifchen Minifteriums, wie ſich 
aus ſeinen eigenen Zeugniſſen ergibt, auch nicht die leifefte Ahnung. 
In den legten Decembertagen hatte Malmesbury mit dem 





*) ©. die Inftruction in den diaries and correspondence of James Harris 
first earl of Malmesbury. London 1845. IH, 1-7. 
**) S. Malmesbury IH. 12—30. 43, 
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König die erften Unterredbungen; gleichzeitig war außer dem öfter: 
reihifchen Unterhändler audy der Prinz von Naſſau im Namen 
der rufftfchen Kaiferin eingetroffen, die VBorftellungen der Coalition 
‘zu unterftügen. Friedrich Wilhelm IL erklärte in der beftimmteften 
Weiſe, daß er nicht von dem Bunde zurüdtreten wolle, aber es 
fehlten ihm, das verfichere er auf fein Fönigliched Ehrenwort, bie 
Geldmittel zu einem dritten Feldzuge. Die Laften des Landes 
jeien aufs Außerfte gefpannt, neue Steuern fönne er nicht aufs 
‚legen, ein Anlehen vertrage fich nicht mit der Natur des preußi- 
ſchen Staated, In demfelben Sinne äußerten ſich die Minifter. 
Im Berlauf der weitern Verhandlung tauchte dann der Vorfchlag 
Preußend auf: Hunderttaufend Mann ind Feld zu ftellen, von 
denen etwa brei Viertheile durch Subſidien der Verbündeten unter- 
halten würden. So wie die Dinge einmal lagen, erfchien es je- 
benfall8 im Intereffe der Coalition, entweder rafch darauf einzus 
gehen, oder Furzweg abzubrechen; nur eined war durchaus vers 
fehrt, in dem Feilfchen um einige hunderttaufend Thaler die Foft- 
barften Momente zu verlieren. Gerade dies Lepte ift aber gefchehen. 
Statt raſch die Sache abzumachen, war man gerade auf diefen 
Tall am wenigften vorgefehen und wartete Wochen lang auf In- 
ftructionen. Zur Herftelung ber innern Eintracht warb dann dieſe 
Zeit nicht benugt. Luccheſini, deſſen innerfte Meinung viel mehr 
zum Srieden, ald zu einem neuen Kriegsbündniß neigte, war als 
Unterhändfer für Wien nicht glüdlicy gewählt; noch weniger eig- 
‚nete ſich Lehrbach für die Verhandlung in Berlin. Er beste nur 
ben britifchen Diplomaten gegen Preußen*) und trug alle jene 
Gerüchte und Ausftreuungen gefchäftig herum, welche den Riß 
zwifchen den fchon entzweiten Mächten unheilbar erweitern mußten. 

Wie man im Kreife der preußifchen Staatdmänner die Lage 
anfah, darüber gibt ein vertraute Schreiben aus jenen Tagen 
genügenden Auffchluß.**) Die Alternative, den Krieg fortzufegen, 
ober fich allein zurüdzuziehen, heißt es ba, ift gleich gefährlich für 
Preußen und ed läßt fich jehr fchwer fagen, weldyer der beiden Wege 
der verberblichere ift, Einen dritten Feldzug ohne genügende Uns 


* S. Malmesbury’s Bemerkungen III 38. 48. Ueber die Verhandlungen 
ebendaf. 33 41. 
**), Schreiben Schulenburgs an Tauenzien d. d. 11. Januar, 
40 * 
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terftügung beginnen, hieße den Staat aufd Außerfte erfchöpfen, 
vielleicht ihn dem Ruin preisgeben, und jelbft Länderentichädigun- 
gen, wenn fie und nicht zu gleicher Zeit das nöthige Geld für 
ven Krieg liefern, können und nicht helfen. Wer kann auf ber 
andern Seite die Folgen berechnen, wenn der König bie Parthie 
verläßt? Iſt dann nicht zu fürdhten, daß der deutſche Süden, Bel 
gien, felbft Holland überſchwemmt und ausgeplündert werden? 
Ob aber der Krieg und dagegen fchüsen und ein britter Feldzug 
beffere Ergebnifle bringen wird, ald die beiden erften? Schwerlid. 
Ein allgemeiner Friede muß doc) einmal gefchloffen werden; könnte 
man auch nur eine Sicherheit gegen die Einfälle und die Propa— 
ganda der Revolution erhalten, dann wäre es immer noch beffer, 
um biefen Preis recht bald einen Frieden zu fohließen, als den 
Reſt unferer Kräfte in vergeblihen Verſuchen zu erfchöpfen. 

In diefer peinlichen Rathlofigfeit ftand nur eines feft: bie 
„abfolute Unmöglichkeit”, wie fich der König in einem Schreiben 
vom 11. Januar ausdrüdte, den Kampf auf preußifche Koften 
fortzufegen, und ber Entfchluß, wenn die Hoffnung auf Geldhülfe 
ſich zerichlage, das ganze Heer bis auf das ReichScontingent zus 
rüdzuziehen, Aber je weniger diefe Angelegenheit fortichritt, deſto 
mißmuthiger warb die Stimmung. Bon Wien ward berichtet, 
dag Wurmferd Gunft und der Einfluß feiner Beichüger fortdauere, 
daß man wenig geneigt fei, Subfidien zu bezahlen, vielmehr laut 
davon rede, dad Buͤndniß zwifchen Defterreichh und Preußen, „bie 
Duelle alles Uebels“, zu zerreißen.*) So verſtrich Woche für Woche, 
ohne Ausſicht auf Entjeheidung, und doch wäre es hohe Zeit ge 
wefen, den neuen Kriegsplan feftzuftellen. In diefer Noth kam 
man denn auf einen andern Ausweg: ed follte einftweilen vom 
1. Februar an die Verpflegung des preußifchen Heered auf Reichs— 
foften übernommen werben, **) 


*) Nach Depefchen vom 11., 16. und 23. Januar. 

**) In einem ber angeführten Aetenftüde heißt es darüber: Les lenteurs 
dangereuses que l’affaire souflre m’ont m&me determine A proposer & la Cour 
de Vienne un arrangement interimistigue au moyen duquel il fut au moins 
pourvu à l’entretien de mon armée depuis le 1. ferrier; a moins que cet ar- 
rangement ne puisse être réalisé soit aux depens de la Cour de Vienne soit 
aux depens de l’Empire germanique la necesaitd la plus imperieuse me forcera 
a prendre les mesures pour la marche retrograde de mes troupes etc. 
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Der Antrag ward Ende Januar an ben Reichstag eingereicht; 
das Reich folle ſich zur täglichen Ernährung bes preußifchen Hees 
res vom 1. Februar an verpflichten und die ſechs vorderen Reichs- 
freife einftweilen die Raturalverpflegung übernehmen. Die Auf 
nahme, die der Antrag fand, verhieß gleich anfangs wenig Erfolg. 
Zwar erklärte die faiferliche Vertretung (26. Jan.), „aus freund- 
fchaftlicher Aufmerkfamfeit wolle der Kaifer im gegenwärtigen Aus 
genblid der preußischen Berpflegungsforderung nachftehen”, aber 
es warb beinahe in demfelben Augenblid ein Faiferliches Commiſ— 
fionddeeret (vom 20. Jan.) eingereicht, deffen Verhandlung das 
Anfinnen Preußens jedenfalls nicht befchleunigen konnte. Es 
war darin einmal gefordert, auf Mittel zu finnen, wie die fäus- 
migen und ungehorfamen Reichsftände zur Stellung ihres Con- 
tingentsd angehalten werden fönnten, dann war eine allgemeine 
Bewaffnung fämmtlicher deutfcher Gränzbewohner in Vorſchlag 
gebracht und überhaupt der patriotifche Beirat des Reichstages 
auf's dringendfte nachgefucht. Es lag auf der Hand, daß cin 
Antrag dem andern im Wege ftehen mußte. Namentlich wollte 
ſich Preußen mit dem Gedanfen einer allgemeinen Volksbewaff— 
nung nicht befreunden, und fo anfprechend zu anderer Zeit der 
Vorſchlag erfcheinen mag, man wird fi) doch ſchwer von ber Be- 
forgniß losmachen fönnen, baß feine Durchführung an denſelben 
Umftänden fcheitern mußte, welche die Zerrüttung des Reichs über: 
haupt verurfachten. Wie diefe Verhältniffe einmal waren, lag es 
allerdings näher, eine vorhandene Armee, wie die preußifche, durch 
mäßige Opfer auf dem Kriegsfchauplage zu erhalten, als zu einer 
wahrfcheinlih mißlungenen Copie der levee en masse feine Zus 
flucht zu nehmen. 

In jedem Falle war e8 aber unzweifelhaft, daß die gehoffte 
Beichleunigung gerade in Regensburg am wenigften zu erreichen 
war; Preußen hatte jich daher mittlerweile an die fech® vorderen 
Reichöfreife direct gewandt und zugleich die Mitwirkung von Kur- 
mainz angerufen. Auch bier war die Aufnahme feine günftige; 
ftatt Hülfe erntete Preußen bittere Klagen der Kleinen und den unvers 
hohlenen Vorwurf, nicht das Reich, fondern der König von Preußen 
habe den Krieg angefangen. Diefe Herren warteten, bis die Fran⸗ 
zojen famen, um biefen dann das Drei- und Vierfache von dem 
zu bewilligen, was jegt für die Verpflegung beutjcher Heere vers 
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fagt ward. Bei Baiern z. B., das nachher 1796 die Moreau'ſche 
Armee fehr reichlich verpflegte, machte Preußen jegt noch einen 
befonders dringenden Berfuch, ftellte vor, daß Baiern feit einem 
halben Jahrhundert im Frieden lebe, an ſich ein reiches Land jei, 
und fprad die prophetiiche Ahnung aus: „ein einziger Furzer 
Streifzug kann unendlich mehr foften, ald die ganze Forderung bed 
Königs; wer fieht nicht ein, daß man alddann zu fpät bereuen 
wird, fich ein fehr großes Ungemach zugezogen zu haben, weil 
man das fleine zu übernehmen ſich weigerte?” Aber alle dieſe 
BVorftellungen waren erfolglos, *) 

Die gehäffigen Gerüchte, die dann gleichzeitig auftauchten, 
Preußen wolle eine Säcularifation geiftlicher Güter vornehmen, 
ober ftehe bereitd mit Robespierre in Unterhandlung, waren un- 
gegründet; fie fchienen auch nur von den Kleinen in der Abficht 
herumgetragen zu werben, bie eigene Unthätigfeit mit diefen An- 
Hagen zu entſchuldigen. Eines biefer Gerüchte hat damals eine 
gewiſſe Glaubwürdigfeit erlangt. Wie im Februar einige franzöfts 
fche Eommiffaire wegen des Austaufches der Gefangenen am Rhein 
anlangten und in prahlerifchem Aufzuge, mit den drei Karben ges 
fhmüdt, von preußifchen Truppen escortirt, auch in Frankfurt von 
Kalfreuth, defien Meinung immer zu Frankreich neigte, zuvorfoms 
mend empfangen wurden, da konnte wohl das Gerücht fich ber 
feftigen: Preußen habe mit dieſen Leuten Einverftändnifle ange: 
fnüpft. Daß ein ſolcher Gedanke von Manftein und den andern 
Briedenspolitifern nicht zurüdgewiefen ward, erfcheint uns eben fo 
gewiß, wie daß der König ausdrüdlich jede nähere Beſprechung 
mit biefen Leuten vermieden wifjen wollte, **) 


*) Nach der angef. Reichstagscorrefpondenz; von 1794. 

**) Am 22. Februar fchrieb Manftein im Auftrag des Könige an Möllen- 
dorf: „tab S. M. einigermaßen beforgt find, daß die Anfunft der frangöft- 
fhen Commiſſairs einen Berdacdht bei unfern Alliirten erregen fünnte, als wollte 
man · ſich mit diefen Leuten noch; weiter einlaflen und vielleicht in einige Nego— 
tiationen entriren, als wozu fie wahrfcheinlich auch wohl inftruirt fein mögen, 
als welches Anſehen S. M. fchlechterdings evitiren wollen. Ich muß es na 
türlicher Weife ganz dahin geftellt fein laflen, in wiefern man die Neußerungen 
diefer Leute wenigftens anhören fönnte, aber das dächte ich doch immer, daß 
man fi mit ihrer Abfertigung nicht zu preffiren brauchte, indem, wenn auch 
gleich wir Bedenken tragen müflen, uns auf irgend eine Weile mit diefen Zeus 
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So endete der Rundgang im Reiche für's erfte mit gegenfei- 
tiger Verſtimmung und dem fehr ernftlich gemeinten Drohen Preu- 
end, es werde nun ohne Säumen feine Truppen bid auf 20,000 
Mann zurüdziehen. Nicht günftiger ſchien fich die Unterhandlung 
in Berlin ſelbſt zu geftalten. Nachdem endlich am 5. Februar 
Malmesbury fo inftruirt war, daß die Verhandlungen über bie 
Gelphülfe beginnen fonnten, und ſich dabei die Ausficht auf ein 
rafches Einverftändniß eröffnete, fing Defterreich, dem ein Fünftel 
ber Zahlung angerechnet war, an zu zögern. Die Berichte von 
Wien lauteten feit Ende Februar fehr troftlod. War ed, wie die 
Preußen glaubten, Thuguts Einfluß, war, wie Malmesbury vers 
muthete, vielleicht aud Luccheſini nicht ohne Schuld, genug, 
Defterreich lehnte in milder Form das Anfinnen der Subftdien ab. *) 
Die Stimmung in Berlin war aufs Außerjte gereizt; die Friedens— 
politifer hielten den Moment für gefommen, im Verein mit Eng- 
land einen Weg ‘zu Unterhandlungen mit Franfreich zu fuchen, **) 
ber König ſah fih nun im Falle, die angebrohte Rüdberufung 
feines Heeres zu vollziehen. Zu gleicher Zeit war am Rhein Graf 
Browne ald Wurmſers Nachfolger angefommen; aus feinen Reben 
glaubte Möllendorff jchließen zu müffen, ***) daß die Thugutſche 
Politik die Preußen gerne ziehen fähe, um. in Suͤddeutſchland das 
Uebergewicht zu erlangen und Preußen nur die Wahl zu laffen 
zwijchen einer Fortführung des Kampfes ohne Subftdien oder ber 
Gehäffigkeit, das Reich im Stich zu laffen. Ein legter Verfuch, 
durch die Sendung ded Prinzen von Naſſau nad Wien günfti- 
gere Entfchlüffe zu bewirken, fchlug fehl wie die früheren. 


ten einzulaffen, es denn doch vielleicht Mittel an die Hand geben fönnte, daß 
die verfammelten Kreife fich mit ihnen einließen, und vielleicht wäre durch dieſe 
die Neutralität des Meiches zu bewirken. Es ift ein bloßer particulairer Ges 
danfe von mir.” (Aus der Möllendorfffchen Eorrefpondenz.) Dal. damit bie 
Erflärung des Königs bei Malmesbury IH. 64. 

*) ©. Malmesbury II. 51 — 74. 

**) Schreiben Manfteins an Möllendorff d. d. 24. Febr. 

***) Schreiben Möllendorffs d. d. 18. Febr. En poursuivant ce plan la 
Cour Imp. a l’avantage de nous placer entre deux partis extr&mes, nuisibles ou 
ruineux pour la monarchie, Yun 1) de retirer l’armee, d’abandonner l’Empire a 
son sort, à l’ennemi et & l’Autriche et de le perdre immanquablement pour 
nous; l’autre 2) de continuer la guerre en renongant à nos justes conditions, 
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So erfolgte denn, womit längft gedroht war: eine Cabinets⸗ 
ordre vom 11. März wies Möllendorff an, mit ber preußifchen 
Armee abzuziehen und nur das vertragsmäßige Kontingent von 
20,000 Mann zurüdzulafieen. Möllendorff war darauf doch nicht 
gefaßt geweien und feine Briefe fprechen e8 unumwunden aug, 
wie peinlich er von diefem Entfchluffe berührt war, Die Verlegen: 
heit, fagte er, ift groß für mich, und da nichts vorbereitet ift, wird 
die Verwirrung noch größer; aber auch im Reiche wird der Schre- 
den allgemein jein.*) 

In der traurigen Rage, wie fie war, bei der tiefen inneren 
Entzweiung Defterreih® und Preußens, dem Egoismus und ber 
Schwäche der Kleineren, der Lähmung des ganzes Reiches war biefer 
Entſchluß gleichwol noch nicht der jchlimmfte von allen; man möchte 
vielmehr im deutfchen wie im preußifchen Intereffe wünichen, es 
wäre dabei geblieben. Es lagen für Preußen Gründe genug vor, 
feine Theilnahme an dem Kriege auf ein befcheidenered Maß zu 
befchränfen; viel befler, e8 ließ ein Gontingent von 20,000 Mann 
am Rhein und blieb jo mit der Sache ded gefammten Deutichlands 
auch fernerhin verflochten, als daß es, durch britifche Subfidien 
verlodt, noch einmal mit größerer Macht in einen Krieg eintrat, 
den doch feine einflußreichften Staatdmänner nicht wollten, feine 
Finanzen nicht mehr ertrugen. Schlug dieſer neue, ohne innern 
Eifer unternommene Verſuch fehl, fo gewann die Politif des Fries 
dens um jeden Preis wahrfcheinlich bald den Sieg und drängte 
bie Monarchie Friedrichs des Großen in die unheilvollen Bahnen 
eined Separatfriedend. 

Der Entſchluß vom 11. März hatte das Lager der Eoalition 
erſchreckt. Die Diplomatie der Seemächte verdoppelte nun ihre 
Anftrengungen, der Kurfürft von Mainz fuchte beim Reichstag 
günftigere Stimmungen zu erweden, und auch im öfterreichifchen 
Lager bemühten fich einzelne Perfönlichfeiten, wie der Erzherzog 
Earl, der Prinz von Coburg, mit Eifer für das Fefthalten Breu- 
ßens bei der Eoalition. Das Entfcheidende gefchah aber in Ber: 
lin felbit; wie Lord Malmesbury fah, daß es Ernft ward mit dem 


d’y perdre sans fruits des frais enormes et de travailler ainsi gratuitement & 
notre ruine. 


*) Schreiben Möllendorffs d. d. 16. März. 
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Rüdzug, ging er über die enge Gränze feiner Inftructionen bin- 
aus und fuchte um Alles die Vollziehung eines Entſchluſſes zu 
hindern, der die Auflöfung ber oalition enthielt. Noch gelangte 
er zwar nicht zu einer förmlichen Webereinfunft, aber er ftimmte 
doch den König günftiger, Fam in leidliches Einvernehmen mit 
Haugmwig und brachte e8 dahin, daß Preußen fich bereit erflärte, 
im Haag weitere Unterhandlungen mit den Seemächten zu pflegen.*) 
Malmesbury hielt es ſchon für eine günftige Wendung, daß bie 
Berhandlung nad) dem Haag verlegt und damit allen den Ein- 
wirfungen ber Friedenspolitif entzogen ward, die fi in Berlin 
fchon ſehr fühlbar machten; mit guten Erwartungen reifte er am 
23. März nad) den Niederlanden ab. Der Abmarſch der Truppen 
am Rhein hatte noch nicht begonnen, da nichts vorbereitet und 
Möllendorff natürlich nicht allzueilig war. Im Anfang April 
erfolgte denn aud die Erklärung ded Königs, er habe, da bie 
Unterhandlungen mit England noch ſchwebten und in ber Hoff- 
nung auf die Unterftüßung bed Reiche, den Wünjchen der Reichs» 
ftände, die Armee nody am Rhein zu laflen, nachgegeben, An 
Möllendorff hatte Haugmwig aus dem Haag fehon am 31. März 
die Weifung ergehen laffen, den Abmarfch der Truppen zu fiftiren. 

So gelang es denn noch einmal, im Haag das geloderte 
Bündnig nothdürftig zufammenzufitten; die Seemächte waren in 
der dringenden Sorge, Preußen ganz ausfcheiden zu fehen, willi 
ger zum Zahlen geworden und Preußen ließ ſich von dem loden- 
den Anbli der Subfidien noch einmal in die Wege einer Bolitif 
zurüdienfen, der es bereit innerlich entfremdet war. Cine unbe— 
fangene Betrachtung fonnte fi kaum des Gedankens entichlagen, 
baß der Vertrag, den jest am 19. April die Vertreter Englands 
und Hollands mit Haugwig abfchloffen, ber legte Verſuch fein 
würde, die Goalition zufammenzuhalten, und welche Kraft follte 
ein Bund bewähren, den ein unter folchen Schmerzen geborener 
Vertrag nur mit Mühe hatte zufammenfnüpfen fönnen? Um 
das Fortichreiten, fagte der Vertrag vom 19. April, des anardji- 
ſchen und verbrecherifchen Syftems zu hemmen, wovon bie bür- 
gerliche Gefellfchaft bedroht fei, verfprady Preußen eine Armee von 
62,400 M. aufzuftellen, die gegen Ende Mai an dem Orte ihrer Be: 


*) Malmesbury IH. 75-81. 
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ftimmung fein follte. Diefe Armee, von einem preußifchen Feld- 
herrn geführt, ſollte nad) einer militärischen Uebereinfunft zwifchen 
Großbritannien, Preußen und Holland da verwendet werden, wo 
es den Interefien der Seemädhte am zuträglichften fcheine. Dafür 
verfprachen diefe vom 1. April an monatlidy 50,000 Pfund Ster=- 
ling zu bezahlen; außerdem 300,000 Pfund für die erfte Aus- 
rüftung, einen Zufchuß zur Verpflegung und noch einmal hundert— 
taufend Pfund bei dem Rüdmarfch der Truppen. Alle Erober- 
ungen, weldye durch diefes Heer gemacht würden, follten im Namen 
ber beiden Seemächte erfolgen und aud ihnen zur Berfügung 
ftehen. *) | 
Man mochte diefen Vertrag drehen, wie man wollte, Preu—⸗ 
fen vermiethete darin feine Truppen an England und Holland 
und trat alſo mit den deutſchen Kleinftaaten, die aus folchen Bers 
trägen längft ein Gefchäft gemacht, in eine Linie. Die Armee 
felbft, ohnehin gegen die Fortfegung dieſes Krieges geftimmt, 
ward darüber unruhig und Möllendorff hielt es für nöthig, dem 
durch einen ohne Zweifel ſehr ungewöhnlichen Schritt zu begeg=- 
nen. In einem öffentlichen Aufruf an das Heer widerſprach er 
dem Gerücht, die preußifche Armee fei an die Seemächte vermie- 
thet. Auch Haugwig fuchte Schon vor dem Abſchluß ded Ber: 
trages folchen Deutungen entgegenzuwirfen,**) Hörte man aber bie 
Verhandlung im britifchen Parlament und den Ton, worin Pitt 
und Grenville der Oppofition gegenüber rühmten, welch ein gutes 
Gefchäft es fei, für fo billiges Geld fo viel taufend Preußen er 
handelt zu haben, fo Fonnte fein Zweifel darüber auffommen, ba 
der Vertrag bem moralifchen Anfehen Preußens eine” fchlimmere 


*) S. Martens recueil des traites V. 283 ff. 

**) In einer Depefche an Möllendorff d.d. 15. April heißt es: ‚„„Der Trac 
tat mit den Seemächten, über deflen Schließung jest unterhandelt wird, grün: 
bet fich auf die fernere Cooperation des Königs ald mitagirender Madt, 
fo wie es die Würde unferes Staates erfordert. Es ift bie Mede von einer 
von uns zur Goalition zu flellenden Armee und die Subfidien, weldhe von den 
Alliirten dafür gezahlt werden, können ebenfowenig, als es im fiebenjährigen 
Kriege in Abficht der engliichen Subftdien geſchah, als ein Sold angefehen 
werben, fondern fie find vielmehr als eine Hülfe, ein Tribut zu betrachten, den 
man in diefen gefahrvollen Zeiten einer militärifchen Macht, wie die preußifche 
ift, zu reichen fich disponiret findet, um fie bei der Coalition zu erhalten.‘“ 
(In der Haugwigfchen Gorrefpondenz über den Haager Bertrag.) 
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Wunde beigebracht, als durch fünfzigtaufend Pfund Sterling mo- 
natlidy zu vergüten war. Biel beffer wahrhaftig; ‘Preußen ließ 
fi) durch die Erfehöpfung feiner Finanzen, durch die bittern Er- 
fahrungen ber legten Kriegsjahre, durdy die Wirren in Polen und 
die unermeßliche Schwierigkeit eines zwiefachen Krieges am Rhein 
und an der Weichfel geradezu beftimmen, aus der Goalition aus- 
zutreten, und befchränfte fi) auf bie Leiftung feines reichsftändifchen 
Contingents. Das wäre feine glorreiche und glänzende, aber eine 
Politik gewefen, wie fie aud ben Umftänden entjprang. Ging 
doc in der bunten @oalition, zum „Schuß der bedrohten bürger- 
lichen Gefellfchaft”, jedes einzelne Glied nur feinen perfönlichen 
Interefien nah und verfolgte fie im Nothfall auf Koften ſämmt— 
licher Mitverbündeten! Mit dem Vertrag vom 19. April aber 
waren Subftdien, fonft nichts gewonnen. Man ließ fich bezahlen 
für eine Hülfe, die doch nur mit halbem Willen geleiftet warb, 
half den Krieg verlängern, ohne damit einen erträglichen Frieden 
zu erfaufen, und befand ſich nad) einem Feldzug von ſechs Mo— 
naten in einer nod) peinlicheren Alternative, als jest im Früh— 
jahr 1794. 

Der Vertrag litt zugleich an einer Zweideutigfeit, die den ganzen 
Erfolg der verabredeten Hülfe in Frage ftellte. Das preußifche 
Heer follte „nach einem militärifchen Einverftändnig zwifchen Eng— 
land, Preußen und ben Generalftaaten dort verwendet werben, wo 
es den Intereffen der Seemächte am angemefienften erfchien”. Die 
beiden Seemächte verftanden dies, wie fich bald zeigte, durchaus 
fo, daß fie die dur Subfidien bezahlte Hülfsmacht, ganz oder 
getheilt, am Rhein oder in den Niederlanden, gebrauchen fonnten, 
wie fie wollten. “Der preußifche Oberfeloherr hatte davon Feine 
Ahnung; er legte den größten Nachbrud auf das „militärische Ein- 
verſtaͤndniß“ und machte natürlih von feiner Zuftimmung ben 
Gang der weitern Operationen abhängig. War es Abficht, war 
es Leichtfinn, genug Graf Haugwig hatte, während er im Haag 
jene Bedingung unterzeichnete, den Feldmarfchall in feiner Auf- 
faffung durch die unzweibeutigften Erklärungen beftärft.*) Als 


*) Am 31. März fchrieb Haugwig an Möllendorff: „Wie und wo biefe 
Armee, vorausgefegt daß wir die Mittel zur ferneren Cooperation erhalten, 
fünftig agiren fol, muß meines Dafürhaltens lediglich und allein einem milis 
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Möllendorff nachher den Inhalt des Vertrags erfuhr, fand er fel- 
ber, daß das eine übel gewählte Faſſung fei.*) Die Deutung 
dieſes unflaren Punktes hat dann bie erften Zerwürfnifle verans 
laßt und ift eine der Haupturfachen gewefen, durch die das neue 
Bündniß und fein Zwed, die wirkſame Hülfe Preußens, vereitelt 
worden ift. 


Sp waren bie vier erften Monate bed Jahres über dem Be— 
mühen, die wanfende Goalition zufammenzuhalten, verloren wor- 
ben, ohne daß draußen im Feldlager etwas Erwähnenswerthes ge- 
ſchah. Wohl hat es in diefer Zeit an Planen und Planmachern nicht 
gefehlt, aber gefchehen war natürlich nichts. In den Niederlanden 
hatte man fchon zu Anfang des Jahres große Berathungen ges 
pflogen, Mad war wieder ald militärifches Factotum aufgetaucht, 
hatte fi) nad England begeben und dort mit Staatömännern 
und Soldaten die fünftigen Kriegdoperationen erörtert. Es hanz 
delte fih um nichts Geringered, ald um die endliche Entjcheidung 
ded Kampfes durch ein paar gewaltige, Fraftvolle Schläge. Mit 
einer Maffe von 200,000 Mann follte der Angriff an der Gränze 


tärifchen Concert überlaffen werden“. Dann am 15. April: „Der Ort, wo 
die folchergeftalt zu ftellende Armee zum gemeinfchaftlichen Beften agiren foll, 
fann nie anders als durch ein concert militaire und in Uebereinftimmung eines 
entweder fchon gemachten oder noch zu formirenden allgemeinen Operations: 
planes beftimmt werben und hieraus erhellt die große Nothmwendigfeit, daß ein 
folches militärifches Uebereinfommen ber biefigen Negotiation auf dem Fuße 
folge und fo geichwind als möglich zum Schluffe gebracht werde‘. Nehnliche 
Aeußerungen in den Depefchen vom 20. und 24. April. Dann am 10. Mai: 
‚Bei der im Haag abgefchloffenen Convention ift mit dem größten Fleiß der 
militärifche Theil fo allgemein und fo wenig verbindlich als möglich abgefaßt 
worden; einmal weil wir alle, die wir die Negotiation zu betreiben hatten, 
von der Kriegsfunft feine Kenntnig haben, hauptfächlicy aber auch, damit dies 
fer militärifche Theil, nämlich die Beftimmung wo? und wie unfere 
Armee cooperiren foll? allein dem Ermeffen E. E. vorbehals: 
ten bleiben möchte”. (Aus der angef. Gorrefpondenz.) 

*) Und doch hatte ihm Haugwig (Depefche vom 11. Juni) bie Worte nur 
ungefähr To angegeben: conformement aux interets des puissances maritimes, 
während fie im Bertrag felber noch fchärfer Iauteten (la, oü il sera juge le 
plus convenable aux inter&ts des Puissances maritimes.) 
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Flanderns unternommen, bie Vertheidigungslinie von Landrecies, 
Gambray und Arras erobert und wenn auch noch nicht in dieſem 
Feldzuge, doch in den erften Monaten. des nächſten durdy den An- 
geiff auf Paris felbft die Revolution überwältigt werden.*) Co: 
wol diefer Plan als feine verfchiedenen Abftufungen find Entwurf 
geblieben; wir laſſen daher die Debatten darüber, die Kritifen und 
Angriffe, die von anderer Seite dagegen erhoben wurden, uner- 
wähnt. Selbft vorfichtige öfterreichifche Beurtheiler find der An- 
ficht, daß der Entwurf in feinen verſchiedenen Geftalten fich vielfach 
auf „unzuverläffige Vorausſetzungen und bedingte Umftände” ge- 
ftügt — mit andern Worten, daß man, wo ed auf die Durch: 
führung im Einzelnen anfam, die Rechnung ohne den Wirth ge- 
macht hatte, Am meiften galt dies von ber Mitwirfung der preu- 
Bifchen Armee; zu einer Zeit, wo fie zum Abmarfch bereit ftand 
oder body ihre Fünftige Thätigfeit fehr im Dunkeln fchwebte, wies 
ihr der Entwurf wichtige Rollen zu, die Marfchall Möllendorff, 
von allen andern Bedenken abgejehen, mit der einfachen Erklärung 
beantworten konnte: daß er von den Unterhandlungen nichts wiſſe 
und nicht fagen könne, wie weit Preußen zu den Fünftigen Ope— 
tationen mitwirfen werde. **) Und wäre dies nur ber einzige Rech⸗ 
nungdfehler gewefen! Aber wie die Zeit des Handelns fam, fehlte 
noch das preußifche Corps, auf das man gerechnet, fehlten die 
Truppen an der Maas und waren die eignen Verftärfungen noch 
nicht vorhanden, Da blieb denn von dem Fühnen Plane am 
Ende nichts ftehen, ald daß man dem Feinde mit dem Angriff zus 
vorfommen wolle, 

Was fich jegt auf franzöfifcher Seite den Niederlanden gegen- 
über an Streitkräften fammelte, betrug von ben Ardennen an bis 
nad) Dünfirchen gegen 300,000 Mann. Ein genialer Mann, wie 
Carnot, war bei der Leitung ber Operationen thätig, das Com— 
manbo ber Norbarmee führte ein rafch entſchloſſener Feldherr, juns 
gen, revolutionären Urfprungs, Pichegru, und unter ihm ftanden 
als Führer der einzelnen Abtheilungen eine Reihe von fühn auf: 
firebenden Talenten, von denen man nur Moreau, Macbonalp, 
Bandamme, Kleber, Marceau, Championnet, Lefebvre und Berna- 


* ©. Defterr. milit. Beitfchrift 1831. II. ©. 4 ff. Vergl. 1818. I. 266. 
**) Defterr, milit. Zeitfchrift 1818. I. 280 f. 283 ff. 287. 
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dotte zu nennen braucht. Durch biefe Streitkräfte follte die wich» 
tigfte Entfcheidung des Krieged gegeben werden. Ein Angriff 
auf die Niederlande ſchien durch die geographifche und politifche 
Lage ded Landes gleich begünftigt; ed war ein offenes Land und 
die öÖfterreichifche Verwaltung hatte es feit der Wiebereroberung 
nicht verftanden, die Sympathien ber Bevölkerung fefter an fid 
zu fnüpfen. Was die Coalition diefem Angriffe entgegenzuftellen 
hatte, war an Zahl lange nicht gewachfen*) und wohl auch an 
Fähigkeit der Führung nicht gleich; aber ed waren immer nod) 
die taftifcy überlegenen Truppen, und wenn fie frühzeitig angrif- 
fen, war auch das Mißverhältnig der Zahl nicht zu groß, denn 
bie Kräfte der Franzoſen waren erft noch in Bewegung. Aus 
diefem Grunde wäre e8 ohne Zweifel beffer geweien, wenn man 
beim Anfange ber guten Jahreszeit nicht mehrere Wochen mit lee— 
ren Feftlichfeiten und militärifchem Schaugepränge verloren hätte, 
Kaifer Franz IH., von Thugut, Colloredo und Trautmannsdorff 
begleitet, erfchien im Anfang April perfönlich in Brüffel, einmal, 
um den Nachdruck, womit man ben Krieg führen wollte, that» 
fählih an den Tag zu legen, dann aud wohl in der Abficht, 
den lau gewordenen royaliftifchen Enthuſiasmus der belgiichen Bes 
pölferung neu zu erwärmen. Die Seftlichfeiten des Empfanges 
und der Huldigung, die militärifchen Schauftüde und Revuen 
dienten nun freilich nicht dazu, die Macht des MWiderftandes ges 
‚gen eine wild entfeffelte revolutionäre Volkskraft zu fteigern. Doch 
follte, wenn. das Alles vorüber war, die Anwefenheit des Mon: 
archen auf die Anfänge des Feldzuges einwirken. 

Am 16. April hielt der Kaifer Heerfchau über den Kern ber 
verbündeten Armee, die, einige achtzigtaufend Mann ftark, zwijchen 
Dalencienned und Bavay aufgeftellt war; in den nächſten Tagen 
begann der Angriff auf die vereinzelten franzöfifchen Abtheilungen. 
Die Angriffe waren glüdlich, Landrecies wurde blofirt, die Frans 
zofen aus ihren Stellungen verdrängt und ihre Verfuche, Landrecies 
wieder zu entjegen, waren vergeblich. Bei einem dieſer Verſuche, 
am 26., gelang es den Verbündeten, dem Feinde eine Schlappe bei- 
zubringen, die wieder recht anfchaulich die militärifche Meberlegen- 


*) Nach der öfterr. Militärzeitfchr. betrug ber — der Armee unge⸗ 
fahr 160,000 Mann. 
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heit einzelner Waffengattungen über bie Sranzofen an den Tag 
legte. Eine franzöftiche Colonne von ungefähr 30,000 Mann 
und 80 Kanonen, die General Ehapuy führte, rüdte von Cam- 
bray her gegen das vom Herzog von Morf befehligte Corps vor, 
überrafchte die Vorpoften, wagte ſich aber zu unvorfichtig bis an 
bas Lager des Gegners vor. Zwei Reiterangriffe mit einem öfter 
reichifchen Kuiraffterregiment, einigen Escadrons Hufaren und etwa 
einem Dugend englifcher Reiterfchwadronen zwifchen Gateau und 
Gambray ausgeführt, der eine vom Fürften Carl Schwarzenberg, der 
bamald Oberft war, geleitet, reichten hin, das ganze feindliche 
Eorps in die Flucht zu jagen. In wenig Minuten war bie fran- 
‚zöfifche Infanterie zerfprengt, der Führer gefangen, dem Feinde 
ein Berluft von 5— 6000 Mann beigebradyt und über 30 Ge— 
fchüge abgenommen. Ein paar Tage fpäter capitulirte auch Lan— 
brecied (30. April). 

Nicht fo glüdlicdy war die verbündete Armee auf beiden Flü- 
geln; der linfe, an die Sambre angelehnt, warb in ben legten 
Tagen bed April von der überlegenen Macht der Sranzofen zu- 
rückgedrängt; gegen den rechten in MWeftflandern wandte ſich 
Pichegru mit allem Nachdruck. In den lebhaften Gefechten, die 
feit dem 26. April zwifchen Lille und Gourtray ftattfanden, wur: 
ben die Verbündeten von der feindlichen Uebermacht geworfen und 
nad) einem unglüdlichen Gefecht bei Moescron aus Menin hin- 
ausgebrängt. So brachten die erften Ereignifle des Feldzuges Feine 
beftimmte Entjcheidung; bie Erfolge der Verbündeten bei Landre— 
cied waren burch die Nachtheile in Weftflandern und Namur un— 
gefähr aufgewogen. Das Gros der Allüirten bei Landrecied ver: 
folgte feinen Sieg nicht energifh; im Hauptquartier war man 
bemüht, weitläufige Projecte auszufochen, in denen wieder Mads 
Thätigfeit wahrzunehmen iſt; die Politifer ded Cabinets waren des 
Krieged in Belgien mübe und Thugut wünfchte fchon jest nichts 
-fehnlicher, ald diefen undanfbaren Boden zu verlaffen, in Polen 
ber preußifcheruffifchen Vergrößerung entgegenzuarbeiten, Gebiets- 
entihädigungen für Oeſterreich lieber in Baiern ald in Slandern zu 
fuchen. Indeſſen war in MWeftflandern der Kampf erneuert wor—⸗ 
den. Clerfayt, durch Yorks Corps verftärft, fchlug fih am 10. 
und 11. Mai aufs hartnädigfte mit dem Feind herum, aber eine 
Entjcheidung ward nicht erfochten. 
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Diefe vereinzelten Kämpfe waren hartnädig und blutig, bradh- 
ten aber feine Erfolge; fie mußten vielmehr einem Heere verderb⸗ 
lich werben, dem nicht wie den Franzoſen immer neue Maffen zur 
Verfügung ftanden. Man entfhloß fich daher im Hauptquartier 
ber Verbündeten zu einem fraftvollen Streiche, der ganz Flandern 
mit einem Schlage frei machen und, wie Mad fich fchmeichelte, 
Pichegru's Armee vernichten follte. Es galt, die Verbindung ber 
franzöfifchen Armee mit Lille abzufchneiden und Pichegru dann zu 
einer Schladht zu nöthigen;*) ein Unternehmen, deſſen Worbereis 
tungen ebenfo raſch wie geheimnißvoll getroffen werden mußten, 
Es fcheint nach dem Urtheil von Sachkennern unzweifelhaft, daß 
ber Plan felbft in feiner Anlage fo Fünftlic) und verwidelt war, 
daß fid) das Mißlingen mit Wahrfcheinlichkeit vorausfehen ließ, 
auch wenn nicht eine Reihe von zufälligen Umftänden und un- 
erwarteten Hinberniffen die Ausführung geftört hätte, Durch einen 
raſchen Angriff der Feinde unter Souham ward das complicirte 
Unternehmen mitten in der Arbeit durchfreuzt, und bevor die Vers 
einigung, die man wollte, erfolgt war, das ifolirte Centrum der 
Alliirten bei Turcoing (18. Mai) geichlagen. Faft alle Gefchüge 
gingen dabei verloren, der Herzog von Vorf wäre beinahe felbft 
gefangen worden und ohne ben tapfern und ausdauernden Mi: 
derftand, den einige öfterreichifche Grenabierbataillond und das 
hefiensfafjeler Leibregiment zwiſchen Lannoy und Leers leifteten, 
wären bie flüchtigen Colonnen vielleicht völlig aufgelöft worden. 
Zwar warb der Sieg von Turcoing von den Franzofen nicht wei- 
ter verfolgt, vielmehr ward der Angriff, den fie wenige Tage fpi- 
ter an einer Stelle bei Tournay auf die Alliitten machten (22. Mai), 
durch die woetteifernde Tapferkeit der deutfchen und britifchen 
Truppen blutig zurüdgewiefen ; aber es war doch ber fühne Ber 
nichtungsplan Mads im Entftehen erftidt worden und nichts da— 
von zurüdgeblieben, ald eine bittere Berftimmung zwiſchen bem 
Herzog von York und dem Oberfommando, dem ber englifche 
Prinz die Schuld feiner Unfälle zufchrieb. 


— 


*) ©. Geſchichte der Kriege IM. 181f. Oeſterr. militär. Zeitſchr. 1818. 
IN. 308. 312f. 
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Am Rhein war, wie wir wiffen, bie preußifche Armee ber 
Leitung Marfhall Möllendorffs übergeben worden. Wohl hatte 
ber Herzog von Braunfchweig eine Anwandlung von Neue dar: 
über empfunden, daß er damald im Unmuth ſo raſch jeinen Ab: 
fchied gefordert, aber e8 war daran nichts mehr zu ändern. *) 
Die Friedenspartei in Berlin ſah ohnedies feinen Rüdzug nicht 
ungern; Möllendorff, den fie zum Nachfolger auserfehen, war ein 
Mann der alten antiöfterreichifchen Ueberlieferungen, fein Freund 
diefed Krieges, übrigens ohne den Anſpruch, eine politifche Role 
fpielen zu wollen, er mußte alfo in jedem Falle erwünfchter fein, 
ald der Herzog. Unter welch peinlihen Schwankungen ber Po— 
litit Möllendorff dad Commando übernahm und wie die Unge- 
wißheit der Lage in den erften vier Monaten ded Jahres feine 
ganze Thätigfeit lähınte, haben wir früher geſehen. Dan legte 
ihm aus den Niederlanden Kriegöplane vor, zu denen er mitwir- 
fen follte; er fonnte darauf in Wahrheit nur erwiedern: er wife 
ſelbſt nicht, welche Entfcheidung über feine Armee gettoffen würbe. 
Man verfügte dann in der Haager Convention ‚über ihn und fein 
Heer, ohne ihn zu fragen, die Engländer und Holländer nahmen 
dort als eine Sache, die ſich von felbft verftand, daß er bei den 
Dperationen in Belgien mitwirken müfle, und doch hatte Möl- 
lendorff mehr als einmal mit den deutlichften Worten erklärt, daß 
er aus militärifchen Gründen dazu nie die Hand bieten werde. 
Was im Haag über ihn befchloffen war, fannte er geraume Zeit 
nur aus den Eröffnungen von Haugwig, und biefe mußten, wie 
wir fahen, ihn vollfommen in ber Ueberzeugung beftärfen, daß 


*) Die Verſtimmung des Herzogs theils über den Feldzug, theils über 
feinen Elanglofen Rüdtritt fprach fih unummwunden genug aus; fie fcheint 
fogar nach den Mittheilungen von Malmesbury im Laufe der Zeit zugenoms 
men zu haben. Mandyes herbe Wort, auch über den König felbft, das er ge: 
gen ben englischen Diplomaten ausfprach, entiprang indeflen offenbar aus dem 
Mißbehagen, zur Unthätigfeit verurtheilt zu fein; in dem Augenblide, wo er 
das Commando niederlegte, war wenigftens das Vernehmen zum König uns 
getrübt. Es liegt uns eine Gorrefpondenz vom Febr. 1794 vor, worin Fries 
drih Wilhelm I. das Anerbieten des Herzogs, auch fein Regiment abzugeben, 
in überaus freundlicher Weife ablehnt und ten Wunſch ausfpricht, mit dem ' 
Herzog wieder einmal perſönlich zufammenzutreffen. Darauf antwortete dies 
fer: Daignez, Sire, me fixer le jour et Yendroit oü je dois me rendre; j’obe- 
irai à Vos ordres avec un empressement sans égal. 

I. al 
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ohne feine militärifche Zuftimmung nichts werde unternommen 
werben. Gr betrachtete feine preußifchen Truppen als Hülfsmacht, 
die Seemächte fahen fie wie ein gemietheted Gontingent an, über 
das nach ihrem Ermeſſen verfügt werden Fonnte, 

Nach den Entwürfen, die von Mad ausgingen und die Un- 
terftügung der Seemächte hatten, war Möllendorff auserjehen, zu 
den belgifchen Operationen unmittelbar mitzuwirken; nad) feiner ei- 
genen Anficht hielt der preußifche Feldmarſchall eine Operation zwi: 
fchen dem Rhein und der Saar für das allein Richtige. In einer mis 
litärifchen Unterredung, die er um Mitte Mai mit dein Faiferli- 
chen General von Sedendorf hatte und der aud) Haugwig beimohnte, 
ftellte fih bdiefe Meinungsverjchiedenheit deutlich heraus. „Ich 
habe ihm dargeftellt, — fchreibt darüber Möllendorff jelbft *) — 
wie ich die Wegnahme von Saarlouis für höchſt nöthig halte, 
nicht nur um bie zwifchen der Eaar und Blies gelegenen beut: 
fchen Reichslande zu fchügen, jondern auch mit mehr Sicherheit 
zu den Operationen an der Maas mitzuwirken.“ — — „Sollte 
dies nicht der Fall fein, fo Fönnte ich mich auf nichts weiter 
einlaffen, als meinen rechten Flügel bis an die Mofel ziehen und 
den Poften von Trier übernehmen, und alddann in Berbindung 
mit den Kaiferlichen das Reich zwifchen Mannheim und Trier vor 
jeder feindlichen Diverfion ſchuützen.“ Der Faiferliche General, der 
Möllendorff ald ein „vernünftiger und einfichtsvoller Mann“ 
erfchien, ging auf die Anfichten des preußifchen Feldherrn ein, 
machte aber doch vom Standpunkte der Mackſchen Entwürfe jeine 
Einivendungen. Der Marfchall blieb bei feiner Meinung und 
war entjchloffen, die Operationen zunächft mit einem Angriff auf 
bie feindlichen Armeen, die ihm gegenüber ftanden, zu beginnen. 
Die Bewohner der Pfalz wünfchten nichts fehnlicher, ald die Ver: 
treibung ber Franzoſen; die revolutionären Sympathien waren ab» 
gefühlt, die bittere Wirklichkeit franzöfifcher Ausfaugung hatte die 
Illuſionen verdrängt. Der Zuftand ber revolutionären Armeen 
war nach den Kämpfen vom December nichts weniger ald blü— 
hend **), und ohne die diplomatiſche Lähmung der Operationen hätte 
ein rafcher Angriff in den erften Monaten des Jahres ohne Zwei— 


*) An ben Erbpringen von Hohenlohe d. d. Mainz 17. Mai. 
**) Gouvion St. Eye IL. 15, 218. 
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fel die beſten Erfolge gehabt. Aber die unermüdlichen Heinen Blän- 
feleien ausgenommen, womit Blücher fich dem Feinde furchtbar 
machte und feine rothen Hufaren in friegerifcher Friſche erhielt, 
war nicht3 Bemerfenswerthes gefchehen. 

Am 22. Mai begann Möllendorff, von einer Abtheilung 
Defterreicher,, die bei Mannheim über den Rhein gingen, unter: 
jtügt, feine Bewegungen; fte dehnten fi) von Kuſel und Mei: 
fenheim bis an den Rhein hin aus. Am 23. erfolgte, forgfältig 
combinirt und mit gewohnter PBräcifion vollführt, der allgemeine 
Angriff auf die Linien der Franzoſen; fie mußten die Stellung bei 
Kaijerölautern räumen und wurden, troß des hartnädigen Wider 
ftandes, den Defair an der Rehbach leiftete, zum Rüdzuge Hinter 
die Saar und Queich genöthigt. Vergebens verfuchte Defair ein 
paar Tage fpäter wieder bis zum Haardtgebirge vorzudringen 
(28. Mai); ein Fühner Reiterangriff Blüchers zwiſchen Kirweiler 
und Edesheim fchlug ihn zurück. Ohne daß die Infanterie zum 
Gefecht fam, hatte der tapfere Reiteroberft mit feinen Hufaren bie 
Feinde geworfen und ihnen 2 Fahnen, 6 Kanonen und ungefähr 
400 Gefangene abgenommen. Der König emannte den helden- 
müthigen Mann, ber fchon in diefer trüben Zeit die Glorie des 
preußifchen Heered war, zum Generalmajor und ertheilte ihm das 
vacante Regiment Graf Goltz, „welches er biöher fo wohl geführt 
hat, und bei welchem er auch ferner wejentliche Dienfte zu leiften 
nicht verfehlen wird.’ *) 

So war mit einem einzigen Ruck das franzöftfche Heer vom 
Haardtgebirge weggebrängt, auf die Vogeſen zurüdgejchoben, Kai- 
ferslautern, Zweibrüden u. f. w. wiedergewonnen und faft die— 
felben Stellungen wieder erobert, welche die Preußen im vorigen 
Jahre vor den Unfällen von Weiffenburg inne gehabt hatten. 
Daß der Erfolg nicht beſſer benugt ward, vielmehr eine Pauſe 
von Monaien eintrat, war nicht die Schuld ded Heeres und feis 
ned Führers, fondern der diplomatifchen Gewebe, von welchen 
alfe friegerifchen Operationen jener Zeit aufs unheilvollſte um- 
flochten waren. 

Der unglüdliche Haager Tractat ſchien das Schickſal zu ha— 
ben, von feiner Seite eine firenge Erfüllung zu finden. Nun 


*) Königl. Cabinetsordre d. d. Hauptquartier Wola 4. Juni. 
41 * 
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blieben die verfprochenen Gelder aus England aus; die Zahlung 
der Mobilmachungskoſten hatte unmittelbar nach der Auswechs⸗ 
lung der Ratificationen ftattfinden follen, und nun war in ber 
erften Hälfte des Juni, in dem Augenblide, wo zu Maftricht über 
die Verwendung der preußifchen Truppen berathen warb, noch Fein 
Geld angefommen. Haugwiß ergriff das bereitwillig, um dem Abmar⸗ 
ſche des preußifchen Corps nad) den Niederlanden entgegenzwwirfen; 
fei doch nach dem Sinne des Vertrages das Heer erft etwa vier Wo— 
chen nach ber eriten Zahlung ald mobil anzufehen, wenn alfo das 
Geld auch in der nächften Zeit Fomme, auf feine Mitwirfung vor 
Ende Juli nicht zu zählen.*) „Allerdingd — fchrieb er an Möllen- 
borff — ift die Dedung Hollands und die Erhaltung der Bars 
viereftäbte nicht nur für unfere Staaten und für ganz Europa 
Außerft wichtig, fondern auch nad) unferer Convention mit den 
Seemächten eine Verpflichtung, aber diefer Zweck wird vorzüglich, 
wie E. E. felbft mehrmals erleuchtet bemerft haben, durch die 
Dedung der Gegend von Mannheim und Mainz erreicht. Auf 
welche Weife nun, militärifch betrachtet, vom 20. Juli an dazu 
von unferer Seite wird weiter mitgewirft werden können, dieſes 
zu beurtheilen fteht E. E. allein zu.” Indeſſen beeilte jih Mal— 
mesbury dafür zu forgen, daß die Gelder flüffig wurden, und brachte 
es auch dahin, daß in den Maftrichter Befprechungen Haugwig 
dem Abmarjche des preußifchen Heeres nicht entgegen war. **) 
Aber es war, den Friedenspolitifern fchwerlich unerwünfcht, 
eine neue Krifis in Polen hinzugefommen, Aus Fleinen Streif— 
zügen war bort feit März ein Aufftand erwachfen, ven weder bie 
ruſſiſch gefinnte Regierung, noch Graf Igelftröm mit den ihm zur 


*) Depefche an Möllendorff d. d. Maftricht 11. Juni: „Da aus obigen 
Gründen unfere Armee auf feinen Fall vor dem 20. Juli ihren jesigen Stand: 
punkt verlaffen kann, indem fie nicht eher als mobil anzufehen ift, und da bei 
ben gegenwärtigen Umftänden unmöglich vorausgefehen werden kann, wie als: 
dann bie militärifche Lage fein wird, von der doch alle weiteren Bewegungen 
abhängen, fo Eonnte auch ſchon aus diefem Grunde darüber jet feine Beſtim— 
mung erfolgen‘ u. ſ. mw. ; 

**) ©. Malmesbury. diaries II, 95 ff. Bergleicht man diefe Mitteilungen 
bes britiichen Diplomaten mit den Depefchen von Haugwig an Möllendorff 
fo ergibt ſich unzweifelhaft, daß Haugwig ein doppeltes Spiel fpielte; dem 
Briten gegenüber gab er nach, den preußifchen Feldherrn ermuthigte er in feis 
nem Widerſtande. 
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Berfügung fichenden Truppen zu erdrüden vermochte. Kosciuszko 
organifirte von Krakau aus die Maffenerhebung, ſchlug eine ruffifche 
Truppenabtheilung und aus der Hauptftabt Polens felber drängte 
am Grünendonnerftage (17. April) ein blutiger Aufruhr die Ruſ— 
jen hinaus, Die Revolution war in vollem Gange; es war noch 
nicht zu jagen, wie weit und mächtig ihre Ausbreitung fein würde, 
Unter dem Eindrude diefer Nachrichten fchrieb Möllendorff : „Mein 
Rath ald wahrer Patriot ift, redlich in. diefer Kampagne Alles zu 
erfüllen; bei dem erften polnifchen Engagement zu beclariren, daß, 
wenn die Campagne laut Tractat zu Ende, wir und in Nichts 
weiter einlafien fönnen, fonbern unfere eigene Sicherheit juchen 
müſſen.“ Aber auch in Berlin waren die polnifchen Ereigniffe 
von unmittelbarer Rüdwirfung gewefen. Der König hatte, nad 
dem Abichluß des Haager Vertrages, den ernften Willen ge: 
habt, wieder jelbft zu feiner Armee an den Rhein zu gehen, und 
fogar nad) den erften polnifchen Nachrichten wollte er diefem Ent- 
ſchluſſe noch folgen; die Friedenspolitifer hatten einen harten Stand 
und Manftein beflagte die Abwefenheit Lucchefinis aufrichtig, denn 
„das fei einer von denen, bie mit ihm an einem Strange 30 
gen.“*) Drum war es für fie die befte Unterftügung, daß bie 
Dinge in Polen ſich bevenflicher verwidelten und in der diploma— 
tiſchen Welt von allerlei Diverfionen geredet ward, die Dänemark 
und Schweden gegen Rußland und Preußen im Sinne hätten. 
Da war e8 denn nicht fehwer, den König zu beftimmen, daß 
er, ftatt an den Rhein, nad) Polen ging. | 

Diefe Ereigniffe gaben den militärifchen Bedenken Möllen- 
dorffs gegen den Abmarſch in die Niederlande eine erhöhte Bes 
beutung; die Vollziehung des Haager Vertrages wedte nun Por 
litiſche Bedenken, die fi am bequemften in Möllendorff3 militä- 
rifche Oppofition Fleiden ließen. „Wozu jest — fragten Haugwitz 
und Lucchefini — weitläufige Unternehmungen im Weften, bei 
biefer unmittelbaren Bedrängnig im Oſten?“ Sie bedauerten nun 
unummwunden, daß man den Haager Vertrag eingegangen; bie 
ganze Coalition war eine Laft; felbft das von Defterreich nad) dem 
Bundesvertrage zu ftellende Hülfscorp8 von 20,000 M., meinte 
Luckhefini, folle man gar nicht verlangen; politifche Motive fprä- 





*) Nach Briefen Manfteins vom 2. und 6. Mai. 
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hen dagegen. Es war natürlich nicht der polniſche Aufſtand 
felber, der mit folcher Sorge erfüllte, jondern die andern Gefah- 
ven, bie in deſſen Hintergrunde drohten. Daß Ddiefer legte 
Berfuch nationaler Verzweiflung nur das Ende Polens nad) ih 
ziehen werde, darüber täufchte ſich Lucchefini feinen Augenblid; 
wenn aber Rußland den Aufftand bewältigte, während Preußen 
im Weiten befchäftigt war, fo war faum daran zu zweifeln, daß 
ſich Katharina I. auch den Lohn jenes Sieged allein erwarb 
und fi für Preußen dann die bedenflichite Conſequenz der pol 
nifchen Theilungen anfing zu erfüllen.*) Drum erfchien jegt mehr 
als je der Friede im Weften den biplomatijchen Leitern ber preu- 
ßiſchen Politik ald eine Nothwendigkeit. „Wenn das Reich — 
meinte Luccheſini**) — aus diefem Kriege ohne Berluft an Land 
hervorgeht, England einen Theil feiner weftindifchen Eroberungen 
an Frankreich zurüdgibt, Defterreich fich mit Entfhädigungen am 
finfen Weichfelufer begnügt, ſo kann Preußen noch mit Bortheil 
aus einer Verwicklung hervorgehen, in welche und die Gewandi⸗ 
heit der Emigranten und die ſchlaue Politik Kaifer Leopolds ge- 
bracht hat.” 

Was unter diefen Umftänden bei den militärischen Conferen- 
zen herausfommen würde, bie zur nämlichen Zeit in Maſtricht 
ftattfanden, ließ fih ungefähr erwarten. Auch wenn das Aus: 
bleiben des englifchen Geldes nicht, wie wir oben hörten, ben 
Grafen Haugwitz, ber jenen onferenzen beimohnte, verftimmt 
hätte, jo geftaltete fich die politifche Lage mit jedem Tage ungün- 
ftiger für die gemeinfamen Operationen in den Niederlanden, wie 


*) „Si Catherine s’elevait tout-A-coup au dessus des difficultes que le pro- 
jet de reconquerir la Pologne presente, et si decidant l’aneanlissement de ce 
pays elle tournerait vers cette action l’ambition qui la portait a songer A des 
conquèêtes sur les Turcs; ne seroit-ce pas malheureux, que faute de moyens 
pour partager les dangers de l’action, nous perdions le droit d’en partager dans 
une parite parfaite les avantages. Voilä, Mr. le mardchal, ce qui (indepen- 
damment des considerations militaires et politiques, que votre patriotisme a 
souvent presente avec un zele digne de Vous aux reflexions du Roi) me fait 
regretter, que les Puissances maritimes ayent été assez g@ndreuses envers nous, 
pour faire decider la signature de la convention de la Hage.* Aus einem 
Schreiben Luccheſinis d. d. 9. Mai. Ueber das andere fpricht fi) ein Schrei: 
‚ben d. d. 26. Mai aus. 

**) Schreiben vom 25. Juni. 
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die Seemächte fie wollten. „Ich bin feſt entſchloſſen — äußerte Möls 
lendorff *) — das concert wmilitaire falle aus, wie ed will, unter 
feiner Bedingung mit meiner Einwilligung mit der Armee nad) 
Blandern zu marfchiren.” Sole Aeußerungen ehren in jedem 
Schreiben des Feldmarfchalld wieder. Er war mißvergnügt, daß 
die Dinge ftillftanden und er nicht, wie es jein Wunſch war, ge 
gen Saarlouis und Metz vorgehen fonnte, aber er war feft ent 
fchloffen, feine Armee nicht theilen oder nach Flandern marjchiren 
zu laffen. „Ich ſehe am Ende gar nichts Kluges mehr bei die 
jer Campagne, und wir fünnen froh fein, wenn wir alle die jet 
innehabenden Poſten zu erhalten fuchen, was aber gewiß nicht 
geichieht, wenn wir nach Flandern marfchirten und die Faiferlichen 
Truppen dann natürlich am rechten Rheinufer zurüdgingen, wo 
dann der zweite Theil von 1792 erfolgen würde.“**) Dazwifchen 
famen denn Nachrichten, daß in den diplomatifchmilitärifchen Be— 
rathungen, an denen außer einer befannten Beldherrnautorität, 
dem Lord Cornwallis, die Diplomatie der Scemädhte Theil nahm, 
doch über die preußifche Armee verfügt worden ſei. „Obgleich ich 
mich — jchrieb darauf der Marfchall — ftetd alles Eigenfinnes 
enthalten, werde ich mich folcher Anforderung doch widerjegen und 
wahrhaftig nicht ohne dreimal erneuerten Befehl von Str. Maj. dem 
König einen Schritt in der Direction nach Flandern bewegen.’ 
Gr klagt zugleich, daß Jeder nad) Gefallen über ihn disponire und 
feine Lage dadurch nichts weniger ald beneidendwerth geworben 
fei. „Alle Borftellungen — meint er ein andermal — werben 
nichts fruchten und die Sache wird den nämlichen Ausgang ges 
winnen, den von Anfang an foldhe Coalitionen vieler Mächte 
genommen haben,” 

Für uns, denen zugleich Malmesburys Mittheilungen und 
die Correfpondenz von Haugwig vorliegen, ift es num ganz flar, 
welch ein Spiel mit dem greifen Seldmarfchall gefpielt worden ift. 
Kährend ihn Haugwig in feiner militärischen und perfönlidhen 
Abneigung, nach den Niederlanden zu ziehen, eher beſtärkte als 
befämpfte, und ihm unzählige Male wiederholte, es hänge bie 
Entjcheidung fchließlich nur von ihm ab, hatte berfelbe Haugwitz 


*) Schreiben an Hohenlohe d. d. 13. Juni. 
**) Schreiben vom 15. Juni. Bol. die Briefe vom 16. 23, 26. Juni. 
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zu Maftricht dazu geftimmt, daß die Preußen nad; Belgien mars 
fhiren follten, davon aber wohlweislich dem preußifchen Feldherrn 
feine Silbe mitgetheilt.*) Wir begreifen, wie Möllendorff, durch 
das Ausbleiben der Subfidien und die Vorgänge in Polen vol: 
lends beftärkt, feit bei feiner Meinung beharrte und ſich vollfom- 
men im Rechte glaubte, am Rhein bleiben zu dürfen; aber wir 
werden es eben jo natürlich finden, daß die Diplomatie der See: 
mächte nad) den Maftrichter Eonferenzen ihrerſeits von ber Ueber: 
zeugung ausging, daß Möllendorff nach Flandern marfchiren müſſe. 
Diefer Widerſpruch, den die Doppelzüngigfeit verfchuldet, mußte 
ſich indeſſen bald löſen. 

Er Löfte ſich auf eine ſehr peinliche Weiſe. Am 20. Juni 
erfchienen Malmesbury, Cornwallis und der Holländer Kinfel im 
preußifchen Hauptquartier; Haugwig war nicht mitgefommen, er 
hatte es rathfam gefunden, angeblih aus dringenden Urfachen 
nach Berlin zu gehen. Dagegen waren als diplomatische Vertreter 
Schulenburg und Hardenberg bei dem preußifchen Feldherrn. Im 
einer langen Unterredung zu Kirchheim Fam e8 denn zu heftigen 
und unfreundlichen Erörterungen;**) Möllendorff war natürlich 
erftaunt, wie die Engländer im hohen Tone den Marſch nad) den 
Niederlanden ald eine abgemachte Sache behandelten und nur über 
die Art des Vollzuges ſich in Beſprechung einlaflen wollten. Gr 
erklärte, wie e8 ber Wahrheit gemäß war, nichts von dem gewußt 
zu haben, was fie mit einander in Maftricht ausgemacht, bes 
fampfte mit feinen militärischen Einwürfen das Anfinnen des Ab- 
marjches und fah fich darin infofern unterſtützt, als Lord Gorn- 
wallis dazu ſchwieg und feinen Gründen nichts entgegenfegte. 
Um fo Iebhafter beftand Malmesbury darauf, daß bei dem Ab: 


*) Der britifche Diplomat berichtet INT. 96: Count Haugwitz declared 
in the most positive manner His Prussian Majestys readiness to bring this army 
wberever the maritime Powers thought it could be employed the most usefully 
and he gave me the strongest assurances that his cagerness and zeal in the 
cause were invariably the same. Wie Haugwig aber an Möllendorff aus Maftricht 
am 11. Juni fchrieb, haben wir oben ©. 644 gefehen. Ein Brief Möllen: 
dorffs vom 16. Juni beweift, daß er über die Maftrichter Zufagen nichts 
wußte, fondern die erfte Andeutung darüber aus einem Briefe von Cornwal: 
lis erhielt. 


**) S. Malmesbury II. 100-105. 
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fchluß der Haager Convention wie bei den fpäteren Conferenzen 
nur von dem Abmarfch nach Belgien die Rede geweſen; fie feien 
nicht gefommen, darüber noch zu berathen, fondern nur das Ber 
fchloffene feftzuftellen, Wohl hatte Möllendorff als Soldat voll 
fommen Recht, wenn er e8 für eine verfehrte Ordnung anfah, daß 
eine fremde diplomatifche Eonferenz, ohne ihn zu fragen, über rein 
militärische Sachen entfchied, aber e8 war eben fo natürlich, daß 
fih Malmesbury und feine Begleiter auf die Zufagen beriefen, 
bie ihnen im Haag und in Maftricht gegeben worden waren. 
Beide Theile ereiferten fich gegen einander ohne Noth; denn beide 
waren von einem Dritten büpirt worden. 

Es fehlte nicht viel, fo wäre man in offener Entzweiung ges 
fchieden, und mit fnapper Noth nur verftändigte man ſich darüber, 
an bie betheiligten Regierungen Bericht zu erftatten. *) Gegen 
Hardenberg, der unter den Anweſenden die Dinge am unbefangen- 
ften würdigte, ſprach Möllendorff fein Bedauern aus, daß man 
ihn in eine fo falfche Poſition gebracht, und fand, daß es außer: 
orbentlich ſchwer fei, in diefer Verlegenheit die rechte Parthie zu 
ergreifen. Sic; mit den Seemäcdhten zu entzweien, in einem Augen— 
blife, wo man auch Rußlands nicht ficher war und in Belgien 
und Holland eine franzöfifche Invafion drohte, das erfchien natür: 
lich als eine peinliche politische Berfpective für Preußen. „Können 
wir und”, meinte Hardenberg, „auf Rußland ganz verlaffen, fo 


*) Die Berichte Malmesburys hat er felber mitgetheilt; der Bericht, den 
Hardenberg an den König erfiattete, ſtimmt in der Hauptfache damit überein. 
Dazu gehört denn ein Schreiben an Möllendorff d. d. Mannheim 24. Juni, 
auf das wir uns oben bezogen haben. Auf das Schreiben an Haugwitz, das 
Malmesbury (I. 103) mittheilt, liegt uns deſſen Antwort d. d. 28. Juni vor. 
Er beftreitet die früheren mündlichen Abreden über den Abmarfch nach den Nieder: 
landen nicht, fügt aber hinzu: La position dans laquelle nos troupes devront 
agir et Je plan d’operation, qu’elles anront à suivre ne pouvaient y &tre regles 
definitivement, tout dependant A.cet egard de la situation militaire telle qu’elle sera 
a l’epoque surdite de Ja mobilite de notre armde et cette situation ne pouvait ab- 
solument £tre prevue avec quelque certitude. Darum habe man eine definitive 
Berftändigung nur mit Möllendorff felber treffen fünnen; auf feine Stimme 
müfle man Rückſicht nehmen, auf feine Talente und feinen Eifer dürfe man ſich 
verlaflen. „Je ne me permets qu’une seule obseryation: l’armde prussienne 
dans sa position actuelle resiste à l’ennemi et arr&te ses progrös.“ Schließlich 
folgen dann wiederholte Klagen über die Säumigfeit der Zahlungen, 
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gewinnt die Sache allerdings ein günftigered Anſehen für uns; 
allein darin werden wir doch Alle einig bleiben, daß die Rettung 
Hollands äußerſt wichtig bleibe und daß wir dem einmal mit den 
Seemächten geichlofienen Tractat mit Treue und Glauben nad 
aller Möglichkeit nachkommen müflen, wenn wir nicht dem Bor: 
wurf einer inftdieufen ‘Bolitif und nocd mehr ausfegen und allge: 
mein gehaßt und verlaffen jehen wollen,” 

Möllendorff faßte feine Gründe gegen den Abmarfch nach den 
Niederlanden in einer Denffchrift zufammen, die er am 27. Juni 
ben Unterhändlern der Seemächte übergab, Die äußere Schwie 
rigkeit des Marſches, zu dem man nicht vorbereitet jei, das Be- 
denfen, die Armee jo viele Wochen vom Kriegsjchauplag „ver 
fhwinden zu machen”, die Wichtigkeit der Stellung am Mittel: 
rhein waren darin bejonders hervorgehoben; man könne, meinte 
der Marichall, die Operationen in den Niederlanden nicht wirk 
famer unterftügen, als durch eine glüdliche Bewegung gegen das 
Elſaß und Lothringen, Dazu fam denn, was in ber Denfjchrift 
nicht gejagt war, die im preußifchen Hauptquartier vorherrichende 
Abneigung, unter Coburg und Mad zu ftehen. Die Erklärung 
der britiſch-holländiſchen Unterhändler erfolgte ohne Säumen. Die 
Mitwirkung in den Niederlanden, lautete der fühle Befcheid, fei 
eine abgemachte Sache; darüber verhandle man nicht mehr, fondern 
nur über die Art der Ausführung. Cine Weigerung ſei einem 
Bruch des Vertrages gleich zu achten,.*) Möllendorff hatte indeſſen 
Meyerinck nach Berlin geſchickt und erwartete mit Echnfucht von 
dort die Entſcheidung; es fam eine königliche Cabinetsordre vom 
4. Juli, die Möllendorffs Widerſpruch billigte. Gin Minifterial: 
rejeript, von Haugwitz unterzeichnet, fprady zugleich das Bedauern 
aus, daß man fich den jehr gegründeten Einwendungen des Mars 
ſchalls nicht gefügt, fondern fich auf eine Uebereinfunft bezogen 
habe, die fo niemald gejchlofien worden fei. Die friegerifchen Er- 
eigniffe an der Sambre, hieß e8 in einem fpätern Schreiben, machten 
es erflärlich, daß an den Marſch der Preußen nach den Nieder— 
landen weniger ald je zu denken ſei. 

Sp war alfo dad Haager Abfommen thatfächlich aufgehoben ; 


*) So lautet der in einem Schreiben Hardenbergs d. d. 28. Juni mitge- 
heilte Befcheid. Die Denkichrift ſteht deutſch überfegt bei Maſſenbach I. 255 ff. 
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England zahlte die verfprochenen Subfidien nicht, Preußen ließ 
feine Truppen nicht dahin marjchiren, „wo ed den Interefien ber 
Seemächte am meiften zu entfprechen ſchien.“ Die Vorgänge, 
wie wir fie nach den unverbächtigften Quellen erzählt, ergeben, 
fcheint ung, mit vollfommener Deutlichfeit, wie die Dinge fo ges 
fommen find, Der Verlauf der folgenden Geſchichte wird uns 
noch audgiebiger darüber befehren, weld ein Unheil es für einen 
Staat ift, wenn leere, charafterlofe Intriguanten die wichtigften 
Gejchäfte leiten. 

Man mochte von dem politifchen Ausgang diefer Dinge den— 
fen, wie man wollte, ein großer Nachtheil entfprang ganz unmits 
telbar aus diefer Verwicklung. Dieſes Politifiren im Lager, dies 
ſes imperium in imperio, wie Malmesbury jagt, verdarb den 
Geift der Armee, Die Idee, daß der Krieg nothiwendig ſei — 
das gefteht felbft Maſſenbach ein — verihwand nad) und nad) 
aus den Köpfen; man fing an zu glauben, dieſer Krieg fei ſchäd— 
ih. In den Kantonnirungen jener fruchtbaren Gegenden gewöhnte 
man ſich an mancherlei Bequemlichkeiten; man lebte in einer Ruhe, 
bie der Sicherheit des Friedens nahe fam. Wie fid) das fchon feit 
1793 verbitterte Berhältnig zu den Defterreichern geftaltete, laßt ſich 
denfen. Es wurde im preußifchen Lager erzählt und geglaubt, Thus 
gut ftehe mit Robespierre in Verbindung, um plöglid) eine Schwens 
fung gegen Preußen zu machen, öjterreichiiche Dfficiere nähmen 
bei ven Polen Dienfte, und dergleichen mehr, Moöllendorff. felbft, 
deſſen Scyule die ſchleſiſchen und der fiebenjährige Krieg geweſen 
waren, führt darüber Klage; „fein Vertrauen, feine Harmonie, 
fein Goncert herrfcht zwilchen unfern Nachbarn und uns”, 

Die Franzoſen ließen dieſe Zeit nicht unbenügt; fie waren 
während der jechswöchentlichen Unthätigfeit der Preußen eifrig bes 
müht, die Scharte vom Mai auszuwetzen. Sie hatten ſich ver— 
ftärft, zwilchen der Rhein» und Mofelarmee eine befjere Verbin— 
dung hergeitellt, die Führung war befier geworden. Die deutfchen 
Truppen ftanden noch in den Linien, die fie im Mai bejegt hat- 
ten: ſie ftanden von Welten nad Dften längs der Bergfette, 
welche die Vorläufer der Vogeſen bilden, Einzelne Colonnen was 
ten bis gegen die Saar hin vorgefchoben, während fidy die Haupt— 
linie über Kaiferslautern, Edenkoben und zwifchen Speier und 
Germersheim bis an den Rhein hin ausdehnte. Das preußifche 
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Hauptquartier war in Kaiferslautern; die Höhen, die fi füdlich 
erheben, 3.8. bei Martinshöhe, bei Trippftadt, waren von ihnen 
beſetzt. Diefer Linie gegenüber lag die Mofelarmee in den alten 
Poſitionen bei Bliesfaftel, Zweibrüden und Hornbach; an fie an- 
gelehnt, im Anweiler Thal, und auf Landau geftügt die Rhein: 
armee. Ein Angriff, den die Franzofen am 2. und 3. Zuli auf 
die Linie der Verbündeten machten, führte nicht zum Ziele; bie 
Stellungen wurden behauptet. Aber fchon jegt meinte Möllen: 
borff, er werde fi) kaum mehr gegen den täglich ammwachjenden 
Feind behaupten können. Unfere Boften im Gebirge, fagt er, haben 
zu wenig Gonfiftenz und der Zufammenhang ift fo ausgedehnt, 
daß der Feind, wenn er feinen Vortheil wahrzunehmen weiß, 
leicht mit Uebermacht auf irgend einem Punkte durchdringen Fann.*) 
In der That wiederholten die Franzofen am 12. und 13. Zuli 
ihren Angriff mit befierem Erfolge. Sie befchlofien, die größere 
Mafle ihrer Truppen im Gebirge zu vereinigen, hier die Verbin— 
dung der beiden Hauptcorps zu durchbrechen und durch Umfaffung 
ihrer Flügel fie zum Rüdzug zu nöthigen. Bei Trippitadt, Jo— 
hannedfreuz, auf dem Schänzel wurde an den beiden Tagen mit 
größter Hartnädigfeit gefochten; vergebens fchlugen fich die Preu— 
gen 3. B. auf. dem Schänzel gegen eine faft dreifach überlegene 
Mafle mit Außerfter Tapferkeit; die Gebirgspoften wurden verloren 
und die Armee zum Rüdzug gezwungen. Die Defterreicher Iehn- 
ten fih nun wieder an Mannheim, die Preußen nahmen ihre 
Stellung in der Umgebung ded Donnersbergs. Mancher treff- 
lihe Dfficier, wie der Major Borde, der General Pfau hatten in 
ben legten Kämpfen ihren Tod gefunden; mit faum fünf Bataillos 
nen und neun Gefchügen hatten fie die Stellung am Schänzel 
zwei Tage lang gegen immer erneuerte Angriffe vertheidigt, aber 
die erfchöpften Truppen mußten weichen, das Gefchüg — zum 
erften Mal in diefem Kriege — dem Feinde überlaffen werden. Gin 
trauriged Zeugniß, wie es ſchon mit der Kameradfchaft zwiſchen 
Defterreihern und Preußen ftand, war das Wort Schulenburgs 
an Malmesbury **): „Wir waren überrafcht über die fichtbare 
Schonung, welde der Feind gegen unfere Nachbarn geübt hat; 


*) Schreiben an Hohenlohe vom 8. Juli. 
**) III. 117. 
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er hat uns die Ehre angethan, feine ganze Stärfe gegen und zu 
wenden,’ 


Indeffen man ſich im Hauptquartier zu Kirchheim über die 
Deutung ded Haager Abkommens ftritt, ward an der Sambre das 
Schickſal der Niederlande entſchieden, und wie auch der Conflict 
zwifchen Möllendorff und Malmesbury gejchlichtet werden mochte, 
zur Rettung Belgiens kam die preußifche Hülfe nun in jedem 
Falle zu fpät. 

Auch hier war e8 weniger der Waffenfampf, ald die Diplo: 
matie, die diefen Ausgang verfchuldete, und zwar befand fich die 
Thugutiche Politif ungefähr auf ähnlichen Wegen, wie Haug 
wis, Lucchefini und Manjtein, Nach dem erften vielverheißenden 
Anfang des Beldzuges war eine tiefe Herabftimmung gefolgt; man 
fand, daß die Gefinnung der Belgier lau fei, die Unterftügung 
der Stände und Gorporationen hinter den Zufagen weit zurück— 
bleibe. Es war, wie wir uns erinnern, feit 1792 den Mächten 
zweifelhaft geweſen, wie weit e8 Defterreich Ernſt fei, Belgien zu 
behaupten und ob nicht die Erwerbung Baiernd und eine Entfchä- 
digung in Polen feinen Wünfchen mehr entſpreche. Der preußi- 
che Bevollmächtigte Tauenzien war ausdrücklich angewiefen, dar— 
auf zu merfen, wie weit e8 die Faiferliche Bolitif in ihren innern 
Maßregeln darauf anlege, fih in den Niederlanden dauernd zu 
behaupten, und die Wahrnehmungen, die er machte, ließen es als 
jehr zweifelhaft erfcheinen. Jetzt, nad) den geringen Erfolgen des 
Frühlingsfeldzugs, war Thugut mit fich einig, daß die Intereffen 
Defterreichs im Dften lägen und ftatt eined Krieges ohne Glüd 
und ohne Ende in Belgien eine wachſame Theilnahme an ben 
Vorgängen in Polen die nächfte Aufgabe der öfterreichifchen Po— 
titif jei. Daß Thugut nach Art und Gefinnung feine moralifchen 
Bedenfen hatte, die Koalition zu verlaflen und ſich mit Frankreich 
in Frieden auseinanderzufegen, das ließ fich nad) feinen Antece- 
dentien erwarten; was Haugwitz und Lucchefini noch mit einer 
gewiffen Scheu und Vorſicht vorbereiteten, das that er im Noth- 
falle mit cynifcher Offenheit. Mit Ungebuld fuchte er jebt aus 
dem läftigen Kriege herauszufommen; es ging zwar nicht gut an, 
Belgien ohne Weiteres zu räumen, man mußte ſchon den Sees 
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mächten und Rußland gegenüber den Schein des Widerſtandes 
retten, aber wenn bie militärifchen Ergebniffe nicht günftiger aus— 
fielen, ald bisher, jo wurde, das ließ fich mit Sicherheit erwarten, 
der Widerftand jedenfalld nicht aufs Aeußerfte getrieben. Wir fön- 
nen nicht darüber enticheiden, ob es richtig ift, daß am 24. Mai 
zu Tournay eine förmliche Verabredung in diefer Richtung ftatt- 
gefunden hat, *) aber daß dies der eigentliche geheime Sinn ber 
Politik Thugutd fortan war, dies ift nicht allein durch die übers 
einftimmende Anftcht der diplomatifchen Kreife, jondern noch evi— 
denter durch den Gang der Ereigniſſe jelber dargelegt. 

Schon im Frühjahr galt es in den militärischen und diplo— 
matifchen Regionen Preußens ald eine ausgemachte Sache, daß 
die Eroberung der Niederlande nur den Zwed habe, ein Tauſch— 
object für Baiern zu befigen; **) feit fich die Ereignifie auf dem 
Schlachtfelde ungünftig wandten, fprachen die Defterreicher felbft 
offen davon, die Gebiete am Rhein und an der Maas preiszugeben 
und fid) anderwärts zu entfchädigen.***) Nicht Thugut allein ftand 
im Rufe, folhe Meinungen zu hegen, fondern von Ladcy ward 
zugleich berichtet, er werde dem Kaifer die Nothivendigfeit vor: 
ftelfen, auf irgend eine Weife Frieden zu fchließen. Weder die Fi- 
nanzen, noch die Bevölferung ertrügen einen vierten Feldzug; man 
müſſe jtch herauszuziehen und feinen Vortheil anderswo zu erlans 
gen fuchen. +) 

Deutlicher noch als in dieſen diplomatifchen Gerüchten gab 
fih die politifche Wendung im Felde felber fund. Der fchlep- 


*) Wie befanntlich die Memoires d’un homme d’etat II. 417 ff. behaupten. 

*x) Mac einer Depeiche Möllendorffs d. d. 13. März. 

***) In einer Depeiche Hardenbergs d. d. 24. Suni Heißt es: IU me sera 
permis encore d’observer que les bruits sourds des projets de la Cour de Vienne 
d’abandonner les Pays bas et peut-etre möme le Brisgow & leur sort sont nour- 
ris par les discours des generaux autrichiens. L’on sait que c’est le systeme 
du Prince de Waldeck, qui vient de gagner la main du general Mack ; son beau- 
frere le Prince de Nassau-Usingen a Francfort m’a parlé sur ce ton,ä moi- 
m£eme il y a plus de quinze jours. In ähnlidhem Sinne äußert fich eine Note 
des preußischen Minifteriums d. d. 12. Juli. 

F) Bericht Lucchefinis vom 21. Juni, wornach fid) Lascy geäußert: il faut 
songer à tirer son épingle du jeu, laisser combattre les Anglais avec les trou- 
pes etrangeres qu'ils ont à leur solde et songer plutöt a prendre part aux de- 
pouilles de la Pologne. 
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pende und verworrene Gang der Kriegsoperationen ließ es höch— 
ftend zweifelhaft, ob mehr Abjpannung oder Mangel an gutem 
Willen daran Schuld fei. Das glüdliche Treffen, das die Frans 
zofen am 13. Juni dem vom Hauptquartier verlaffenen Glerfayt 
lieferten, und die vier Tage fpäter erfolgte Uebergabe von Ypern 
waren bie erften Proben dieſer matteren Kriegführung. Indeſſen 
bereiteten die Franzoſen füh zu einem enticheidenden Scylage an 
der Sambre vor. Dort ftand feit dem Frühjahr ungefähr. zwis 
fchen Namur und Maubeuge der linke Flügel der Berbündeten ; 
ihm gegenüber Charbonnier mit der Ardennenarmee, zu deren Ber: 
ftärfung Jourdan mit etwa 50,000 Dann von der Mofel heran: 
309. Bor feiner Anfunft ward an der Sambre lebhaft, aber mit 
ungewiflen Erfolge gefochten. Am 9. Mai waren die Franzoſen 
vorgerüdt, hatten fich einiger Punkte links von der Sambre be- 
mädhtigt, wurden aber (18. Mai) in der Nähe von Maubeuge 
geichlagen und über die Sambre zurüdgeworfen. Der wilde Eifer 
der Gonventscommiffäre im Lager — es waren St. Juft und Les 
bas — hegte die Truppen zu immer neuen Angriffen; am 20. 
Mai fuchten fie abermald auf dem linfen Sambreufer feiten Fuß 
zu faflen, wurden aber am 24. von Neuem über den Fluß zurüd: 
geworfen. Indeſſen war freilih Jourdan bereits bei Arlon ange— 
fommen und überjchritt in ben legten Tagen des Monats bei Di- 
nant die Mans. 

Ein dritter Angriff der Sranzofen (28. u. 29. Mai) hatte fie 
wieder auf dad linfe Ufer der Sambre geführt und Charleroi war 
von ihnen umzingelt worden. Schon am 3. Juni warfen fid) 
die Defterreicher bei Goflelied auf die an Zahl überlegenen Fran— 
zojen, drängten fie abermals über den Fluß und entjegten Char: 
feroi. Aber am nämlichen Tage hatte Jourdan ſich mit der Ars 
bennenarmee vereinigt und übernahm den Oberbefehl über die nun 
unter dem Namen Maad- Sambre- Armee verbundenen Truppen. 
Es ftanden jebt, wenn man ein Gorpd unter Scherer, dad zwi— 
fhen Maubeuge und Thuin fand, Hinzurechnete, über 100,000 
Mann an der Sambre, denen die Verbündeten dort allerdings 
faum bie Hälfte entgegenzuftellen hatten. Am 12. Juni über: 
fohritt Jourdan den Fluß: es war ber vierte- Mebergang, den die 
Franzoſen verfuchten; abermald gelang es dem concentrirten Ans 
griff der Defterreicher, über die ausgedehnten Stellungen der Fran: 


656 Zweites Buch. Siebenter Abfchnitt. 


zofen Herren zu werden und in einem blutigen Gefechte (16. Juni) 
fie über die Sambre zurüdzuwerfen. Aber fchon zwei Tage ſpä— 
ter ftanden fie von Neuem über dem Fluß, und Eharleroi, mit eis 
ner ſchwachen Befagung von 1800 Mann, warb abermals bio; 
firt. Es war vorauszufehen, daß die Defterreicher nicht ftarf ges 
nug waren, biejen übermächtigen und immer erneuerten Stößen auf 
die Dauer Troß zu bieten; wurden fie aber bewältigt, fo ftand 
bem Feinde der Weg nad) Brüffel offen und die Bereinigung mit 
Pichegru in Weftflandern machte dann den Rüdzug der Verbün— 
beten unvermeidlich. 

Der Prinz von Coburg jchidte erjt einen Theil des bei Lan— 
drecies zurüdgebliebenen Corpo an die Sambre und brach dann 
(21. Juni) felbft von Tournay auf, um ſich mit dem Sambres 
heere zu vereinigen. Er wollte ben Franzoſen ein Treffen liefern 
und Charleroi entjegen; zu dem einen war c& freilich fchon zu 
fpät, am 25. Juni, an dem Tage, wo der Prinz bei Nivelled auf 
ber weltgefchichtlihen Wahlftatt von Waterloo anlangte, hatte fich 
der Pla ergeben, Ohne Kenniniß, heißt es, von diefem Vorfall 
traf der Prinz die Anftalten, am folgenden Tage dem Feinde eine 
Schlacht zu liefern, und feste dazu ungefähr 50,000 Mann zum 
größten Theil Faiferlicher Truppen in Bewegung. Vom frühen 
Morgen an ward (26. Juni) auf denfelben Ebenen, wo ungefähr 
ein Jahrhundert früher Lurembourg einen Sieg erfämpft, auf 
der Linie zwifchen Fontaine- Evéque bis Fleurus gefochten; das 
franzöfifche Heer ftand in einem Halbfreife, geftügt auf Eharleroi, 
die Flügel bi8 an die Sambre ausgedehnt. Bid zum Mittag 
ſchlug man ſich hartnädig, aber ohne Entfcheidung; waren bie 
Kaiferlihen nicht an allen Stellen glüdlich gewefen, jo hatten 
doch ihre meiften Colonnen Bortheile erfochten, zum Theil Terrain 
gewonnen.*) Da gab ber Prinz von Coburg den Befehl zum 
Rüdzug; es habe ihn, jo hieß es, bie erft jegt erhaltene Kunde 
von dem Berluft von Charleroi dazu bewogen. Allein die Vor— 
gänge, die folgten, machten e8 fehr wahrfcheinlih, daß dies nur 
der Vorwand, der Rüdzug bereitd eine befchloffene Sache war. 
Bergebens bot die Diplomatie der Seemächte Alles auf, den Rüd: 


*) ©. die öſterr. Milit. =» Zeitfchrift 1820. I. 51 und bie Bemerkungen in 
ber Geichichte der Kriege III. 230. 
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zug, der ihr nun felber wie eine vorher abgemachte Sache erfchien, 
aufzuhalten; es ward wohl ihr zu Gefallen am 1. Juli noch in 
einer Gonferenz zu Braine la Leude befchloffen, die Niederlande 
„ſtandhaft zu vertheidigen“, aber der Rüdzug doch unaufhaltfam 
fortgefegt. Das feindliche Maasſambreheer näherte fih (9. Juli) 
Brüffel, wo ihm zwei Tage ſpäter Pichegru mit der Nordarmee 
bie Hand reichte. Raſch waren die Defterreicher aud Namur, Loͤ⸗— 
wen, Mecheln herausgebrängt, ſchon am 24. Juli der größte Theil 
der Armee über die Maas zurüdgefchoben, drei Tage nachher Lüͤt— 
tich vom Feinde befegt. Damit war der Zufammenhang zwifchen 
Goburgs und York Heeren zerriffen; indeſſen der öfterreichifche 
Feldherr von Jourdan nach dem Rhein zu gedrängt ward, hatte 
der englifche Prinz, von Pichegru verfolgt, Antwerpen räumen 
und ſich nad) Holland zurüdziehen müffen. 

Daß es fo fommen würde, war den Gingeweihten fchon auf 
dem Echlachtfelde von Fleurus nicht mehr zweifelhaft. Die Art, 
wie man den Rüdzug befchloß, die fichtbaren. Uebertreibungen in 
der Angabe des Verluſtes, die Eilfertigkeit, womit Armee und Re 
gierung zurüdgingen, das Alles ließ es im Hauptquartier felbit 
ald eine ganz ausgemachte Sache erfcheinen, daß die Räumung 
Belgiens befchloffen jei.*) „Die Muthmaßungen, fehreibt ein bis 
plomatifcher Beobachter, fönnen nicht höher fteigen, ald die Wirk— 
(ichkeit fie leider ausführt. Es find feine Mißhelligfeiten, Feine 
unvorhergejehenen Unglüdsfälle, die Alles vereiteln; es find be— 
rechnete, überdachte Pläne, die zu richtig verfettet find, ald daß 
man fie Zufall nennen könnte.“**) Daß der Prinz von Coburg 


*) Am Tage nach der Schlacht berichtete Graf Dönhoff (d. d. Brüffel 
27. Juni): Ce ne sera que l’avenir qui devoilera pleinement tout ce qui a die 
mis en mouvement depuis longtems et en exdceution dans l'espace de douze 
heures — — — les Paysbas seront probablement perdus. La bataille d’hier 
oü on a battu en se retirant, prouveroit meme qu'on les quitte sans regreis. 
— — — Les Autrichiens rencherissent contre leur coutume sur le nombre des 
morts et des blesses et demontrent pär ce calcul imaginaire limpossibilite de 
retourner & Ja charge. 

**) Aus einem Berichte Dönhoffs an Möllendorff d. d. Corray bei Wavre 
6. Juli. Unter demfelben Datum berichtet D. an den König: On ne cache 
plus qu’on abandonne les Pays-Bas. Le pays en est convaincu el les etats 


n’entrevoyent que trop bien qu’ils en sont Ja cause. On parvient dans ce mo- 
I. 42 
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felber nicht zu ben am tiefften Eingeweihten gehörte, iſt wenig— 
ftend wahrfcheinlich; aber in feiner Umgebung ftanden die Ber: 
trauten Thuguts, namentlich Prinz Waldeck, der längft als einer 
von denen galt, welche in ber Räumung der Niederlande, in dem 
Bemühen um Baiern und Polen die allein richtige Politif Defter- 
reichs fahen. Einzelne höhere Officiere machten auch Fein Hehl 
daraus, daß der Rüdzug mehr freiwillig ald erzwungen fei. 

Das Gerücht, Thugut habe bereits Cinverftändniffe mit 
Frankreich angefnüpft, gewann eine ſolche Stärke, daß fich Preu— 
sen alle Mühe gab, der Sache auf die Spur zu fommen. Giner 
ber fcharffichtigften politifchen Köpfe jener Zeit, Dohm, ging zu 
dem Ende nad) Brüffel, um fich jelber mit Hülfe alter diplomati— 
fher Gonnerionen und eigener Anfchauung über die Lage in's 
Klare zu fegen.*) Er kam gerade recht, um den Rüdzug von 
Fleurus und die Anftalten zur Flucht in Brüffel mit eigenen Au— 
gen zu fehen. Alle Schritte der Regierung beim Abzug, die ficht- 
bare Gfleichgültigfeit gegen die Zufunft des Landes, auch einzelne 
unverblümte Andeutungen, daß Oefterreich zu erfchöpft ſei, um 
diefe entfernte Provinz zu halten, ließen feinen Zweifel zu, daß 
die Preisgebung des Landed und der Rüdzug bis zum Rhein 
eine bejchloffene Sache war; die mäßige Verfolgung des Rüdzugs 
durch den Feind galt ald die Folge eines Webereinfommens; das 
follte — Dohm bezeichnet e8 ald ein „zuverläſſiges Factum“ — 
Graf Metternich vor feiner Abreife von Brüffel ganz offen gefagt 
haben und Mercy d'Argenteau der Unterhändler gewefen fein. 
Den Wunſch nad) Frieden, berichtet Dohm weiter, habe Defter- 
reich fchon im Frühjahr gehabt und fi) damals mit der Hoffnung 
getragen, ihn durch eine energifche Offenfive rafch zu erreichen; 
feit das Kriegsglüd fi) ungünftig gewendet, habe man fich ent- 
fhlofien, dies fchwer zu vertheidigende Gebiet, Belgien, aufzuge— 
ben und fich feine Entjhädigungen in Baiern und Polen zu ſu— 


ment à son but, en le faisant manquer aux autres, mais on a lieu de douter, 
que la r&occupation sera aussi facile qu’on le caleule. Bekannt ift, daß auch 
die Zeitungen jener Tage, in denen die öfterreichifche Politik fich vernehmen 
ließ, darüber ziemlich unverblümte Aeußerungen thaten. S. Polit. Journal 
1794. ©. 802. 

*) Das Folgende nach dem handfchriftl. Bericht von Dohm d. d. Göln 
8. Juli, 
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hen. Ja es heiße, man werde fich biefen Erſatz mit der zurück— 
fehrenden Armee felbft Holen. 

Damit ftimmt die Haltung des Prinzen von Coburg zufam- 
men. Nachdem der Rüdzug unaufhaltiam fortgefegt, Landrecies, 
Lequesmoy, Walenciennes, Condé von ben Franzofen wieder ges 
wonnen waren, forderte der Prinz feinen Abfchied, und die Gründe, 
womit er dies Geſuch motivirte, zeugten von nod) tieferem Un- 
muth, als ihn zu Anfang des Jahres der Herzog von Braun- 
fhweig bei feinem Rüdktritte ausgefprochen. Ein General von 
Kopf und Herz, jagt der Prinz, *) fünne unmöglich feinen Wins 
fchen gemäß handeln, wo „eine Art von cabaleufer Desorganifa- 
tion die Oberhand gewinne.“ Cr klagt dann die Art der öfter: 
reichijchen Kriegführung in herbem Tone an; fein Sünbdenregifter 
reicht bis zu dem Augenblid zurüd, wo Defterreich in der Cham: 
pagne die Preußen zu ſchwach unterftügt, ja er wirft die Haupt- 
Schuld de Mißlingens von 1793 auf Wurmfer und feine Gönz- 
ner. In einer folchen Zage bleibe „einem treuen Manne nichts 
übrig, ald den Stab niederzulegen, den er gern mit Lorbeeren ums 
wunden dem Kaijer überreicht hätte,’ 

Während fo der faiferliche Oberfeldherr felbft die bitterfte An- 
flage gegen die Thugut'iche Politik erhob, ald deren Opfer er ſich 
anfah, hörte Dohm während feined Aufenthaltes in Brüffel nur 
Anklagen gegen Preußen. Das Ausbleiben Möllendorff3 und 
die laue Stimmung ber Brabanter — fo lautete, wie verabredet, 
dort das Urtheil — feien die einzigen Urfachen der Unfälle in 
den Niederlanden. 


Nach diefen Ereigniffen hatte die Streitfrage, od Möllendorff 
nach Belgien ziehen folle oder nicht, ihre Bedeutung verloren; um 
die Rataftrophe von Fleurus und von dem was folgte abzuwehren, 
wäre er jedenfalls zu ſpät gefommen, aud wenn er damals in 
den Gonferenzen zu Kirchheim (20. Juni) fih nad) dem Wunſch 
der Seemächte ſofort auf den Marfch begeben hätte, Seine Wei- 
gerung war alfo ohne Einfluß auf die Ereigniffe an der Sambre 
geweſen und der Zanf zwijchen ihm und der Diplomatie der See— 


*) In einer handfchr. Eopie feines Entlaffungsgefuhs an den Kaifer. 
42* 
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mächte hatte nur eben die Folge gehabt, die Haager Uebereinfunft 
vollends zu lodern. Daß nun in einer föniglichen Eabinetsordre 
vom 4. Juli die Weigerung gebilligt ward, war nach dem Ereig- 
niffe bei Fleurus natürlich. 

Aber diefelbe königliche Ordre gab auch wieder den Beweis, 
daß Friedrich Wilhelm II. wenn er nur den eigenen Eingebungen 
folgte, am beften berathen war, Weder das Mißgeſchick an ter 
Sambre und das Ausbleiben der englifchen Hülfsgelder, noch bie 
allgemeine Defertion, die ſchon wie anftedend wirfte, waren für 
den König zureichende Gründe, das Reich ungededt zu laffen. Er 
folgte wieder feiner natürlichen Uneigennügigfeit und wies Moöl- 
lendorff an, für's Erfte, was auch gefchehen möge, mit der Armee 
zum Schuß des Reiches am Rhein ftehen zu bleiben. Das war 
natürlich der ‘Politik, die Haugwitz im Minifterium vertrat, ganz 
entgegen, und auch die Finanzlage Preußens ftand ſolch großmüs 
thigen Entjchlüffen im Wege, Es fei „schlechterdings unmöglich“, 
erflärte Haugwig am 10. Juli, *) die Armee länger auf eigene 
Koften zu erhalten, und felbft die erfte Sendung ber britiichen Gel- 
der, die eben angefommen, reiche höchftens auf zwei Monate hin. 
In der Lage, wie fie fei, die Armee jedenfall® am Rhein au laſſen, 
fei höchft bedenklich, und wenn man dazu die Neigung bliden laſſe, 
würden bie Engländer mit ihren Zahlungen noch nachläffiger wer— 
den. Wenn die Haager Convention völlig aufgelöft werde, fo 
bleibe fein anderer Ausweg offen, ald vom Mittelrhein abzuziehen 
und eine Stellung zu nehmen, die Maftricht und Weſel dedfe und 
die weiteren Folgen der Groberung Belgiens und vielleicht auch 
Hollands abhalte. Darüber folle fi der Marfchall mit Mal: 
mesbury verftändigen. ine Gabinetsordre vom 25. Juli beitä- 
tigte dann diefe Meinung. Es war darin Möllendorff anheim— 
geftelt, die Maßregeln zu nehmen, weldye er zur Deckung Hols- 
lands und ber weftfäliihen Lande für nöthig erachte. Sei es 
doch allerdings ganz ausgemacht, „daß Preußen den Krieg bis zu 
Ende diefed Feldzuged unmöglich aus eigenen Mitteln beftreiten 
fönne, und es bliebe aljo, wenn bie englifchen Subftdien eingehal- 
ten würden, nichts übrig, als, übereinftimmenb mit den früheren 


— 





*) Schreiben an Möllendorff d. d. 10. Juli. 
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Erklärungen von der Unmöglichkeit einer weitern Mitwirfung, die 
Armee in die preußifchen Staaten zurüdzuziehen.“ 

In den nämlihen Tagen, wo dieſe Weifung in Berlin be⸗ 
ſchloſſen ward, gaben die Armeen am Mittelrhein wieder ein Le— 
benszeichen von ſich. Die beiden Feldherren, Möllendorff und 
Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, verſtändigten ſich am 26. 
Juli in einer Conferenz zu Schwetzingen über die Maßregeln, wie 
ſie durch die jüngſten Vorgänge in den Niederlanden geboten ſeien; 
die Diplomatie der Seemächte nahm dabei die Miene an, ganz 
unbetheiligt zu ſein und die getroffene Verabredung als etwas 
zu betrachten, was nur die beiden Feldherren anginge. Es ſolle — 
das war der Hauptinhalt der Schwetzinger Uebereinkunft — der 
Prinz von Coburg aufgefordert werden, mit äußerſter Anſtrengung 
die Maas zu behaupten, die Armeen am Mittelrhein wollten es 
dann als ihre eifrige Sorge betrachten, die Moſel und namentlich 
Trier zu decken. Indeſſen der Erbprinz von Hohenlohe mit einem 
gemifchten Corps von Kaiſerlichen und Preußen Mainz ſchütze, 
ſollte Möllendorff mit dem Reſt des preußiſchen Heeres rechts 
gegen die Moſel ziehen, die Deckung von Coblenz übernehmen 
und im „widrigften Falle“ mit feinen Truppen die Karthaufe bei 
Trier befegen. Der Faiferliche General Blanfenftein, der mit einem 
Corps von ungefähr 7000 Mann Trier hielt, ward angewiefen, 
im Falle er mit Uebermacht angegriffen würde, fih auf Wittlich 
zurückzuziehen und in jedem Falle die Poſition zwifchen dem lin— 
fen Mofelufer und dem Rhein auf das hartnädigfte zu vertheibis 
gen. Vielleicht Fönne auch der Prinz von Coburg den an ber 
Durte ftehenden Feldmarfchalllieutenant Melas weiter vorfchieben. 
Alle diefe Bewegungen waren jedoch davon abhängig gemacht, 
daß ber a die Maaslinie fefthalte.*) Man war im Begriff, 


— — — — — — — 


*) Möllendorff erklaͤrte ſich mit dem Inhalt völlig einverftanden, fügte 
aber feiner Unterfchrift die Glaufel bei: „Da ich den Uebergang des Prinzen 
von Goburg üger den Rhein für das größte Unglück anfehe, davon Gründe 
zu weitläwfig anzuführen, der wichtigfte aber der bei Verluſt der Benugung 
des Rheinftromes entftchende Mangel an Subfiftenz für die Armee ift, auch 
die Entblößung der Fün. Provinzen am linfen Rheinufer nach ſich ziehen muß, 
fo bin ich genöthigt, in allem Betracht als erfte Bedingung diefes Concerts 
die Behauptung des linfen Nheinufers von Seiten des Prinzen von Coburg 
anzuſehen, ſonſt ich mich von denen Verbindungen losſagen muß und durch 
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die neuen Stellungen einzunehmen, ald die Nachricht einfam, daß 
überlegene feindliche Kräfte fi an der Saar und Mofel in Be 
wegung fegten, um Trier zu nehmen. Den General Blanfenftein 
zu verftärfen, wurden dann zwei preußifche Abtheilungen unter 
Kalkreuth und Köhler abgefandt; Kalfreuth brach aus feinen 
Stellungen in der Nähe von Kreuznach am 5. Auguft auf; wie 
er fich aber Trier näherte, erfuhr er, daß Blanfenftein fchon auf 
dem Rüuͤckzug nach Wittlich fei. Am 9. rüdten die Franzoſen in 
Trier ein. Dadurch war die Verbindung der Heerre am Rhein 
mit Luxemburg verloren, ihr Zufammenhang mit dem Prinzen von 
Coburg wenigftend gefährdet; die fchon vorhandene Verſtimmung 
erhielt zugleich neuen Stoff, denn die Kaiferlihen warfen ben 
Mreußen vor, fie feien zu fpät zu Hülfe gefommen, und dieſe 
antworteten mit dem Vorwurf, die Kaiſerlichen ſeien zu früh ge— 
wichen — eine widrige Debatte, die ſogar in die Tagesblätter 
überging. 

Man machte nun Pläne, wie Trier wieder zu gewinnen jei, 
und vielleicht fonnte damit ben Kaiferlichen an der Maas wirk 
lich Luft gemacht, das Vorbringen ber Feinde aufgehalten werden; 
allein unter den Verhandlungen darüber vergingen mehrere Wochen 
und erft Mitte September fegte man fich in Bewegung, um, von 
der niederländifchen Armee unterftüßt, die Stellungen der Franjo: 
fen anzugreifen, Da traf noch während des Marfches die Nach— 
richt ein, daß die Kaiferlihen das rechte Maasufer geräumt hät 
ten und an ber Durte gefchlagen feien; das Unternehmen ward 
alfo aufgegeben. Beſſer Hatte mittlerweile der Erbprinz von Ho— 
henlohe feine Zeit benutzt. Ihm war nur die Aufgabe zugefallen, 
während ded Zuges auf Trier die franzöftfche Aheinarmee zu ber 


Entblößung der fün. Provinzen mit der unter meinem Commando ftehenden 
Armee die hiefige Gegend zu verlaſſen und nach dem Nieverrhein zu eilen ge 
zwungen wäre.‘ Der Prinz antwortete darauf (2. Aug.) mit der Verficherung, 
„alle zwifchen der Maas und dem Rhein mögliche Pofitionen a@f's äußerſte zu 
vertheidigen‘‘; für den „unwahrſcheinlichen Fall, daß er gleihwel genöthigt 
würde, das linfe Rheinufer zu verlaffen‘‘, bat er den Marfchall, „keinem auss 
geftreuten Allarm Gehör zu geben‘, da er in ſolch einem widerwärtigen Falle 
ihn fofort durch Gouriere davon benachrichtigen würde. Möllendorff erklärte 
fi) (Schreiben vom 9. Aug.) dadurch für beruhigt. (Aus der M.'ſchen Corre⸗ 
ſpondenz.) 


— —— 
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fhäftigen; unter feinen Händen ward aus diefem Auftrag noch 
eine. legte glänzende Waffenthat, bevor die preußifchen Truppen 
auf beinahe zwei Jahrzehnte dem Linken Rheinufer ven Rüden 
wandten. Er madte am 17. Sept. nur eine Recognoscirung, 
ging dann zum Angriff vor und vergalt in einer Reihe glüdlicher 
Gefechte (18— 20. Sept.), in denen wieder Blücher mit der Rei: 
terei hervorragte, den Franzoſen ihren Erfolg vom Juli, fchlug fie 
aus ihren Stellungen zurüd und drängte fie, zum Theil in völli- 
ger Auflöfung, über Kaiferslautern hinaus gegen bie franzöftfche 
Gränze hin. Aber diejes legte Treffen von Kaiferslautern weckte 
im Hauptquartier feine rechte Freudigfeit mehr, und bie Friebens- 
politifer hielten, fo wie bie Dinge einmal ftanden, den Gieg für 
überflüffig.. Der Marfchall war, wie wir aus feiner Gorrefpon- 
benz erfehen, mit bangen Sorgen über den Gang der Dinge in 
Polen, über den Rüdzug in den Niederlanden erfüllt; die Gefand- 
ten ber Seemäcdhte beftürmten ihn mit dem Verlangen, auf das 
finfe Mofelufer zu gehen und damit ben weiteren NRüdzug ber 
Kaiferlihen aufzuhalten; der Herzog von York fchidte einen feiner 
Adjutanten, den Major von Hardenberg, einen Bruder des Mi— 
nifterd, an den Rhein, um bei Mölfendorff Rath; und Hülfe- zu 
holen, während dieſer felber jehnfüchtig auf Weifungen aus Ber: 
lin wartete ;*) — in diefen drängenden Berlegenheiten erfchien denn 
allerdings der ertemporirte Sieg wie ein „hors d’oeuvre“ und es 
war jest am wenigften zu erwarten, daß man ihn mit Kraft vers 
folgen würde, Vielmehr erhielt der Erbprinz die Weifung, feine 
alte Stellung wieder einzunehmen, und er ftand denn auch acht 
Tage, nachdem er die Franzofen in den Weftrich gejagt, wieder 
ruhig an ber Pfriem bei Alzei und Pfebdersheim, 

Die Vorfälle in den Niederlanden ftimmten allerdings wenig 
zu der Zufage Coburgs, die Maaslinie auf's Außerfte vertheidigen 
zu wollen. Zu Ende Auguft war die Faiferliche Armee, noch über 
80,000 Mann ftarf, hinter der Maas von Roermonde an big 
Maftricht und an der Durte aufgeftellt, Der Prinz von Coburg 
nahm jegt in ähnlicher Verftimmung, wie vor ihm der Herzog 
von Braunfchweig, feine Entlaffung und Clerfayt ward fein Nach— 


*) Nach zwei Schreiben Harbenbergs d. d. 21. Sept, und 1. Oct. und 
einer Note von Malmesbury und Kinfel d. d. 30. Sept. 
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folger. In deſſen Sinne lag es wohl; eine angreifende Bewegung 
zu verfudhen, aber die Franzoſen waren an Zahl überlegen und 
voll Siegeszuverfiht. Schon. am 17. und 18. Sept. erfämpften 
fie den Uebergang über die Durte, drängten einen Theil der Defter: 
reicher bi8 an die Vesdre zurüd und zwangen die ganze Armee, 
ihre Stellung an der Maas aufzugeben, Jetzt follte Die Roer 
ihre Vertheidigungslinie werden, aber die Franzoſen verfolgten ihr 
Uebergewicht mit Außerfter Rajchheit und Energie, Schon am 
235. Sept. ftanden fie bei Aachen; in den erſten Octobertagen an 
der Roer. Die hartnädigen Gefechte, welche die Dejterreicher dort 
anı 2, Det. beftanden, vermochten doch nicht ihre Stellung zu 
halten; am Abend fahen fie den Uebergang von den Franzoſen 
erzwungen und ihren linfen Flügel bedroht. Klerfayt ‚ging nun 
nad) dem Rhein zurüd; die Franzoſen folgten. Schon am 6. 
Dctober zogen fie in Cöln ein; ein paar Tage fpäter befeßte 
Mareeau Bonn, Taponnier Coblenz. Die Defterreicher bezogen 
auf dem rechten Rheinufer, von Düffeldorf bis über die Zahn hin 
ausgedehnt, ihre Winterquartiere; Maftricht, vom Feind heftig bes 
fchofien, mußte am 4. November capituliren. 

Indeſſen war es dem Corps unter dem Herzog von Dorf, 
das fih nad) Holland gewendet, noch fchlimmer ergangen. Piche— 
gru’war zu Anfang September von Antiverpen aufgebrochen, um 
die Verbündeten, deren Vorhut hinter dem Flüßchen Dommel ftant, 
anzugreifen. Die einzelnen Gefechte, welche die gemietheten Trup- 
pen, 3. DB. die Darmftädter bei DBortel lieferten, bewährten wieder 
die Waffentüchtigfeit deutjcher Soldaten auf's rühmlichfte, aber die 
Führung war fläglich, das holländifche Heerweſen befand ſich in 
voller Auflöfung. Der Herzog von Vorf führte, ohne daß er 
dazu gedrängt war, feine 30,000 Mann über die Maas hinüber 
(Mitte Sept.) und fah ruhig zu, wie die Sranzofen ohne Brüden 
und fchweres Geſchütz Miene machten, Erevecoeur und Herzogen— 
buſch einzufchliegen. Nach einer Befchiegung von wenig Stun- 
den ergab ſich Erevecoeur und die Franzofen wandten fih nun 
mit dem dort gewonnenen Gejchüß gegen Herzogenbufch, das ſchon 
am 15. Det, dem Feind feine Thore öffnete. Venlo folgte dem 
Beilpiel, ohne daß ein Schuß fiel, wenig Tage fpäterr. Kaum 
war der Herzog von noch weiterem Rüdzug abzuhalten; doch ließ 
er es gefchehen, daß die Frangofen die Maas überfchritten (18. Oct.), 
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und zog ſich über die Waal zurüd; Nymwegen warb dann dem 
Feinde fo unrühmlich wie die andern Plätze preisgegeben. Der 
alte Barteihaß von 1787 regte fich jetzt und gab fich auch in ber 
Zerfallenheit des holländiichen Kriegsweſens fund. Kein Zweifel : 
wenn ein ftrenger Winter die natürlichen Schugwehren des Lan— 
des unbrauchbar machte, jo war es ein leichted Stüd, die ganze 
Republik, die, in zwei Parteien zerrifien, von franzöftichen Sym— 
pathien und Agenten unterwühlt war, ohne Blutvergießen zu 
erobern. 

Nicht erfreulicher als diefe Borfälle im Weiten lauteten die Nach— 
richten aus Often. Wir haben der polnijchen Ereigniffe vom Früh— 
jahre bereit in Kürze gedacht; indefien hatte der Aufitand mächtig 
zugenommen und eine nette Laft des Krieges auf Preußen gewälgt, 
Schon im Mai waren 50,000 Mann aus Schleſien eingerüct, 
hatten dem weitern Vorbringen Kosciusko's bei Szcezekoczyn eine 
Schranke gejegt (Anfang Juni). Krakau war den ‘Preußen in die 
Hände gefallen, aber die ganze Wucht des Kampfes lag auf Preu— 
Ben, Rußland zögerte, feine ſchwachen Heereöfräfte zu verftärfen, 
von Defterreich her beunruhigte Thuguts nun offenfundiged Ber 
mühen, ven Kampf im Weiten zu verlaffen und durch die Einmi- 
fchung in Bolen für Oeſterreich Vergrößerungen zu gewinnen. 
Der König felbit war auf den Kampfplas geeilt, aber jein Eifer, 
dem Kriege dort eine rajche Entfcheidung zu geben, mußte an 
den Dimenftonen des Landes, an deſſen Art und Eultur fchei- 
tern, Seit Juli ftand das preußifche Heer vor Warjchau und 
machte vergebliche Anftrengungen, die Stadt, die jegt der Mittel; 
punft des Aufftandes geworden, zu überwältigen, Die Lage ber 
Armee auf diefem undanfbaren Boden warb mit jedem Tage pein- 
licher; der Mangel an Lebensmitteln, Krankheiten und die Units 
cherheit aller Gommunicationen trug wohl mehr zum Mißlingen 
bei, als die Leitung des Krieges ſelbſt. Zu dem Allem, der Lang 
faınfeit der ruſſiſchen Rüftung, der zweideutigen Haltung von Thu— 
guts Politik Fam denn feit Ende Auguft ein Aufitand in Süd— 
preußen, der die fo theuer erfaufte neue Erwerbung rafch in die revo- 
lutionäre Bewegung verflocht und die Lage der preußifchen Polis 
tif allerdings aufs peinlichfte verwidelte, Der gute Rath Herk- 
berg, der damald in wohlmeinendem Eifer den König mit Brie- 
fen beftürmte und feine Dienfte anbot, vermochte freilich aus die— 
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fer Krifis nicht zu helfen. Wohl war in feinen Briefen Alles rich— 
tig und ſcharf hervorgehoben, was ſich gegen die Verberblichkeit 
der Auflöfung Polens jagen ließ, auch der unaufhaltfame Fort 
fchritt der Franzofen über Belgien, Holland, den Rhein und ven 
deutſchen Süden treffend vorausgefagt und mit Grund der Zweis 
fel erhoben, ob dann Preußen wohl im Stande fein würde, zu: 
gleich in den Niederlanden, am Rhein, in Oberbeutfchland und 
in Polen den Krieg zu führen? Aber daß er fich zutraute, wie 
in der Blüthezeit von Friedrichd II. Anſehen, durch Denffchriften 
die europäifche Welt mit ſich zu verftändigen, die Mächte zur An- 
erfennung ber fränfifchen NRepublif zu bewegen und damit ber 
im vollen Laufe begriffenen friegerifchen Propaganda der Revolu- 
tion Halt zu gebieten, dieſe feltfame Ueberſchätzung war nur bei 
einem Manne erflärlich, der fein Leben lang ein ſtarkes Selbftge: 
fühl in fich getragen, der durch viele Jahre der Macht und des 
Gelingens von feiner ftaatsmännifchen Unfehlbarfeit vollfommen 
überzeugt war, und der mit Grund den Augenblid, wo er das Ru: 
ber unfreiwillig verlaffeen, al8 den Anfang eines Rüdganges ber 
preußifchen Politik bezeichnen durfte. Wir begreifen wohl, wie 
unbequem dem König im Lager bei Opalin die ungebetenen Leh— 
ren feines ehemaligen Minifterd kommen mußten; e8 war fchwer 
zu fagen, was ihn darin peinlicher berühren mochte: die vielfach 
zutreffenden Wahrheiten, oder das eitle Selbftvertrauen des Mini- 
fterd, daß er allein der Mann fei, ber helfen könne? Der König 
antwortete in herb abweijendem Tone (20. Juli) und verbat fich 
den Rath Hergbergd ungnädiger, ald dies der greife Staatsmann 
verdient hatte. Denn auch zu diefem legten Fehlfchritte trieb ihn bei 
alfer Selbftüberhebung doch nur die eifrigfte Sorge um die Macht 
des Staates, dem er fein Leben gewidmet; die. jest feine Stelle 
im Rathe des Königs einnahmen, waren zudem am wenigften ge— 
eignet, die Grinnerung an die guten und glüdlichen Tage Hergs 
bergs zu verwijchen. 

Wir müflen und alle diefe Eindrüde, die Nachrichten vom 
Niederrhein und aus Holland, die Kunde von der vergeblidhen 
Belagerung Warfchaus und dem Aufitande in Südpreußen, wie 
fie nun im September in rafchen Schlägen aufeinander folgten, 
vergegenwärtigen, um die Stimmung Möllendorff3 zu begreifen, 
und wie wenig er dazu angethan war, nach dem’ Erfolge Hohen 
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lohes bei Kaiferslautern noch zu kühnem Angriffe vorzugehen, 
„per König felbft — heißt e8 in einem Briefe des Marſchalls 
vom 25. Sept. — Schreibt mir nichts, ebenfo wenig Luccheſini 
und Manftein, wie es in Polen ausficht. Ich geftche, daß ich 
nichtd davon begreife, noch weniger, daß ich Feine pofitiven In- 
ftructionen erhalte, was in allen dieſen mißlichen Umftänden zu 
machen und wie unfere eigenen Provinzen zu decken ſeien.“ Die 
Botfchaft, daß lerfayt wirklich über den Rhein gegangen, ver: 
feste ihn dann, wie er fich felber ausbrüdt, in volle „Beſtürzung.“ 


Noch deutlicher. ald im Feldlager war in dem reife der Di- 
plomatie die Auflöfung der Coalition zu erfennen. Einen regen Ei- 
fer für ihre Erhaltung bewied nur noch Pitt; er ſchickte zu Ende 
Juli den Grafen Spencer nah Wien, Sir Arthur Paget nad) 
Berlin, um Defterreich und Preußen noch beim Kriege feſtzuhal— 
ten. Preußen follte zu größerer Thätigfeit angefpornt, Deiter- 
reih von dem völligen Rüdzuge abgehalten, im Nothfalle durch 
neue Subfidien an bie britifche Bolitif gefnüpft werden. Wie 
wollte fidy aber von Neuem ein dauernder Bund Fnüpfen, bei der 
‚ inneren Entzweiung, welche die einzelnen Berbündeten trennte? 
Preußen fah in Defterreich und in der neueften Wendung von 
Thuguts Politik ſich offen Schach geboten; feit der polnifche Auf- 
ftand um fich griff, ward der öfterreichifche Staatsmann fo unver— 
hohlen der Mitfchuld angeklagt, daß es darüber zwifchen ihm und 
Luccheſini fogar zu biplomatifchen Erörterungen Fam, Zwifchen 
England und Preußen war aber ein Ton der Entfremdung ein- 
getreten, ber für die neue Eintracht wenig Hoffnung gab; Preu— 
en befchwerte ſich über die faumige Zahlung der Subfidien, Eng- 
land über die Unthätigfeit der preußifchen Waffen; Klagen und 
Gegenklagen wurden in einem Zone vorgebracht, der eher ben 
offenen Bruch, ald ein neues Einverftändniß anfündigte, *) 

Die Frage eined befondern Friedens mit Frankreich ward im 
Kreife der preußifchen Diplomaten ernfthaft erwogen; Möllen- 


— 


*) S. Malmesbury IM. 124— 128. 
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borff hatte nad dem Rüdzuge von Aleurus und Dohms bevenf- 
fihen Mittheilungen fi darüber geradezu an Manftein und Luc- 
chefini gewandt. Der Xegtere erklärte,*) er für jeine Perfon fehe 
nichts dabei, mit Robeöpierre zu verhandeln; Mazarin habe ſich 
auch mit Gromwell einlaffen müſſen. Aber einmal würde man 
beim König einem unbeftegbaren Widerwillen begegnen, und dann 
fei auch politiſch ein ſolcher Schritt jegt nicht rathfam. „Durch 
einen Separatfrieden würden wir allen unferen Verpflichtungen 
untreu werden; wollten wir dad Reich zulaften, jo würde die Un- 
terhandlung öffentlich werden, wir dadurdy unfer Ziel nicht errei- 
chen, wohl aber die Kaiferin von Rußland, von Defterreih an- 
geregt, unfern Entwürfen in Polen ſich ungünftiger als je zeigen. 
Beichränfen wir und darauf, bei den andern Mächten friedliche 
Gefinnungen zu weden und in jedem Falle den Subfidienvertrag 
nicht über died Jahr zu verlängern, fo geben wir dem. Uebelwol- 
len feine Blöße und haben Ausficht auf feſte und bleibende Ver: 
bindungen.“**) 

In Wien, wohin ſich Luccheſini in der Abſicht begab, den 
Erfolg der britiſchen Sendung zu beobachten, fand er die Stim— 
mung ſo, daß er nur darüber im Zweifel blieb, ob Thugut es 
mehr auf eine Friedensverhandlung abgeſehen habe, oder auf neue 
engliſche Hülfsgelder? Der öſterreichiſche Staatsmann widerſprach 
dem Gerüchte einer geheimen Verabredung mit Frankreich auf's 
Beſtimmteſte; man ſchob das Entſtehen der Gerüchte auf die Thä— 
tigkeit eines zweideutigen Menſchen, von dem es zweifelhaft war, 
ob er Agent oder Spion ſei, und mit welchem allerdings Graf 
Metternich und Mercy d'Argenteau ſich in Brüffel in Unterredun— 
gen eingelaffen hatten.***), Dagegen nahm Luchhefini den ent: 
fchiedenen Eindrud mit, daß das ‘Project der Erwerbung Baierns 
wieder an der Tagesordnung fei. Die britifchen Verhandlungen 
aber ließen ein klares Ende nicht vorausfehen; wohl übten bie 





*) Schreiben an Möllendorff d. d. Opalin 19. Zuli. 

**) Die Stelle lautet wörtlich: „nous donnons point de prises A la mal- 
veillance et nous devons bien compter qu'an gouvernement à l’abri des intri- 
gues etrangeres seroit entraine par ses interets vers des liaisons solides et per- 
manentes avec la Prusse. 


***) Depefche L.'s d. d. Wien 24. Juli, 
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Subfidienanerbietungen Spencers auf Thugut ihre Wirkung; allein 
es blieb vorläufig bei allgemeinen Verheißungen, die es doch wie: 
der zweifelhaft machten, ob der öfterreichiiche Staatsmann nicht 
eine Verftändigung mit der franzöftfchen Republik vorzog. 

Diefe Erfahrungen, zufammengenommen mit den Friegerifchen 
Vorgängen in den Niederlanden, mußten die Wagfchale zu Guns 
ften des Friedens finfen machen; Moöllendorff drängte darauf nicht 
weniger lebhaft ald Lucchefini. Es galt nur vor Allem, den Wis 
derftand des Königs zu überwinden. Aus den Papieren, die und 
vorliegen, glauben wir entnehmen zu dürfen, daß im Anfange 
Auguſt, alfo einem fehr Fritiichen Augenblicke der polnischen Ber: 
widlung, Luccheſini es zuerft mit dem Vorfchlage einer Verband: 
fung mit Frankreich beim König verfucht hat. Friedrich Wilhelm IL. 
lehnte das Anfinnen, dazu die Hand zu bieten, in beftimmtejter 
Weiſe ab. „Niemand — Außerte er — werde ihn dazu bringen, 
daß er fich durch die erften Eröffnungen herabwürdige.*) Aber 
fo weit brachte es Lucchefini doch, daß der König fich nicht ab- 
geneigt erflärte, auf Vorichläge, die an ihn kämen, einzugehen, 
und daß er dem geichmeidigen Italiener die Vermittlung derſelben 
überließ, Für Luccdyefini, der feit lange auf den Frieden hingear— 
beitet, war eine folche Erlaubniß natürlich der erwünfchte Hand— 
griff für Anfnüpfung der Verhandlungen. Zugleich kam Möllens 
dorff auf eine Ausfunft, die den Meg zu Verhandlungen bahnen 
fonnte, Wegen des Austaufches der Gefangenen jollte durch Ma— 
jor Meyerinf mit den Franzofen verhandelt und diefer Anlaß zu 
weiteren Borfchlägen benußt werden. Um den König dafür zu 
ftimmen, vermied es die Friedenspartei forgfältig, von einem Se— 
paratfrieden zu Sprechen; Preußen follte jedenfall® das Reich mit 
in den Frieden einfchliegen, gleichſam der Vermittler eines Reichs: 


*) „Le Roi m’a declare — de la maniere la plus solennelle, que jamais 
aucun de ses serviteurs ne le porteroit à se Jeshonorer par de premieres ou- 
vertures; mais il souhaite enfin que l’occasion les fasse naitre d’ailleurs et 
tout en me delendant sans retour tout ce qui feroit paraitre son nom dans les 
propositions preparatoires de la paix il m’a permis d’emplover personellement 
toutes les ressources de la politique et du zele pour en amener quelqu’une 
pendant mon sejour a Vienne. Je sens comme je le dois Monsieur l’impor- 
tance de la vocation à laquelle je suis depuis ce moment appele et j’entends 
le eri de la patrie. (Aus einem Schreiben 8.8 d. d. 14. Aug.) 
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friedens werden. Nur jo fünne Holland gerettet und ber reißende 
Fortjchritt der franzoͤſiſchen Waffen aufgehalten werben. *) 

Indeſſen die Verhandlungen in Wien nicht vorwärts fchrit= 
ten, erfolgten die reignifle, die wir fennen: die unglüdlichen Ge— 
fechte an der Maas und Roer, der Aufitand in Sübpreußen, die 
Aufhebung der Belagerung von Warſchau. Der König verließ 
jegt den mühevollen und unfrucdhtbaren Kriegsjchauplag in Po— 
len; die legten Greigniffe waren für bie Sriedenspolitifer die befte 
Unterftügung gewelen und Friedridy Wilhelm verbarg nun nicht 
mehr, daß er aus dieſem endlojen doppelten Kampfe herauszus 
fommen wünfche. Auf dem Rüdwege fandte er von Breslau aus 
Luccheſini nach Wien, um dort zu erklären, daß Defterreich jegt, 
da Preußen angegriffen fei, nach dem Bundesvertrag vom 7. Febr. 
1792 ein Hülfdcorps von 20,000 Mann zu ftellen habe; wenn, 
wie faft ficher zu erwarten, man in Wien dazu nicht geneigt war, 
follte er auf die Abberufung einer gleichen Zahl Preußen von der 
Rheinarmee vorbereiten. Auch des Friedens wegen hatte Lucche— 
fini den Auftrag in Wien anzupodhen.**) Die Unterredungen, 
die kurze Zeit vorher Hardenberg in Frankfurt mit Lord Malmes- 
bury pflog, mußten ohnedies die Ausficht auf ein mögliches Ein- 
verftändniß mit den Seemächten ſehr herabftimmen. ***) 

Am Rhein hatte Möllendorff eben noch mit dem Herzog von 
Sachſen-Teſchen Verabredungen getroffen über die Operationen, 
die man ergreifen wollte, um wenigjtend das linfe Rheinufer zu 
behaupten. Es hatten darüber (1 —5. Oct.) viele Verhandlungen 
ftattgefunden und war auch ein leidliches Einverftändniß erreicht, 
als die niederfchlagende Kunde von dem bereitd erfolgten Ueber: 
gange Elerfayts über den Rhein eintraf und nun alle diefe faum 


*) (Le roi) a infiniment goütd l'idée que vous lui avez suggeree, Mr. le 
marechal, de devenir le mediateur entre l’Empire et la France, qui amenerait 
nalturellement à moyenner une paix generale qui est A mon avis l’unique voie 
de sauver le stadthouderat en Hollande et peut£tre tous les gouvernements de 
!’Europe de lasubversion dont ils sont menaces. (Schreiben L.'s v. 8. Sept.) 

**) S. Depeſche L.'s d. d. Breslau 25. Eept., worin es am Schluß 
heißt: S. M. se livre de jour en jour davantage au desir d’amener la fin de la - 
guerre, si ce n’est pas une paix formelle, du moins par une longue tröve. 
Voila le second objet de mon prompt voyage à Vienne. 

*+, S. Malmesbury III. 132. 
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gebornen Pläne in der Geburt erftidte. Die gleichzeitigen Nach— 
richten aus Polen famen denn biefen Eindrüden jehr zu Hülfe, 
„Im Vertrauen — fchrieb Möllendorff am 10. Det. an den Erb- 
prinzen von Hohenlohe — Sie müffen fich aber nichts merfen 
laſſen, fehildert mir der König die ſchlechte Lage der polnijchen 
Sachen und zeigt mir die Detadyirung eines Corps dahin, wors 
nach ich meine allgemeinen Arrangementd machen foll. Folglich, 
müffen wir und zufammenziehen und concentrirte Bofltionen neh— 
men.“ Im diefem Augenblide war denn auch der Marjchall, fo 
lebhaft auch der öfterreichifche Feldherr in ihn drang, nicht mehr 
dazu zu bewegen, einzelne Corps zu detachiren oder ſich auf neue 
Dperationen einzulaffen. Gleich nachher traf durch einen Cou— 
tier der Befehl des Königs ein: „jo viel ald möglich jedes ernfte 
Gefecht zu meiden, indem es allen Anfchein hätte, daß der Trac- 
tat mit England gebrochen würde und man nicht unnützer Weife 
Leute aufopfern wolle.“) Daß England feine Subfidienzahlungen 
eingeftellt, gab einen erwünjchten Anlaß, den Haager Bertrag ald 
gebrochen und jede weitere Verbindlichkeit ald aufgehoben anzu— 
fehen. In herbem Tone erflärte dies Möllendorff den Gefandten 
ber Seemächte (21. Oct.); ebenjo lauteten die Eröffnungen, bie 
ber preußifche Gejandte in London und Hardenberg dem Lord 
Malmesbury wenige Tage fpäter machten. In denfelben Tagen 
begann ber Rückmarſch der Preußen auf das rechte Rheinufer. 
Ein Theil des Heeres brach nah Polen auf; nah Weiten zu 
follten die weftfäliichen Gebiete gegen einen frangöftichen Einfall 
gedeckt werben, 


Indeſſen hatte die erfte Annäherung an die franzöfiiche Res 
publif ftattgefunden; die Friedenspartei in Preußen hatte natür— 
lich nicht verfäumt, die Erlaubniß, die der König Lucchefini ge- 
geben, in ihrem Sinne zu benugen, Seitdem Robespierre ges 
ftürzt war, fchien zudem ein Hinderniß bejeitigt, das mit am 
meiften Anſtoß gegeben hatte. So begann man denn zunächft 


*) Echreiben Möllentorffs an Hohenlohe d. d. 14. Oct. Ein Schreiben 
Hardenbergs d. d. 12. Det. fündigte die Verweigerung der Subfidienzahlun: 
gen und ben bevorftchenden Bruch mit den Seemächten an. 
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durch untergeordnete Agenten auf neutralem Boden die erften Ein- 
verftändniffe anzufmnüpfen; ohne daß von beiten Seiten Jemand 
officiell verflochten war, fam es doch zu einzelnen Befprechungen 
welche die erfte Annäherung vorbereiteten. in Agent, den Möl 
fendorff fchickte, und ein in den deutfchen Dingen fehr bewander: 
ter Mann, der mit der franzöftfchen Gefandtfchaft in der Schweiz 
zufammenhing, waren biefe erften Unterhändler. | 

Auch an einer andern Stelle wurden, ohne daß Preußen den 
Anfang zu machen fchien, die Friedenswünfche laut. Auf dem 
Reichstage war die Kriegsluft längft abgefühlt. Warum hätten aud, 
da Preußen zum Frieden drängte, Defterreich felbft mit neuen eng— 
liſchen Subfidien nicht beim Kampfe feftzuhalten fchien, die Mitt: 
(even und Kleineren allein Friegerifch gefinnt fein follen! Wir fen- 
nen ja die Noth, die man bei den Meiften gehabt, daß aud) 
nur die erften Verpflichtungen gegen das Reich erfüllt wurden, 
und wie beharrlich einzelne Reichsftände auch während des hef- 
tigften Kampfes fich auf der Linie der Neutralität hatten zu er- 
halten fuchen. Einer von diefen, Pfalzbaiern, lich zu Regens— 
burg zuerſt den Wunfch nad Frieden vernehmen; im gleichem 
Sinne entfaltete für Kurmainz der beweglidye und wandelbare 
Coadjutor Carl Theodor von Dalberg feine Thätigfeit. Am 20. 
October fam von Kurmainz ein fürmlicher Antrag auf Friedens: 
verhandlungen, die der Kaifer, im Einverftändnig mit Preußen, 
einleiten follte; auch hatte Dalberg bereits mit der franzöftichen 
Gefandtichaft in der Schweiz Berührungen gefucht. Der Antrag 
fand im Reichdtage eifrige Fürfprecher; im Kurcollegium unter: 
ftügten ihn nicht nur Brandenburg und ‘Pfalzbaiern, ſondern 
auch Kurcöln; auch im Fürftenrath ward er mit fichtbarer Ge— 
nugthuung aufgenommen.  ntjchiedener Widerfpruh fam nur 
von Defterreich und von Hannover, das durch England beftimmt 
war; der Politik Thuguts, wie der Pitts, mußte bei den damals 
noch jchwebenden Berhandlungen über die neue Herftellung 
der Goalition ein Antrag wie der Dalberg’iche allerdings ſehr un 
bequem fommen. Doch fonnte die Einfprache Oeſterreichs und 
Hannovers nicht hindern, daß der furmainzifche Vorſchlag rafcher, 
als es fonft Brauch war, verhandelt und am 22. Dec. zum Be: 
ſchluß erhoben wurde, 

Es war dad der Augenblid, wo die Eroberung Hollands bevor: . 
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ftand und die franzöftfche Republik dort ihre erfte Probe des neuen 
revolutionären Syftems der Eroberung und Ausbeutung ablegte. 
Als 1672 eine ähnliche Gefahr bevorftand, war died der Anfang 
einer antifranzöfifchen Allianz von monarchijchen und republifa- 
nifchen Staaten geworden; jest löfte fi) der lockere Bund ber 
europäifchen Könige. Damald gab der große Kurfürft dad Zei— 
chen des Miderftandes für die Unabhängigkeit der europäiſchen 
Staaten; jest gab Preußen das Eignal zum Frieden mit dem 
weftlichen Feinde. Damals zog Brandenburg, dad eigene Land 
dem ſchwediſchen Gegner preisgebend, an den Rhein; jet zog es 
feine Heere zurüd, um erſt nach zwanzig Jahren voll von Drangjas 
len und bfutigen Kämpfen den beutfchen Strom wieder mit feinen 
fiegreichen Waffen zu begrüßen. Inzwiſchen war Defterreich noch 
einmal feftgehalten bei der Goalition, freilich nicht aus befjeren 
Bewweggründen, wie die waren, aus denen Haugwig und Lucchefini 
Preußens Ausicheiden bewirkten. Die englifchen Subfidien von 
ſechs Millionen Pfund Sterling und die Hoffnung, wie auch der 
Krieg fich wenden möge, jedenfall in Baiern oder Polen eine 
Entſchädigung zu finden, gaben bei Thugut doch am Ende den 
Ausichlag für die Coalition. Die übrigen Stände des Reichs 
waren faft ohne Ausnahme kriegsmüde und fahen mit Ungeduld 
dem Frieden entgegen, deſſen Vermittlung nun in Preußens Hand 
gelegt war. 

Seit den Vorgängen in Regensburg war Preußen in der Lage, 
die Unterhandlungen aus dem Dunkel geheimer Beiprechungen von 
untergeordneten Agenten zu officieller Bedeutung zu erheben. Im 
Anfang December ward Graf Gols zum Friedensunterhändler er 
nannt, der Legationsrath Harnier ihm beigegeben; noch bevor dad 
Jahr zu Ende ging, traf die preußifche Friedensgefandtichaft in 
Bajel ein, Die Unterhandlungen, wie der Wohlfahrtsausfhuß 
wollte, in Paris gleichfam unter deſſen Aufficht zu führen, dazu 
verjtand fi Preußen nicht, wohl aber ging Harnier zu Anfang 
des neuen Jahres nad) Paris, um ſich mit dem Wohlfahrtsaus— 
ſchuß perſönlich auseinanderzufegen. Aus den Aeußerungen des 
preußifchen Diplomaten fonnten die Sranzofen ſich überzeugen, daß 
ed Preußen Ernft war mit dem Frieden; es ſchwand allmälig das 
Miptrauen, daß die Friedensverhandlungen nur eine gejchicte 
Kriegslift fein follten. 

. 43 
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Den Erflärungen der Franzoſen war das Berdienft der Auf- 
richtigfeit nicht abzufprechen; die Grundlinien der Fünftigen Poli— 
tif Sranfreich8 traten darin unverhüllt hervor, Man forderte ven 
Rhein als „natürliche Gränze“, ftellte den deutſchen Fürften, auf 
deren Koften die Abtretung des linfen Ufers folgte, eine Entjcha- 
digung in Augficht, entweder zum Nachtheil Defterreih8 oder durch 
Säcularijation geiftlicher Stifter. Die Fleineren Fürſten könnten 
ſich durdy Preußen vertreten Taffen, auch ſei Sranfreich bereit, mit 
ihnen gefondert zu verhandeln. *) 8 ift nicht fchwer, darin den 
Gedanken der folgenden franzöftfchen Politik zu erfennen: das mit 
England verfnüpfte Defterreih aus MWeftdeutichland hinauszudrän— 
gen, für die Herftellung des eigenen Einfluſſes dort eine Brüde an 
Preußen zu finden, das Reich in feine Sonderintereffen aufzulö- 
fen und fich die Fleineren Fürften im Süden und Welten zu Schüß- 
lingen und Berbündeten heranzubilden, Die Dreitheilung Deutſch— 
lands in ein öfterreichifches, preußifche® und rheinbündijchsfrans 
zöftiches, wie fie eilf Jahre fpäter durchgeführt worden ift, war in 
diefen Umriffen eigentlich ſchon angedeutet. 

Daß die Politik der Friedengmänner in Preußen auf folche 
Bedingungen eingehen würde, Fonnte nicht mehr zweifelhaft fein, 
wenn man die peinliche Unthätigfeit betrachtete, womit Preußen 
der Krifis in Holland zuſah. Drohte fich doch hier die franzöfts 
jche Eroberung fchon bis an die Gränzen des eigenen Landes vors 
zufchieben; die politifche Weberlieferung wie dynaftifche Bande 
fprachen gleich Iebhaft dafür, da man für Holland oder wenigftens 
dad Haus Dranien eintrat, und doch ließ man es gefchehen, daß 
der Erbitatthalter floh, das Land mit franzöftichen Formen über: 
zogen, ihm franzöftfche Contributionen abgezwungen, dad ganze 
Werk der Reftauration von 1787 vernichtet und die damals Ver— 
triebenen zurüdgerufen wurden. Was blieb darnach Preußen zu 
verweigern noch übrig? 

MWieder war ed die polnische Sache, die in dieſem Augen— 
blick recht verhängnißvoll eingegriffen und die legten Bedenken 
überwunden hat. Wir erinnern ung, wie Rußland faſt unthätig 
ed Preußen überließ, den befehwerlichen Sommerfeldzug gegen die 
polnische Volfserhebung zu führen, die vergeblihe Belagerung 


*) S. Manuscrit de l’an II. ©. 49. 
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von Warfchau zu unternehmen und fi) durch einen Aufftand im 
eignen polnifchen Gebiete bedrängen zu laffen. Die Frucht diefer 
Anftrengungen, die der Beſitz von Warfchau hatte fichern folfen, 
war eben durch das Mißlingen dort vereitelt worden; Preußen 
hatte (im Herbft) ermübdet den Kampfplag verlaffen müffen. Statt, 
wie man gehofft, durch Bewältigung ded Aufruhr auch den 
Preis des Sieged zu ernten, mußte man feine Kraft in einer 
Menge Eleiner undankfbarer Kämpfe vergeuden. Diefen Moment 
hatte Rußland erwartet; raſch rüdte jegt ein anfehnliches Heer 
unter Suwarow vor, lieferte den Polen die legten Entſcheidungs— 
fchlachten bei Brecze (19, Sept.) und Maciejowice (10. Det.), 
drängte auf Warſchau los und nahm die polnifche Hauptſtadt 
im Sturm. Der ungeheure Menfchenverluft kam bei dem ruſſi— 
chen Feldherrn kaum in Vergleich mit dem Dienfte, den er mit 
diejer ſchnellen Entjcheidung der Bolitif feiner Kaiferin leiſtete. 
War Preußen im Sommer die Rolle zugefallen, den im vollen 
Auffhwunge begriffenen Aufſtand zu befämpfen, fo hatte ihn 
nun Rußland, als er jchon in Abnahme war, glücklich überwäl- 
tigt; der traurige Ruhm und mit ihm der Vortheil diefes Sieges 
fil Rußland zu. Daß es diefen Vorſprung gegen Preußen treus 
[08 benugte, lag in der Natur der Dinge; die polnische Sache 
war ja von vornherein nicht dazu angethan, Proben chrlicher Pos 
litif abzulegen. Aber es war doch in diefer Reihe unerhörter 
Vorgänge, wie die polnifche Sache fie bietet, eine immer noch auf 
fallende Epiſode, wie Katharina II. iegt bie legte Theilung vor- 
nahm. Nicht mit Preußen, das die Laft ded Krieges getragen, 
fondern mit Defterreich, das feinen Schwertftreich gegen den pol- 
niſchen Aufjtand geführt, fchloß fie jeßt (3. Jan. 1795) ein Ab— 
fommen, wodurdy über den Reſt von ‘Polen verfügt ward. Nach 
diefem Theilungsplane, auf den wir fpäter noch mit einem Worte 
fommen werden, erhielt Rußland den Löwenantheil; zwei Stüde, 
die zufammen dem ruffifchen nicht gleich Famen, fielen an Oeſter— 
reich und Preußen, und zwar erhielt legtered davon die Hälfte, 
die etwas größer, aber menjchenleerer war. Die Thugut'ſche Po— 
fitif hatte alfo in Polen vollftändig gefiegt; Preußen war in bes 
leidigender Weife umgangen, Thugut hatte die Abrundung erlangt, 
die er Defterreich für die Räumung der Niederlande zugedacht. 


Mit diefem Stüd Polen und den neuen britifchen Subfidien war 
43 * 
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die öfterreichifche Politik noch einmal für die Sache der Coalition 
gewonnen worden, 

Der Eindruck diefer Löſung, die treffliche Abrundung, die fi) 
Rußland gefchaffen, das Berlangen, Preußen fulle die von ihm 
befesten Balatinate Sandomir und Krakau an Defterreich abtreten — 
der Eindrud diefer Vorgänge war in Preußen ber allerpeinlichite. 
Lebhafter ald je verwünfchte jetzt Lucchefini die „verhängnißvolle 
Allianz” mit Defterreich, die Preußen in den franzöftfchen Krieg 
geftürzt, damit fich indeffen Rußland und Defterreih in feinem 
Rüden ausbreiten Fonnten, und die Urheber der Reichenbacher 
Bolitif, unter denen er obenan feinen Schwager Bifchofswerder 
nennt, werden nachträglich von ihm noch verdammt, Er wünſcht 
nicht8 eifriger, als einen rafchen Frieden mit Frankreich, damit 
die Heere nach DOften marfchiren Fönnten; Rußland würde dann 
wohl weniger zubringlich, Defterreich etwas coulanter werden. Aber 
das fei eben der Grund, warum Thugut Alles aufbiete, den Frie- 
den zu hindern. *) 

Der dies fehrieb und feine gleichgefinnten Freunde hatten die 
Scheu vor dem Frieden mit Frankreich lange überwunden; nur ber 
König war noch bedenklih. Den Erfahrungen in Polen fam aber 
bald noch Anderes zu Hülfe. In den erften Tagen des Februar 
machte Toskana feinen Frieden mit der franzöfifchen Republik, 
Spanien rüftete fich, das Gleiche zu thun. Ein Zweig des öfter: 
reihifhen Kaiferhaufes und eine bourbonifche Königslinie traten 
mit dem Wohlfahrtsausfchuffe in Verhandlung und fchloffen mit 
den „regicides“ von 1793 ihren Frieden; die monardifche Soli— 
darität, in deren Namen man vor drei Jahren ins Feld gezogen, 
war aljo auch äußerlich zerftört, nachdem fie längft aufgehört ver 
innere Beweggrund ded Bundes gegen die Revolution zu fein. 
Es war nur allzuwahr, was Lucchefini damals fchrieb: „Die Dinge 
liegen fo, daß Jeder nur an fein eigenes Heil denfen darf; darum 
predige ich offen den Frieden. Auch find bei uns die Minifter, Man- 
ftein und die öffentliche Stimme für den Frieden. Nur der König 
kann ſich von dem Vorurtheile noch nicht losmachen, das ihn mit 
biefem unfeligen Kriege verknüpft.” Die Dinge in Polen, das Ver: 
hältniß zu Defterreih, das Ausbleiben der englifchen Subfidien 


*) Schreiben an Möllendorff d. d. 17. Ian. 


Auflöfung der Eoalition. 677 


hätten, meint Ruccheftni, wohl hinreichen können, den Monardjen 
„auf andere Grundfäge zu bringen,” Allerdings war ber König 
noch feineswegs der Friedenspolitif unbedingt hingegeben; cr bes 
trachtete die angefnüpften Verhandlungen als Verfuche, die auch 
mißlingen könnten, drum erforbere es die Vorſicht, fich für alle 
Fälle auf die Fortdauer des Krieges vorzubereiten.*) Er wiünfchte 
daher den öfterreichifchen Kriegsplan genauer zu kennen; es fan- 
den darüber (4, Febr.) Befprechungen zu Heidelberg, im Haupts 
quartier des Herzogs von Sachſen-Teſchen ftatt.**) Darnach war 
ed ber Plan des Kaifers, durch ein öfterreichifches Heer den Ober- 
rhein von Bafel bis Mainz, durdy eine Reichsarmee die Strede 
von Mainz bis etwa zur Sieg zu deden; dies, hatte man in Wien 
geäußert, und die daran angefchloffene Stellung der Preußen in 
Weftfalen „werde den Abfichten beider Höfe am  beften . entfpre- 
chen.” Bon Seiten Preußens ward dabei erflärt, daß das noch zu— 
rüdgelaffene Corps etwa noch bis Ende März da wo es ftand 
— zwifchen Gernsheim und dem Main — verbleiben werde, 

An diefen legten freilich dünnen Fäden hing noch die Hoff: 
nung Englands und Oeſterreichs, den Frieden zu vereiteln, über 
den nun feit Ende Januar Gol& und Barthelemy förmlich in Ba- 
jel verhandelten, Auch fchienen die erften Erörterungen jener Hoff: 
nung noch günftig. Preußen verlangte vor Allem einen Waffen- 
ftillftand, um bei den Fleineren Fürften den Frieden vorzubereiten, 
dann die Neutralität von Mainz, das fei für Preußen eine Ch: 
renfache. Zwar ließen andere Andeutungen darüber feinen Zweis 
fel, daß man bereit war, im Frieden die Reichsfeftung preiszu— 
geben, aber jegt follte e8 nicht gefchehen. Weder der Waffenftill- 
ftand noch die Neutralität von Mainz fand bei den Franzofen 
Eingang; darüber ftocte die faum begonnene Verhandlung. Zus 
gleich war Graf Golg gleich anfangs erfranft und ftarb im Ans 
fang Februar; eine neue Störung, weldye die PBolitif der Eoali- 
tion nicht ohne Hoffnung betrachtete, Noch fuchte die britifche 
Diplomatie alle Hebel in Bewegung zu fegen; fie hat fogar ber 
Gräfin Lichtenau eine große Geldfumme angeboten, wenn fie den 


* ©. das Schreiben vom 5. Ian. bei Maflenbah II. 2995. Damit 
ftimmt ein handſchr. Schreiben d. d. 20. San, 
**) Nach einem handfchr. Rapport d. d. Großgerau 5. Febr. 
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Frieden hindere, ift aber, nach der Verficherung der Gräfin, damit 
von ihr abgewiefen worden! Darmady hätte ſich freilich die briti— 
fche Politif in dem Irrthum befunden, e8 handle fih nur um eine 
Hofintrigue, während jegt Alles zum Frieden drängte: die Stimmen 
der Staatdleute und Feldherren, die finanzielle Erfchöpfung, Die 
bittern Erinnerungen aus Polen, Auch Defterreicd gab die Par: 
thie noch nicht verloren; es erbot fi, den Frieden gemeinfam mit 
Preußen vorzubereiten, das heißt, Thugut, jet von Neuem im 
Dienfte der Kriegspolitif, fuchte die Hand im Spiel zu haben, 
um das Gelingen der Verhandlung zu vereiteln. Im Reiche hielt 
entweder bie Lethargie Alles nieder, oder ed tauchten patriotijche 
Vorſchläge auf, denen nur eben die Macht der Bollziehung fehlte. 
Auch der Fürftenbund hat, wie wir jehen werden, damals wieder 
einmal geipuft. 

Die ablehnende Antiwort auf diefe Verfuche lag zum Theil in 
der Ernennung eined neuen Öefandten nad) Bafel und nod) deutli= 
cher in den Vorbereitungen zum Abmarfch des größten Theiles der 
Truppen vom Rhein (Febr). Doc behielt man, für den Fall 
des Mißlingens, immer noch einen fehmalen Weg in’d Lager der 
Coalition offen. Mit einer unverfennbaren Abfichtlichfeit wurden 
die Aeußerungen des Königs, die den Frieden nody als ungewiß 
bezeichneten, weiter getragen. Auch die Berfönlichfeit des neuen 
Gefandten in Bafel ftimmte damit zufammen; Hardenberg galt 
nidyt für einen Anhänger des Friedens um jeden Preis. Er hatte 
feine Anficht fchon früher (13. Jan.) in einer Denffchrift darge 
legt, *) teren Summe dahin ging: daß ein allgemeiner Friede 
das MWünfchenswerthefte, aber audy Unwahrfcheinlichte, die Fort: 
jegung des Krieges für Preußen faft unmöglic und eine Samm- 
lung neuer Kräfte im Frieden das dringendfte Bebürfniß ſei. Aber 
die Gedanfen einer Allianz mit Frankreich, womit man in Baſel 
jehr zudringlicy hervortrat, wies Hardenberg wenigftend für den 
Augenblid als mit der Ehre und Politif gleich unverträglich zus 
rück. Vielmehr müffe Preußen fuchen, für fih und die Reiches. 
ftände, die feine Vermittlung verlangt, die Neutralität zu gewin— 
nen, ben biöherigen Alliirten die Gründe offen darlegen, warum 
man fo handeln müffe, und ſich mit ihnen fo wenig als möglid) 


*) ©. Maſſenbach II. 316 f. 
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entzweien. Hardenberg trug ſich dabei freilich noc; mit dem Ge— 
banfen, daß man die Rheingränze nicht opfern müſſe; der Friebe, 
wie er ihn wollte, war demnach die Neutralität ded größten 
Theild vom Reich, und zwar ohne wefentliche Opfer erfauft. 

Mit diefen Anfichten ftand Hardenberg ber Eoalition ſchon 
näher ald Luckhefini oder Haugwig. Nach der Eroberung Hol- 
lands war ohnedied der MWiderfpruch gegen bie Friedenspolitif 
wieder laut geworden, es tauchten Entwürfe auf, die freilich ebenfo 
rafch bei Seite gelegt wurden, und man beutete fogar einen Au— 
genblid den Abmarfch der Truppen nach MWeftfalen ald den An- 
fang einer friegerifchen Bewegung. Unter diefen Eindrüden fuchte 
fi) Hardenberg, ehe er nad) Bafel ging, dem britifchen Unter: 
händler zu nähern und ihn davon zu überzeugen, daß das wich— 
tigfte Hinderniß des Krieges für Preußen immer noch die Geld- 
noth fei. Auch famen beide, troß der bittern Entziweiung vom 
Dctober, fo weit mit einander in’d Reine, daß Malmesbury noch 
einmal verfprach, feine Regierung darüber zu hören, indeß Har- 
benberg bie Unterhandlung in Baſel nicht allzufchnell betreiben 
wollte. *) So follte die Entjcheidung noch einmal verzögert wer: 
den, damit England Zeit zu einem neuen Subfidienvertrag ge: 
winne, und in der That fehen wir die befannten Unterhänbler, 
Spencer und Paget, noch einmal thätig, auch Malmesbury in 
Verhandlung mit feinem Minifterium; allein bis fich darüber eine 
fichere Ausficht auf Erfolg zeigte, war auch zu Bafel der Friede 
ſchon abgefchloflen. 

Die Unterhandlungen waren in Bafel, ehe Hardenberg ein- 
traf (18. März), weit genug vorgerüdt; Harnier war nicht un— 
thätig gewejen. Man hatte preußifcher Seits den Waffenftillftand 
fallen laffen und fi auch an den Gedanfen der Rheingränze ge: 
wöhnt. Nur über die Form gingen beide Theile noch auseinan- 
ber; Preußen wollte darüber mündliche Zufagen geben, aber nichts 
in den Bertrag gefegt, fondern auf die allgemeine PBacification vers 
fhoben wiſſen. Preußen, hieß es, habe fein Recht, über das linfe 
Rheinufer zu verfügen; man folle nicht Forderungen ftellen, welche 
ehrenrührig für einen Staat feien. Die franzöfifchen Unterhändfer 
Ihienen dieſen Einwänden nicht unzugänglich, aber der Wohl 


*) ©. Malmesbury diaries II. 204 ff. 229 ff. 244. 
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fahrtsausfchuß . beharrte darauf, daß die Bebingung förmlich in 
den Vertrag übergehe. Man glaubte in Bafel darüber ſchon einig 
zu fein, als bie Forderung von Paris beftimmter wiederholt warb, 
und ed drohte darüber, vor Hardenbergs Ankunft, faft zum Bruch 
zu fommen.* Andere Schwierigfeiten erwuchfen aus ber For: 
derung Preußens, gegen jede Schwächung feines Gebietes eine 
Sicherheit zu erlangen, und aus dem Vorfchlag der Neutralität 
Norddeutſchlands.*) Wir erinnern und, daß Hardenberg ſchon in 
der Denfichrift vom Januar etwas Achnliches vor Augen gehabt: 
die Neutralität Preußens „mit Einfchluß derjenigen Reichsitände, 
die feine Hülfe und Bermittlung angerufen hatten”, Den Fran— 
zofen Fam diefer Vorfchlag ſehr unbequem; fie wollten ſich wohl 
die Vermittlung Preußens für die Fleineren Staaten gefallen laſ— 
fen, aber diefelben nicht mit einem Sage für neutral erflärt fehen. 
Es erwachte in Parid einen Augenblid die Sorge, es ſei Preu— 
fen mit dem Frieden nicht Ernft; ein Mißtrauen, das indeflen 
durch Barthelemy’s Erklärung, es fei dies das einzige Hinderniß 
des Friedens, befeitigt ward. Die Nachricht Barthelemy’3 traf 
faft zufammen mit den Anzeichen des gewaltfamen Aufftandes, 
der am 12, Germinal die ganze Eriftenz der franzöftfchen Regie: 
rung bedrohte und ihr den Erfolg eines folchen Friedensſchluſſes dop— 
pelt werth machte, So genehmigte der Wohlfahrtsausſchuß fchnell, 
was er anfangs entichloffen war zu verweigern; auch Harden— 
berg durfte nicht länger zögern, wenn er nicht neues Mißtrauen 
weden wollte. Man einigte ſich nun leicht über die Form des 
Vertrages, in deſſen geheime Artifel die anftößigen Punkte verwie— 
fen wurden. Am 5. April ward der Friede unterzeichnet. 

Nach dem öffentlichen Bertrag fchlofien Preußen und bie 
franzöfifche Republif Frieden mit einander; Frankreich verpflichtete 
fich, die preußifchen Gebiete auf dem rechten Rheinufer binnen 14 
Tagen zu räumen, bie auf dem Iinfen Ufer hielt e8 befegt; vie 
endgültigen Feftftellungen follten bi8 zum allgemeinen Frieden ver: 
fchoben bleiben. Die Berfehröverhältniffe ſollten auf den Fuß, 
auf dem fie ſich vor dem Kriege befanden, zurüdgeführt werden; 


*) Nach einem Bericht Meyerinks an Möllenvorff d. d. 7. März. 
**) Abfchrift einer Note des Wohlfahrtsausichuffes an Barthelemy d. d. 26. 
ventöse. 
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zu dieſem Ende ſolle auch für den Norden Deutſchlands die Frei— 
heit des Verkehrs wieder hergeſtellt und der Schauplatz des Krie— 
ges von dort entfernt werden. Die Auswechslung der Gefange— 
nen erſtreckte ſich auch auf die Contingente von Sachſen, Kurmainz, 
Pfalzbaiern und beiden Heſſen. Endlich ward — und dies hatte 
noch Hardenberg zuletzt durchgeſetzt — die Friedensvermittlung 
Preußens zu Gunſten derjenigen Reichsſtände angenommen, welche 
Preußen ſchon darum angerufen haben oder noch anrufen werden. 
Es jollten namentlich binnen drei Monaten nad) Ratification des 
Vertrages von Frankreich alfe diejenigen Fürften und Etände auf 
dem rechten Rheinufer nicht ald Feinde behandelt werben, für 
welche Preußen fich verwenden werde, Doch fügte die franzöfifche 
Regierung den Nachtrag hinzu, daß dies von Defterreich nicht gelte. 

In den geheimen Artikeln verfprach Preußen, weder gegen 
Holland noch gegen ein anderes von franzöfifchen Truppen befeß- 
te8 Gebiet etwas Feindliches zu unternehmen, Frankreich ver: 
bürgte für den Fall, daß es feine Gränze beim allgemeinen Fries 
den bis an ben Rhein ausbehne, Preußen eine Entſchädigung, 
die den abgetretenen Gebieten am linken Rheinufer entjpreche. 
Wenn auch das pfalzzweibrüdifche Gebiet an Frankreich falle, ver 
ſprach die Republik die Schuld von 1,500,000 Thalern, die Preu— 
Ben an den Herzog zu fordern hatte, auf fich zu nehmen. Damit, 
wie ed im öffentlichen Vertrag verfprochen war, Norbdeutichland 
vom Kriege unberührt bleibe, follte eine Demarcationslinie gezogen 
werden, welche die franzöfifchen Kriegsoperationen nicht überfchrei- 
ten dürften; die Hinter biefer Linie gelegenen Gebiete follten von 
Frankreich ald neutral angefehen, aber auch von ihnen die Neu- 
tralität ftreng eingehalten werden, Im Falle Hannover ſich 
weigere, jolle Preußen zur beffern Garantie diefer Neutralität das 
Land in Verwahrung nehmen. *) 


*) In einer Abfchrift, die Hardenberg an Möllendorff fchicfte, beftcht ber 
Vertrag aus folgenden Theilen: zuerſt dem öffentlichen Tractat, wie er bei 
Martens VI. 495 ff. abgedruckt ift; dann folgen (gleichlautend mit dem Abdrud 
im Manuscrit de l’an trois) als Separatartifel die Beitimmungen über die Des 
marcationglinie und den Ginfhluß der Grafichaft Sayn in diefelbe; ferner ala 
„articles separes et secrets"“ die übrigen und zwar zuerft die auch im Manu- 
scrit oben anftehenden beiden Säge, dann ebenfalls damit gleichlautend die Bes 
fimmung wegen Zweibrüden und ber Zufaß zu Artikel 11 („les dispositions 
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Hardenberg ſprach fich über den Abjchluß des Friedens jehr 
befriedigt aus; er glaubte erreicht zu haben, was zu erreichen war, 
„Sch halte, ſchrieb er, *) den Frieden für ficher, vortheilhaft und 
ehrenvoll; für ficher, weil die Neutralität ded größeren Theild von 
Deutfchland, befonderd des nördlichen, feftgefest und für die übri- 
gen Reichsftände ebenfalls ein breimonatlicher Waffenftillftand 
ausgemacht ift, wodurch bald das ganze Reich neutral fein wird, 
Für vortheilhaft, weil wir einen verderblichen und foftbaren, über 
unfere Kräfte gehenden Krieg endigen, dem Lande die Wohlfahrt 
bed Friedens wiedergeben, beffer im Stande find, in Polen bie 
Sachen gut zu beendigen, ferner weil wir Frankreichs Allianz und 
Freundſchaft in der Folge für und erhalten und im Falle Frank: 
reich das linke Rheinufer behält, wir nichts verlieren, fondern 
durch die zugeficherte Gebietsentfchädigung eine gute Entſchädigung 
erhalten können; endlich weil ung fogar die an Zweibrüden ge 
liehenen Gelder gefichert find. Ich halte ihn für chrenvoll und 
vortheilhaft zugleich, weil der Einfluß, welchen und die angenom— 
mene Vermittlung und Neutralität gegenüber dem Reich gibt, 
nicht nur und viel Nugen fchaffen Fann, fondern auch rühmlich 
ift und ein großes Mebergewicht gegen den Wiener Hof gewährt. 
Gott gebe nun, baß diefes Beifpiel recht allgemein wirfen und 
allgemeine Ruhe hergeftellt fein möge!” 

Wir theilen diefe Neußerungen mit, weil einem Manne, ber 
den vielberufenen Frieden von Bafel abgefchloffen hat, wohl auch 
das Wort zur Rechtfertigung feines Werkes gegönnt werben darf. 
Für und Nachgeborene liegt freilich der befte Mapftab dafür, was 
der Friede an „Sicherheit, WVortheil und Ehre” gewährt hat, in 
dem Gange der folgenden Begebenheiten. Wie der Friede felbft 


de Varticle 11 du present traitE ne pourront s’dtendre aux etats de Ja maison 
d’Autriche*,) Daran fchließt ſich endlich ein Blatt mit den geheimen Artikeln, 
die im Manuserit fehlen: 1. Dans le cas que le gouvernement d’Hanosre se 
refusät a Ja neutralité, S. M. le Roi de Prusse s’engage à prendre l’Electorat 
d’Hanovre en depöt, afin de garantir d’autant plus efficacement la republique 
francaise de toute entreprise hostile de la part de ce gouvernement. 2. quoi- 
que le passage des troupes soit francaises soit de l’Empire ou autrichiennes par 
la ville de Francfort soit stipul par l’article ler de la convention du ..., il 
ne pourra &tre placde ni garnison francaise ni autrichienne dans cette ville. 
*) Aus einer Depefche an Möllendorff d. d. 6. April. 
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fein vereinzelted, ja nicht einmal ein unerwartetes Greigniß, fons 
dern das Refultat einer Entwidlung von Jahren gewefen ift, fo 
wird auch die nun folgende Gefchichte am ficherften bewähren kön— 
nen, wie weit bie Schöpferfreude Hardenbergd über fein Werf 
berechtigt war. 

Die drei Kriegdjahre, die der Friede von 1795 abfchloß, hats 
ten die gefammte Lage Deutſchlands umgeftaltet, Die Ohnmadt 
und Hülflofigfeit des Reiches war nun greller ald je vor aller 
Welt aufgedekt, deſſen Auflöfung um ein gutes Stüd näher ge- 
bracht. Die neue Dreiheit, auf die Frankreich in Bafel hindeu— 
tete, Defterreich im Often, Preußen im Norden, der franzöftfche 
Einfluß im Süden und MWeften, verfündete die Außere Staaten: 
ordnung, welcher Deutfchland zunächft entgegenging. Frankreich 
war an ben Rhein mitten in's beutfche Gebiet vorgerüdt, Ruß— 
land hatte im DOften den Zwifchenraum, ber es von Deutfch- 
land trennte, überfprungen;z die unfichern Vergrößerungen aus ber 
polnischen Beute, womit fi Defterreih und Preußen hatten ab> 
finden laſſen, waren unberechenbar theuer erfauft durch den Fort- 
fchritt Nußlands nad; Weften und durch die Ausbreitung Frank: 
reich8, die eben auch nur aus der Zerfplitterung der beutjchen 
Kräfte in der polnischen Krifis hervorgegangen war. Der Zauber 
der alten militärifchen Meberlieferung und ihrer überlegenen Kraft 
war dahin; es Fam eine neue Zeit der Kriege und Siege, deren 
Geheimniß wir erft erlernen mußten. Der Bund ber beiden, beut- 
fchen Großmächte, aus dem faulen Frieden von Reichenbach her— 
vorgegangen und nur aus einer unklaren Tendenzpolitif, nicht 
aus natürlichen Intereffen damald abgefchloffen, war, wie es das 
Schickſal foldyer Verbindungen ift, rafch gelöft worden und in bie 
bitterfte Entzweiung umgefchlagen. Diefen verderblichen Zwiefpalt 
auszugleichen, dazu waren aber in Wien wie in Berlin bie ftaats- 
männifchen Perfönlichfeiten jener Tage weniger ald jemals ange: 
than; in beiden lebte wohl der Groll und das Mißtrauen, welche 
in ber Epoche Friedrichs IL. und Maria Thereſta's Defterreich und 
Preußen getrennt hatten, aber das war auch die einzige Ueberliefe— 
rung, bie ihnen aus jener bedeutenden Zeit geblieben war, 


Drud von 3. B. Hirfchfeld in Leipzig. 
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